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Vorrede Des Verfaſſers. 


Sp viele Darſtellungen des ſogenannten „Sonder: 
bundsfrieges” ſchon erfchienen find, noch Feine hat die wahre 
Bedeutung dieſes Kampfes aufgefaßt. Die meiften be- 
gnügten ſich damit, die lezten Eriegerifchen Creigniffe, den 
lezten blutigen Aft des fünfzehnjährigen Drama’s aufzus 
führen, ohne den Urfachen, den Prinzipien nachzuforſchen, 
welhe den „Bürgerfrieg in der Schweiz” bherbei- 
geführt haben. 

Sp weit hie und da auch die politifche und Fonfeffio- 
nelle Bedeutung des Kampfes berührt wurde, faft überall 
trug diefelbe das Gepräge unhiftorifcher Einfeitigfeit, und 
hielt anerkannten Recdhtsgrundfägen und Haren Bundes» 
beftimmungen — ein fogenanntes nationales Gefühl, eine 
gehäffige Parteiſucht oder eine bodenloſe Idee entgegen, 

Damit follten die Rechtsanſprüche ver Fatholifchen 
Schweiz vernichtet fein. Der mit vielen Unbilden beglei- 
tete Sieg der Eidgenoffen über die älteften Bunvesbrü- 
der, über die Stifter der Eidgenofjenfhaft, mußte mit un, 
zählbaren Lorbeern geſchmückt werden. Die unparteiifche 
Gefchichte hat aber damit wenig gewonnen, 

Meber vie Entftehung und Ausbildung des fogenannten 
„Sonderbundes“ find vie Meiften, welche diefelben bisher 
fhilverten, ganz im Unflaren. Entweder ſcheuten fie eine 
ernfte Unterfuchung feiner rechtlichen Stellung oder fie hats 
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ten gar keine Einſicht in die ſogenannten „Geheimniſſe“ 
des Sonderbundes, keine Einſicht in die innere Bewegung 
des katholiſchen Volkes, das für ſeine fünfhundertjährigen 
Rechte und Freiheiten einzuſtehen, bewogen war. 

Und doch find und bleiben die lezten Lebenstage ver 
„alten Schweiz“ ein wichtiger geſchichtlicher Moment. Wie 
ein Blitzſtrahl vom hohen Gebirg fuhr der zündende Funke 
auch in die Niederungen Europa's herab, und alsbald griff 
der Brand allwärts um ſich. Der blutig gewordene Prin— 
zipienfampf in der Schweiz war das Vorſpiel, ber erfte 
Akt — der planmäßig angelegten europäiihen Revolution. 

Sn dem Strome der Zeit, der die prinzipielle Be— 
deutung ber „alten Schweiz” verfchlingen follte, mußte 
auch der Bund von 1815 — als deren zerriffenes Kleid — 
verfchwinden, Das war vorab das Streben der Revos 
Iution in der Schweiz. 

Wie fie, die Revolution, den Kampf eingeleitet, ihn 
fortgefezt und endlich fiegreich vollendet hat — Diefes zu 
zeigen, Tiegt in gleihem Maße in unferer Aufgabe, wie 
wir die „Seheimniffe des f. g. Sonderbundes“ 
vor aller Welt enthüllen wollen, um gerade durch biefe 
Enthüllung die nadte Wahrheit vor Augen zu ftellen. 
Sn ven Thatfahen liegt die gefchichtliche Wahrheit, in 
diefen finden wir eben eine Rechtfertigung des Schugbünd- 
niffes der 7 Fatholifchen Kantone. 

Was wir erzählen, beruht fat durchweg auf amtlichen 
Akten, Dofumenten und unbeftrittenen Fakten. Wenn wir 
nicht durchweg den Gang und die Form gewöhnlicher Ge- 
ſchichtſchreibung feftgehalten, fo beruht die Urfache in dem 
Umftande, daß wir in möglichfier Abwechslung jene Mo- 
mente hervorheben wollten, welche eben auf die Bedeutung 
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des politiſch-konfeſſionellen Kampfes von 1830 bis 1848 
beſondern Bezug haben. 

Mag die Darſtellung in Bezug auf die Form auch viel 
Mangelhaftes an ſich tragen, unſere Abſicht war es nicht, 
ein Kunſtwerk zu liefern oder bloß für Gelehrte zu ſchreiben; 
wir möchten in guter Meinung dieſen ſchwachen Beitrag zur 
Schweizergeſchichte vorab an das „Volk“ richten. Um wahr 
und recht zu berichten, bedarf es guter Quellen, treuer 
Auffaſſung und richtiger Darſtellung. Eine Geſchichte 
für das Volk fordert dann überdieß noch eine leichtfaßliche 
Sprache und Denkweiſe. 

Dieſen Erforderniſſen ſo viel möglich zu entſprechen, 
war unfere ftäte Bemühung; das Urtheil überlaſſen wir dem 
Volke und deſſen einſichtsvollern Freunden. 

Bei der Darſtellung der kriegeriſchen Ereigniſſe haben 
wir die Berichte von Segeſſer, Dufour, Dr. Weber, 
Dr. Henne, Leuthy, Amiet, v. Elgger und Andern 
vielfach zu Rathe gezogen, wo immer unſere eigegangenen 
Originalberichte und Selbſterfahrungen nicht ausreichten. 

Dem Protokoll des ſiebenörtigen Kriegsra— 
thes, das ung größtentheils zu Gebote ſtand, den Tag- 
ſatzungsabſchieden, den Berichten der eidgenöſ— 
fifhen Repräfentanten in den 7 Kantonen, ven 
zahlloſen Erlafien, Defreten von Regierungen sc., die be- 
ſonders in den Haupttheilen der Schrift die gefchichtliche 
Grundlage bilden, wird wohl Niemand ven Werth ächter 
Beweismittel abftreiten. 

Allfälligen Irrthum, unrichtige Auffaffungen find wir 
ftets bereit, zu berichtigen, Lob oder Tadel werden ung 
nicht beirren; die Thatſachen machen vie Gefhichte, 
das ift unfere Vertheidigung. Wir hoffen, daß unfere 
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Schrift zur Aufdeckung vieler unheilvollen Wunden in der 
Schweiz etwas beitragen werde, damit durch deren Er— 
kenntniß auch eine Heilung möglich werde. Gebe Gott, 
daß der neue Bund — allen geſetzlichen Parteien in der 
Schweiz eine Schutzwehr gegen Unrecht und Willkühr, eine 
Schutzwehr für die Freiheit der Konfeſſionen und des 
chriſtlichen Lebens, ein Band der Verſöhnung und der 
Einigung des Volkes und eine Vormauer für die Unab- 
bhängigfeit des Vaterlandes werde ! 


Einfiedeln, den 7. März 1850. 


Der Berfafler, 


Erfter Theil. 
Die VBeranlaffung Des Krieges. 


I. Geſchichtliche Einleitung. 


$. 4. Die Nrfchweiz. 


Der weife Schöpfer fheint die Schweiz auf der weiten Erbe 
auserfehen zu haben, um auf diefem fleinen Erdfled das Erhas 
benfte und Anziehenpfte der Schöpfung, fo wie die furdhtbarften 
Naturerfeheinungen im bunten Gemifch zu vereinen, — um gleich» 
fam ein Bild der Erde — eine Welt im Kleinen darzuftellen. — 
Diefes fcheint auch die Urfache zu fein, warum das ſchweizeriſche 
Alpenland von Fremden aus allen Himmelsftrihen fo gerne bes 
fucht und bewundert wird. 

Die Schweiz, die höchfte Gegend Europa’s, liegt beinahe 
mitten in Europa. Im Mittelpunfte diefed von ver Natur mit 
fo fichtbarer Vorliebe bereicherten Landes fteht die erhabene Ges 
birgswelt der Urſchweiz. Da liegt das Herz der Eidgenoffen- 
fhaft mitten im Burgwall einer riefigen Natur; da hat ber 
Schöpfer in mächtigen Zügen den Tempel gebaut, in dem die 
fhweizerifche Freiheit geboren wurde, die ihre Fittige nad 
und nad) über ganz Helvetien ausgebreitet hat. 

Gleichwie von den Gebirgen der Urjchweiz der Rhein, bie 
Rhone, der Tefjin nach Deutichland, nach Frankreich und Stalien 
firömen, fo ftieg auch die Freiheit aus diefer erhabenen Wiege 
jugendlich ftarf zu den ringsherumliegenden Gauen herab. Waren 
ihre eriten Pfade oft auch mit Blut befledt, fo gebührt ihr doch 
der anerfannte Ruhm, daß fie nur gegen Unrecht und Bedrückung 
die Väter in den Kampf geführt und daß der heilige Glaube ftets 
ihre erfte Jugend bewacht und befeelt hatte. 
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In dieſen Thälern nun, welche die Kantone Uri, Schwyz 
und Unterwalden bilden, wohnte ſeit uralter Zeit ein freies un— 
abhängiges Volk. Nach einer alten Sage kam es aus nördlichen 
Gegenden durch Hungersnoth getrieben, dahin. Es nahm den 
öden mit Wald und Sumpf bedeckten Boden in Beſitz und ver— 
ſchaffte ſich durch Ausrottung der Wälder und Austrocknung der 
Sümpfe wohnbare Plätze. Das Volk nährte ſich vom Ertrage 
der Viehzucht. Es wohnte weit auseinander, aber bildete gleich— 
wohl nur ein Volk und handelte gemeinſam. Wichtige Befchlüffe 
wurden nur in der Gemeinde Aller gefaßt. 

Man wählte einen Landammann von freier Geburt, ehrlichem 
Namen und gutem MWohlftande frei aus der Mitte der Landleute. 
Geringe Streitigfeiten wurden von einigen hiezu beftimmten 
Männern gefchlichtetz größere von Mehreren, *) 

Aber das Volk vermehrte und breitete fich weiter durch bie 
Thäler aus und baute außer den alten Drtfchaften Altvorf, 
Schwyz und Stanz mehrere andere Dörfer. Da fingen die Be- 
wohner jedes Hauptthales an, befondere Verfammlungen zu halten. 
Sie fezten eigene Gerichtshöfe fett und mifchten fich in den Haus—⸗ 
halt der Andern nicht. So entftanden auch in den drei Haupt: 
thälern die Völferfchaften Uri, Schwyz und Unterwalden, 

Diefe drei Völferfchaften blieben aber auch in der Folge nur 
ein Volk, ihrer gemeinfchaftlichen Abfunft eingedenf, Sie hielten 
treu zufammen und unterftügten einander brüberlich, wenn ein ges 
meinfchaftlicher Feind fie angriff. 

Die drei Länder hatten fich freiwillig in des Reiches Schuß 
begeben. Der Kaifer des deutfchen Reiches follte fie gegen all: 
fällige Angriffe ſchützen, wie fie ihm in feinen Kriegen Hülfe zu 
fenden hatten, Während den Unruhen nad dem Tode Kaifer 
Friedrichs IT. beriefen die Waldftätte aus eigenem Antriebe. den 
Grafen Rudolph von Habsburg zu ihrem Schirmvogte. 
Er liebte fie und fie leifteten ihm auch manche Hülfe. 

Rudolph beftätigte auch als deutſcher Kaifer die Rechte und 
Freiheiten der Walpftätte. Als aber nah Rudolphs Tode im 
Sabre 1291 fein Sohn Albrecht deſſen Befigungen erbte, fürch— 
teten fich die Walbftätte vor dem herrichfüchtigen neuen Schirm- 
vogte. Darum traten fie zufammen und erneuerten den Bund 
ihrer Väter. 





*) Bählers alte Bünde. 


ee Bi 
8. 2. Die Grundlage der fchweizerifchen Eidgenofienfchaft. 


So entftand der erfte Bund der drei Waldftätte, die ältefte 
Urfunde, welche die Gefchichte der Urſchweiz dießfalls kennt. 
Diefelbe iſt gegenwärtig noch in den Archiven zu Schwyz und 
Stanz aufbewahrt und vom Jahre 1291 datirt. Diefe Grund- 
lage aller fchweizerifchen Bünde verdient e8 wohl, hier wörtlich 
angeführt zu werden: 

„Es fey Jedermann fund und zu wiffen, daß die Männer 
„von Uri, Schwyz und Unterwalden in Erwägung ber 
„böfen Zeiten fi) verbunden und gefchworen haben mit aller 
„Macht einander zu helfen in- und außer den Thälern, gegen - 
„Alle die, welche und oder einem von und Gewalt anthun möchten, 

„Wer einen Herrn hat, gehordhe ihm, wie feine Pflicht es 
„gebeut. Wir find eins geworden, In diefe Thäler feinen Richter 
„aufzunehmen, der nicht Landmann und Einwohner ift, auch 
„feinen, der fein Amt kauft... Unter den Eidgenoffen foll jeder 
„Streit ausgemacht werden durch die Klügften, und wenn einer 
„den Spruch nicht annimmt, den wollen die Übrigen dazu nöthigen. 
„Wer wiffentlicy einen tödtet, fol dafür hingerichtet, und wer 
„ihn ſchirmt, verbannt werden. Wer bei Jemanden Feuer ein- 
„legt, ſoll nicht für einen Landmann gehalten werden, und wer 
‚ihn aufnimmt, fol den Schaden gut machen. Wer einem An- 
„dern Schaden zufügt oder ihm raubt und hat Güter bei ung, 
„fol daraus Erfag leiften. Keiner fol pfänden ohne der Richter. 
„Seder fol einem Richter in den Thälern Gehorfam leiften, oder 
„wir alle Eidgenoffen werden von ihm Erſatz für den Schaden 
„feiner Halsftarrigfeit nehmen. Wenn in innerm Zwiefpalt ein 
„Theil kein Recht nehmen will, fo follen die übrigen deſſen Wi— 
„derpart helfen. Die Ordnungen follen zu unferm allgemeinen 
„Wohl, fo Gott will, ewiglich währen”. *) 

Das ift nun der uralte Bund der drei Länder Urt, Schwyz 
und Unterwalden. Er zeugt, wie Bäbler gefteht, vom uralten 
Geiſt der Freiheit und Unabhängigkeit, der die erften Schweizer 
durchdrang. Sein Zwed war: Freiheit und Ordnung des 
Volfes im Innern, Freundfhaft und Unabhängigkeit 
gegen Außen und Shut und Trub gegen fremde Angriffe. — 

Rah Kaiſer Rudolphs Tode fam Graf Adolf von Naſſau auf 
ben Faiferlihen Thron. Er beftätigte die Freiheit der drei Wald— 


Schwyz Archiv, 


———— 


ftätte. Daher ſtunden fie ihm wider den Herzog Albrecht bei. 
Dieß follten die Urſchweizer büßen. Kaum hatte Albrecht den 
edeln Kaiſer Adolf in bfutiger Schlacht befiegt, mit eigener 
Hand getödtet und fi auf den Kaiferthron gefezt, fo gedachte er 
auch das Feine Hirtenvolf zu züchtigen. Da er offenbare Gewalt 
noch nicht brauchen durfte, fuchte er die Urfantone durch Lift zu 
gewinnen, indem er fie bereven wollte, nach dem Beifpiel der be- 
nachbarten Städte und Länder ſich ebenfalld dem ewigen Schirm 
des königlichen Haufes zu unterwerfen. 

Die Waldftätte antivorteten: „Sie erinnern ſich wohl, wie 
derfelbige König ihnen ein guter Hauptmann und Schirmvogt 
gewefen, fie wollen deſſen gedenken; fie lieben jedoch den Zuftand 
der Altvordern; der König möchte ihnen denfelben, fowie ihre 
Rechte und Freiheiten beftätigen.” 

Erzürnt über diefe Antwort, ſchlug ihnen Albrecht nicht nur 
die Beftätigung ihrer Freiheiten ab, fondern fchidte ihnen gegen 
alle bisherige Uebung Reichsvögte, die im Lande felbft ihre feften 
Wohnfige bauten, und das Volk hart bevrüdten. 

Der Drud diefer Tyrannei erzeugte Gegendrud. Das Ans 
denfen an die freien Ahnen, das Gefühl für angeftammtes Recht 
ließ fie leicht die Mittel zur Befreiung finden. Drei Männer, 
Stauffadher von Shwy, Walter Fürft von Uri und 
Arnold von Melchthal von Unterwalden beriethen fich oft 
im einfamen Rütli, am Walpftätterfee — bei ftiller Nacht. 
Dann vor Martinstag im Jahr 1307 brachle jeder der drei Mäns 
ner zehn rechtichaffene Mitbürger an den verabredeten Ort. Da 
fhwuren die drei und dreißig Eidgenoſſen in feierlicher Stille : 
„daß in diefen Sachen Keiner von ihnen etwas nach eigenem 
„Gutduͤnken wagen und Keiner den Andern verlaffen wolle; fie 
„wollen in diefer Freundfchaft leben und fterben und die Freiheit 
„ihrer Heimath ihren Enfeln aufbewahren und überliefern. Dem 
„deutfchen Reiche wolle man ferner zugethan bleiben. Den Gra- 
„fen von Habsburg und Andern wollen fie weder an Gütern noch 
„an Rechten und eigenen Leuten das Geringfte nehmen; auch 
„sollen die Vögte, ihre Knechte und Söldner feinen Tropfen Blut 
„verlieren.” Wie gefchworen‘, fo gethan. Die Vögte wurden 
glüdlich vertrieben und die alte Freiheit des Landes hergeftellt. 

Darüber gerieth Kaifer Albrecht in heftigen Zorn. Er Fam 
felbft in die Schweiz, um die abtrünnigen Waldftätte zu züchtigen. 
Als er aber bei Windiſch über die Reuß fezte, wurde er von 
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feinem Neffen Johann von Schwaben und deſſen Verbündeten ers 
mordet. An den Mördern und deren Verwandten wurde jchreds 
liche Rache genommen. Herzog Leopold, Albrehts Sohn, wollte 
die Rache vollführen, die diefer den Waldftätten zugedadht hatte. 
Er zog mit großer Heeresmacht gegen die Walpftätte. Am 15.Nov. 
1315 fam es bei Morgarten zur Schlacht, wo 1500 Urfchweizer 
fiegreich gegen 20,000 Deftreicher Fämpften. 

Nach diefem herrlihen Siege verfammelten fid 
die Eidgenoffen in®Brunnen und erneuerten dafelbft 
am 9. Dezember 1315 ihren ewigen Bund. 

Diefe Urkunde enthält indeß nur eine weitere Ausführung 
der im erften Bunde niedergelegten Grundſätze. Verbindungen 
mit Ausländern ohne gemeinfchaftlichen Rath aller Eidgenoſſen 
durften nicht angefmüpft werden, ebenjo follten Mißhelligfeit oder 
Krieg durch die Wipigften der drei Ränder ſelbſt geichlichtet werden. 

WUeber diefen Bund fagt daher Johann v. Müller fehr ſchön: 
»Diefe Grundlage der [hweizerifhen Eidgenoſſen— 
ſchaft, befeftiget auf Geredhtigfeit, die größte Ehre einer 
Nation, und Friede, das befte Glück der Menjchheit, war von 
ben meiften Staatöverfaffungen und Bundesverträgen 
durh äußere Einfalt und hohe Unfchuld unterjchieden. Eine 
Vereinigung fo rein, fo heilig und einig als die find, nad) denen 
die erften Familienväter in dem goldenen Jugendalter der kaum bes 
wohnten Erde übereinfamen und welche, bei vieler Verfchiedenheit 
in den Formen, die Grundfefte des ganzen menfchlichen Gefchlechts if. 
Inwiefern fpätere Eidgenoffen diefen Örundver 
trag mit ihnen oder unter ſich nicht haben, infofern 
ift ihre Eidgenoffenfhaft nicht ſtark.“ 


$. 5. Die Erweiterung der Bünde. 


Der von den freien Urfchweizern in Brunnen erneuerte Bund 
erhielt alsbald die Beftätigung des Kaifers Ludwig. Nicht fo 
geneigt war ihnen der öftreichifche Adel, der fie, wie die benach— 
barten, den Waldftätten zum Theil ſchon befreundeten Städte und 
Bölferfehaften von allen Seiten befehdete, Doch diefe hielten feft und 
treu zuſammen, wie ed aufrichtige und gute Bundesgenoffen thun. 
Ihr Anfehen ftieg von Jahr zu Jahr, fo wie ihre Nedlichfeit weiten 
Ruf erhielt. Mächtige Städte und Länder drängten fich herbei, 
fuchten und fanden Schuß bei den Urbewohnern der freien Alpen- 
gebirge, 
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Luzern, von Oeſtreich Hart befeindet, machte fchon im 
Sabre 1332 mit den Waldftätten ein Bündniß und erhielt den 
Vorrang. Sezt hieß diefe Bereinigung „Der Bund der vier 
Drte, oder Walpdftätte,“ 

Zürich, von äußern und innern Feinden bedrängt, glaubte 
fich ficherer zu ftellen durch ebenfalfigen Beitritt in den Bund 
der vier Orte; es fchloß mit Diefen ein ewiges Bündniß 1351 
und erhielt Sit und Vorrang. Ye mächtiger diefer Bund wurde, 
defto mehr fahen ihn Berrängte als eine fichere Mauer gegen 
Deftreihs Gewalt an. Glarus und Zug traten alfo auch dem 
ewigen Bunde bei im Jahre 1352, 

Neidiſch auf Das wachfende Anfehen der Stadt Bern bedrohte 
fie der Adel des Mechtlandes, Noch ftand die Stadt in feinem 
Bunde mit den Waldftätten und doch eilten 900 rüftige Urfchwei- 
zer den Bernern zu Hülfe. Die Schlacht bei Laupen zeugt von 
ihrem Heldenmuth. — Als aber Herzog Albrecht von Deftreich 
Bern neuerdings hart bedrohte, wandte ſich der Bürgermeifter an 
die Eidgenofien in den Waldftätten und warb bei ihnen um Hilfe 
und Aufnahme in den ewigen Bund 1353, Bern erhielt den 
zweiten Rang und fein Anfchluß gab noch mehr Anfehen und Ges 
wicht der Vereinigung, die jezt mächtig war und ein gefchloffenes 
Ganzes bildete, das man heut zu Tage noch als die acht alten 
Drte bezeichnet, weil fie 120 Jahre, ohne diefen Bund zu ers 
neuern , beifammen blieben, — 

Um diefe Zeit erhoben fich einige Zwiftigfeiten, welche ganz 
befonders durch die Herrfchfucht der Söhne des ehrfüchtigen Bür- 
germeifterd Brun in Zürich veranlaßt wurden, Dieß fonnten 
die Eidgenoffen nicht gefchehen laſſen. Sie verfammelten fi am 
Montag nah St. Leodegar 1370 und errichteten den fogenannten 
Pfaffenbrief. Derfelbe verbot auf's Strengfte, in 
irgend einer weltlihen Angelegenheit fremde Ge 
richte zu ſuchen, befhränfte allfälligen Mißbraud 
der geiftlihen Macht und fiherte den freien Paß 
und Verkehr durd daß ganze Land. 

Dbgleich die Eidgenoffen die Anmaßungen der öftreichifchen 
Herzoge im Jahre 1386 bei Sempad und 1388 bei Näfels 
mit ausgezeichnetem Heldenmuthe zurüdfchlugen,, fo fahen fie doch 
bald, wie mandherlei Mißbräuche und Unordnungen in den Kriegs⸗ 
zügen einzufchleichen begannen. Darum errichteten die Eidgenof- 
fen im Jahre 1399 eine Art Kriegsordnung, die man ger 
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wöhnlid den Sempacherbrief nennt. In dieſer erften 
militärifchen Verfaſſung der Schweizer wurde befonders treues 
Zufammenhalten im Striege empfohlen, Raub und Plünderung 
verpönt, fo lange Gefahr oder Verbot der Hauptleute beftanden. 
Kein Ort oder Stadt durfte von ſich aus Krieg beginnen , bevor 
derjelbe gemeinfam bei gefhwornen Eiden und nah Ins 
halt verBundesbriefe befchlofien worden. „Kirchen, Klöſter 
und Kapellen follen geſchüzt bleiben und weder öffentlich noch 
heimlich befchädiget werden.” Auch aus diefer Verfaflung erhellt 
die Redlichkeit der Schweizer, die dur feine Parteiſucht vom 
Wege des natürlichen Rechtes fih abirren ließen, Dieje Kriegs: 
verordnung that aber auch ihre gute Wirfung. Ihr folgte die 
Zeit des größten Heldenruhmes der Schweiz. Die Eidgenoffen- 
Schaft beftand furdytbare Kämpfe, Noch leuchten aus der Geſchichte 
hervor: die Heldentage der Appenzeller, der fünfzig. 
jährige Friedensfhluß mit Herzog Friedrich von 
Oeſtreichz die Kirhenverfammlung zu Konftanz; die 
gleichzeitige Eroberung des Aargaus durd die Eid» 
genojjen; der Zug der Eidgenofien über die Alpen 
und die Schlacht bei Arbedo; die Bildung der rhäti— 
hen Bünde; der Züridhfrieg und die Schladt bei 
St. Jafob ander Birs; die Eroberung des Thurgaus; 
der Burgunderkrieg und die Heldenſchlachten von 
Granſon, Murten und Nancy. Schnell folgten ſich dieſe 
hoöchſtwichtigen Ereigniſſe und manchmal ſtand die Schweiz ber 
Auflöfung nahe. Die größte Gefahr aber beftand fie nach den 
großen Siegen über den Herzog Karl von Burgund. Der 
Reichthum der Beute und der Stolz des Sieges brachte die Eid: 
genofienfchaft in eine drohende Entzweiung. Man fonnte fich 
über die Vertheilung der Beute und die Aufnahme der Stäbdte 
Freiburg fund Solothurn in den Bund lange nicht verftän- 
digen. Die Urfantone waren mißtrauifch geworden gegen bie 
wachiende Macht der Städte und widerfezten fih der Aufnahme 
von Freiburg und Solothurn, fowie dem bundeswidrigen 
Burgrehtsabichluß genannter Städten mit Bern, Züri und 
Luzern. Die Eidgenofien tagten zu Stanz. Jede Unterhandlung 
zerſchlug; in heftigem Zorn wollten fi) die Tagherren trennen. 
Da erfchien der fromme Bruder Klaus vom Ranfttobel her und 
feiner eindringlichen Rede gelang der Abſchluß des Friedens. 
Das Stanzerverfommmniß fam zu Stande. 
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Nach diefem Bündniß follte fein Kanton den andern krie— 
gerifch überziehen, aufhegen oder fehädigen, widrigenfalls Die 
übrigen Kantone ihm beiftehen, ihn fchügen und fchirmen müffen. 

„Esfoll Niemand und an feinem Orte zu Aufruhr 
und zu Unruhe dienende Berfammlungen und Ge 
meinden halten, ohne Borwiffen, Willen und Er- 
laubniß feiner Herren und Obernz gefchieht dieß, 
fo follen die Betreffenden beftraft werden.” 

Die Kriegsbeute wurde nach der Zahl der Krieger auf bie 
Kantone; die eroberten Länder, Leute, Städte, Schlöffer, Zins, 
Zölle und Gerechtigfeiten aber nach den Kantonen vertheilt. 

Die Aufnahme der Städte Freiburg und Solothurn in 
den ewigen Bund fand— in Anerkennung ihrer treuen Hülfe und 
Tapferkeit im Burgunderfriege — im Jahre 1481 ftatt. 

Das Stanzerverfommniß wird heut zu Tage vielfach gerügt ; 
ed bezwedte die Erhaltung des Friedens in der Eidgenoffenfchaft, 
die Unterdrüdfung von Aufruhr, Zufammenrottungen und ruhes 
ftörifchen Treibensd in Wort und That, und damit natürlich die 
Aufrechthaltung des obrigfeitlichen Anfehens. Es ift Har, warum 
ſolche Beftimmungen den Freiheitshelden unfrer Tage nicht mehr 
gefallen. — 

Auf ſolch geraden Wegen beftieg bie alte Schweiz die Höhe 
ihrer Macht und ihres Ruhmes,. 

Während dem Schwabenfriege hatte ſich Schaffhaufen 
durch treue Hülfe und Bafel durch Unparteilichfeit den Eidge- 
nofjen werth gemacht; fie wurden daher auf ihr Anfuchen dem 
ervigen Bunde einverleibt, erftered erhielt die zwölfte und Iezteres 
Die neunte Stelle. Gleich nach dem Mailänderfriege meldete ſich 
der Stand Appenzell; feine wirkliche Aufnahme in das ewige 
Bündnig 1513 wurde ihm um fo viel leichter gewährt, da ed mit 
den meiften Orten ohnehin gewiffermaßen verbündet war. 

So entftand der Bund der XII Kantone. Als zus 
gewandte oder verbündete Drte galten damals ſchon 1. der Abt 
von St. Gallen; 2. die Stadt St. Gallen; 3, die drei 
Bünde (Graubünden) ; 4. Wallis; 5. Mühlhaufen; 6.Biel; 
7. Genf; 8. Neuenburg; 9. der Bifhof von Bafel. 
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5. 4. Die alte Schweiz auf dem höchſten Gipfel ihrer Macht 
und ihres NRuhmes. 

Wie der Burgunderfrieg den Heldenmuth und die Tapferfeit 
der Eidgenofjen zum höchften Ruhme erhob und die Schweiz felbft 
ald „gefürchteten Staat“ vor die Augen Europa’s hinftellte, fo 
erweiterte auch die Aufnahme der lezten Etädte von Freiburg, 
Solothurn, Bafel, Schaffhaufen nebft Appenzell in den ewigen 
Bund — fehr den Umfang der Eidgenoffenichaft. 

Der Bund der 13 Kantone hatte mit Einfchluß der 
zugewandten Drte nunmehr die größte Ausdehnung erhalten, 
und die Schweiz nad 1513 den hödhften Gipfel ihres Ruhmes 
und ihrer Macht erreicht. 

Der politifche Beftand der Eidgenoffenichaft war gefichert ; 
lange wagte feine fremde Macht mehr vereinzelt gewaltiamen Ein» 
griff in die Selbftftändigfeit der freien Schweiz. Faſt alle mäd)- 
tigern Fürften und Könige Europa’s warben um ihre Gunft — 
ihre Söldlinge. 

Gab ed auch damald immerhin, wie in jedem Staate, Auss 
brüche roher Gewalt, fo war doch der Geift jener Zeit voll der 
Gerechtigkeit und ftarf in religiöfer Eintracht. Der urfprüngliche 
nationale Charakter band die verfchiedenen Völferfchaften inniger 
an einander, ald es ein Uebermaß von gefeglichen Vorfchriften 
vermocht hätte. Wenn der höhere belebende Geift einer Nation 
verſchwunden ift, werden bloße gefegliche Formen ihn nicht leicht 
wieder in die aufgelösten Glieder ded Staates bringen. 

Im bunten Gemiſch von Berfaffungen und Inftitutionen hin« 
gen die verfchiedenen Kantone um ihren urfprünglichen Mittel 
punkt zufammen. Diefer Mittelpunft der Schweiz waren die 
Urfantone, fie bildeten den alles zufammenhaltenden Eedftein. 
„Die drei Länder Uri, Schwyzund Unterwalden waren der 
innerfte Kern, an den fich die Eidgenoffenfchaft anreihte; nur fie 
waren mit allen übrigen Orten unmittelbar verbunden, und 
vermittelten hinwieder das Band, welches diefe unter ſich 
verknüpfte.” *) Shre erften befiegelten Urkunden waren ftetöfort 
die Grundlage fpäterer Uebereinfünfte, und fo lange die Schweiz 
an diefem Elaren Geifte der Gerechtigkeit und Sitteneinfalt fefthielt, 
fo lange blieb fie auch geachtet, frei und einig bei all ihren 
verf&hiedenartigen Einrihtungen in dem innern Hauss 
halt der fouveränen Kantone. 

*) Dr. Bluntfhli Bundesrecht, 
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Die fogenannten Bundesgenoſſen oder zugewandten Orte ums 
ſchloß Fein befonderer Bund; alle waren entweder mit den acht 
alten oder mit einzelnen unter den dreizehn Drten verbündet. 

Die Unterthanenlande theilten fich in gemeine und befondere 
Bogteien. Zu den gemeinen gehörten diejenigen , welche von meh 
teren Kantonen gemeinfchaftlih und wechfelweife bevogtet 
wurden. Zu den befondern Vogteien gehörten diejenigen, 
welche einem Kanton allein angehörten. 

Jeder Kanton war fouverän; Uri, Schwyz , Unterwalden, 
Zug, Glarus und Appenzell hatten jedoch demokratiſche und 
die übrigen Kantone ariftofratifche Berfaffungen. 

Zur Beiprehung und Berathung der allgemeinen Angelegen- 
heiten verfammelten fich die Gefandten der Kantone und zugewands 
ten Orte alljährlich zu einer fogenannten Fagleiftung. An 
derfelben hatte jeder Ort gleiche und eine Stimme, Die zus 
gewandten Orte fo wie die Unterthanen befaßen dagegen Fein 
Stimmredt. Die Tagfagung wurde ftets von Zürich ausge— 
fehrieben, welches auch darin den Vorfig führte. Es fertigte die 
Abſchiede aus und fandte jedem Kantone ein Eremplar zu. Es 
fonnte jeder Ort eine Tagfagung begehren und augfchreiben. 
Sie verfammelten fi) anfänglich nicht immer am gleichen Drte, 
oft in Luzern, Zürich, Bremgarten, Brauenfeld und zu Baden, 
In fpätern Zeiten wurde fie meiftens in Baden gehalten, weil 
die Stadt ohnehin von Fremden viel beſucht war, und weil fie 
faft in der Mitte der Eidgenoflenfchaft liegt. 

Der Tagleiftung ftund der Entfcheid über Krieg und Frieden des 
Landes, über Errichtung und Auflöfung neuer oder alter Bünde zu. 
Sie beauffichtigte die Straßen, entfendete eidgenöfftfche Boten an aus⸗ 
wärtige Höfe, verhandelte über gemeine Vogteien und unterfuchte all» 
fällige Zwiftigfeiten unter den verfehiedenen Kantonen, die dann ein 
befonderes Schiedsgericht von unbetheiligten Orten zu fchlichten hatte. 

Diefe fchlichte Lebensweife und der einfache ftattliche Haushalt 
der Schweizer vermehrte den Wohlftand des Landes, Die Kan 
“one, jeder frei und unabhängig für fich, leifteten willig, wozu 
die Bünde zum allgemeinen Beften fie verpflichteten: „Der Geift 
der Bünde, die Liebe zu einander lebte und wirfte in den Herzen. 
Das Wort war heiliger, als jezt die Schrift, und der brüderliche 
Handfchlag war der aufrichtigfte Kraftausdrud der innigften uns 
verbrüchlichften Anhänglichfeit und Treue an einander.” * 

*) Faßbind, Gefchichte d. Kts. Schwyz. NT FREMDE" UN 


$.5. Die Neformation und die Gleichftellung der Konfeſſionen. 
Was machte unfere Väter fo einig und ſtark? Was erhob 
den Ruhm und die Macht der alten Eidgenofienfhaft? Nicht 
das beftändige Hafchen nad; Neuerungen, nicht ungezügelte Frei: 
heitsluft, nicht Zerftörung jeder mißbeliebigen Inftitution, nicht 
der jährliche Umfturz gefegmäßiger Regierungen, nicht Befnechtung 
der Andersgefinnten, nicht eine über Geſetz und Religion weg— 
fchreitende Parteipolitik; Alles dieſes machte die Schweiz nicht 
groß und ruhmwürdig. Nein — fobald diefe Geifter der Zwie— 
tracht den moraliihen Sümpfen entftiegen, fo fanf auch wieder 
bie innere ftarfe Einheit und mit diefer die Macht der Schweiz. 
Der Geift der alten Bünde, diefe einfachen Grundfäge des 
Rechts und chriftlicher Wahrheit, die von den Vätern im Staats » 
und Familienleben feftgehalten wurden, erhoben die Schweiz zu 
diefer Größe; denn ihr Charakter war Geredhtigfeit. Und 
brachten momentane Ausbrüche roher Leidenfchaften und Parteiun— 
gen Zwietracdht unter die Eidgenofien, alsbald gelang es dem red— 
lichen Willen der Klügſten“ den Streit zu legen und das Unrecht 
wieder gut zu machen. 
So lange die Schweiz fich auf diefer firtlichen Höhe erhielt, blieb 
ihre Macht und ihr Ruhm ungefchwächt bis in’s 16te Jahrhundert. 
Um diefe Zeit trat die Schweiz in vielfache Verbindungen 
mit dem Auslande. Die damaligen Fürften, häufig in blutigen 
Kriegen entzweit, warben um die Gunft der tapfern Schweiger. 
Der ewige Friede mit Frankreich 1516 wurde ein wahres Ver: 
derbniß für diefelbe, wie jede Freundfchaft mit den Franzofen ihr 
faft jederzeit Unheil gebracht hat. Taufende von Sölvlingen liefen 
verſchiedenen Fürſten zu, jo daß fie oft ſelbſt einander in Schlach— 
 gegenüberftunden. Die mailändifchen Feldzüge vermehrten die 
übeln Folgen, welche ſchon frühere Kriege über die Schweiz ge: 
bracht, in einem furchtbaren Grade, das Sittenverderbniß machte 
—— Fortſchritte; bald wurde die Einfachheit der Sitten durch 
dung und Ausſchweifung verdrängt, der Sinn für häus— 
igkeit und Arbeitſamkeit verlor ſich; Habſucht, Geldgier 
after nahmen überhand; die Söldner, welche dieſes Sit— 
niß heimbrachten und nach Belieben wieder fortliefen, 
fh mit frehem Hohn und Trotz gegen Obrigfeiten; 
das hen der Regierungen wurde gefchwächt, der Stern des Vols 
ed im Ausland geſchlachtet oder durch Seuchen und Krankheiten 
rieben; das gute Berhältniß zwiſchen den einzelnen Republifen 
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trübte ſich durch Eiferſucht, Neid und Zwietracht. Dieß war der morſche 
und faule Zuſtand der Schweiz, als die Reformation auftrat. 

Die Sittenloſigkeit führt zu Unglauben, wie die Unwiſſenheit 
und Roheit zu Aberglauben verleitet. — Die ſchweizeriſchen Re— 
formatoren, an deren Spitze Ulrich Zwingli ſtand, fanden darum 
ein günſtiges Feld; ſtatt Sitte und Glaube zu erneuern, 
trennten fie ſich von der katholiſchen Lehre und bahnten 
jeder Meinungsluft in Glaubensſachen eine weite Straße, Diefe 
Fonfeifionelle Ausſcheidung führte auch alsbald die Eid» 
genofien felbft zu bittern Kämpfen. Die Niederlage der Pros 
teftanten bei Gubelund Kappel führte zum erften Landfries 
den vom 16. November 1531. 

Auf diefer erften Grundfäule wurde die fonfeffionelle 
Gleihftellung ausgeführt. — Diefe Freiheit und Unan— 
taftbarfeit der Konfelftionen ging auch in den Landsfriedens— 
vertrag von 1656 und denjenigen von 1712 über. Wie anders 
hätte die Eidgenoffenfchaft fortbeftehen Fönnen, wenn der Grund» 
fag einer vollfommenen Gleichſtellung der Konfeffionen nicht 
allmählig in's Leben des Volkes übergegangen wäre? 

An den Zeiten der heftigften Aufregung, unmittelbar nad) 
blutigen Kämpfen, reichten die Brüder beider Konfeifionen fich 
die Hand und ftellten jedem Drte, jeder Gemeinde, jedem Klofter, 
jeder Stiftung zurüd, was der Zwift oder die Gewalt ihnen ents 
riffen hatte. So gelobten nach dem Kappelerfriege Die Proteſtanten: 
„fo föllend und wöllend wir die geichwornen Pündt und Brief 
„und alles das, fo von unfern frommen Vordern an und gewach— 
„ſen und von Alter herfommen genglih ohn alles Arguiren an 
‚„unfern Eydtgenoſſen getrüwlich halten und Sy darby bliben lafs 
„fen, wie unfre VBordern auch getan. — Es ſoll auch fein 
„Theil den andern von ded Glaubens wegen weder ſchmützen noch 
„Khmähen.... Wir follend und wöllend unfern Eydtgenoffen von 
„Zug die dry Kilchen, nämlich Nüwen, Menzingen und Schön- 
„brunnen, fo durdy unfer Zuthun zerfchleigt, was darin zerbro« 
„hen, 3 eftört und verbrennt, wiederumb erftatten und erlegen in 


ngiemlichkeit.“ ꝛe. Konnte freilich nicht Alles, was durch die Res 
FR rmation zerftört worden, wieder hergeftellt werden, blieb felbft faft 
Ber gt Theil kirchlicher Güter fortan im Beſitze proteftantifcher Kan⸗ 
tone, fo hatte man fich doch nach dem einmal angenommenen Grundfag 
der Gleichftellung der Konfejfionen ernftlich bemüht, durch Feinerlei 
Uebergriffe mehr ven allgemeinen Religions und Landfrieden zu ftören. 
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8. 6. Der Untergang der alten Eidgenoffenfchaft. 

Die Gefchichte zeigt und leider, daß die Schweiz nach der 
Reformation ihre frühere einheitliche Macht nicht mehr erreicht hat. 
Die Glaubenseinheit war gebrochen, und damit aud) das gegenfeitige 
innige Vertrauen tief verlest. Was im Innern uneins geworden, 
was ſich vor dem Gewiſſen getrennt fühlt, das vermögen Verträge, 
Gefege und Bünde nicht mehr Außerlich zu einigen. Zu dieſer 
Schwähung der einheitlichen Schweiz kamen die Schäge, womit 
bie Städte fi) aus den geplünderten Klöftern und Kirchen ber 
reichert hatten. Diefe wie die reihe Beute aus dem Burgunder 
friege hatten die Gier nach Luft und Pracht geweckt. Der ver 
derbliche Söldnerdienft , der die Einfad;heit der Sitten verdrängte, 
und der wachfende Einfluß fremder Fürften, verminderten das Ans 
fehen und die Kraft der oberften Bundesbehörde. Der an frem- 
den Höfen erlernte Adelſtolz und die Auszeichnung, welche fo viele 
hohe Schweizeroffiziere gefunden, begründeten allmählig den Cha— 
tafter der Ariftofratie in der Schweiz. Sie befaß zwar zu allen 
Zeiten auch große Männer, aber im Allgemeinen artete fie doc) 
in eine verderbliche Erbfolge aus. Knaben — ohne Geift und 
Talent — wurden gar oft ſchon — als Kinder zu geiftlichen und 
weltlichen Ehrenftellen erhoben, weil das Vorrecht der Geburt 
noch galt. Es mußte natürlich die Zeit kommen, wo das Landvolf 
gegen die Anmaßungen der ftädtifchen Ariftofratie fich erheben würde, 

Noch trauriger war das Loos der fogenannten Unterthanen. 
Sie wurden gar oft fehr übel behandelt. Die Landvögte trieben 
zumal in den italienifchen Vogteien ihren Stolz und ihren Hoch— 
muth zu weit. Wie diefe Vogtsjtellen oft mit großen Summen 
verkauft wurden, fo betrachteten die Wögte fie hinwieder nur als 
geficherte Quellen des Reichthums. Diele wurden in kurzen Jahs 
ven ſehr reich. Diefe Bedrüdung und die Verfäuflichfeit der Stellen 
und Beanten erzeugte immer größere Unzufriedenheit unter dem Volke. 

Die gemeinfchaftliche Oberherrichaft erzeugte in den Kantonen 
ſelbſt Mißtrauen, Haß und Uneinigfeit, weldye durd) verſchieden— 
artige Intereſſen der damaligen Zeit und Menſchen noch erhöht 









Di Tagſatzung hatte nicht die Kraft und vielleicht auch 
nicht den Willen, das Band, welches allfeitig locder geworden, 
enger zu fnüpfen, und die äußern Mächte fanden es ihrem 


— die unſeligen Spaltungen und Reibungen im 
Innern der Eidgenoſſenſchaft durch ihre Geſandten zu unterhalten. 
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Eine Reform in den fehweizerifchen Zuftänden war durchaus 
nothwendig geworden. Aber unglüdlicherweife ging diefe Reform 
nicht von der Schweiz felbft aus, fondern von einem Nachbar: 
ftaate, der in feinem Innern alle früher beftandenen Berhältnifie 
vernichtet hatte. Gleich eleftrifchen Funfen zündeten die Prinzi— 
pien der franzöfifchen Revolution. „Freiheit und Gleichheit!” 
tönte ed durch alle Gauen des zitternden Schweizerlandes. Die 
aufgefchredten Unterthanen empfingen die Gleichheitsgrundfäße 
mit Entzüden. In kurzer Zeit ergriff die Umwälzung die ganze 
Schweiz. Die Regierungen erfchraden und legten fehnell Hand 
an weife Vorkehrungen; doch es war zu fpät. Der alte drei- 
hundertjährige Bund brach zufammen, gleich einer alten 
fturmverwitterten Eiche, Unter dem Schuße der franzöfifchen 
Bajonnette entftand die freie untheilbare Republif. 


8,7. Die Schweiz unter franzöfifchem Einfluſſe. 


Was die Reformation der Firchlichen Einheit geworden, das 
wurde die franzöfifhe Nevolution dem ftaatlichen Leben der Eid- 
genofienfchaft. Der Genius der alten Schweiz fchien zwar noch— 
mals aufwachen zu wollen, aber alsbald fühlte er feine Flügel 
gelähmt. Zu fpät rüfteten fi die Kantone zum Widerftand ge— 
gen die eindringenden Franzoſen. Die vereinzelten SKraftanftren- 
gungen der Kantone Bern, Freiburg und Solothurn waren 
bald gebeugt. Siegreih drangen Schauenburgs und Brü- 
nes Heeresabtheilungen bis an die Gränzen der Urfantone vor. 
In mehreren blutigen Treffen fchlugen die Urfchweizer, ftarf ge- 
worden durch die Erinnerung an die Thaten ihrer Väter, die 
zehnmal überlegene Macht der Franzoſen zurüd. Eine rühmlicdhe 
Kapitulation ficherte die Urfantone vor franzöfifcher Befagung. 
Wohl erlagen fie fpäter vereinzelt der furchtbaren Uebermacht, 
aber felbft ihr Untergang hat ſich ehrenvoll in die Gefchichte ein- 
getragen. 

Auf den Trümmern der alten Schweiz bildete fih nun die 
beilvetifhe Einheitsrepublif. Die dreizehn alten 
Orte, ſowie die zugewandten Orte hörten auf ſelbſtſtaͤndige Staa- 
ten zu fein und die gemeinen Herrſchaften wurden aufgehoben. 
it und Gleichheit war das Loofungswort der Neuhelvetier. 
‚Eine neue Kantonaleintheilung wurde gefchaffen, die ir 
mehr adminiftrative, als politifche Bedeutung hatte, 
zehn Kantone hießen: Aargau, Baden, Bafel, Bellinzona, 
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Bern, Freiburg, Leman, Linth, Lugano, Luzern, 
Dberland, Säntis, Schaffhbaufen, Solothurn, Thur- 
gau, Waldftätte, Wallis, Zürich und fpäter Bündten. 
Um die Schweiz in einer beftimmten Form und fefter an die fräns 
fiihe Republif zu knüpfen, mußte die helvetifche Regierung ein 
Schutz- und Trugbündniß mit Frankreich eingehen, in Folge deffen 
lezteres das Recht hatte, 18,000 Schweizer zu werben. Die plan- 
mäßigen Beraubungen Durch die Sranzofen, die Kränfungen und 
Erdemüthigungen durch Napoleon, die vielen neuen Uebelftände 
waren aber weit entfernt, gehegte Hoffnungen zu erfüllen. *) 

„Es mehrten,” wie Vögelin trefflich ſchildert, „eine Menge 
unwillfommener und nicht beobachteter Gefege, eine Sündfluth 
unbefannter Behörden, Ordnungen, Redensarten und Namen, die 
den fchlichten Bürger und Landmann zum Fremdling in feiner 
eigenen Heimath umwandelten; die übeln und lodern Sitten; die 
Beratung des Ehriftenthums und aller Neligiöfität, welche viele 
der Gefeggeber und übrigen Beamten wie gefliffentlich zur Schau 
trugen ; eine Menge drüdender Laſten; die Bevogtigung, Befchräns 
fung und theilweife Aufhebung der Klöfter; die Venvandlung 
alles geiſtlichen Korporationsguts ein Staatsgut; ein vielgliedriges 
Abgabenſyſtem; daneben die Foftbare Landesverwaltung; die im 
Schooße der Käthe felbft gerügte leichtfinnige Verfchleuderung des 
Rationaleigenthums in Geldnoth oder an Begünftigte oder an 
lururiofe Bauten; das freie Niederlafjungsredht für alle Fremden, 
auch für Juden; die Einftellung beinahe aller Zahlungen, naments 
lid auch das Einkommen der Geiftlichfeit; die gefeßgeberifchen 
Eingriffe in das Privateigenthum und die perfonelfe Freiheit; ends 
ih die Gewaltthätigfeiten gegen ganze Vollsklaſſen — all’ diefes 
und fo vieles Andere — vermehrte die ohnehin fhongroße 
Unzufriedenheit.“ 

Bon 1798 bis 1803 herrſchten ununterbrochen Verwirrungen 
und zerftörende Erfchütterungen. Das Volk vermochte ſich nicht 
auf der Höhe ruhiger Selbftüberwindung zu erhalten. **) 

Die Idee des Föderalismus wurzelte zu tief in feinem 
als daß es die Kantonalfouveränität fo leich⸗ 
3 dahin gegeben hätte. Im Jahre 1800 beſchloß die 







he Regierung die Einführung einer neuen Verfaſſt 
heils auf Einheit der Republik, theils auf weife 





2 nat! polit. Greignifie. =, Bäbler. 
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vertretung des Volkes gegründet fein ſollte. Im J. 1801 wurde der 
Entwurf vollendet, erhielt jedoch die Genehmigung des erſten Kon» 
fuls in Frankreich nicht. Diefer legte dem helvetifchen Senat einen 
andern vor, über den derſelbe berathfchlagte und ihn endlich gut 
hieß. Doch im gleichen Jahre wurde die Verfaflung geftürzt und an 
defien Stelle eine andere gefezt. Aber auch dieſe dauerte nicht 
lange. Im Jahre 1802 wuchſen die Verwirrungen. Die meiften 
Kantone riffen fi) von der verhaßten Zentralgewalt los. Es fam 
zu einem Aufftande, der befonderd von der Urfchweiz her, bliß- 
fchnell faft über die ganze Schweiz ſich ausdehnte. Die helvetifche 
Regierung zog fich in fichere Gegenden zurüd und fuchte bei den- 
jenigen Hülfe, die ihr treu geblieben. in neuer Bürgerfrieg 
drohte auszubrechen, deffen unfelige Folgen nicht zu berechnen waren. 
Da kam demfelben der Staatenbändiger Konful Bonaparte zus 
vor und machte durch fein Machtwort den fünfjährigen Wirren 
ein Ende. Die fchweizerifchen Deputisten empfingen’aus feinen 
Hinden die BWermittInngsurfunde, die den Kantonen 
ihre Souveränetät wieder gab. Denn fehon bei der erften feier 
lichen Verſammlung der fehweizerifchen Deputirten in Paris am 
12. Sept. 1802 erklärte der erfte Konful Napoleon: „Die Schweiz 
gleicht feinem andern Staate, weder in Folge aller Ereigniſſe, 
die fich im Laufe der Jahrhunderte da zugetragen, noch mit Rüds 
fiht auf ihre geographifche und topographifche Lage, noch wegen 
ihrer verfehiedenen Sprachen und Religionsbefenntniffe, noch end⸗ 
ih im Hinblide auf die außerordentliche Werfchiedenheit ihrer 
Sitten und Gebräude. Die Natur hat Euch zum Föderativs 
ft ante gebildet ; die Natur zu beſiegen, verfucht fein Vernünftiger.” 
Die Mediationsafte, ein rühmliches Zeugniß des napoleonifchen 
Scharfblickes, paßte der Schweiz allerdings befier an, als die Helvetif, 
weil fie dem Geifte der alten Bünde darin entfpradh, daß der eigen» 
thümliche Charakter, Glaube, Sprache, Gewohnheit und Freiheit der 
verfchiedenen Kantone, und ganz befonders die urfprüngliche demokra⸗ 
tiſche Einrichtung der Urfantone berüdfichtiget und gewahrt wurde. 
Bi ihrer zehnjährigen Dauer fonnte fi die Schweiz 
wieder einigermaßen erholen. Doch der Gedanfe, daß fie von 
einem fremden Defpoten der Schweiz aufgedrungen worden, vers 
for fich nicht. Daß Napoleon auch Genf, Wallis und das italies 
nifche Bündten von der Schweiz losfchälte, war eben jo u cht, 
als es die Schweiz niemals verföhnen konnte. Schon darum fiel 
auch fein Werk beim erften Stoße wieder in Trümmer. > 
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8. 8. Der fünfzjehner Bund. 


Als der Glüdsftern Napoleons im Brande von Mosfau uns 
terging und die Siege der Allirten Europa wieder Ordnung und 
Frieden brachten , da regten ſich auch neue Gelüfte in der Schweiz. 
Die meiften der dreizehn alten Orte wünfchten ihre Vogteien 
und Herrfchaften, die Ariftofratie ihre Vorrechte zurüd. 

Die Tagfagung verfammelte fih am 15. November 1813 in 
Zürich und erflärte am 18. Nov, die Neutralität der Schweiz und 
ließ die Gränzen mit 12,000 Mann bededen. Die Allirtten gaben 
unbeftimmte Antworten und betraten den Schweizerboden, um 
nad Franfreich zu ziehen. 

Kaum hatte eine Abtheilung öftreichifcher Truppen den Hans 
ton Bern betreten, fo wurde auch die dortige Medintionsregierung 
zur Abdanfung gezwungen und die PBatrizier übernahmen am 24. 
Dezember 1813 wieder die Zügel des Regiments. Solothurn, 
Freiburg un Luzern folgten bald dem Beifpiele Berne, und 
die Luft zum Befise der verlornen Vorrechte erwachte überall, 
Die Tagfagung in Züri hob endlich die Medintionsverfaffung 
am 26. Dezember auf und entwarf die Grundlagen eines neuen Buns 
des der neunzehn Kantone, nachdem die öftreihifhen 
und ruſſiſchen Gefandten durch eine Note vom 29, Dftober in 
Zürich erklärt hatten: „die Schweiz habe ihre wirkliche 
Berfaffung und ihre innern Berhältniffe abzuwägen 
und fie den Wünfchen der Nation und der alten Ordnung ans 
zupaffen.“ 

Ald man durch verfchievene Parteitendenzen entzweit, bie 
ernfte Vermittlung der beiden Gefandten anfprach, theilten diefels 
ben der Tagfagung nochmals folgende Note mit: 

„Die Schweiz fol einen Verfaffungsaft herbeiführen, der für 
derjelben Dauerhaftigfeit Gewähr leifte, und die Schweiz für 
immer gegen fremden Einfluß ficher ftelle. Die allirten Mächte 
werden in feinem Falle eine einfeitige Schlußnahme, welche die 
Schweizerbundesverhältniffe betreffe, anerkennen.“ 

Die Kantone wurden vom Bororte in diefem Sinne wieder, 
holt eingeladen, den Entwurf einer neuen Bundesverfaffung ab- 
zuwarten, und hiefür mitzuwirfen, bevor die Kantone ihre eigenen 
Berfaffungen erneuerten. Das Werk aber wurde durch die vers 
fchiedenen Anfprüche der Kantone auf frühere Zuftände fehr erſchwert. 
Zwei Bundesentwürfe wurden vorgelegt, aber Feiner erhielt die 
Zuftimmung einer Mehrheit der Kantone. Weniger Widerftand 
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zeigte fich gegen die Anfprüche der Fatholifchen Kantone für bie 
bundesgemäße Garantie ihrer Firchlichen Rechte und Inftitutionen, 

Es folgte ein dritter Bundesentwurf, dem endlich den 8. Sep⸗ 
tember 1815 die Mehrheit der Stände zufiel. Die neuen Stände St. 
Gallen, Aargau, Waadt, Wallis, Genf, Thurgau, Bündten, 
Teffin und Neuenburg, die nad dem Wienervergleiche theilweife 
ihre Unterthanenpflichten loskaufen mußten, bildeten nun mit den 
alten dreizehn Drten die zwei und zwanzig Kantone 
der [hweizerifhen Eidgenoſſenſchaft. 

Da wir fpäter auf den Inhalt diefes Bundes befonders ein« 
gehen werden, halten wir nur die gefchichtlichen Momente feft. 
Am 20. März erhielt der neue Vertrag durch die Gefandten der 
auswärtigen auf dem Wienerkongreffe repräfentirten Mächte die 
Butheiffung und wurde dann auch furz darauf am 7. Auguft 1815 
von der Tagſatzung feierlichft befchworen. 

So entftand der fünfzehner Bund, aus freier Berathung 
und Zuftimmung der 22 Kantone, unter der Garantie der euros 
päifchen Mächte. — In der gleichen Anerfennungsafte des Wies 
nerkongreſſes war auch dieNeutralität der Schweiz ausgefprochen. 


8.9. Die Neftanrationsperiode. 


Hatte die allgemeine Noth die Kantone zufammengeführt und 
als fouveräne Beftandtheile ded Bundes geeiniget, fo waren Doch 
mancherlei Wünfche und Beftrebungen durch den neuen Bundes» 
vertrag unbefriedigt geblieben. Diefe fuchten ſich bei der nachher 
eingetretenen allgemeinen politifchen Stille nach und nach Geltung 
zu verichaffen. Nach Furzer Zeit gelangten die Regierungen wies 
der in den meiften Kantonen, befonderd in jenen, die durch Haupt- 
ftädte beherrfeht wurden, in die Hände der Ariftofratie, 

Das Volk lebte zwar behaglic und ruhig unter ihrer Herr- 
ſchaft; Abgaben wurden felten gefordert und der Wohlftand erhob 
fih. Dagegen verjanf die Ariftofratie in Behaglichkeit und Ents 
artung. Das Staatsleben erhielt Feine vernünftige Fortbildung; 
das Wehrwefen, die Volksfchulen, die Armenanftalten und ans 
dere nügliche Einrichtungen und Forderungen der Zeit blieben ohne 
rechte Pflege und Hebung. Diefer politiſchen Schlafheit gegen» 
über wucherte der durch die franzöfifche Revolution in der Schweiz 
entzündete Aufflärungsgeift ebenfalls thätig fort. 

Immer offener und Fühner trug der damalige Sch weizer- 
bote in einfchmeichelndem Gewande die Befeindung und Unter 
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grabung des Chriſtenthums durch alle Thäler. Seine feichten 
Grundfäge fanden um fo leichter Eingang, weil er daneben mans 
he nügliche Einrichtung, manche politifche Verbefferung anbahnte. 
Unter andern Blättern, die fehnell auftauchten, hatte namentlich 
die Appenzellerzeitung von ihrem Erfcheinen an die Aufgabe 
gewählt, den 1815er Bund zu ſchmähen. Die Ariftofratie befaß 
weder Kraft noch Willen, den vielen eingeichlichenen Uebeljtänden 
abzuhelfen und den Klagen und Bedürfnifien der Zeit auf geord« 
netem Wege entgegenzufommen. 

Die Lebenslänglichkeit der Beamten, die felbft in demofrati- 
ſchen Kantonen, gefegliche Mebung geworden, hatte nadhtheilige 
Folgen; die Bauernrathsherrn gefielen fi in ihrer Unwiffenheit 
und Unthätigfeit, und ein Rathsherrnſohn follte natürlich dem Vater 
im Amte folgen, fo wenig er auch taugte. Willfür, Beſtechung 
und Unordnung waren in richterlichen und adminiftrativen Behör- 
den nicht Seltenes mehr. Mußte ed einmal zum Bruche, zum 
Aufräumen fommen, fo war zu befürdhten, daß das politiiche reg— 
fame Treiben der „Aufklärer“ bei ftaatlichen Reformen nicht ftehen 
bleiben werde, weil ihre religiöfen Anfichten mit denen der Kirche 
nicht einig gingen. Was fchlechte Negenten im Namen ber 
Religion verfchuldeten, warfen die Revolutionsmänner felbft auf 
Rechnung der Kirche; in ihr und ihren PBrieftern fuchten fie Nah— 
rung zu ungerechtem Haſſe gegen alles Kirchliche, 

Ziemlich leicht wurde die Ariftofratie im Beginn der dreißiger 
Jahre verdrängt, da die fogenannte liberale Oppoſition durch die 
Sulirevolution in Frankreich plöglich belebt, fich faft zu gleicher 
Zeit mächtig in allen Gauen der Schweiz erhob. 

Wäre diefe Regeneration nur auf politifchem Felde geblichen 
und hätte fie ihren innern Haß gegen alles Alte nicht auch gegen 
die alte und ewige Lehre der Kirche, ihre Rechte und Snftitutionen 
gerichtet, wahrlich die Schweiz wäre von dem lezten Bürgerfriege 
nie heimgefucht worden. Allein die Revolution begnügte fich nicht 
die politifche Herrichaft erlangt zu haben. Wo fich hie und da 
noch einige ariftofratifche Tendenzen zeigten, mußten gleich Prie— 

„Biſchöfe, Nuntius und Klöfter dahinterfteden‘, weil der relis 
giöfe Haß fe antrieb, diefes zu glauben, zu behaupten und unter 
biefem Vorwande den firchlichen Einfluß allmählig zu brechen. 

—So nahm mit dem Siege über die Ariftofratie der politifche 
Kampf aldbald eine entichieden Eonfeffionelle Färbung an. Die 
Barteien trennten ſich bald unter den allgemeinen Benennungen 
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Konfervatismus und Radikalismus. Beide Parteien 
waren, fo weit es politifche Reformen betraf, gar oft einig; 
dieß zeigt fi) gar Schön in dem Auftreten des Herrn Leu von 
Luzern im Jahre 1830. Auch er half die ariftofratifchen Webers 
refte auf gefeglichem Wege entfernen ; auch er wirkte zu einer freien 
volfsthümlichen Verfaffung mit. Aber feine liberalen Mithelfer 
gingen nicht wie er von bloß rechtlichen und religiöfen 
Grundfäsen aus. Darum zerſchlug er fich bald mit ihnen, weil 
fie ſich auf kirchlichem Felde als bittere Gegner zeigten. 

Diefe grundfägliche, fonfeflionelle Ausscheidung führte nun zu 
dem traurigen Kampfe, deſſen volle Bedeutung wir in feiner Berans 
laffung , feiner Wirklichkeit und feinen Folgen darzuftellen verfuchen. 

Vom Fatholiich-fonfervativen Standpunfte ausgehend, führen 
wir den Leſer an einer langen Thatenreihe vorüber, damit er an 
den Früchten der beiden Theile die gegenfeitig wirkenden Theorien 
erfenne und unbefangen urtheile, auf welcher Seite Recht und 
Wahrheit — mehr ausgeprägt war. 


$. 10. Was lehrt die Gefchichte der alten Schweiz ? 


Nur ein kurzer Rückblick über die Entftehung und Fortbildung 
der freien Schweiz zeigt uns fehon, was fie einft fo einig, ftarf 
und ruhmwürdig gemacht hat. Der Geift der Bünde, diefer klare 
Sinn für Gerechtigkeit und chriftliche Tugend war in den Vätern 
zum eigentlichen Nationalcharafter ausgebildet worden. Die Treue 
und Redlichfeit der Schweizer war zum Sprichwort geworden. 
Ein Handihlag galt damald mehr als jezt Schrift und Eid. 
Diefe fchlichte Geradheit, die von den Urfantonen als Erbtheil 
auf alle Schweizer übergegangen, diefe fromme Glaubenstreue — 
blieben lange die Grundzüge des gefchichtlichen Lebens der Schweizer. 

Wie aber die Einfachheit der Sitten in DBerfall gekommen, 
fo brach auch bald die Einheit de Glaubens. Und in der That, 
nach der Reformation war die Echweiz nie mehr die alte, aufs 
richtige, einige Eidgenofienfchaft. Es fehlte nicht an edeln Män— 
nern beider Konfeffionen, die Alles thaten, um durch Fluge Vers 
träge und Gefege den Landsfrieden zu befeftigen und die politijche 
Eintracht der verbündeten Kantone zu erhalten. 

Allein der innere konfeffionelle Gegenſatz mußte gleichfam forts 
leben, und da die Menfchen leivenfchaftlicher und verfehrter gewor⸗ 
den, fo trat diefer Gegenfag felbft bei jeder politifhen Frage auch 
um fo bitterer hervor, 
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Verhehle man ſich nur dieſen tiefſten Grund der politiſchen 
und religiöſen Entzweiung in der Schweiz nicht! Er iſt und bleibt 
es doch. Der beſte gegenſeitige Wille wird ihn nie ganz verwiſchen 
können. Eine Erfahrung iſt uns geblieben: wie die Einfachheit, 
die Gerechtigkeit und Glaubenstreue der Schweizer abgenommen, 
fo hat ſich auch der Grundcharakter, der urſprüngliche Nationals 
finn derfelben, immer mehr verflacht und verloren. Statt Freiheit, 
dur) Ordnung und Gefeß getragen, wie unfere Väter fie geliebt, 
tritt fie jezt in Wort und That Vieler ald Zügellofigfeit auf. 
An der Stelle der Gerechtigkeit will bittere Parteiſucht fich geltend 
machen; Freiheit für ſich, Knechtſchaft für Andere heißt ihre Praktik. 
Wo ift noch der alte findliche Glaube der Väter, wo die heilige 
Treue dem gegebenen Worte, two die Ehrfurcht vor kirchlichen Ger 
fegen, Berfonen und Snftitutionen? 

Kein vernünftiger Menfch, der fich einen Begriff von einem 
geordneten hriftlichen Staatsleben zu machen weiß, wird in den 
Furien der politifchen Preſſe befonders feit 1830, in der Verfehrt« 
heit aller Rechtsbegriffe, in der jahrelangen Ohnmacht der Tag« 
fagung , in der praftifchen Anwendung der offen in Rathfäälen pros 
klamirten „Stugerfchrift”, in dem planmäßigen, gewaltfamen Um— 
fturz rechtmäßiger aber mißbeliebiger Regierungen und endlich in 
den wiederholten über alle Schranfen gehenden Freifchaarenzügen, 
ben fittlichen Charakter und den Nationalfinn unfrer Väter nach— 
geahmt finden. 

“ Daß in folchen Thatfachen und Ereignifien die wahre Nationa: 
fität nicht abgebildet iſt, bedarf wohl weiter feines Beweiſes. Daß 
aber dieſe Geiftesrichtung Fräftigen Widerftand gefunden, und 
wenn auch mömentan fiegreich auf blutigen Wegen, dennody nicht 
allgemein durchdringen fonnte, führt uns auf Spuren ächter Nas 
tionalität, zeigt uns, daß der thatfräftige alte gute Geift und 
Schweizerfinn nody nicht gänzlich erftorben if. D möchte fie zurück— 
lehren die Großmuth und Gerechtigkeit der Gefinnung unfrer Väter! 

Bon der Urſchweiz, diefer Quelle fehweizerifcher Freiheit, find 
wir ausgegangen, zu ihr Fehren wir zurück. 

Die chriſtliche Gerechtigfeitsliebe der Urfchweizer, die in den 
erften Bünden fo fehön und klar ſich ausſpricht, war es würdig, 
fie zum Stammvolf der ganzen freien Schweiz zu erheben. Wie 
ihre Gebirge, fo ftanden auch feft und frei ihre Tugenden da, 
beide zum Hort benachbarter Völferfehaften, welche von äußern 
Feinden bedrängt, ihren Schuß gefucht und erhalten. Hätten fie 
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damals bevenfen fönnen, daß einft Sene, die fie befreit, das ihren 
Enfeln hinterlaſſene foftbare Erbe, die Rechte und Freiheiten ber 
Konfeffion und der Souveränetät, die Einfachheit der Sitten und 
ihre Glaubenstreue angreifen und verfümmern würden, wie müßte 
diefer Undank fie empört haben! 

Eine lange Thatenreihe fteht zur Rechtfertigung diefes ernften 
Ausdrudes da. Die Entitehung der alten Bünde zeigt uns, daß 
die Urſchweiz den übrigen Kantonen Befreiung von der Herrjchaft 
der Fürften gebracht, fie ald Gleichberechtigte in den Bund auf: 
genommen, ja einigen fogar Vorfig und Rang an den Bundes» 
tagen eingeräumt hat. — Dafür haben die Söhne der Befreiten 
die Urfchweiz durch jahrelange Befeindung, durch wiederholte plans 
mäßige Eingriffe in die Redyte der Souveränität und der Kon— 
feſſion — in's blutige Neß getrieben ; dafür haben fie der katho— 
lifchen Schweiz nunmehr einen Bund aufgedrungen, der fie in der 
Macht der Stärfern beinahe aufgehen läßt. 

Iſt die fatholifche Schweiz verföhnt oder nur befiegt? „Die 
Eidgenofienfchaft,” fagt der große Gefchichtichreiber Johann 
v. Müller, „ift nur ftarf, wenn fie den erften Grund— 
vertrag befizt. In ihm handelten die 13 und zugewandten 
Drte in der einzigen Sache der öffentlichen Freiheit mit voller 
Kraft einer Nation, weil diefer eine Gedanfe in allen ihren 
Bündniffen lebte?” 

Nicht die Herrfchaft mächtigerer Kantone, nicht die Willfür 
einer fiegreichen Partei verfühnen und friedigen alle Beftandtheile 
des Bundes. In den amerifanifchen Freiftaaten leben zahllofe 
Parteien und religiöfe Sekten gefeglich und ruhig neben einander, 
Wann wird in der Schweiz die Achtung vor jeder gefeglichen Mei— 
nung, jeder religiöfen Ueberzeugung, wann die Gleichberechtigung 
der Kantone und Konfeffionen, wann fragen wir, wird diefe 
riftliche unparteiifche Gerechtigfeit — mit der Eintracht und Glau« 
benstreue der Väter — auch den Frieden, den Wohlftand und das 
Lebensglüd der zeitgemäßen Fortbildung vereinen? 

Ya möge die neue Schweiz die Urfachen bittern Grolls 
nicht dur ein neues Ausjchlieffungsfyftem, dur Befeindung 
des Fatholifchen Lebens und durch politifche Verfolgungsfudht vers 
mehren, damit unter dem neuen Bunde fürder aud die 
hriftlihe Tugend, Eintraht und Macht der alten 
Schweiz neu auflebe. 
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$. 14. Der chriſtliche Prüfſtein. 


So verſchieden das Streben und Ringen nach Freiheit iſt, 
eben fo mannigfaltig find die Namen der aus dieſen ungleichen Tens 
denzen erzeugten Barteien. Wenn wir die Parteien und ihre vers 
fhiedenartige Zufammenfegung näher kennen, fo ift uns dann 
fhon ein heller Bli in das Wefen und die Bedeutung des hoch- 
wichtigen Zeitfampfes gegeben. Die Parteien bilden den Kampf. 
Es wurde bis auf diefen Tag viel über diefen Gegenftand ger 
frieben, aber oft auf eine Weife, welche dem Volke wieder bes 
fonders hätte erflärt werden follen. Darum fann hier eine Er- 
Härung der verfchiedenen Namen und Parteien wie fie in dem 
gegenwärtigen „Kampf der Geifter” an den Tag getreten find und 
worin die vielen ungleichen Nichtungen und Begriffe von Frei— 
heit und Glauben aufgeftellt werden, am rechten Orte fein. — 

Das heilige Evangelium bezeichnet unter verfchiedenen Aus— 
drüden immer nur zwei Parteien, unterfcheidet zwifchen einem 
guten und böfen Geiſte. Schon die Nachkommen Seth's wurs 
den Kinder Gottes und die Nachlommen Kains Kinder der Welt 
genannt. Jeſus, unfer Gott, der die ganze Menjchheit wie fein 
eigenes Herz durchſchaute und Fannte, wußte auch die Geifter zu 
unterfcheiden, indem er von den Kindern der Finfterniß 
ſprach, die Flüger in ihrer Art feien, als die Kinder des Lichtes. 
Als Kinder des Lichtes bezeichnet die heil. Schrift ſolche, welche 
neu geboren im bl. Geifte den Glauben an Gott durch Gerechtig— 
keit und gute Werke lebendig machen. 

Die Kinder der Finfterniß lieben zwar den Tag, die äußere 
Helle, aber fie fchauen Alles mit dem Auge des Fleifches, und 
indem fie ihre Hoffnung und ihr Streben vorzüglich auf die Güter 
diefer Welt richten, find fie in ihrer Art erfahrner als die Kinder 
des Lichtes, die im Geifte die verborgene Wahrheit fuchen und 
den Blick des Geiftes nad) Innen und auf Gott gerichtet haben. 

So verfchieden die Gaben und Talente des guten Geiftes find 
und fo manigfaltig fie fich im Reiche der Geifter offenbaren, fo 
zahlreich find auch die Abftufungen und Merkmale der böjen 
Geifter im Neiche der Welt und der Finfterniß. 

Das Reich der Wahrheit ift ungerftörbar, ewig fich gleich, 
weil das Gute allein ald etwas Pofitives, Gegebened von Gott, 
in Gott fid) wieder eint. 
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Das Reich der Finfterniß dagegen hat als folches nichts 
Voſitives, es ift Die Negation, der flüchtige Schatten gegen über 
dem Lichte. Aus diefem Schattenreiche entfpringt die finnliche 
Weltluſt mit al’ ihren Laftern. 

So viel es nun Namen und Parteien in der Welt gibt, fo 
viel der Geifter fih fort und fort befämpfen, alle ftreiten im 
Dienfte oder Intereffe entweder des guten oder des böfen Geiſtes. 
Allen Geiftern oder Parteien ift nur ein Prüfftein gefezt, die 
göttliche Gerechtigkeit. — Vor dem Auge Gottes trennt 
fi) das Licht von der Finfterniß, das Gute von dem Böfen, und 
fo fammelt fich Alles unter dem Begriffe von Gut und Bös; ein 
Mittelding gibt ed nicht, denn wer nicht mit Ehriftus, ift wider 
ihn. Mag nun eine vorherrfchend rationelle, einepolitifche 
oder materielle Weltanfchauung den Prinzipienfampf oder bie 
zahllofen PBarteiungen in der Menfchheit jede unter einem andern 
Geſichtspunkte auffafien oder gar in pantheiiftiichem Chaos fie auf: 
gehen laffen, damit der Unterfchied von Gut und Bös aufhören 
follte, darum bleibt die Wahrheit doch wahr, fo wie die Sonne 
doc) jcheint und wenn der Blinde fie nicht fehaut; der Irrthum 
beruht immer auf Selbfttäufhung. Wo das Licht des Chriften- 
thums nicht aufflärt, da ift Finfternig und Wahn. 

Hier hätten wir im Grunde den Schlüffel zu allen Parteien, 
fo weit fie in das Gebiet des Religiöfen und Moralifchen ein- 
fhhlagen. Und was in der Welt berührt am Ende nicht Religion 
oder Moral im engern oder weitern Sinne! — 

Politif, Gefeggebung, Staatöleben, felbft die „materiellften 
Fragen, wie Handel und Gewerbe ftügen oder beivegen fi im- 
mer auf moralifchen oder religiöfen Grundfägen. Die ganze Thär 
tigfeit, die Beftimmung des Menfchen hienieden hat die Verherrs 
lihung Gottes und die eigene Heiligung zum Zwede. Darım 
ift und foll die von Gott geoffenbarte Religion die Seele alles 
Lebens fein. An diefem Prüfftein wollen wir die heutigen Par— 
teiungen erproben und beurtheilen. 

Die Schlag» und Stichworte, die fo zahllos find, als es 
Meinungen und Parteiungen gibt, ftiften befanntlich viel Unheil 
und bringen viel Aufregung unter die Menfchen. 

In unferer Zeit, wo Alles zur Bolitif geworden, fpielen fie 
ganz befonders eine große Rolle. 

Die Ausdrüde „Konfervativ” und „Radifal“ find die beiden 
entgegengefegten Pole. Unter diefen Begriffen begreift der heutige 


Bolitifer Alles; was ſich in politischer ja fogar in religlöfer Beziehung 
entgegenfteht. Mit dem Worte „Konfervativ” wird Ariftofrat, 
Ultramontan, Iefuit, Römling, Bapift, Finfterling, Obsturant ıc, 
in einen Tigel geworfen. Ebenfo werden der Batriot, der Liberale, 
Freifinnige, Illuminat, der Aufgeflärte, der Revolutionär, Koms 
munift und Atheift ꝛc. mit dem Begriff „Radikal“ verſchmolzen. 

Daß dad, was von der einen und andern Seite unter allen 
biefen ‘Barteinamen verftanden wird, auch wirflich an einem geis 
ftigen Baden, entweder guten oder böfen hängt, ift faum in Abs 
rede zu ftellen. Die Sonne bricht fich in verfchiedenen Farben ab, 
und doch find alle Strahlen derjelben von der gleichen Qualität. 

Wir beginnen mit der Erflärung der dem Konfervatiss 
mus zugetheilten Barteibezeichnungen. 


8. 12. Die Ariftofratie. 


Ariftofratie, aus dem Griechiſchen abgeleitet, bezeich- 
net eigentlich die Herrfchaft oder Regierung der Beffern oder Beften, 
der Gebildetften oder Tugendhafteften. In diefem Sinne wurde 
das Wort von den Alten faft durchgehend genommen, und fo nimmt 
auch Plato den Begriff in feiner „Republif.” Später ging die 
Bedeutung des Wortes „die Beflern” von Jenen, weldye wirklich 
die Beifern durch fich felbft find, auch auf Die über, weldye die 
Einbildung haben, von Geburt befjer zu fein als Andere. Ehe 
dem hatte die Ariftofratie, wie wir in der gefchichtlichen Eins 
leitung gefehen, auch In der Schweiz Bedeutung, Ruhm und Macht. 
Die Ariftofratie hatte ihre glänzende Zeitepoche, wie fo munches 
andere Staatsiyften, und fie war einft den Bedürfniffen der Zeit, 
des Volfes und feiner Bildung fo angemeffen — wie vielleicht die 
faft täglich wechfelnden Staatsreformen der Neuzeit ed kaum find. 
Man nannte die Ariftofraten auch PBatrizier, Junker, Adelige ıc. 
Viele hatten diefen Adel durdy Tapferkeit, Talent und edle Thar 
ten erworben. Wer ehret in der Gefchichre nicht Die Namen eines 
Fürften von Attinghaufen, eines Reding von Biberegg, Erlach, 
Hallwyl, Gundoldingen 10.2 LXeider aber artete der Adel der Ge- 
finnung und der That, oft früher, als jener der Geburt aus. 
Jezt befteht in der ganzen Schweiz Fein politifches Vorrecht für 
irgend eine Familie mehr. Dieſes Vorrecht, allein zu herrfchen, 
wird num nicht mehr von einzelnen Familien oder Perſonen, ſon— 
dern von einer ganzen Partei in Anfpruch genommen, von einer 
Partei, die alle Luft mit ihrem Gefchrei von „Freiheit“ eleftrifirt. 
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Die Form der Ariſtokratie iſt zwar gefallen, aber der Geiſt 
der Alleinherrſchaft, der Parteiwillkür iſt geblieben, iſt nur in 
Parteien übergegangen, die unter dem Namen von Volksfreiheit 
gewaltſam unterdrücken, was nicht ihren Stempel trägt. Die Re— 
gierungsgewalt wird jezt gar oft Solchen anvertraut, die keines— 
wegs den Namen der „Beften, der Tugendhafteſten“ verdienen, 
Und doch verlangen diefe Leute, daß ihre Brut, wie ihre Geſin—⸗ 
nungsweife ausfchließlich fortbeftehen und herrfchen ſolle. Warum 
werden die Handelds, die Geld =, die Geiftes- und Meinungs- 
ariftofraten nicht auch verpönt ? 

Im Munde der Gegner gilt Seder für einen Ariftofrat, der 
einige Vorliebe für das ehrenwerthe ritterliche Leben edler Ahnen 
hat und mit gewiſſer Charafterfeftigfeit den wie Pilze auftauchen- 
den Demagogen entgegenfteht, feine Rechte und Urfunden gewahrt 
und überhaupt die erblichen Güter eines Volkes nicht vom nieds 
rigften Pöbel zertreten wiſſen möchte. Ariftofrat wird von den 
Gegnern furzweg jeder Konfervative genannt, fofern man einige 
Ausficht hat, mit diefer Benennung denjelden beim Volke herab— 
zuwürdigen. 


$. 15. Der Ultramontanismus. 


Ulttamontanismus iſt ein, felbft von gewifien Zwitters 
weien, vielgebrauchter Ausdruck, wo fie immer eine Gefährdung 
politifcher Rechte durch den ftrengen Katholizismus erblicken wollen. 
Es kömmt bei diefer Begriffsbeftimmung vieles auf den Standes 
punkt an, wovon man eben ausgeht. Wenn man diefed Wort 
nad) einem übelgewählten Spignamen zerlegt, fo fol es Alles bes 
beuten, was päpftlich ift, Furz die Suprematie des heil. Vaters 
über alle irdifchen, firchlichen, wiflenfchaftlichen und ftaatlichen Ver: 
hältniffe, in der Ausdehnung eines Begriffes über die Würde des 
Statthalters Gottes, wie es ſelbſt im Mittelalter nie vorgefommen. 
Nah dem Sinne aller revolutionären Zeitungen ift Ultramontaniss 
mus, das heißt Zufammenhang mit dem nun einmal jenfeits der 
Gebirge wohnenden fichtbaren Oberhaupte des Vereins aller Fatho- 
liſchen Ehriften — und Katholizismus eins und dafjelbe. — 

Warum follten wir aber nicht bei der ftrengen Ueberfegung 
des Wortes bleiben? Ultramontan heißt „über den Bergen her“ 
und ift, wie alles in diefer Richtung etwas, das ung gewöhnlich 
nicht eigenthümlich ift. 


_ 27 — 


„Ueber den Bergen her” ift in der Mitte des vorigen Jahre 
hundert3 durch die franzöfifchen Encyflopäpdiften Die vermeinte Aufs 
Härung gefommen, welche an dem Bau des ganzen chriftlichen 
Europa’s in feiner kirchlichen uud politifchen Geftaltung rüttelte. 
Sie tft ihrem Urfprung nach ein rein negatives, auflöjendes und 
zerftörendes Clement, 

„Weber den Bergen her” fam Straußenthum, „über den Bergen 
ber“ kamen durdy die franzöftichen Jakobiner, deutfchen Radifalen, 
fehweizerifchen Sreifchäärler in allen Gebieten ded Lebens, die Idee, 
einen Verſuch zu machen, unter dem beftehenden Titel von reis 
heit und Aufklärung die losgebundenen, gegen alle Zucht und 
Ordnung rebellifchen Kräfte einem neuen Gehorfam zu unterwers 
fen, aus den veftruftiven Elementen der Aufklärung eine neue, 
antichriftliche, hierarchifch geordnete Kirche mit Haupt und Glie- 
dern zu errichten. Im diefer alle weltlichen Staaten aufgehen zu 
laſſen, alle geiftliche und geiftige Kraft in die Hände der neuen 
Apoftel des Zeitgeiftes zu legen, auf den Millionen Trümmern 
untergegangenen Glüdes und der Seelenruhe Unzähliger in ftol- 
zem Wahne auszurufen: „Nach uns die Sündfluth!” So die 
deutichen Demagogen. 

Das ift der wahre Ultramontanismus. Dieſem Baalsgögen 
huldigten die Revolutionärs aller Zeiten! Verwehrt ſollte fein, mit 
feinen edlern Gedanken und Sinnen fich zurückzuziehen in die geweihte 
Freiftätte ftillen Gottesfriedens. Daher neben äußerer Deſpotie, 
Aufhebung der Klöfter, jener taufendjährigen ftummen Zeugen jo 
manches geftillten Seelenfchmerzes, fo foftbarer Reue, fo frommer 
Demuth, fo muthvoller und peinlicher Weltentfagung. So oft ſich 
das Fatholifche Leben wirkſam und rege zeigt, jo muß ed „ultramen= 
tan“ fein, „Ultramontane ſind's“, fo fchreit mancher über die Ras 
tholifen und weiß nicht was er fchreit. Das Leben und die kirch⸗ 
liche Wirffamfeit des apoftolifchen Nuntius, der Klöfter und des 
Klerus in der Schweiz überhaupt, wird fofort mit „Ultramontanis- 
mus“ belegt, wenn der revolutionäre Zeitftrom an ihnen abprellt. 

Ein gläubiger Katholit ſoll es fi darum auch zur Ehre 
rechnen, daß feine Feinde mit dem Ausdrude „Ultramontan“ — 
Zeugniß von feiner Treue und Anhänglicfeit an die römifch- 
chriſtkatholiſche Kirche und ihren fichtbaren Stellvertreter 
auf Erben — ablegen. Der Katholif möge ſich der Worte dejien, 
der größer ift, denn Alle, erinnern, indem Er fagt: „und die 
Pforten der Hölle werden fie (die Kirche) nicht überwältigen.“ 
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Ehrenvoller, beſſer und ſicherer iſt es gewiß, als Mitglied 
des weltumfaſſenden katholiſchen Vereins — dem rechtmäßigen 
Oberhaupt deſſelben, und wenn er auch „über den Bergen“ ſeinen 
Sitz hat, Gehorſam zu leiſten, als einer geheimen ebenfalls 
„über den Bergen“ reſidirenden Propaganda des Unglaubens und 
der Revolution mit Seele und Leib verkauft zu werden. 


8. 14. Der Jeſuit. 


Ueber die Natur und Wefenheit eines Jeſuiten ift feit der 
Entftehung des Ordens der Geſellſchaft Jeſu durch den heiligen 
Ignatius von Lojola 1540 — und befonders in diefer Zeit fehr 
viel gefprochen und gefchrieben worden. Won ihren Feinden wer- 
den fie ald Teufel, von ihren Freunden ald Engel bezeichnet, 
während fie, wie ein Jeſuit fich felbft ausgedrüdt, nur Menfchen 
find, den menfchlichen Gebrechen unterworfen, wie andere. — 
Die Gefelfhaft Jeſu entftand zu gleicher Zeit mit der Reforma- 
tion. Ihr Zwed ift, ſich und Andere zu heiligen; die Mittel 
dazu find: treuer Gehorfam der Fatholifchen Kirche und ihrem 
Oberhaupte, dem Papft, hriftliche Sugendbildung, Leben, Miſſio— 
nen und Predigtamt im Geifte Jeſu. — Die Gefellichaft Jeſu ift 
als ein „Frommes Inftitut” von der fatholifchen Kirche genchmigt 
und der Ehriftenheit durch päpftliche Bullen und Konzilienbefchlüffe 
empfohlen. Sie zählt mehrere Heilige und einige hundert Mar: 
tyrer. Ihre Lebensweiſe ift ftreng, voll Thätigfeit; ihre Köpfe 
gewöhnlich voll Geift und Wiffenfchaft, weil auf beitändige Stu— 
dien angewiefen. Ihr Gehorſam ift in allen erlaubten Dingen 
unbedingt; ihr religiöfer Eifer groß, Alle einträchtig befeelend. — 
Irrthum und Abfall von der fatholifchen Kirche haben fie immer 
mit Eifer und gutem Erfolg befämpft. Daher aber auch Haß von 
Allen, die unter diefe befämpften Geiftesrichtungen gehören. Unter 
einem Sefuiten verftehen ihre Feinde einen fchlauen, verfchlagenen 
Menſchen, der nach Herrfchaft ftrebt, der anders rede und anders 
handle, fur; dem Grundfag huldige: „Der Zweck heiliget die Mittel,“ 
Bald unter dem Worwande, die Jeſuiten verderben die Sitten, 
lehren eine lare Moral; bald, fie find zu orthodor, zu ftreng in 
Lehre und Sitten; bald, fie find Königsmörder, Feinde der Für— 
ften; bald, fie find Fürftendiener und Feinde der Freiheit ıc. — 
wurden fie verfolgt und vertrieben, werden fie jezt noch von ihren 
Feinden verfolgt, gehaßt und verfchrien, ohne zu bemerfen, daß 
fie in einem Athemzuge in die größten Widerſprüche ausbrechen. 
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Sonderbar ift ed, daß ihre Feinde feit jeher gerade jenen 
Laftern huldigen, deren fie die Sefuiten wohl befchuldigen, aber 
nie überführen fünnen. Während mithin die falſchen Sefuiten 
die wahren Sefuiten als Königsmörder und lare Moraliften bes 
zeichnen und befämpfen, predigen fie zu gleicher Zeit Aufruhr, 
Revolution, Raub und Mord gegen Fürſten und jede gefegliche 
Ordnung in Kirche und Staat. Noch lange wird fein wahrer 
Sefuit neben den falfchen den Kanzel in Kneipen, den Opfertifch 
auf Lagern der Unzucht aufſchlagen. Noch hat man feinen Jefuiten 
weder am Trient als Jungfchweizer, noh an der Emme als 
Freifchäärler, no in Genf ac. ald Bloufenmann unter den Waf⸗ 
fen erblidt. Auch die Barrifaden zu Rom, Paris und fo vieler 
Städte Europa’s wurden weder von Jeſuiten erbaut, noch zer— 
trümmert. In Baden und Ungarn ftand fein Jeſuit weder unter 
den Fahnen der Aufrührer, noch der Fürften. 

Das Wort „Jeſuit“ ald Spisname gebraucht, hat auch eine 
allgemeine Anwendung erhalten. Alles, was nicht ungläubig und 
revolutionär ift, wird ald Jeſuit bezeichnet, fo der gläubige Pros 
teftant, wie der Kutholif, fo der orbnungsliebende Bürger, wie 
der rechtliche Beamte. — Es hat diefer Ausdruck — eine ehren» 
hafte Bedeutung gewonnen, während der böswillig unterfchobene 
Sinn allein den falichen Jeſuiten charafterifirt und fehr richtig 
zeigt, daß der fchlechte Zweck ihre ungerechten Mittel heiligen follte. 


$. 15. Der Römling, Hothe, Nothitrumpf. 


Römling — oder was faft gleich bedeutend ift, Papiſt, 
dann auch „Finfterling und Obskurant“ — werden vorzugsweife 
die Katholiken und folche, welche der Fatholifchen Kirche geneigt 
find, betitelt. Diefe Ausdrüde find zu ſolch' alltäglichen Ehren— 
titeln geworden, daß es weiter nichts braucht, als fie mit Freude 
und Geduld anzunehmen, fofern man fich feiner Anhänglichfeit 
an die römifch=Fatholifche Kirche und feines Chriftennamens nicht 
fhämt. — 

Roth wurden die Konfervativen in Luzern genannt, weil 
fie bei der Verfaſſungsabſtimmung im Jahre 1841 — ftatt wie 
die Radifalen ſchwarze Karten — in großer Mehrheit rothe 
Karten einlegten und fo das „Eonfervative Syftem“ einführten. 

Möthſtrümpfe werden die Konfervativen in St. Gallen 
geheiffen. Der Titel fam ihnen vom radikalen „Erzähler“ zu. 
An der Gemeinde Tablat wurden vom Volke rothe Strümpfe ges 


tragen, Diefe Beinfleidung zog nun, weil die Träger derfelben 
meiftens fonfervativ waren, allen Konfervativen die Benennung 
„Rothſtrümpfe“ zu. 

Den Anfang und Schlußpunft diefer Stichworte und Partei- 
namen bildet das Wort „Konfervativ”. Mit diefen wenigen 
Worten haben wir auch kurz gefagt, in welchem Sinn man einen 
Konfervativen begrüßt oder höhnt. 


$. 16. Der Konfervatismus. 


Wer immer feine Rechte, feine Ueberzeugung, feine Urkunden, 
feine religiöfen und politifchen Anfichten treu bewahrt — ift der 
Beyriffsbeftimmung nach Fonfervativ. Denn das lateinifche Wort 
eonservare — conservaliv — heißt — erhalten, bewahren. 

Dem weitern Sinne nach wird nur derjenige zu der Fonfers 
vativen Partei gezählt der in politifcher Beziehung, hiſt oriſche 
und urfundliche Rechte achtet, die gejegliche Ordnung im Staate 
liebt und eine rechtmäßige Obrigkeit bei der befchiworenen BVerfafs 
fung fo lange befchüzt, bis eine andere auf gefeglichem Wege an 
deren Stelle tritt. 

Nicht Alle, — die ſich konſervativ nennen, find es wirklich, 
fo wie auch nicht immer weife feftgehalten wird, was einer 
zwed= und zeitgemäßen Umänderung bedürfte, 

Da aber jede höhere Grundlage der Staaten, fowie der 
menschlichen Gefellihaft überhaupt in Bezug auf Dafein und 
Zwed, da die perfönfiche Freiheit, Sicherheit, Rechtsgleichheit 
und all’ die theuern Güter eines einzelnen Bürgers oder ganzer 
Bölfer — aus dem Chriftenthum entftammen, fo find alſo auch 
nur Sene wahrhaft fonfervativ, die den Staat auf chriftlicher 
Grundlage erbaut wiffen wollen. Denn nur was die Menfchheit 
über ihre wahre Beftimmung aufflärt, was fie geiftig veredelt und 
der von Ehriftus geftifteten Gemeinfchaft des Glaubens der Wahr« 
heit näher führt, ift fonfervativ. Das heißt, die Duelle der reins 
ften Wahrheit, von der Gott und fie von ihm zeugt, im Leben 
erhalten. 

„Ehriftenthum oder Nichtchriſtenthum“ ift die Frage in unfern 
Tagen, jo im Religiöfen, fo im Politiſchen. 

Die wahrhaft Konfervativen in der Schweiz find einem vernünfs 
tigen, zeitgemäßen Fortſchritt nicht abgeneigt, in dem Gebiete der 
Bolitif, in Aufftellung von Verfaſſungen und Gefegen find fie den 
Anforderungen der Zeit gefolgt. Sie geben fomit dem Kaifer, was 


des Kaiſers, aber auch Gott, was Gottes if. In firdhlichen 
Dingen maßen fie fich fein Recht auf willfürliche Neformen an. 
Denn, — der Kirche wie dem Staate, gebührt Freiheit und Recht. 

Was die konſervative Partei in der Schweiz in polis 
tiicher Beziehung zu erhalten beftrebte, war 

1) Den Bund von 1815 in all’ feinen Beftimmungen, fo lange 
feine Auflöjung von fämmtlihen Ständen verlangt würde, 

2) Die Souveränetät der Kantone, mithin Aufrechthaltung von 
Derfafjung und Geſetz nad) bundesgemäßer Vorfchrift. 

In firhliher Beziehung — im Allgemeinen: 

1) Freie Ausübung der dur den Bund gewährleifteten und 
biftorifch anerfannten Konfelfionen. 

2) Gleichberechtigung der Katholifen, d. b. Eonfeflionelle Trens 
nung in Grundfag und Adminiftration, daher 

3) Garantie der Klöfter und ihrer Güter ıc. 

4) Freie Erziehung der Jugend durch Anftellung beliebiger 
Profeſſoren. 

5) Ungehemmte Verbindung und freien Verkehr mit dem Ober⸗ 
haupt der Fatholiichen Kirche, dem römischen Papſte, und 
mit den betreffenden Biſchöfen in der Schweiz, daher 

6) freie friedliche Geftaltung kirchlicher Verhäͤltniſſe zwifchen 
Kirhe und Staat. — 

Was die Konfervativen mit Recht fordern und erhalten woll- 
ten, gewährten fie auch unbeftritten ihren politifchen Gegnern. 


$. 17. Die ſogenanute Oppofition. 


Was wir unter Konfervativ verftehen, haben wir bereits 
furz angedeutet. Alles in der Welt, jelbft fcheinbar Gutes hat 
feinen Werth vor Gott, wenn ed nicht durch den alles beleben» 
ben Geift der geoffenbarten Wahrheit befeelt und durchdrungen if. 
Chriſtus ift der Mittelpunkt der Wahrheit und alle Wahrheiten, 
alle Lichtpunfte im großen Neiche der Geifter find in Ihm nur 
ein Licht, eine Wahrheit; fo fammelt fich alles Gute, jede gute 
Partei — in Gott, von dem alles Gute ausgeht. 

Vom Guten föndert fih das Böſe. 

Der böfe Geift vereint in fich Alles das, ivas dem anerkannt 
Guten, dem pofitiven Chriftenthum entgegenftcht, Hochmuth und 
Sinnlichkeit find die Träger alles Böen. Der Böfe will Gott 
gleich fein, fezt fich über ale Wahrheit, über göttliche und menfch- 
liche Geſetze weg und artet fo im eine beftändige Negation, was 


gegenüber der Wahrheit fo viel fagen will, als in einen pofttiven 
Trog, in offenbare Feindfchaft Gotted aus. 

Seit aber die Wiſſenſchaft fo fehr in den Dienft der Welt 
gefommen, feitdem fie fich gleichfam dem Staate und der Kirche 
gegenüber als ebenbürtig erklärt hat, d. h. fich felbft genügt, nennt 
man den Teufel nicht mehr Teufel und Böfes nicht mehr böfe. 
Der Unterfchied zwifchen Gut und Bös fucht man in höchſt uns 
ſchuldigen wiflenfchaftlichen Formen und Worten auszugleichen ; 
damit will man dem Böfen den abftoffenden Charafter verdeden. 
Sp wird am Ende der abfurdefte Gottesläugner nur ein Oppo— 
nent, die Negation alles Poſitiven, einfah Dppofition ges 
nannt. Die unter taufend verfchiedenen Benennungen gegen das 
Ehriftenthum auftretenden Parteien laſſen fich gerne unter den alls 
gemeinen Begriff „Oppofition“ ſammeln. Es erlangt der Menfch 
daher fo viel Freiheit über fich, daß er die abfcheulichften Gedanfen, 
Meinungen und Widerfprüche — als nichts eigentlich Böſes, fons 
dern als eine bloße Operation des Verſtandes anfieht und feine 
unfterbliche Seele, den Hauch des allmächtigen Gotted — in einen 
feinen jterblihen Organismus des Körpers überfezt und wiſſen— 
fchaftlich zergliedert. Wie weit dieſe Aufflärung es wirklich ſchon 
gebracht habe, beweist ein Illuminat der neueften Zeit, der in 
feinem Buche behauptet: „Die Gedanken des Menfchen beftehen 
aus Stickſtoff, Sauerftoff und Kohlenftoff.” I!!! — 

So geht der Geiſt in Materie, das Licht in Finfterniß über. — 
In diefem Uebergang, in dieſer Verförperung des Böjen offenbart 
ſich der allgemeine Haß gegen alles wahrhaft Geiftige und Kirchliche. 
Diefe ift ver Gegenfaß des chriſtlichen Konſervatismus. 

Unter welch’ verfchiedenen Namen diefer Fortſchritt vom 
Lichte zur Finfterniß gegenwärtig in der Welt — d. h. unter den 
Menichen — hervortritt, wollen wir in der furzen Schilderung 
des Radifalismus und feined Anhanges zeigen. Um aber 
feiner Ueberzeugung zu nahe zu treten, müffen wir noch bemerken, 
daß wie es fehr Viele gibt, die zu den Radifalen gezählt werden, 
diefe ed im eigentlichen Sinne doch nicht find; jo wollen Biele als 
fonfervativ gelten, die in Gefinnung und That vielmehr zu Uns 
gläubigen gehören und unter dem Deckmantel von Religion und Wahr: 
heit Unrecht und Betrug fpielen. Mancher wuͤnſcht wahre Freiheit 
des Volkes, freiere Inftitutionen, Verfaſſungen und Gejege, ohne daß 
er dabei irgend einer religiöfen Meberzeugung zu nahe treten möchte; 
Solche find im Grunde nicht radifal, und wenn fie ed auch heifien. 
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8. 18. Der Nadikalismus. 


In dem Worte „Radifalismus” haben die Träger des Zeit- 
geiftes einen neuen wifienichaftlichen Ausdrud gefunden. — Was 
bedeutet das Wort „Radikal“? Es bedeutet feinem wahren Sinne 
nach nichts Anderes, als bis zur Wurzel, zum Grunde dringen, 
gründlich unterfuchen, prüfen, verbefiern. Das Wort „Radifal” 
ftammt von Radix (Wurzel) ber. 

Wer die Wahrheit fucht, wird fie finden. Prüfet Alles, 
und das Gute behalte. Dieſe Sprüche haben Sinn und Bes 
deutung. Auf ſolche Weife darf man radifal fein, wenn man 
ftatt Wahn — Gründe, ftatt Irrtum — Wahrheit, ftatt verdorrs 
ten Aeften die gefunde Wurzel fucht. Wer aber mit den verdorrten 
Zweigen einer Pflanze auch die Wurzel ausreißt und jo dad Ganze 
verdirbt, macht fchlechten Gewinn. 

Wie im Reiche der Natur und der Vegetation, fo verhält es 
fi) — in unendlich höherem Verhältnis — im Reiche des Geiftes. 
Mer mit Demuth forfcht, wer im Geifte des Chriftenthums wan- 
delt, dem wird auch der Tempel des Lichts und der Wahrheit 
geöffnet. werden. Wer aber nur von fich und feinen Ideen, die 
nit am Prüfftein der Wahrheit erprobt find, ausgeht, wird aud) 
nur in fi) und feinen Irrthum eingehen. Was der Egoift mo- 
mentan in fich fchaut, was ihm gefällt und beliebt, macht er heute 
zum Geſetz und verwirft ed morgen wieder, weil ihm wieder 
etwas anderes behagt oder die Berhältniffe felbft fich geändert haben. 
Wie fol man fi) demnach verwundern, wenn aus foldy pficho- 
logiſchen Momenten die Raison d’Etats, d. h. die Regierungsmwill- 
für beliebt wird. — Wer in tollem Eifer und arger Mißbildung 
oder aus Leidenfchaft — jegliche politifche oder ftaatliche Einrich- 
tung befämpft, nur weil ſie ihm nicht gefällt, oder weil fie nicht 
aus feinem Gehirn entiprungen, oder ihn nicht an das Ruder ftellt, 
und wer mit den politichen Reformen ebenfo zerftörlich in’s kirch— 
liche Gebiet hinüberftürmt, der ift radifal nach unferm Sinn. 

ALS Bezeichnung einer politischen Partei, kam diefer Name 
zuerft in England auf. Man verfteht jezt unter dem Radikalismus 
in der Schweiz den Ultraliberalismus, der fich von dem Liberalis- 
mus durch größeres Abftehen von den gegebenen Zuftänden, Bes 
dingungen und der gejchichtlichen Entwidlung, durch Verläugnung 
des Maaßes und in der Regel auch durch Gleichgültigkeit in der 
Wahl der Mittel unterfcheidet und eben deßhalb, wie ein Liberaler 
geichrieben, dem Ächten Liberalismus gefährlicher ift, ae die Reaktion, 
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Der Radifalismus hat fich zum Zeitgeifte erhoben, 

Der Zeitgeift aber ift jener Geift des Widerſpruchs, jene 
gottesfeindliche Zeitrichtung geworden, die feit dem erften Apfelbiß 
— wenn auch unter zahllofen Formen und Namen, dennoch immer 
fich gleich geblieben iftz die feit Anbeginn ſich bemüht hat, die 
Herrſchaft der Welt zu erringen und das Reich der Wahrheit zu 
zerftören. Daher wird der Zeitgeift ſchlechtweg auch die verdor⸗ 
bene Welt oder Weltgeift genannt. Das Evangelium warnt alle 
ernftlich vor demfelben, die nicht mit ihm zu Grunde gehen wollen. 
Er umfaßt, ald Aſyl aller firchenfeindlichen Tendenzen, alle Meis 
nungen und Irrthümer der irregeleiteten Vernunft, er ift zur Mut- 
ter aller Parteiungen geworden, die, fo lange fie nicht herrſchen 
fönnen, Alles befämpfen, was im Wege fteht, d. h. für fich die 
abfolutefte Freiheit verlangen; wenn fie aber einmal die Regent» 
ſchaft führen, Feiner andern Partei die gleiche Freiheit, die fie 
ausgeübt, mehr zugeftehen. Wenn wir die im Dienfte des Zeit- 
geiftes ftehenden Parteien und Schlagwörter, jede und jedes bez 
fonders erflären, fo wird es fich am beften heraugftellen, daß fie 
im Grunde alle zu der Lehre deſſen gefchworen, der da ift der 
Götze des Tages. 


$. 49. Der Patriot. 


Das Wort „Batriot” (vaterländifch) bezeichnete ehedem 
einen Menfchen, der feine Kräfte, fein Vermögen, ja felbft fein 
Leben zum Wohle feiner Mitbürger aufzuopfern bereit war. Die 
Gefchichte der Echweiz erinnert und an folde Männer, welche 
diefen Namen verdienten. Noch leben ein Tell, ein Winfelried, 
ein Nikolaus von Flüe, ein Wengi von Solothurn u. A. m. im 
verdienten Angedenfen. Diefe waren fern von Eigennug und 
Privatinterefien, von wahrer Baterlandsliebe befeelt, fie brachten 
ihre eigenen Vortheile dem allgemeinen Wohl des Landes zum Opfer. 

Sind die „PBatrioten” neuerer Zeit von einem gleichen Geifte 
belebt? „Patriot“ bezeichnet jezt einen Brausfopf, der fich zum 
Aufruhr gebrauchen läßt. 

Während der Revolution in Franfreich wimmelte ed von 
Batrioten. Die Jafobiner nannten fi Patrioten, und fie glaub» 
ten das Vaterland und die Freiheit des Lebens gehöre ihnen allein 
an. Darum raubten fie fo vielen Taufenden, die anders dachten 
als fie, das Leben unter der Guillotine. Darum entriffen fie in 
den ungerechteften Eroberungsfriegen ganzen Voͤlkern ihre politi⸗ 
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ſche Eriftenz, das Vaterland. Das hat die Schweiz durch die 
franzöfifche Uebermacht erfahren. Bor diefen Patrioten her ging 
der Ruf „Freiheit und Gleichheit” und in ihrem Gefolge waren 
Raub, Mord, Brand und Defpotismus. 

Diefe PBatrioten find meiftens ſchon in's Grab geftiegen, ihr 
Geift aber lebt noch. Die Garbonari von Teffin, die Jungs 
fhweizer von Wallis und die Stürmer auf dem Montbenon in 
Waadt, wie die Bloufenmänner von St. Gervais in Genf ıc. nann- 
ten fi am liebften „PBatrioten”, und fie machten ſich des gemiß- 
brauchten Namens nicht ganz unmwürbig. 


8. 20. Der Liberale. 


Als „liberal“ galt ehemald jener gutthätige und freis 
gebige Bürger, der liebreich gegen Alle — ihnen alles Gute von 
Herzen gönnte und ed auch für fie befördern half. Liberal nannten 
ſich anfänglich auch Jene, welche im Kampfe mit einer ziemlich vers 
funfenen und ausgelebten Ariftofratie die Freiheit des Volkes in 
ausgedehnterm Sinne verlangten und die Regierungen nicht bloß 
in den Händen gewiffer Vorrechtler, fondern den Beften anver- 
trauen wollten, weldyem Stande fie immer angehören. 

Es gibt einen ächten und einen falfchen Liberalismus. 
Die wahrhaft liberalen Ideen find die Ideen der ächten, politis 
ſchen und religiöfen Freiheit, welche nicht unbedingte Unab- 
hängigfeit von Andern, nicht Ungebundenheit, nicht Zügellofigfet, 
fondern Unabhängigfeit in fich felbft, Selbftbeherrfhung, Gehor- 
fam gegen das Gefeß der Sittlichfeit voraudfezt. Er läuft Gefahr, 
wenn er zum BarteiliberaliSmus, und geht darin auf, wenn er 
zum deftruftiven Radikalismus wird. 

Mit dem Siege über die Vorrechte des Patriziats wollten 
fi) die Liberalen aber nicht begnügen. Mit den Reformen im 
Staate follte audy in der Kirche aufgeräumt werden, was den 
ungezügelten Freiheitsideen entgegenftand. Wahrhaft „Liberale“ 
bedauerten immer, daß der Siegestaumel die higigern Köpfe über 
die Schranken trieb und diefelben am Ende die. Mehrzahl des Vols 
kes in den politifchen Strudel mit fich fortrifien. 

Die Reformſucht und die Anmaßung des Staates und der 
Politik gegenüber der Kirche haben das friedliche Verhaͤltniß zwi— 
ſchen diefen Gewalten auf bedeutende Weife gelodert und unfäg- 
liches Unheil gebracht. Mit diefem Uebergriffe ift der Liberalismus 
in den heutigen Radikalismus hinübergetreten. 
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Robespierre nannte ſich liberal, Cronwelln annte ſich liberal, 
kurz Jeder hat ſich liberal genannt, der ſeine Ideen an die 
Stelle der frühern Geltenden ſetzen wollte. 

Noch gibt es gewiſſe Leute, die ſich als liberal geltend 
machen, und zwiſchen Konfervatismus und Nadifalismus die Mitte 
halten wollen. Sie gehören feiner Partei an und find feiner treu, 
und huldigen dennoch Allen; fie halten fi für allein berufen, 
den Frieden in der Schweiz ermitteln zu fünnen. 

Sie gehören vorzüglich jener Klaffe an, die die politifche 
Wiſſenſchaft über Alles erheben, und darin ihre Weisheit als Richt» 
Schnur in Staat und Kirche angebetet wiffen wollen. Und während 
fie ihre Doftrin, ihre Räthe überall aufpringen und Volk und 
Regierungen ftehen und gehen lernen wollen, haben fie den eige- 
nen Boden unter den Füßen verloren. 

Sie beftreben fih und wären im Stunde, mit feheinbarer 
Gleihyültigfeit die heiligften Rechte der Kirche und des Staates, 
wie politifche Ertreme, einem faulen Frieden zum Opfer zu bringen. 

Ihnen ift jede Religion recht, fo lange fie fich gegen ihre 
Schulweisheit nicht verftößt; jede ein Extrem, wenn fie vom Volke 
mehr geliebt und im Staate mehr gepflegt wird, als ihre politifche 
MWiflenfchaft, denn diefe ftellen fie höher als jeden Kultus. Zu 
ihrer Partei zählen fi) Katholifen, PBroteftanten, Freimaurer ıc. 

Seit der Rhomerifchen Ausfcheidung der Parteien nach den 
vier Menfchenaltern — nannte fich diefe Bartei „liberalfonfervativ“, 
die aber auch mit dem f. g. Sonderbunde einftweilen von der poli- 
tiſchen Bühne abgetreten if. 


$. 21. Der Freifinnige und Aufgeflärte, Schwarze. 


„Sreifinnig und Aufgeflärt“, — diefe Worte follen die 
deutfche Ueberfegung von „liberal“ fein, 

Um den Schein von fich abzuwenden, als hingen fie einem 
politifchen Ertreme an, nennen fi) Viele lieber „freifinnig und 
aufgeflärt,“ als radifal, während fie grundfäglich dem Radi— 
falismus angehören. 

Diefe Ausdrüde werden audy als Gegenfäge von „Finfterling 
und Obsfurant” aufgeftellt. Jedermann will flug und weife fein, 
Jedermann geläuterte Anfichten haben. Um ſich den Schein eines 
Gebildeten zu geben, fing man an, fich „aufgeklärt und freifin- 
nig“ zu nennen, und wirklich wurde mit diefer Lockſpeiſe fehr viel 
lorferes Gevögel und felöft mancher gute, aber eitle Junge gefangen; 
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Das Wort „Aufklärung“ hat einige Zeit viel Aufſehen 
gemacht. Von allen Seiten — namentlich ſeit 1830, wo die 
Juliusſonne ihre verſengenden Strahlen in die Schweiz geworfen, 
wurde die Aufklaͤrung feilgeboten und Tauſende liefen hinzu und 
fonnten fich nicht fatt trinken. Dielen hat die Aufklärung den 
findlichen Glauben an Gott und die Einfalt in Sitte und Lebens» 
weife geraubt. 

Mer im Kopfe mit dem Glauben und im Herzen mit dem 
fittlichen Gefühl aufgeräumt hat, glaubt Herz und Kopf aufge 
flärt zu haben, 

Die gewöhnliche Klaffe der Aufgeflärten befteht aus Halb— 
gelehrten, aus oberflächlichen Schwimmern, die von Allem zu plau— 
dern wiffen und in feinem Punkte gründlich find; aus Schönred» 
nern und ſtolzen Abfprechern, die Alles läftern, was fie nicht vers 
ftehen. Die Quellen, woraus fie gewöhnlich Aufklärung fchöpfen, 
find ein Konverfationglerifon, Romane und eigene Erfahrungen 
in einigen Schmugyäßchen fremder Städte. 

Die wahre Aufklärung des Geiftes erhalten wir allein im 
Chriſtenthum, im Lichte, das Gott felbft vom Himmel gebracht. 

Schwarze nennen fi) die Radifalen in Luzern. Die Ent: 
ftehung diefer Benennung rührt von der Abftimmung über die Revi- 
fion der Verfaſſung 1841 her, wo die damals unterliegenden Radi— 
falen nad) ihren Schwarzen Karten — nunmehr Schwarze, wie 
die Konfervativen Rothe genannt wurden. Diefe Benennung ging 
gar oft auf Gleichgefinnte anderer Kantone über. 


8. 22, Der Kommunismus. 


Die neue Bartei der Kommuniften wurde nad) dem Sturze 
Robespierres aus den Trümmern feiner Partei gebildet. Ihr Stifter 
war Babeuf. Die Revolution hatte das Prinzip Freiheit und 
Gleichheit zur höchften Norm ver politifchen Zuftände erhoben. 
Robespierre hatte die politifche Nechtsgleichheit ald das oberfte 
Gefeg erklärt; find die Menſchen gleich, fo haben fie von Natur 
gleiche Rechte. Das war die Folge des erften Gleichheitsprin« 
zips. Babeuf ging noch einen Schritt weiter, „Die Nechtsgleich- 
heit gilt nicht bloß in politifchen Dingen, fie normirt nicht bloß 
die Stellung des Menfchen im Staate, fondern aus gleichem 
Grunde und mit gleichen Rechten foll fie auch in den Vermö— 
gensverhältniffen, in allen fozialen Zuftänden gelten, Die Natur 


— : 


hat jedem Menfchen ein gleiches Recht auf den Genuß aller 
Güter gegeben.” Das war fein Prinzip. *) 

Hatte die Revolution in der Politik alle befondern indivi- 
duellen und ftändifchen Rechte als Privilegien geächtet und ver- 
iworfen, fo griff nun Babeuf in gleicher Weife auch den größern 
Befig der Reichen und Wohlhabenden als ein Unrecht, als ein 
Privilegium an, und fuchte im gleichen gemeinfamen Genuffe 
Aller das Ideal der neuern Zeit darzuſtellen. Nothwendig mußte 
zuerft Alles vernichtet werden, was an Außerer Ungleichheit 
in der Welt vorhanden war: „Der Staat, der allen Gleichheits- 
theorien zum Groß, doch immer noch eine Ungleichheit der Regie- 
renden und der Regierten in mannigfachen Abftufungen zeigt; das 
beftehende Vermögensrecht, welches in langer Kette von der 
niedrigften und gebrüdteften Armuth bis hinauf zu übermäßigen 
Reichthum die mannigfaltigften Unterfchiede darftellt.” 

Die erfte Saat des franzöfifchen Kommunismus wollte, nach— 
dem die wildefte Revolutionsperiode vorüber war, nicht mehr den 
fruchtbarften Boden finden. Babeuf verfuchte daher im April 1796 
eine neue Revolution. Sie wurde aber verrathen, die Rädelsführer 
verhaftet und Babeuf felbft hingerichtet. Die Partei war ver: 
nichtet. Sie fonnte fi bis auf die neuefte Zeit nicht wieder 
fammeln. 

Erft in den lezten Jahren gewann die fommuniftifche Lehre 
wieder neue Anhänger, und es bildete ſich auf’s Neue eine Partei 
aus, welche dem todtgeglaubten Prinzip Babeufs, der abfoluten 
Gleichheitstheorie huldigten. 

Sm Sahre 1839 verfucdhten die franzöftfchen Kommuniften, in 
der Fürzeften Friſt erftarft, einen entfcheidenden Schlag. Das 
Hotel de ville wurde am 12. Mai von bewaffneten Kommuniften 
eingenommen, die Poſten niedergemacht, ein Theil der National: 
garde zerftreut und ganz Paris in Alarm gefezt. 

Doc gelang es dießmal der bewaffneten Macht, die Empörer 
zu zerftreuen und es ergab fich hintenher, daß bloß ein paar hun 
dert Kommuniften den wahnfinnigen Streich gewagt hatten. 

Bon da aus verbreiteten fi Fommuniftifche Prinzipien unter 
den deutfchen Arbeitern aus, wenn audy nach dem veränderten 
Nationalcharakter in etwas veränderter Geftalt. 

Die Grundirrthüimer blieben dem Weſen nad die gleichen, 


*) Bericht von Dr. Bluntſchli. 
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5. 23. Weitling und die Vereine. 


Eine neue Periode in der Geſchichte des Kommunismus beginnt 
mit der Entdeckung der von Schneider Weitling angeregten foms 
muniftifchen Propaganda. Weitling ift von Magdeburg gebürtig, 
hielt fich früher längere Zeit in Paris, dann in der Schweiz auf. 
Als er feine längere Zeit genährten fommuniftifchen Ideen für 
gereift hielt, legte er Nadel und Fingerhut bei Seite, befchäftigte 
fih mit literarifchen Arbeiten und fommuniftifcher Propaganda. 
Weitling geht von dem Prinzip einer abfoluten Rechtsgleich— 
heit aus und führt das Syftem Babeufs Eonfequent und entfchloffen 
durch. Er verlangt nicht allein politifche, fondern vorzugsweife 
öfonomifche Rechtsgleichheit. Jede Ungleichheit foll aus der 
Welt, jede Staatsordnung zernichtet werden. „Reiſſen wir nieder, 
immer nieder mit dem alten Trödel,” fchreibt er, „und nieder mit 
jedem Gerüfte, weg mit jeder neuen Bafis, die noch einen alten 
Reſt der alten Uebel bergen.” 

Alle beftehende Ordnung, Nichts ausgenommen, foll umges 
ftürzt, alle Schranfen niedergeriffen werden, denn in Allem ift 
Ungleichheit. 

So follen in einen unermeßlichen Abgrund, der ſich vor dem 
Falten, abftraften Prinzip des Kommunismus eröffnet, alle bis— 
herigen Rechte, alle Inftitutionen, die mit ſchwerer Arbeit 
im Laufe der Jahrhunderte zum Wohle der Völfer und Menfchen 
erzeugt worden find, alle göttliche und menfchliche Ordnung hin- 
eingeftürzt und in Demfelben verfchlungen werben, 

Und was follte an die Stelle diefer ruchlofen Vernichtung 
des Beftehenden gefezt werden? 

Eine Arbeitergemeinfchaft ohne Staat, ohne Kirche, ohne 
individuelles Vermögen, ohne Standesunterfhiede, ohne Nationa= 
lität, ohne Waterland, 

Um den angeftrebten Zwed zu erreichen, wurben von Einge— 
weihten überall Vereine geftiftet und durch alle Mittel der Vers 
führung die jungen Gefellen in's Neg gezogen. 

Die Verbreitung des Kommunismus ging befonders rafch in 
Genf, Laufanne und Neuenburg vor fi; obwohl in mehrern 
andern Kantonen unter den Namen von Gefellen » und Gefang- 
vereinen, fommuniftifche Verbindungen angefnüpft wurden. 

Im Ganzen find in den Vereinen drei politifche Meinungen 
vorherrfchend : 
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1) Die Rütlivereine, aus lauter Schweizern beftehend; die 
Tendenz berfelben ift politifche Einheit in der Schweiz. 

2) Die jungdeutfhen Vereine, aus Deutfchen und 
Schweizern beftehend; die Tendenz derfelben ift die politifche Ein- 
heit und Republif Deutfchlands. 

3) Die Kommuniftenvereine, aus Deutfchen und Schwei— 
zern beftehend; die Tendenz derfelben ift die Befreiung der ganzen 
Menfhheit. Die Abfchaffung des Eigenthums, der Erbfchaft des 
Geldes, der Belohnungen, der Gefege und Strafen, und eine 
gleiche Vertheilung der Arbeiten und Genüffe nad) den natürlichen (2) 
Verhältniffen. 

Durch die Vereine, deren in furzer Zeit viele entftanden, 
wurde ein Theil der Preſſe für fommuniftifche Tendenzen benuzt. 

Unter den Schweizerblättern nahmen ſich mehr oder weniger 
das Poſthörnchen, der Volfsbote, der Seeländer, die 
Nationalzeitung, die Dorfzeitung, der Republifaner x. 
des Kommunismus an. Nicht minder thätig war die Propaganda 
in Verbreitung zweckmäßiger Schriften. 

Mit der Ausfaat der fommuniftifchen Theorien ließ man es 
nicht bewenden, überall nahmen die fommuniftifchen Vereine 
auch den lebhafteften Antheil an politifchen Umtrieben. 

Ihre Theilnahme hat fi) an dem 8. Dezember 1844 und dem 
Freifchaarenzuge nach Luzern, an der Revolution von Waadt und 
Genf ıc. vielfach bewiefen. 

Weitling fagte zu diefem Zwede offen in feinen Schriften: 
„Auch unfer Prinzip wird fich durch eine Revolution verwirf- 
lichen. Diefe wird aber in ihren Folgen um fo fürdter- 
licher fein, je länger der jegige Zuftand der Unordnung (?) noch 
dauert u. f. w.” 

In den vielfeitig fich durchkreuzenden Korrefpondenzen berie— 
then fich die Eingeweihten über fürchterliche Revolutionspläne. 

Zuerft follte die Welt moralifch verdorben und dann zu 
Grabe getragen werden. 

Die bei Weitling in Zürich und bei der Sprengung des 
fommuniftifchen Tretbhaufes in Neuenburg 2c. aufgefundenen Schrif- 
ten und SKorrefpondenzen enthalten Alles, was an Verdorbenheit, 
moralifcher Verfunfenheit und der frechften Gottesläugnung ſich 
überbietet. 

Sp wenig Gewicht von vielen Seiten dem Kommunismus 
beigelegt wurde, fo tft doch unftreitig der reiffende Fortſchritt des⸗ 


felben ein Zeugniß, wie drohend die Gefahr heranwuche. Das 
Einfchreiten der Regierung in Zürich, die Verweifung Weitlings 
und feiner Genofjen, und die energifhe Handlungsweife der Re— 
gierung von Neuenburg gegen die innert den Gränzen des Kan— 
tons entdedten Kommuniftenvereine hatte die nächte Gefahr — 
wenn nicht gänzlich befeitigt — doch verfchoben. 

Seitdem der Unglaube und die Genußſucht ſich gegen 
den Himmel verfchworen, ſoll man fi nicht mehr wundern, 
ſolche Erfeheinungen wahrzunehmen. 

Die revolutionären Gleichheitstheorien ftehen mit dem Kom— 
munismus in näherer Berwandtichaft, als man glaubt. 

Eine weitere Entwidlung diefes revolutionären Grundelemen« 
tes werden wir folgen laflen bei der Befprehung der Nevolution 
überhaupt. Indeß hielten wir doch für nöthig, den Kommunismus 
etwas näher in's Auge zu faflen, um die in einander greiffenden 
geiftigen Faden ber revolutionären Zeitrichtung Flarer zu erfennen, 


5. 24. Der Atheift. 


Atheismus bezeichnet die ausdrüdliche und gefliffentliche 
Laͤugnung des Daſeins Gotted. Diefer wahre und vollendete 
Atheismus erfcheint und — da mit dem Dafein Gottes alle Sitt- 
lichfeit, alle Wahrheit, aller Troft, alles Höhere, was den ein— 
zelnen Menfchen aufrecht und die gefammte Menfchheit zufammens 
hält, angegriffen wird, mit Necht als der furchtbarfte Frevel, als 
ein Majeftätöverbrechen, — faft mehr noch als gegen Gott, der 
„ihrer fpottet”, — gegen die Sache der Menſchheit. 

Der Menfch, der ſich ganz dem Jrrdiichen verfauft hat, muß, 
um in diefem feinem Genuffe fich möglichft ficher zu ftellen, Alles, 
was über das Irdiſche hinausliegt, namentlich die Unfterblichfeit 
der Seele und das Dafein Gottes, zu läugnen unternehmen. Das 
gewahren wir denn auch in den gefunfenen Zeiten von Griechen 
land und Rom: am furchtbarften aber trat der Atheismus hervor 
in der Bertode der franzöfifchen Revolution, wo die graufen- 
haft lächerliche Erklärung Robespierres, „wodurch das höchſte Weſen 
wieder in feine Rechte eingefezt wurde”, den Abgrund des irrelis 
giöfen Fanatismus aufdedt, in den man gerathen war. Hier hatten 
die Bemühungen der geheimen Klubs und der fenfualiftiichen Phi- 
lofophie, an deren Spige Voltaire ftand, fo offen ihre Frucht 
getragen, daß Keiner an dem wahren Geifte diefer Bhilofophie 
zweifeln Eann. 


— 42 — 


Die neueſte deutſche Philoſophie iſt, wenn auch noch etwas 
verſchleiert, doch nicht weniger gefährlich. Ihr idealiſcher Pan— 
theismus läuft ebenfalls in Atheismus aus; die Gottesläfterungen 
eines Feuerbach, Bruno Bauer ıc. find traurige Beweife hievon. 

Der Atheismus ift der Höhepunft des heutigen Radikalis— 
mus. Die Partei der Gottesläygner ift darum auch größer, als 
man und glauben madyen will. — 

Nicht nur in den Beftrebungen des Kommunismus, fondern 
in ber politifh »revolutionären Geiftesrichtung der Zeit liegt — 
bald geheimer, bald offener — der todesfalte Atheismus, 
Um Kommunift zu fein, d. h. die Gleichheit des Vermögens 
und die Zerftörung aller daherigen Rechte zu erwirfen; um revo- 
Iutionär zu fein, d. h. alle menſchlichen und göttlichen Geſetze mit 
Füßen zu treten, und jeglicher Ordnung in Staat und Kirche nad) 
der Art der Freifchaaren den Krieg zu erflären; — muß man 
offenbar allen Glauben an Gott und eine ewige Vergeltung ab» 
gelegt Haben, fonft würden die gräuelhafteften Revolutionen nicht 
fo viele Anhänger und nicht fo viele Vertheidiger gefunden haben 
und noch finden. 

Die feit 1838 beftehende Propaganda des jungen Deutfch- 
lands, welche vorzugsweife in Lachaur⸗-de fonds, in Neuenburg, 
in Waadt und Genf ihr Unwefen getrieben, hatte, wie aus den 
aufgefundenen Schriften derfelben deutlich erhellt, allen Glauben 
an Gott und feine Kirche zu vertilgen angeftrebt. Denn die Bro- 
pagandiften wußten fehr genau, welchen Vortheil es ihnen gewähre, 
alle Religion zu befeitigen. „Die Religion”, fagen fie, „ftehe der 
Revolution im Wege; nur weil das Chriftenthum in unferm 
Zeitalter noch ftarfe Wurzeln Hat, beftehe feine Freiheit. Wir 
wollen beweifen, daß ber Atheismus der einzige Weg ift, der 
wahrhaft zur Freiheit führt.“ *) 

Den Atheismus trägt der Zeitgeift in feinem Schooße. Der 
Zeitgeift aber — der Gegenfah des Chriſtenthums — äußert ſich 
dur) die Revolution in jeglichem Gebiet. Die Revolution findet 
ihre Bertheidigung in den Theorien des bodenlofen Rabifalismus, 

Um diefes näher zu erklären, wollen wir das Wefen der revos 
Iutionären Staatslehre unter einer befondern Rubrif behandeln. 

In diefer Darftellung hoffen wir dann den Beweis leiften zu 
fönnen, daß die Abirrung vom Natürlichen, von den von Gott felbft 


) Zeitfchrift von Mars. Mainummer, ©. 2. Mars war eines der erften 
Mitglieder des atheiftifchen „jungen Deutſchlands.“ 


in die Ratur gelegten Gefegen, duß die Abweichung von den erften 
Grundzügen des pofitiven Rechts Immer weiter und weiter führe, 
und endlich in politifch revolutionäre und religiös s atheiftifche Aufs 
löfung ausarte, 

Die Ertreme aller Extreme find dann gewiß die gänzliche Auf⸗ 
löfung der ftaatlihen Ordnung in der menfchlichen Gefellichaft 
und der vollendete Atheismus im Religiöfen. Beide aber erfolgen 
naturgemäß mit einander; wie der phufiihe Ton — Seele und 
Leib, fo löst der moraliihe — Religion und Politik im gleichen 
Momente auf. 


5. 25. Die Nevolution. 


So lange Menfchen gelebt haben, hat e8 Kampf gegeben und 
er wird fortdauern bis zum Ende der Zeiten. Schon in den alten 
Zeiten gab ed Parteien, Streit um den Beſitz phyfifcher und gei- 
ftiger Güter, Revolutionen und Kriege. Mit einer grundfäglichen 
Erörterung über die Natur des Staates aber haben ſich die Ges 
lehrten erft in den lezten Jahrhunderten befaßt. Der erfte, wel- 
her wegen Kollifionen zwifchen der royaliftifchen und demofratifchen 
Partei in England Veranlaffung genommen, das PBanier der Re: 
volution auf politifchem Streitfelde aufzupflanzen, war Thomas 
Hobbed. England war fomit, wie noch in vielen Dingen, die 
Mutter der revolutionären Staatswiffenfchaft. Nach feinen Grund« 
fügen wäre die flaatliche Ordnung nicht aus natürlichen Verhält- 
niffen, fondern aus einem fogenannten Soztalfontraft hers 
vorgegangen, fo zwar, als hätten ſich die Bölfer urfprünglich 
zufammengethan und gefellfchaftlich mit einander über die Bildung 
eined Staates unterhandelt und fich verftändiget. Auf diefem 
Wege freiwilliger Verftändigung follte die ftaatliche Ordnung in’s 
hiftorifche Leben getreten fein. *) 

Diefe neue Staatslehre fand in England und Deutichland 
bedeutenden Anklang, allein erft in der Mitte des 18ten Jahrs 
bundert3 gaben Montesquieu und Rouffeau dem revolutionären 
Staatsfyftem weitere Entwidlung. Bisanhin war fie nur noch 
in den Köpfen einiger Gelehrten und in ihren Werfen niederges 
legt; um fie aber in das praftifche Staatsleben einzuführen, war 
eine allgemeine Verbreitung nothwendig. Diefe zu bewirfen, fand 
fi Luft und Anlaß bald genug. In Frankreich arbeitete die foge: 


*) Dr. Theodor Scherer, Reftauration der Staatswiffenfchaft. 
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nannte Philoſophie, an deren Spige der Gottesläugner Voltaire 
ftand, und in Deutfchland die Illuminaten am wirkſamſten für die 
Einführung der revolutionären Staatslehre. Ihr Zweck ging auf 
Abſchaffung aller Firchlichen und politifchen Autorität, und daher 
auf eine Radifalrevolution der menfchlichen Gefellichaft hin. In 
Anwendung der Mittel waren fie nicht verlegen. Sie bemächtigten 
fi der Literatur und Preſſe, rigen den Unterricht der Jugend an 
fi und unterwarfen Fürften, Höfe und Regierungen, und nach— 
ber auch alle Klafjen der Menfchheit ihrem verderblichen Einfluß. 
Mit diefer Zerftörung der rechtlichen Grundlagen des Staates und 
des moralifchen und religiöfen Lebens im Volke drängte die neue 
Staatölchre das zerrüttete Frankreich mit Niefenfchritten in den 
Alles verzehrenden Strudel der Revolution. In die Schredniffe 
der franzöfiichen Revolution gehen wir nicht ein; die Ihatfachen 
fprechen noch laut und wahr. 

Im gleichen Geifte wirkten die Slfuminaten unter Weishaupt 
in Deutjchland. Auch fie bezweckten nichts weiter als die Ab: 
ſchaffung aller beftehenden Staaten und Kirchen und die Gründung 
eines fosmopolitifchen Staates nach dem Borbilde ihres idealen 
Sozialvertrages. Sie wandten die gleichen Mittel zur Erreichung 
ihrer revolutionären Pläne an, wie die Bhilofophen in Franfreich. 

Zuerft verfuchten fie die Menfchheit moralifch zu tödten, den 
restlichen Boden, worauf Staaten und Theorien beruhen, zu ere 
ihüttern und dann auf den Trümmern verfelben die Fahne der 
Revolution aufzupflanzen. 

Gegen das Ende des 18ten Jahrhunderts war beinahe ganz 
Europa von diefem revolutionären Geifte durchſäuert. Die Auf— 
hebung der Gefellfchaft Jeſu war fein Werk; die Zerftörung fo 
vieler Klöfter, die Unterdrüdung kirchlicher Nechte und Freiheiten 
— eine Folge. 


5. 26. Die Verbreitung der revolutionären Staatslehre. 


Das revolutionäre Staatsſyſtem hatte fih alfo zum 
herrſchenden Zeitgeifte erhoben, der mit ganzen Völkern, mit. Eis 
genthum, Leben und Glauben ein furdhtbares Spiel trieb und 
Throne und Staaten wie Kartenhäufer niederwarf und aufrichtete. 

Nah dem Sturze von Napoleon, der die Ertreme in feinem 
Deipotismus vereinigt hatte, und mit dem Wienerfongreß von 1814 
wurde der revolutionären Hyder der Kopf abgefchlagen und der 
Kirche unter Pius VII. wieder Friede und Freiheit gegeben. 


—— 


Die Herſtellung des Jeſuitenordens und deſſen Einführung in 
mehreren Staaten Europa’s war der Welt das offenfundigfte Zeug- 
niß, daß die Emanzipation der chriftlichen Staatslehre von den 
revolutionären Prinzipien allmählig gelang. 

An diefem Kampfe hatte die Schweiz fortwährend Antheil 
genommen. Franfreich hat feit jeher wie in Europa überhaupt, 
fo auch in der Schweiz immer eine Hauptrolle gefpielt. Von 
Franfreih aus lief das revolutionäre Fieber wie ein Lauffeuer 
durch die Schweiz. In fonvulfivifchen Zudungen verendete fie 
unter der Uebermacht der frangöfifchen Heere. — 

Das Volk der Schweiz aber war der Mehrzahl nad den 
Eindringlingen und ihren Lehren abhold. Gab es auch eine Pars 
tei der Linden, die der revolutionären Gleichheitöpartei huldigte, 
fo war die Partei ver Harten, wenn auch momentan unterdrüdt, 
doch immer weit größer. 

Mit dem Sturze der franzöftichen Revolution fiel aber auch 
in der Schweiz das von ihr errichtete Fünftliche Staatögebäude nieder. 

War aber die Macht der Revolution dur den Wienerfrieden 
einftweilen gebrochen, hatte die Schweiz mit dem fünfzehner Bunde 
wieder ihr früher befeffenes Föderativfpftem erhalten und eine Zeit 
lang innere Ruhe genofien ; die Juliusrevolution in Frankreich 1830 
brachte auch in die Schweiz faft gleichzeitig wieder ſolche Zünd- 
ftoffe, daß der unter der Afche glimmende Funke bald in Rauch 
und Flamme aufging. ine Regierung nad) der andern wurde 
geftürzt und die revolutionäre Richtung trat immer fühner hervor. 
Mit dem Sturze der Ariftofratie nicht zufrieden, wühlte fie an 
jeder rechtlichen Grundlage fort bis auf unfere Tage. In den 
lezten Jahren hat man über's Maaß erfahren, wohin ein vers 
fehrter Freiheit « und Gleichheitstrieb führt. 

Mit dem Fortfchritt der revolutionären Politif ging der Un- 
glaube und die Reformfucht im Kirchlichen Hand in Hand. 

Daher entftanden die Badenerfonferenzartifel, die Straußen- 
geichichte in Zürich, die Klöfteraufhebung im Aargau und die 
Sefuitenausweifungsanträge von Bundes wegen. Dieß find lauter 
Uebergriffe einer revolutionären Staatsgewalt. 

Ya man muß fich ſelbſt geftehen, die Revolution hat nicht 
bloß in der Schweiz, fondern in ganz Europa eine foldhe Auss 
bildung und Verbreitung erhalten, daß fie jelbft während der fran- 
zöſiſchen Staatsumwälzung kaum diefe geiftige Herrichaft erlangt 
hatte. 


—— 


Wie fie zuerſt ſchreckbar und blutig uͤber zertretene Voͤlker und 
geftürzte Throne umhergewandelt, und damals gleichſam mehr den 
Körper, die ftaatlihe Hülle zerbrach, fo liegt auf den Flügeln 
des heutigen revolutionären Zeitgeiftes neben der Blutfchale auch 
der Giftbeher. — Sie will die Menfchheit verderben, ihr den 
Glauben an Sefu und feine Kirche rauben und über den todten 
Leichen dann das fosmopolitifche Weltreich gründen. 

Dieß ihr Zweck. — 

Die gewandtefte Politif hemmt fie nicht in ihrem Laufe, 
Schwert und Krieg verbannen fie nicht. 

Der Sieg ift dem Ehriftentfum vorbehalten. Wie daffelbe 
die Menfchheit aus Nacht und Unfenntniß hervorgezogen und über 
ihre wahre Beftimmung aufgeflärt, wie es die Erde gleichfam neu 
umgeftaltet, und der verwaisten Kunft und Wiffenfchaft eine höhere 
Meihe gegeben, fo wird auch nur das Ehriftenthum, wir meinen 
geradezu die Fatholifche Kirche, allein vermögend fein, den Strom 
des Verderbens, wenn nicht aufzuhalten, doch einzufchränfen. 

Und die Macht der Kirche, ihr Aufleben, ihre Verbreitung 
ift felbft während blutiger Berfolgung und Bedrückung, größer 
als ihre Feinde wähnen. In der Verfolgung liegt ihre größte 
Kraft, wie im geopferten Blute der Same zu neuem Wachs 
thum der Kirche. 


8. 27. Grundfäge und Folgen der revolutionären Staatslehre. 


Die revolutionäre oder radifale Staatslehre geht 
von dem Grundſatz aus, daß alle Menfchen von Natur aus gleich 
feien. Aus diefem abfoluten Gleichheitsprinzip ift diefelbe theos 
retiſch durchgebildet worden. 

Ihre praktiſche Einfuͤhtung hat die unfeligften Folgen über die 
Menfchheit gebracht. Denn fie muß nothivendig zur Folge haben: 

1) Die Identität der guten und böfen Handlungen, weil fein 
rechtlicher und religiöfer Prüfftein für die Handlungen der Men- 
fehen mehr anerfannt würde, 

2) Auflöfung des Familienlebens, indem die Kinder und 
Untergebenen, — wenn von Natur aus mit ihren Eltern oder Ober- 
herren abfolut glei, auch Feine formelle Ungleichheit mehr aner- 
fennen fönnen. 

3) Aufreibung der menſchlichen Geſellſchaft; weil, wenn 
Leder felbft Herr ift — Alle befehlen und Niemand mehr gehors 
chen würde. 
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4) Beftändige Vertheilung der Güter und Rechte, ein vol 
lendeter Kommunismus. — Die revolutionären Stantslehrer und 
die ältern und neuen Kommuniften leiten aus ber abfoluten Gleich⸗ 
heitötheorie die Fonfequente Bertheilung der Güter und Rechte ab. 
Ohne Zerftörung alles Beftehenden ift dieſe Gleichheit praktiſch 
nicht gedenkbar. 

Und wäre auch wirklich alle göttliche und menſchliche Ord⸗ 
nung auf Erden zerſtoͤrt, ſo koͤnnte doch eine Vertheilung der 
Güter und politiſchen Rechte niemals eingeführt werden. Einer 
wird arbeiten, ein Anderer nicht; Einer übt feine Kunft und 
Wiſſenſchaft, Andere nicht; Einer hat viele Talente, einen guten 
Kopf, ein Anderer tft ungebildet, blödfinnig oder fonft unfähig 
und unthätig; Einer hat feine gefunden Glieder, ein Anderer ift 
lahm, blind, taub und verftümmelt; Einer ift haushälterifch und 
Iparfam, der Andere verſchwendet das Seinige c. So wie nun 
unter den einzelnen Menſchen in jeder Beziehung die größte Vers 
ſchiedenheit und Ungleichheit befteht, fo ift e8 auch niemals möge 
lich, diefe Verſchiedenheit zu umgehen oder auszugleichen. 

Die revolutionäre Staatslehre oder ber heutige Radifaliss 
mus ift unchriftlich, voller Widerſpruch und praftifch undurch⸗ 
führbar. 

Das lehrt die ältere und neuere Geſchichte. Eine revolutio, 
näre Anfiht — eine revolutionäre Partei verdrängt die andere. 
Eine dauernde gefegliche Ordnung und Ruhe kann fie weder ges 
ben, nod erhalten. 

Wie die franzöfifche Revolution im Großen, fo hat das ra— 
difale Wechfelfieber in ber Schweiz feit dem Jahre 1830 unfere 
Behauptung vollfommen beftätigt. Das Freifchaarenwefen hat alle 
diefe Ertreme in ſich vereiniget. Die göttliche Borfehung hat dieß 
Unweſen zum warnenden Beifpiel auf der politifchen Bühne der 
freien Schweiz vorüberziehen laſſen. 

Die Revolution trägt den Defpotismus an der Gtirne. 
Da die Revolution in ihrer äußern Erfcheinung aus Trotz, 
Willkür und Gewalt hervorgeht, fo Läuft fie auch in diefe ftür« 
mifchen Elemente aus, ob fie dann unter der Herrfchaft Vieler 
oder nur unter einem Zepter zufammenfließen. 

Deipotismus und Abfolutismus find in politifcher Beziehung 
gleichbedeutend, wenigftens in ihrer praftifchen Anwendung. 


— —— 
8. 28. Der Abſolutismus im Staate 


Abſolutismus iſt, wie ſchon im Namen liegt, diejenige 
Anſicht, Perſon oder Partei, welche abſolut und durchaus Alles 
nur nach ihrem Kopfe haben will, dem, der die Gewalt hat, 
eben darum auch alles Recht zuerkennt, das Beſtehende, geſchichtlich 
Gewordene, welches ihm gegenüber als rechtlos erſcheint, durchaus 
nach ſeinem Kopfe ummodeln und nach ſeinen abſtrakten Theorien 
zu reformiren. 

Der Abſolutiſt frägt nach dem Willen des Volkes, nach ſeinen 
auf geſchichtlicher Entwicklung baſirten Rechten, nach ſeinen natür— 
lichen Bedürfniſſen nichts, wenn es ſich darum handelt, ein Re— 
formprojekt aus ſeiner Schmiede durchzuführen; nichts nach der 
hiſtoriſchen Ehrwürdigkeit von Inſtitutionen, von Sitten und Ge— 
bräuchen, wenn ſie ſeinen Anſichten im Wege ſtehen. Ob eine 
Nation an ihrer politiſchen Selbſtſtändigkeit, eine kirchliche Ge— 
noſſenſchaft an ihrem religiöſen Glauben und Kultus, ein Volks— 
ſtamm an ſeinen alterthümlichen Gebräuchen und Einrichtungen 
mit noch ſo zäher Treue hänge, ihn kümmert das nichts, ſondern 
ſein beliebtes Nivellirungsſyſtem zu handhaben, verſchmäht er kein 
auch noch fo gewaltthätiges Mittel. Man denke nur einerſeits an 
Napoleons Gewaltmaßregeln in Deutichland, in der Schweiz, in 
Italien und anderwärtd und an das planmäßig verfolgte Syftem 
der Denationalifirung und Defatholifirung Polens; anderſeits an 
den von den franzöltichen Jakobinern der neunziger Jahre und 
von den Schweizerischen Radifalen feit 1831 ausgeübten Terroris— 
mus — und man wird erfennen, daß der Abfolutismus in der 
einen wie in der andern Form, ald moralifcher Defpotismus, wie 
als republifanifcher Rapdifalismus einen und denfelben Charakter 
trägt, den Charafter der Tyrannei gegen Natur und Gefchichte, 
der Willführ und der Härte. Man wird erfennen, daß für den 
abfoluten Charakter einer Regierung e8 gar nichts ausmacht, ob 
die Form derſelben eine monardhifche, ariftofratifche, oder Demos 
fratiiche ift, fondern nur auf den Geift anfümmt, der fie befeelt. 
Im Gegentheil möchte es feheinen, daß der Abfolutismus in demos 
fratifcher Form noch härter und drückender fei, als in monarchifcher. 


$. 29. Der Abfolutismus in der Kirche. 


Anders verhält es fich gleichwohl mit dem religiöfen Abſolu— 
tismus, mit dem abfolutiftifchen Charakter der Kirche in ihrer innern 
geiftigen Auffaſſung. Wie es nur einen ©ott, fo gibt e8 auch nur 
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eine Wahrheit und eine wahre Kirche. Jene Kirche kann und wird 
nur die wahre fein, welche die eine Wahrheit von dem einen Gott 
empfangen, treu bewahrt und umfaßt. Diefe Eigenfchaft befizt die 
fatholifche Kirche. — Mit der Wahrheit läßt fich nicht marften; wie 
fie ift und war, bleibt fie in Ewigfeit, feiner Veränderung fähig. 
Jede Wahrheit ift mithin abfolut, und zwar abfolut ohne defpotifch 
zu fein. Daher rührt der Unterfchied des politischen und Firchlichen 
Abfolutismus. Der politifche, weil Menfchenwerf, artet leicht in 
Defpotismus aus: der religiöfe Abfolutismus aber fann nie aus— 
arten, weil die im Wefen der Religion und Kirche liegende gött- 
liche Wahrheit fich ewig gleich bleibt, und abfolut nothwendig ift. 

Ich kann daher der abfoluten Wahrheit, dem religiöfen Abs 
folutismus in der fatholifchen Kirche huldigen, und den politifchen 
Abfolutismus haſſen; ich kann mithin kirchlich abfolut und poli— 
tiſch rein demofratifch fein, ohne in Widerfpruch zu gerathen, 
weil die Wahrheit in fich feinen Widerſpruch fennt noch duldet. — 

So abfolut die von Gott in der Kirche niedergelegten Wahr: 
heiten find, fo frei ift dagegen der politifche Charakter der Kirche. 
Ale Stände, alle Künfte und Wiffenfchaften, alle nur möglichen 
Staatsformen finden im Reiche der Kirche Schu und Freiheit, 
Juden, Heiden, Türfen oder Unchriften anderer Art erhalten unge— 
fchmälerte politifche Gewähr vor der Fatholifchen Kirche. In der 
Wahrheit will und muß fie Einigfeit, in unwichtigen oder poli— 
tifchen Dingen Freiheit, in Allem aber Liebe anftreben. 

Da wir nun gefehen, worin die revolutionäre Politif befteht 
und wohin fie in dem heutigen Radifaliamus geführt hat, fo mag 
ed einleuchten, daß diefe Politik — diefer Geift der Zeit — die 
Bölfer nicht wahrhaft beglüden fann. 

Nicht fo verhält es fich mit dem Fatholifch- konfervativen Prinzip, 
mit der auf hriftlichen Grundlagen erbauten Staatslehre. Diefe ers 
flärt den Staat ald eine höhere Entwidlung des Naturzuftandes und 
erfennt in ihm das Werk göttlicher Anordnung. In der Natur und 
Geifterwelt gibt e8 eine Verfchiedenheit und Unterordnung, die nicht 
ausgeglichen werden kann. Diefe bedingt: Ordnung, Gefege und 
Regierungsformen, und gebietet Gehorfam und Unterwürfigfeit. 
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II. Die Schickfalskantone. 


$. 50. Die Lage der Schweiz. 


Während den lezten fünfzehn Jahren war der Radifalismus 
im beftändigen Kampfe gegen das Syſtem chriſtlicher Staatslehre. 
Wenn auch auf diefem oder jenem Felde gefchlagen, raffte er fich 
immer wieder auf, und jeder Widerftand ſchien nur feine zerftörende 
Kraft zu weden und zu vermehren. Eine Regierung um die 
andere wurde von ihm geftärzt, ein Kanton um den andern 
mehr oder weniger für feine Interefien gewonnen, Gegen das 
Ende der dreißiger Jahre fehlen feine Macht die Spitze zu errei« 
chen, als plöglich der Kanton Luzern ihm wieder entriffen ward, 
Von diefer Zeit an wurde Luzern der Mittelpunft wie der Fathos 
liſchen Schweiz — fo auch des ftrengern Konfervatismus in der 
gefammten Eidgenofienfchaft. — Gegen Luzern Fehrte fih darum 
der größte Haß der Radifalen. 

Wie der Vorort Luzern die Fatholifch-fonfervativen, fo ver: 
foht Bern, namentlich unter Neuhaus, die radifalen Sntereffen. 
Zürich, zuerft ebenfalld diefem Geifte verfallen, fpielte fpäter eine 
Vermittlerrolle und vertrat eine Zeitlang die f. g. Mittelpartei. 
Bern, das im Innern noch gefegliche Ordnung fefthalten wollte, 
begünftigte nach Außen die geleßlofeften Handlungen des Radi— 
falismus. Diefed Syftem Fehrte fih dann fpäter auf einmal felbft 
nach Innen, und ftürzte darum fonfequenter Weife — die radifale 
Regierung von ihrem Site. So wurde Bern der Vorort des 
extremen Radikalismus, des revolutionären Freiſchaarenthums; 
Zürich, der Vorort des ſ. g. legalen Radifalismus, dem Geifte 
nad mit Bern verwandt, nur in der äußern Form nad) um etwas 
verfchieden. Luzern dagegen trat an der Spitze der Urfantone 
mit Muth, vielem Geſchick und geiftiger Kraft dem gemeinfamen 
antichriftlichen Geifte entzegen. So vertraten die drei Vororte in 
Wort und That die ftreitenden Parteien in der Schweis. ine 
furze Schilderung derfelben wird darum den geiftigen Kampf der 
Parteien in der Schweiz bis zur Krifis fehr veranfchaulichen. 
Diefen fügen wir die Darftellung des Kantons Schwyz, ald Vor— 
fümpfer der Urfchweiz, und diejenige des Kantons Aargau bei. 
Aargau war der Feuerheerd der Ziwietracht, aus dem die Pläne 
des Radikalismus immer zuerft thatfächlich hervorgingen. Durch 
eine nähere potitifche Anfchauung diefer fünf f. g. Schickſalskantone 
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dürfte die Lage der Schweiz unfern Lefern am beften vor Augen 
geftellt werden, weil die übrigen Stände im Wefentlichen um den 
politifchen Stammbaum der fünf Kantone, vorab der drei Vororts- 
kantone fich gruppirten. 


A. Der Vorort Zürid. 
8. 51. Strauß und die Vermittlungsrolle. 


Zürich, das feit der Mediation jo milde und oft groß im 
Kreife der Eidgenoffen daftand, das mit feiner mächtigen Stimme 
berufen war, dem anerfannten Recht und dem Bunde Geltung 
zu verfchaffen, verfiel fchon in der erften Reihe der dreißiger 
Jahre dem durdy die franzöfifche Yulifonne in der Schweiz ent- 
zündeten unglüdjeligen Fieber. 

Diefer fremde, das wahre Lebensmarf der Schweiz verzeh- 
rende Geift hatte Züri am meiften von allen WVorortöfantonen 
ergriffen. Es liegt außer Zweifel, daß die revolutionäre aus» 
ländiiche Propaganda fchon damals in Zürich einen ihrer vielen 
Throne aufgefchlagen hatte, daß man dort in ihre geheimen Pläne 
eingeweiht war und zur Ausbrütung derfelben in der Schweiz — 
wenn auch nicht materielle, doch viele geiftige Kräfte und Sym- 
pathien verwendete. 

Seither hat die ausländische Propaganda immer ihre Send» 
linge in Zürich zurüdgelaffen,, und Zürich hat mehrere mit der 
Bürgerfrone befchenft. Diefe waren e8 dann auch, welche nach dem 
Miplingen aller großen politifchen Umwälzungspläne in Europa, 
wenigftens in der Schweiz jenen Ton anfchlugen, welcher nun 
radifaler Weltton geworden, nämlich Revolution, wie im Polis 
tifchen, fo in Sachen des Glaubens und der Kirche. Ihnen, diefen 
Auswürflingen fremder Lande, baar an Glauben, Sitten und 
mit leerem Beutel, hat man es vorzugsieife zu verdanfen, daß im 
ganzen Schweizerlande — in Zürich zuerft — der Radifaligmus 
feine kirchlich-revolutionäre Richtung einfchlug. 

Was man im Jahre 1839 noch in feinem Schweizerfantone, 
mit Ausnahme des bedeutungslofen Bafellanded gewagt hätte, 
das gefchah in Zürich. Man berief einen offenen Gottesläugner, 
Dr. Strauß, einen Feind jenes befeligenden Chriftusglaubeng, 
der ſchon feit achtzehnhundert Jahren von fo vielen Völkern der 
Welt als ein Gefchenf des Himmels bewahrt worden, auf einen 
Lehrſtuhl der zürcheriichen Hochichule, mit der befondern Aufgabe, 
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„Erzieher und Lehrer der zürcherifchen Geiftlichfeit zu fein.” Zürich 
war ed alfo, welches zueft in der Schweiz die Chriftus feindliche 
Fahne offen ſchwang, die der Radifalismus nun ald Standarte in 
allen Ländern fich vorträgt. 

Mir einer nie geahnten Kraft, Einmuth und Entfchloffenheit 
erhob ſich das zürcherifche Volf gegen diefe vom Radikalismus 
feinem Glauben angedrohte Vernichtung. Es ift dieß ein Glanz— 
punft in der neuern Geichichte Zürichs. Wenn der 6. September 
1839 noch fo fehr getadelt wird, und wegen der ungefeglichen 
Verdrängung der ftraußifchen Elemente in der dreißiger Regierung 
in ftantsrechtlicher Beziehung wirklichen Tadel verdient, fo liegt 
in diefer Erhebung doch das rechifertigende Zeugniß, wie der 
Beſitz des chriftlichen Glaubens einem Volke theurer ift und 
näher liegen muß, als der Tadel einer politifchen Gegenpartei. 
PVielweniger aber, ald das für feinen Glauben begeifterte Vol, 
findet die Regierung von 1839 -ihre Rechtfertigung. Sie hat 
nicht fortgebaut auf den chriftlichen Grundlagen, fie ift dem Rufe 
nicht durchweg gefolgt, der aus dem Volle an fie ergangen. 

Dieſes gibt den Schlüffel zu der fonderbaren politifchen Hals 
tung, welche der Kanton Zürich feit der f. g. politifchen Regenes 
ration der Schweiz eingefchlagen; gibt den Schlüffel dazu, warum 
der Radikalismus nach einer fo impofanten Niederlage im Jahre 
1839 jo fihnell wieder an’d Staatsruder gelang. Man hat es 
in Sahre 1839 und feither vernachläffiget, den gefunden Kern des 
Volfes von der Schaale zu trennen, und die chriftlichen Elemente 
von Innen aus in alle Adern des Staatslebens hinaus zu trei- 
ben. Sie fuchte zwar der Schule eine beſſere Richtung zu geben; 
die Entfernung des „freidenfenden” Seminardireftors Scherr er- 
bitterte die Radifalen, fowie das chriftliche Prinzip gewann. Sie 
that im Innern des Kantons, was nach Umftänden von einer 
wahrhaft liberalen Regierung gefchehen konnte. Aber während fie 
im eigenen Kanton Recht und Chriftenthum zu einem geordneten 
Staatsleben für nöthig fand, ging ihre eidgenöffifche Politif von 
den Grundfägen des Nechts ab. Diefer Widerfpruch rächte ſich. 

Diefe Regierung, von talentvollen Männern geleitet, dachte 
zu wohlgefällig nur an fich, fie gefiel ſich in ihrer politifchen 
Schulweisheit und vergaß es, daß das Wohl der Eidgenoſſenſchaft 
nicht von gelehrten politifchen Vermittlungsplänen, fondern von 
der Treue an Recht und Bund ausgehen müſſe. 

Die Folgen diefer unpraftifchen Politik, die in den konfeſſio— 
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nellen Gegenſätzen der alten Zmwingliftadt einigen Grund haben 
mag, zeigten fich erft in der Klofterfrage an der Tagſatzung 1842, 
als der erfte Geſandte von Zürich, Bürgermeifter von Muralt, 
der mit feiner Stimme dem bundesgemäßen Recht hätte Geltung 
verfchaffen fönnen, den Weg der Transaktion einfchlug. Seit 
diefer unglüdlichen Vermittlung war Zürich zu einer paffiven 
Rolle verurtheilt. Eine großartige, Fräftige Politif wurde zur 
Unmöglichfeit. Dr. Bluntſchlis Stimme im zürcherifchen Großen 
Rathe für Herftelung der Klöfter verlor von Jahr zu Jahr an 
Gewicht und Anklang, wie die radifale Partei in den Wahlen 
und an der Schwäche der Neyierung allmählig erftarfte. 

„Den Frieden um jeden Preis“, war der Lieblingdges 
danfe von Muralt und der nicht weiterfehenden Konfervativen, er 
mußte ed auch der von Bluntfchli werden. Ein fauler Friede auf 
Koften des heiligen Rechts! Was war am Ende damit gewonnen? 
Etwas Zeit, aber feine Konfolidirung des Rechtszuftundes der 
Schweiz, feine dauernde Verhinderung der fchweizerifchen oder jungs 
deutfchen Revolution. Verloren aber war viel. Es wuchs billigerweife 
das Mißtrauen der Fatholifchen Kantone gegen die übrigen ; e8 wurden 
immer loderer gemacht die Bande der alten Eidgenofjenfchaft. Dieje- 
nigen Konfervativen und jene Regierungen, die aus diefen oder jenen 
KRüdfichten ſchwankten zwifchen Recht und Unrecht, die mit dem 
Radifalismus nicht brechen durften und doch lieber dem Rechte 
der Katholiken geholfen hätten, waren nun auf Seite Zürich's 
getreten; fie machten mit ihm den armfeligen, rechtslofen Vermitt— 
lungsgang fort, bis mittlerweile der Radifalismus wicder erftarkt 
war, und auf einmal mit Zürich auch die übrigen fchwanfenden 
Kantone völlig an ſich riß. — 

Wir verkennen indeß die Verdienſte und die wohlmeinden 
Abfihten Dr. Bluntſchlis und feiner Gefinnungsgenoffen nicht. 
Unter günftigern Verhältnifien würde er mehr geleiftet, entfchies 
bener gehandelt haben. 

Dem; auftauchenden Kommunismus in Zürich hat er wie 
einem nächtlichen Raubthiere zuerft in den Rachen gejehen und zur 
rechten Zeit vor demfelben gewarnt. 


8. 52, Die Liberallonfervativen. 


Diefe unentfchiedene Politik indeß hatte Zürich auch in den 
Jahren 1839 und 1840 inne gehalten, während welchen die vor; 
örtliche Leitung ihm übertragen war. 
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Die Einmiſchung des Vorortes in die Angelegenheiten des 
Kantond Wallis 1840 gab der fonfervativen Richtung diefes Kan— 
tons eine fehr nachtheilige Wendung. Der Vorort begünftigte 
durch feine Maßregeln offenbar mehr das revolutionirende Unters 
wallis, während er durch eine rechtliche und entfchievene Anwen: 
dung feiner Befugniffe den Kanton Wallid dem Fonfervativen 
Prinzip vielleicht hätte erhalten fönnen. — 

Nicht viel beffer, als die alte Regierung, behandelte die fons 
fervative das auf zürcherifchem Gebiet liegende Klofter Nheinau. 
Die eigene Vermögendverwalung und Novigenaufnahme wurde ihm 
verweigert, dagegen unverhältnigmäßige Steuern und außerordent- 
liche Belaftungen von ihm gefordert. Wir werden an einer ans 
dern Stelle auf diefen Gegenftand zurüdfommen. 

Eine befiere Wirkung auf die Konfervativen in Zürich hatte 
der Aufruhr vom 8. Dezember 1844 in Luzern. Die Preſſe der- 
felben hielt fich vortrefflich, fchroffer dagegen wurde die radikale 
Partei, was die Gefinnungsweife derfelben offenbarte. 

Unter ſolchen Aufpizien ging mit dem Neujahr 1845 die 
vorörtliche Geichäftsleitung der Kehrordnung nach von Luzern wie: 
der an Zürich über. Seinen guten Willen beurfundete der vor— 
örtliche Staatsrath gleich im Anfang durch eine Proflamation an 
das zürcherifche Wolf, worin er daffelbe mit dem Geifte und In— 
halt der Tagesfragen, die an der einberufenen außerordentlichen 
Tagfagung behandelt werden follten, im rechtlichen wohlmeinenden 
Sinne vertraut machte, indem e8 von bundeswidrigen Schrits 
ten und Befchlüffen abmahnte, 

Auch Über die im Aargau fi) organifirenden Freifchaaren vor 
dem Zuge vom 31. März nad) Luzern drückte ſich der Vorort ge- 
gen die böswillige aargauifche Regierung entfchieden aus, und 
brachte diefelbe in nicht geringe Verlegenheit. Im Schreiben und 
Reden zeigte fich die Fonfervative Partei immer tüchtig, nur nicht 
fo feft im Handeln. 

Bon der Zeit an, als der Barteifampf in Züri zur Krifis 
überging, fchled die fehr thätige fonfervative zürcherifche Preſſe — 
ihre ſ. g. liberalfonfervative Richtung immer entichiedener aus. 
Sie glaubte dur das Schulmeiftern beider Parteien auch beide 
zu beherrfchen, und fo aus denfelben eine gemäßigte Mittelpartet 
fiegreich in’8 Leben zu führen. Wie im Innern, fo wirfte fie 
nach Außen. 
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5. 33. Zürich tritt in's radikale Lager über. 


Allein die Zeit des Handelns war ſchon verloren und der 
gutgewillte zuͤrcheriſche Staatsrath mochte das Abnehmen ſeiner 
Tage geahnet haben. 

Denn überall hob der üblergeſinnte Große Rath ſchon damals 
höhniſch den Zeigefinger hinter feinem Rüden empor. Das radi— 
fale Fieber war im Steigen. Die Initruftion auf die Tagfagung 
lautete entgegen den Anträgen der Regierung — auf Ausweifung 
der Jeſuiten. Damit war genug prognoftizirt, der Uebergang in’s 
radifale Lager gemacht und durch die Großrathswahlen im Mai 
1845, welche durch die Volfsverfammlung bei Dberftraß vors 
bereitet worden, befeftiget. 

Die fonfervativen Mitglieder wurden aus der Regierung ent- 
fernt, und der neue Bürgermeifter Dr. $urrer löste im Verlauf 
der außerordentlichen Tagſatzung von 1845 den entlaffenen wadern 
Bürgermeifter Mouffon vom Präfidentenftuhl der oberften Bunz 
deöbehörde ab. 

Der Aprilgang der Freifchaaren am 1. April 1845 jezte 
den nun ganz radikal gewordenen Vorort doch einigermaßen in 
Verlegenheit. Er bot eidgenöſſiſche Truppen auf, nachdem Lu— 
zern ſchon gefiegt hatte, und ließ fie in's Freiamt einrüden, 
Zu weflen Schuße, zu welchem Zwede? Das war ſchwer zu 
errathen. Wollte man etwa dem dDefenfiven Luzern, oder der 
agreffiven Freifchaarenpartei abwehren ? 

Grundfäglich radifal — fah der Vorort ſich doch zu einiger 
Ruͤckſicht, zur S. g. Legalität verpflichtet. Man wollte in dem 
fchweizerifchen Athen und vor den Augen der diplomatischen Welt 
doch nicht fo voreilig alle Legalität abwerfen. So handelte Zürich 
fort und fort ziemlicy wohl berechnend. Min lobte fogar Furrers 
ruhige unparteiiſche Haltung auf dem Bräfidentenftuhle der Tags 
fagung, während der ihn ablöfende Bürgermeifter Dr. Zehnder 
dem Tadel einer parteiifchen Gefchäftsleitung und abftoffenden 
Politik nicht entging. 

Mehr als vieles Andere charafterifirte im Allgemeinen den 
zürcherifchen Radikalismus die mit Jubel begleitete gaftliche Auf— 
nahme des aus dem Kerfer entflohenen Freifchaarenhäuptlings 
Steiger von Luzern. In Luzern drohte dem Haupte Steigers 
das Schwert des Scharfrichterd, weil er nach den Gefegen zum 
Tode verurtheilt worden; in Zürich, einem Nachbarkantone, wurde 
er freundeidgenöffifch mit der Bürgerfrone geſchmückt! 
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Im Jahre 1846 blieb die zürcherifche Politik die gleiche, ſchein— 
bar mäßig, wohlberechnet, oder legalradifal, wenn das legal ges 
nannt werden fann, was man an den Freiichaaren verpönen mußte, 
aber doch felbft durch eine Zwölfftinnmenmehrheit zu erreichen anftrebte. 

Die Maitwahlen 1846 vermehrten die radifale Partei im Oro: 
fen Rathe und den Jubel der Gleichgefinnten in der Schweiz. Es 
mußte wahrlich Manches fommen, damit Erflärung finde, daß die 
Regierung von Züri wie Bafelland, die Auslieferung mehrerer 
am Morde des Rathsherrn Leu in Quzern erwiefenermaßen Bethei— 
ligter beharrlicy verweigerte, während das Schwert der Gerech- 
tigfeit den von denfelben mit Geldverfprechungen aufgehezten Mörs 
der vom Leben zum Tode bradıte. *) 


8. 34. Zürich entdeckt den Sonderbund. 


Seit diefen Ereigniffen war die Preſſe des Kantons Zürich, 
felbft die liberalfonfervative, immer unfreundlicher auf 
Luzern und feine von den übrigen Fatholifchen Mitftänden getheilte 
Politik zu Sprechen. 

Die Bermittlungsfudht der liberalfonfervativen Schulpartei, 
die die Zergliederung der vier politifhen Parteien nach den 
vier Menfchenaltern von dem allerdings geiftreichen Friedrich 
Rhomer auszubilden fi) alle Mühe gab, trat immer gehäfftger 
hervor; ed verſchwand audy allmählig ihr fräftiger und einfluß- 
reicher Widerftand gegen die eraltirte radikale Oppofition in und 
außer dem Kanton. Wie läßt fi wohl zwiichen Recht und Uns 
recht, zwifchen grundiäglich fo fchroff ausgefchiedenen Parteien ein 
Friede vermitteln, ein Friede, der der einen Partei das fous 
veräne Recht, „frei die Erziehung der eigenen Jugend — fei es 
auch durch Jeſuiten, beforgen zu laffen, abziwingen, dagegen ber 
andern bloß auferlegen will, ein pofitived Unrecht, die Aufhe- 
bung der Klöfter, bundesgemäß gut zu machen?” Das hieße gerade 
fo viel, ald: „du gibft mir dein Geld freiwillig, dann geb’ ich dir 
das früher geftohlene Gut zurüd.” Es follte die Sühnung eines 
Unrecht mit dem Verlurfte anderer Rechte erfauft werden. Worin 
befteht das Recht der Vermittlung? Wer verdient den Vorwurf 
eines „Ertremes”, der auf dem Rechte beharret, oder der Unrecht 
fordert? 

*) Die Akten der Kriminalprogedur gegen Jakob Müller von Stechenrain 
und Mitfchuldige wegen Tödtung des Herrn Leu von Luzern. Zürich bei Friedrich 
Schultheß 1946. 
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Die Tagſatzung 1846 brachte es indeß ſelbſt nicht weiter. In 
den wichtigſten Tagesfragen erfolgten Feine entſprechenden Refuls 
tate. Die Jeſuiten blieben figen und die Klöſter aufgehoben. 

Nur Eines war dem zürcherifchen Vororte gelungen, daß es 
dem ſ. 9. Sonderbunde auf die Spur fam. Es war durch 
Zeitungen dem Vororte befannt geworden, daß im Großen Rathe 
zu Freiburg der Beitritt zu einem Schugbündniß zwifchen 7 Fatholis 
ſchen Ständen berathen und befchlofien worden fei. Die genügte, 
um Luzern hierüber anzufragen und gleichzeitig fchon die Rechte 
des Bundes vor dem gefährlichen Ding zu wahren, während 
dafielbe feinem Auge fichtbar — war. Ja der Vorort ging noch 
weiter, er forderte die fämmtlichen Kantone auf, über den f. g. 
Sonderbund der 7 katholiſchen Kantone, von dem man nur noch 
durch Zeitungen Nachricht hatte, Inſtruktionen auf die Tagſatzung 
zu ‚bringen. — Dieß geſchah. Es kam aber dieß Jahr an der Tag— 
fagung noch feine Mehrheit von zwölf Ständen zur Auflöfung 
zuſammen. 

Doch Hatte man — neben der bereits veralteten Jeſuiten— 
frage — nunmehr einen neuen Borwand gefunden, um den fatho« 
liſchen Kantonen den Krieg zu machen. Und wirflich gerade dieſe 
Angelegenheit mußte ein Jahr fpäter zum blutigen Bürgerkriege 
und zur Unterdrüdung der fatholifchen Schweiz führen. 

Noch in diefem Jahre (1846) gelangte inzwiſchen die eigent— 
liche Freifchaarenpartei in Bern zur Herrfhaft, man hofte noch, 
der zürcherifche Löwe, der. fonft gegen den plumpen Bären immer 
eiferfüchtig war, werde ſich noch nicht fo leicht an deſſen Schweif 
hängen. Die Wahl Ochfenbeins zum Bundespräfidenten an der 
Zagfagung in Bern 1847, hatte felbft für die zürcherifche Lega— 
lität etwas fehr Abftoffendes; allein im Lager des Radikalismus 
war einmal die Unterdrüdung der Fatholifchen Schweiz beichloffen, 
und fo fezte fih Surrer und feine Partei über allen anderweitigen 
Anftand hinweg; ja er felbft mag ganz vorzüglich ſich rühmen, 
durch feine einflußreiche Stellung im zürcherifchen Großen Rathe, 
an ber fagung und durch den anderweitigen Cinfluß des 
legale Sue auf feine Trabanten, die fleinern radifalen Kan— 
16, einen Erefutionsbefchluß gegen den f. g. Sonderbund erwirft 

Wie thätig fich Zürich felbft tm Kriege benommen, um die 
Urſchweiz, diefe Wiege der ſchweizeriſchen Freiheit, zu erdrüden, 
werben wir fpäter vernehmen. 
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B. Der Borort Bern. 


$. 55. Die Schnelle von Burgdorf und die dreißiger Ver- 
fafjung. 

Bern hat in einem Jahre (1846) eine unerwartete fonderbare 
Krifis durchlaufen. Es hat geerntet, nicht was die fchwerfällige 
Natur hervorgebracht, fondern was die dreißiger Regeneration aus— 
gefäet und die beliebte Raison d’Etats, das Syftem der Staatd- 
willführ des Schultheigen Neuhaus, zur Reife gebracht hatte. 
Die Jünger find nur dem Meifter über den Kopf gewachſen. 

Bor 1830 war die Berner Regierung befanntlih in Händen 
ber Batrizier. Unter ihrer Herrichaft war dennod das Wolf 
glüklih und nahm an Wohlhabenheit zu. — 

Ein weife geordneter Staatshaushalt, Regierungsflugheit und 
Nationalehre blieben unbeftrittenes Eigenthum diefer Regenten. 
Männer, wie von Wattenwyl und Fifcher ıc., wurden jeither 
nie mehr erfeßt. — 

Das Revolutionsfieber, das mit dem Jahre 1830 die meiften 
Theile der Schweiz ergriffen, mußte auch auf Bern wirfen. Zwar 
hatte das Berner Bolf, namentlich das Oberland und andere Theile 
des Kantons noch Feine befondere Neigung zu Neuerungen, und 
die Regierung hätte fich vielleicht noch halten fünnen. Ihr wurde 
aber unheimlich, fie getraute fich nicht dem anbraufenden Strudel 
MWiderftand zu leiften, da fie wohl gemerft haben mag, daß fie 
auch Viele unter ihren Freunden zählte, die die Feuerprobe nicht 
aushalten würden. 

Die Gebrüder Schnell, ald Fremde in den Kanton Bern 
eingebürgert, heimathlich von Burgdorf, förderten mittlerweile den 
ausländifchen Saamen zur politifchen Saat. 

Diefe Schnelle wußten die Muthlofigfeit der Regierung 
zu benugen, des Geiftes der Münfingerverfammlung fid 
zu bemädhtigen, und fo fehr buld eine neue Verfaſſung, die übri- 
gend im MWefen wenig veränderte, einzuführen und was die Haupt: 
ſache war, — zugleich auch die Regierungsfige einzunehmen. — 
Bis 1833 übten die geiftreihen Schnelle einen beinahe unbe» 
bedingten Einfluß auf die Regierung aus und unter ihrem Zepter 
mußten die unter der Zeit einmal in Aufitand begriffenen Patri— 
zier auf Thorberg wandern. 

Im Jahre 1838 war endlich die Reihe an ihnen. Sie räum« 
ten dem aufftrebenden Neuhaus und feinem Anhange das Feld. 
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Neuhaus wollte, entgegen der Anficht der Schnelle, in der Aus— 
weilungsangelegenheit des Louis Bonaparte, Neuburgers von 
Thurgau, der Forderung Franfreihs nicht entiprechen. Neuhaus 
erhielt eine Fleine Mehrheit und die Schnelle verfchwanden von 
der politifchen Schaubühne. 


$. 56. Neuhaus, Profefjor Snell und feine Saat. 


Dur ihre Abdanfung wurde nun Neubaus das große 
Geftirn des Taged. Bisanhin hatte das Volf fih um nicht viel 
mehr, ald Gantfteigerungen, Geldstage und Güterverzeichnungen, 
im Allgemeinen alfo wenig um Politik intereffirt. So ließ fich 
nun allerdings ungenirt regieren. Neuhaus dominirte feit Diefer 
Zeit an und ward in eidgenöffifchen Fragen bald der Gefeierte, 
dad Haupt des Radikalismus. Neuhaus verftand ed aber auch 
das „langfam voran“ des Berner Volkes, dur Nachbildung junger 
Suriften an der Hochichule in einen fchnellern Trott zu bringen. 
Das Schulwefen war in feiner Hand. Der neu angejtellte Bro: 
feffor W. Snell, wiederum ein fremder, talentvoller, aber uns 
chriftlicher Kneipheld, wirkte nad feinem Geiſte, und die Kultur— 
trace reifte fehnell heran. Die Früchte blieben nicht aus. 

Während im Innern des Kantons der Geift der Bewegung, 
der Revolution immer mehr fich entwidelte, indem der geiftige 
Saame des Snell unter einer Menge von ihm gebildeter Juriften, 
Fürfprecher, Notaren, Agenten, im ganzen Kanton reichlich aufs 
zugehen, zu fchaffen und zu wuchern begann; während auf diefe 
Weiſe das junge Bern als eine von Oben herab geſchüzte Brut 
erftarfie und dem num entitehenden „Volksbund“, (Freiichaaren- 
partei), den Weg zum Siege, zur Herrichaft vorbereitete, übte 
die bernerifche oder vielmehr die neuhaufifche Politik mächtigen 
Einfluß auf die meiften Kantone der Schweiz. 

Den fo bereitwillig und voreilig an die Gränze rüdenden 
Berner Bataillonen hatte Solothurn 1841 die Einführung der 
radifalen Berfaftung, das Komite von Mümliswil, das gegen 
die Berfafjung arbeitete, feine ungerechte Verhaftung und das Volf 
die Einfegung der f. g. Kafernenregierung zu verbanfen. 

Die Ereignifie im Aargau, die die neue Verfaſſung von 1841 
einbeglettet, find ein trauriges Zeugniß radifaler Gewaltherrichaft. 

Die Regierung von Aargau, vorausfehend, daß die Ver: 
haftung des Bürgerfomites, der beliebteften Führer des katho— 
lifchen Volkes, daſſelbe zum Aufftande aufreigen werde, hatte Bern 
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ſchon zum Voraus von ihrem Vorhaben benachrichtiget und zu 
eidgenöfiichem Aufſehen ermahnt. Neuhaus leiſtete willfährig das 
Verlangte. Die Verhaftungen gingen vor ſich, der Aufſtand brach 
los, die Regierung ſchickte ihre Truppen in's Freiamt und die 
Berner Bataillone ruͤckten nach. 

Dieſe Erdrückung des katholiſchen Freiämtlervolkes hatte die 
Kloſteraufhebung zur Folge. Auch dieſem bundeswidrigen Ges 
waltsakt ertheilte Bern durch den mächtigen Neuhaus ſeine Sanktion. 


5. 37. Die Raison d’Etat von Neuhaus und die Krifis. 


Am Ende des Jahres 1841 ftand Bern, verförpert in Schulte 
heiß Neuhaus, an der Spige der Kantone, Züri, Glarus, So— 
lothurn, Bafellandihaft, Schaffhaufen, Appenzell - Außerrhovden, 
Graubündten, Aargau, Thurgau, Telfin, Waadt und Genf. Seit 
den dreißiger Jahren hatte Bern nie mehr über eine foldhe Stim- 
menmehrzahl an der Tagfagung verfügt. *) 

Bei all’ dieſer eingebildeten Größe und diefem politischen 
Einfluß hatte die neuhaufiiche Berner Regierung fih.in den Wallis 
ferwirren von 1844 dennoch gewaltig verrechnet. 

Der damalige Vorort Luzern fagte die von Wallis verlangte 
Intervention zu und forderte Bern zu eidgenöfifchen Auffehen auf. 
Bern und Waadt in der füflen Hoffnung, die Jungfchweizer 
werden wie im Jahre 1841 über die Dberwallifer fliegen, vers 
fagten ihre Hülfe und verweigerten fogar den Durchzug etdgendf- 
fifcher Truppen. Bern beobadhtete hier unter mehrerer Mahnung 
des Bundes dennoch ein ganz andere Verfahren, als früher 
gegen Solothurn und Aargau. Nie hat fi aber Hochmuth und 
Willkuͤhr felbft ärgerlicher getäufcht und geftraft. 

Die Regierung von Wallis, gezwungen zu den Waffen zu 
greifen, und zu wählen zwifchen ihren Freunden und ihren Fein- 
den, entichied fich für erftere. Die Aufrührer im Unterwallis 
wurden aud dem Felde gefchlagen. Die Todten am Trient find 
unglüdliche Opfer der perfiden Bolitif von Bern und Waadt. *) 

Als Entfhädigung für dieſe unrühmliche Niederlage der 
Berner Politik fuchte fih Neuhaus in der von Aargau hervorgerus 
fenen Jefuitenangelegenheit zu rächen. Als aber auch diefer Blan 
fehlſchlug und die Sefuiten mittlerweile ungehindert in der Buns 
desftadt Luzern einzogen, entitand endlich die Verfchiwörung vom 
8. Dezember 1844, 

*) Schmweizerifche Monatfchriit, 6. Heft. 1846. 
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Man will, und zwar nicht ohne allen Grund, behaupten, die 
Regierung von Bern, oder wenigſtens bie einflußreichſten Männer 
derfelben hätten von diefem blutigen Aufruhrsplan Kenntniß gehabt. 

Die voreiligen Truppenaufgebote, der an Oberft Zimmerli 
erlaffene gebeime Befehl, die „Zruppen auf die Einladung einer 
proviforifhhen Regierung in Luzern ſogleich zu deren Schuge 
marfchiren zu laffen”, find Merfmale folcher Art, die unter Um— 
ftänden viel verrathen. 

An dem Freifchaarenzuge vom 1. April 1845 nahmen wie 
befannt viele hundert Berner unter dem Anführer U. Ochſen— 
bein von Nidau Antheil. Hier hatten die Jünger ed dem Meifter 
ſchon zuvor gethan, die Ausfaat war zur Ernte reif. Die Res 
gierung von Bern Fam durch die unerwartete Niederlage der Freis 
fchaaren in nicht geringe Verlegenheit. Mit diefer begannen aber 
auch bald die Schwierigfeiten im eigenen Kantone. — 

Die Regierung wagte ed nicht, die angedrohte Suspenfion 
der zum Theil aus dem Verhaft losgefauften Beamten, weldye am 
Sreifchaarenzuge Theil genommen hatten, auszuführen. Denn die 
heimgefehrten Freifchäärler begannen vielmehr felbft gegen die Res 
gierumg einen erbitterten Kampf, weil diefelbe heimlich den reis 
ſchaarenzug unterftüzt habe, und nun nad) deffen Mißlingen die 
Antheilnehmer nicht nur verläugnen, fondern auch beftrafen wolle, 

Das durch eine außerordentliche Großrathsverfammlung vers 
langte Bertrauensvotum Fam zu fpät. Die Erneuerungswah- 
len für einen Drittheil des Großen Raths bewiefen, daß im Volfe 
das Vertrauen auf die Regierung erfchüttert war. 

Die Krifis rüdte heran, ed galt die Eriftenz der Regierung, 
den grünen Seffel des mächtigen Schultheißen Neuhaus. 

Die Geiſteskinder des Neuhaus wuchlen ihm über den Kopf; 
die revolutionären Negierungstheorien, rückſichtslos vollzogen nach 
Außen, fehrten fi) nun nad) Innen und gingen an den Lehrmeis 
ftern praftifch in Erfüllung. 

Die durch viele Vereine im Kanton zu einem f. g. „Volks— 
bund“ geeinte Freifchaarenpartei verlangte und erhielt eine Vers 
faffungsrevifion. Die Regierung beftritt nur noch den Nevis 
fionsmodus, er war ihr lezter Hebel. 


8. 58. Ochfenbein verdrängt den Neuhaus. 


Der 1. Februar 1846 follte zwifchen Neuhaus und Ochſen— 
bein entſcheiden. Was geſchah? 
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Bon 75,000 ftimmfähigen Bürgern des Kantons Bern erfchies 
nen nur etwa 40,000 bei den Wahlen, und von diefen haben 
26,320, alſo weit weniger als die Hälfte aller fimmfähigen 
Bürger zu Gunften des radifalen Volksbundes entichieden. Die 
Freifchaarenpartei war zahlreih an den Gemeindsverfammlungen 
erfchienen, während die Regierungspartei fchläfrig dem Treiben 
zufah. Die Rührigen, die Anwefenden entfchieden. Ochfenbein 
hatte fomit an der Spige von 26,320, die einen Verfaffungsbrud 
wollten, über Neuhaus, der an der Spige von 50,000 Bürgern 
und dießmal auf Seite des Rechts ftand, den Sieg erhalten. 

Die Regierung verlor Anfchen und Kraft; die Freifchaaren- 
partei fchritt rafch ihren Weg vorwärts, Die neue BVerfaffung 
fam unter einigen Wehen zu Tage. 

Die Rolle des Herrn Neuhaus war ausgefpielt. Er fehrte 
in eine Eiſendrahtfabrick zurüd, in's Stillleben eines Privaten. 
Nur einmal noch als neu erwählter Nationalrath in Folge des 
neuen Bundes fchien Neuhaus eine politifche Rolle zu überneh— 
men. Doch der alte Nimbus war neben hundert neuen Firfternen 
verdunfelt, — bald ſchloß Neuhaus feine politifche mit der zeitli- 
chen Laufbahn. 

In fo furzer Frift fam die Partei, die offen der Revolution 
gehufdiget, zur Herrfchaft; die Anführer derfelben theilen nun unter 
fich die Site der Regierung und der oberften Difafterien. Nicht 
ohne Beforgniß fahen redliche Eidgenofien diefen Ereignifien zu, — 
fie find aber auch an Lehren nicht gehaltlos. 

Mit dem Neujahr 1847 ging der Vorortswechſel von Zürid) an 
Bern über. — Die Tagfagung von 1845 hatte den Kantonen zur 
Pflicht auferlegt, gegen Freifchaaren Strafgefege zu erlaffen und unter 
mehrern Offizieren, die am Freifchaarenzuge vom 1. April Antheil 
genommen, aud) den Stabshauptmann Ochſenbein als Freiſchaa— 
renchef aus dem eidgenöffifchen Stabe geftrichen. 

Mit dem Beginn des Jahres 1847 faß Ochfenbein als Vize: 
präfident des Regierungsrathes von Bern in der erften vorörtlichen 
Bıhörde, 

Diefer unerwartete Wechfel der Dinge wie der Perionen er: 
füllte die Bartei des Rechts in der Schweiz mit tiefer Beforgniß, 
während die revolutionäre Bartei im Jubel und Bewußtfein, nunmehr 
einen eigenen Vorort zu befigen, leichtfüßigjede Schranke überfchritt. 

Schon den 7. Jänner 1847 wagten die Radifalen des Kan 
tond Freiburg, ermuntert durch die Vorgänge in Bern, durch die 
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überall fich erhebenden BVolfsbünde, und aufgeregt durch die revo— 
Iutionäre Preſſe — einen Aufftand gegen die fonfervative, redhtmäßige 
Regierung. Das Benehmen der Regierung von Bern war dabei ein 
fehr räthfelhaftes. Man hoffte den Sieg der Revolutionäre in Frei- 
burg und leiftete darum offenbaren Vorſchub. — Sie mißlang. Die 
Regierung von Freiburg fiegte durch ihr treues Volf. Und der Vorort 
Bern mußte dazu, wie fein Bericht an alle Stände belehrte, eine 
gute Miene machen, 

Die Erfahrung fchien nun zu lehren, daß das offene Revolutioni- 
ren fein Glüd bringe. Darum fuchte die Partei zuerft allwärts im 
Innern fich zu befeftigen, um zu geeigneter Zeit — auf „legalem“ Wege 
der Fonfervativen Partei in der Schweiz den Untergang zu bringen. 

In Bern wurde eine Menge von Gefegen revidirt und durchs 
geführt, die Hochſchule einer Reorganifation unterworfen und das 
felbft wie in allen Zweigen der richterlichen und adminiftrativen 
Gewalt — mißbeliebige Männer, durch Freifchäärler oder ganz 
ergebene Subjefte erfezt. 

W. Snell, Profefior der Rechtswiſſenſchaft, war wegen 
Theilnahme am Sreifchaarenzuge und wegen liederlichen Lebens — 
unter Neuhaus aud dem Kantone verbannt worden. Wie aber 
das neue Syftem zur Herrfchaft gefommen, deſſen geiftiger Vater 
er war, fo riefen ihn feine Jünger wieder zurüd und der Große Rath 
defretirte ihm für jedes feiner Verbannungsjahre große Entfchädi- 
gung nebft noch größerm laufendem Yahrgehalte. 

War im Jahre 1839 der Regierung von Zürich die Berufung 
eined Gottesläugnerd Dr. Strauß an die Hochichule am chrift- 
lichen Volksſinne gefcheitert, fo berief die Regierung von Bern die 
Jahr mit mehr Gefchi den Dr. Zeller auf den Lehrftuhl der Theo- 
logie. Zeller ift als Läugner der Gottheit Chrifti befannt geworden. 

Seine Berufung nad) Bern wurde demnach nicht ganz ohne 
Grund als eine unheilvolle Vorbedeutung auf die Fünftige Rich— 
tung des Nadifalismus in der Schweiz angefehen. 

Vergebens erhob der beffere Theil des Volkes dagegen feine 
Stimme, feine Petitionen blieben unbeachtet und wenn ein Geift- 
licher dur Schrift oder Rede den Unglauben des Dr. Zellers 
angriff, fo wurde er beftraft, wie e8 mehrern geichehen. — 

Auf eine eingegangene Note der öftreichiichen, preußifchen und 
ruffiihen Gefandten an den Vorort, welche an treue Fefthaltung 
am Bunde von 1815 erinahnte, indem die Großmädhte eine ge- 
waltiame Auflöfung des bundesgemäßen Zuftandes in der Schweiz 
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nicht anerkennen fönnten, ſchien der Vorort nicht viel Gewicht zu 
legen und verbat fich unbefugte Cinmifchung. 

Mit dem 1. Juli löste Ochſenbein den Herrn Funf in der 
Präfidentfchaft des Negierungsrathes ab und eröffnete die ordent— 
liche Tagfagung ald Bundespräfident. Seine Eröffnungsrede ftellte 
eine Bundesreform in baldige Ausficht. Sie war ein ziemlich 
offenes Wort zur That, die mit der Unterdrüdfung der Fatholifchen 
Schweiz und des bundesgemäßen Zuftandes in der Eidgenofien- 
Schaft geendet hat. — Daß Bern auf die Gewaltsbeichlüffe gegen 
den Sonderbund und die Jefuiten und den blutigen Entfcheid we— 
fentlichen Einfluß geübt hat, iftfehr begreiflih. Ochſenbein wollte 
als Bundespräfident durchſetzen, was er ald Freifchaarenanführer 
nicht zu Stande gebracht hatte. Die Preſſe von Bern überbot 
alle Kräfte, fpannte jede Leidenfchaft an, um der Revolution noch 
in diefem Jahre zum Siege zu verhelfen. 

Rühmlich fämpfte die bernerifche „Volkszeitung“ gegen den Uns 
hold des Tages, wurde aber vielfach verfolgt und fchloß mit dem 
Jahre 1847 ihre Laufbahn. 

Die radifale Preſſe trägt dagegen nicht wenige Schuld an 
den vielen gröblichen Mißhandlungen, die feit dem Freifchaarenzug 
1845 von Bernern an Luzerner Bürgern verübt wurden, die ruhig 
in Handel und Berfehr über die Gränzen kamen. 

Ueber die Wirkfamfeit des Worortes und der Tagfagung in 
Bern werden wir im zweiten Theile diefer Schrift ausführlicher reden. 


C. Der Borort Luzern. 


$. 39. Die Einführung der dreißiger Verfaſſung. 


Bor dem Jahre 1798 war die Negierungsform des Kantons 
Luzern ariftofratifch. Aber geftehen muß man, daß das Volf 
glüklih war und ungeftörten Wohlftand befaß. Mit der Eros 
berung der Schweiz durch die Franzofen nahm auch in Luzern 
das ariftofratifche Negiment ein Ende. Während der helvetifchen 
Regierung und der napoleonifchen Mediationsakte hatten die ari« 
ftofratifchen Familien immer noch den Schatten ihrer frühern Macht 
und Glanzes zu erhalten vermodht. Und man kann fagen, daß 
die verſchiedenen Negierungswechlel bis 1830 viel Neues, aber 
nicht immer Befferes gebracht. 

Erft mit dem Jahre 1830 wurde der lezte Reft von Arifto- 
fratie, der der Regierung von 1814 noch angehangen, verdrängt. 
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Die damals durch eine herumgebotene Bittfchrift veranlaßte Ber 
wegung im Kanton, hatte fehr bald die Einführung einer neuen 
Berfaffung und einer neuen Regierung zur Folge. 

Der in der Folge der Zeit mit fo wichtigen Ereigniſſen bes 
gleitete Kampf der Barteien entwidelte fih ſchon bei diefem Anlafle. 
Die damalige liberale Partei, die wie alle in der Schweiz ihre 
Freiheitsideen an dem franzöfifchen Revolutionsfeuer von 1830 ent» 
zündet hatte, fonnte ihre fchlechten Grundfäge, — wenn aud 
etwas verftellen, doch nicht lange verbergen. 


8. 40. Leu und feine Partei. 


Sofeph Leu von Eberfoll, ein fchlichter, aber fehr vermög- 
licher Bauer, erfüllt vom Geifte des frommen Nifolaus Wolf, 
hatte fich zwar ebenfalls für eine Veränderung der Verfaſſung ers 
Härt, aber feine Abfichten gingen auf die Einführung einer auf 
die Menfchenrechte begründeten vom Wolfe ausgehenden Regies 
rung hin. Er wünfchte Freiheit des Volfes, aber eine Freiheit 
von der Knechtfchaft des Böfen, eine Freiheit, die durch das 
Ehriftenthum erworben und erhalten wird. 

Um des Volfes Glück und Heil zu begründen, fuchte Leu den 
Staat-auf rechtliche Grundlagen zu bauen und die Rechte und Freis 
beiten der Fatholiichen Kirche ebenfalls ungefchmälert zu erhalten. *) 

Mit diefen Grundfägen vertrug ſich der aufftrebende Geift der 
Revolution nicht. 

Sie gewann die Oberhand; Verfaffung und Regierung fielen 
in ihrem Sinne aus. 

Bon da an trennten fich beide Parteien entfchieden. Die 
radikale Regierungspartei fuchte fich allfeitig zu befeftigen und 
das Volf durch materielle Intereffen in feiner Sorge für Bewahr 
rung feines Foftbarften Erbgutes, der Religion der Väter, einzus 
ſchlaͤfern. 

Die leuiſche koönſervative Partei ſuchte ihre Kraft im 
Innern. Ihre Waffen wurden das Gebet, der Glaube, innere 
Bereinigung und die Wachfamfeit: daher der „religiöfe Konfervas 
tismus.“ 

Eine der erſten Früchte des Neuerungsgeiſtes war der Bei— 
tritt der Regierung zu dem befannten Siebner- oder Garantie— 
konkordat. 


) Leu's Lebensgeſchichte von Vfarrer Ackermann. 
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Die dagegen eingelegte Verwahrung Leu's und feiner Ges 
treuen wurde nicht beachtet. Da Leu nun fah, daß der Wort- 
kampf da nicht mehr zureichen Fönne, rief er unter der Leitung des 
fel. Nifolaus Wolf die f. g. Glaubensarmee — beftehend 
in zahlreichen Gebetvereinen in allen Theilen des Kantons, in’s 
Leben. 

Leu, an der Spitze diefer Glaubensarmee, wirfte im Stillen fehr 
viel Gutes im Lande. Bald erblühten mehrere fchöne Erziehungs» 
und Waifenanftalten in hriftlichem Geiſte. Man lachte und fpot- 
tete des Wirkens der guten Leute und verfolgte den edeln Leu 
auf verfchiedene Weife; reichlich aber wuchs die fromme Saat im 
Stilfen heran. 

Allein auch der Radifalismus machte feine Fortfchritte. Schon 
im Auguft 1831 hatte fich die Regierung angemaßt, über ver- 
ſchiedene firchliche Dinge ihren ungerecht angemaßten Entfcheid zu 
geben. Sie entfernte nach und nach mehrere gute Profefforen, 
ſezte fremde unfirchliche Neuerer an deren Stelle. Ihre Verfol- 
gungen erreichten mehrere Pfarrer und Geelforger, die nicht ihres 
Geiftes waren. 

Die Verwerfung der um dieſe Zeit vermittelt einer Pro- 
flamation dem Bolfe empfohlenen neuen Bundesverfaffung. hätte 
der Regierung zwar die Augen öffnen fönnen; allein die böfe 
Saat mußte noch wachen bis zur Reife, damit die Guten geprüft, 
erprobt und der Spreuer an einem fchönen Mai vom Kern ges 
fündert werde, 


8. 41. Die Volkswünſche und der radifale Fortfchritt. 


Die radifale Partei ließ fich nicht belehren, nicht abfchreden, 
nur um fo entfchiedener und planmäßiger fehritt fie auf dem Wege 
politifcher uud Firchlicher Reformen vorwärts, 

Auf eine Einladung der Fatholifchen Luzerner Regierung 
hin, verfammelten fi 1834 in Baden die Gefandten mehrerer 
Kantone zu einer Konferenz für Regulirung der VBerhältniffe zwi— 
chen Kirche und Staat. Es entftanden die Badenerfonferenz- 
artifel, eine neue Quelle vieles Unheiles in der Schweiz, wahrs 
ſcheinlich auch die erfte Grundlage zu der bald nachher eingetres 
tenen vielfeitigen Klofterbefeindung. 

Die nächfte Folge in Luzern war die Erlaffung eines Geſetzes 
über das Plazet, in welchem die Artifel der Badenerfonferenz 
über diefen Gegenftand buchftäblich enthalten waren. Die Beforg- 
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niſſe, die durch alle dieſe Schritte unter dem gläubigen Volle er, 
regt wurden, waren fo groß und allgemein, daß der Große Rath 
für nöthig fand, zur Beruhigung des Volkes am 8. Mär; 1834 
eine Proflamation zu erlaffen. 

Der Kampf gegen die Fatholifche Kirche aber hörte nicht auf. 
Kirchliche Güter wurden inventirt und unter eine willfürliche Vers 
waltung gefezt; der apoftolifhe Nuntius fo lange verfolgt, bis 
er aus Auftrag des heiligen Vaters, Luzern verlaſſen und feinen 
Sig in Schwyz auffchlagen mußte, 

Da die Fonfervative Partei indeß auch nicht unthätig blieb 
und einen Fatholifchen Verein für Verbreitung guter Bücher in’s 
Leben gerufen hatte; bildete fich diefem gegenüber fogleich ein ans 
derer Verein von 48 Geiftlichen des Kantons, die Flagend über 
den Fatholifchen Verein, der Regierung völlige Ergebenheit anges 
lobten. 

Bater Wolf war unterdefien geftorben. Sein Geift aber lebte 
in der Brubderfchaft, für Bewahrung und Belebung des 
Glaubens, weldhe von ihm angeregt worden, fort. Die Grund» 
fäge derfelben bewogen auch den Herrn Leu, der eine Zeit lang 
aus dem großen NRathe geftoßen worden, die Wahl in denfelben 
wieder anzunehmen, um den Kampf mit neuem Muthe fortzufeßen. 

Seine erfte Handlung war, daß er fi mit 14 andern Groß- 
räthen gegen die Firchenfeindlichen Beftrebungen des Großen Rathes 
in der Maifigung 1836 in einer Erklärung feierlich verwahrte. 

Die Fortfehrittspartei ließ fich nicht irre machen und entwarf 
bald nachher wieder ein Geſetz in Betreff der Klöfter, die Novis 
zenaufnahme befchränfend. 

Den Franzisfanern wurde die bevorftehende Aufhebung ihres 
Klofters angefündet. 

Bon nun an aber enthielt fich die Regierung, aus Furcht vor dem 
1840er Jahre, in welchem die Verfaffung geändert werden wollte, 
gewaltiamer Maßnahmen, wirkte mehr noch Durch eine ungeregelte 
verderbliche Erziehung der Jugend im Kanton und andere Anord— 
nungen geringern Gewichtes. 

Leu hoffte auf Gott und fein Volk und wirfte ebenfalls auf 
das Jahr 1840. So rüfteten fih beide Parteien zum Kampfe, 
zum Entjcheide. 

Noch hätte die dreißiger Regierung fich halten fönnen, wenn 
fie den durch Leu in der Großrathefigung im November 1839 vor: 
gebrachten Volkswünſchen entfprochen hätte, 
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Er verlangte: 

4) Austritt Luzerns aus dem Siebnerfonfordat. 

2) Aufhebung der Badenerfonferenzartifel. 

3) Garantie für Fatholifche Erziehung der Jugend. 

4) Aufhebung der Vorrechte der Advokatur. 

5) Erweiterung der Baufreiheiten. 

6) Erweiterung der Gemeinderechte, 

7) Wiederherftellung des alten Maßes und Gewichts. 

Diefe Anträge, fowie eine Motion zur Berufung der Väter 
Jeſuiten an die höhere Lehranftalt wurden hartnädig verworfen, 
obgleich 11,793 Unterfchriften des Volkes ſich damit einverftanden 
erflärten und eine Abänderung der Berfaffung nad) gleichen Grund» 
fägen verlangten. 

Statt diefen gerechten Anforderungen zu entfprechen, fuchte 
man durch eine Proflamation die Anträge Leu’s zu entfräften. 

Nichisdeſtoweniger wagte Leu unterm 28. Herbftm. 1840 
noch einen Verſuch, die Regierung in Betreff der Badenerfonferenz 
auf beſſere Wege zu bringen. Allein auch diefe lezte Gnade ftieß 
fie von ſich, obgleich der heilige Vater die Badenerartifel ald fchis- 
matifch und unfirchlich verworfen und bad Volk bereits in großer 
Mehrheit ſich dagegen ausgeſprochen hatte. 


8. 42. Der erfte Mai 1841. 


Das Jahr 1840 war gefommen, Bel der bevorftehenden Ver⸗ 
faffungsrevifion trug Leu die Wuͤnſche des Volkes in feinem Herzen. 
Die neue Berfaffung follte auf chriſtliche Grundlagen gebaut werden. 
Gegenüber einer Regierung, Der es weder an Kapazität, noch an 
Gewalt. und Unterftügung von Außen mangelte, war Klugheit von« 
nöthen,, ſowie Einheit in den Grundfägen und Eintracht im Handeln. 

Er berief daher an dem ewigdenfwürbigen Tage des 
5, Mintermonats 1840 etwa 300 der angefehenften Männer, 
mit denen er meift durch die Bruderfchaft zur Bewahrung und 
Belebung des Glaubens ſchon geeinet worden, zu einer Verſamm⸗ 
lung nach Rußwil. Dieß der Urſprung des Rußwilervereins. 

Dort beriethen fie ſich über die Grundfäge, welche der bevor« 
ftehenden Berfaffungsrevifion als Yundament unterftellt werden 
follten. Sie verlangten daher: 

1) Garantie ber römifch-Fatholifchen Religion. 

2) Garantie für eine Fatholifhe und vaterländifche Erziehung 
der Jugend. 
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3) Garantie für die Souveränetät des Volkes. 

4) Garantie für die Freiheit, das Recht und das Eigenthum 
der Bürger und Privaten. 

5) Garantie für die Selbftftändigfeit von Korporationen und 
Gemeinden. 

6) Garantie für einen einfachen Staatshaushalt. 

Das Ganze flo aus Leu’s Seele, wenn auch aus einer 
andern Feder; es wurde der belebende Geift einer befjern Zeit. — 

Am 31. Jänner 1841 erging die Abftimmung über die Frage 
der Revifion der Staatöverfaffung. Für Nichtrevifion fprachen ſich 
1679, für Revifion 17,551 Stimmen aus. 

Der Löwe hatte gefiegt! — 

Der neugewählte Verfafjungsrath legte fchon den 1. Mai 1841 
den neuen Verfaffungsentwurf dem Entfcheide des Volkes vor: 
16,762 nahmen die Verfafiung an, 6292 nicht. 

So war das Werf vollbradht unter Gotted Schu. Kein 
einziger ungefeglicyer Schritt begleitete den Wechfel der Berfaffung 
und der Regierung. Welcher radifale Kanton weist diefes Bei- 
fpiel auf? Auf diefem Fundamente hat die neue Regierung fort- 
gebaut, obgleich unter harten Kämpfen, Wie die Juden nad) der 
babilonifchen Gefangenfchaft den Bau des neuen Tempelbaues in 
Serufalem mit dem Schwerte vor den Angriffen der Philifter be: 
ftändig beſchützen mußten, fo hat das Luzerner Volk lange Zeit 
ebenfall8 unter den Waffen fein Vaterland, Leben und Eigenthum 
vertheidigen müffen gegen die Feinde der Kirche und der ftaatli- 
hen Ordnung. Was die alte Regierung niedergerijfen, wurde 
wieder aufgebaut; Firchenfeindliche Gefege aufgehoben, den Klöftern 
die Verwaltung über ihr Vermögen, die Novizenaufnahme ıc. 
wieder geftattet. — 

Der apoftolifhe Nuntius hielt 1842 feine feierliche Einkehr 
in Luzern; die Verbindung mit dem hl. Stuhle wurde angehoben. 

Luzern wurde mit einem Worte wieder der alte Fatholifche 
Vorort. 


5. 45. Das Prefgefeg, die Jeſuiten und die Oppofition. 


Wie die Fonfervative Partei fonfequent auf dem Wege religiös« 
politifcher Verbeiferung fortfchritt, fo trat ihr von Jahr zu Jahr 
die radifale Oppoſition entichiedener und frecher entgegen. Die 
Preſſe that ihr Mögliches. Die aus den dreißiger Jahren herftam- 
mende Kulturgefellfchaft wurde zu einem politifchen Klubb, 
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der durch die in allen Theilen des Kantons ausgebreiteten Sektionen 
— die Pläne einer blutigen Revolution nährte und ausbildete. 

Ein erfter Verſuch beim Veto über ein Gefeß gegen den Miß— 
brauch der freien Meinungsäußerung mißlang. Um fo rafender 
dagegen fuhren die Furien der Preffe über das Volf von Luzern 
und feine Regierung los. 

Es fam die Frage über die Berufung der Väter der Geſell— 
Schaft Jeſu nad Luzern in Behandlung der oberften Behörden, 
damit die verlangte Garantie für eine Erziehung im Sinne und 
Geiſte der Fatholiichen Kirche zur Wahrheit werde. 

Der politifch-religiöfe Kampf trat in fein zweites Stadium 
über, Die radifale Oppofition im Kanton, unterftüzt durch Furcht: 
fame und Halbentfchiedene oder Verführte, aufgehezt durch die Res 
volutionspartei der ganzen Schweiz — wollte und mußte gleichſam 
die lezte Außerfte Kraftanftrengung wagen, oder unterliegen. Gie 
wandte alle Mittel an, die Leidenfchaft, Worurtheil und Lüge bieten. 

Nach wiederholten Verhandlungen über diefe Angelegenheit in 
den oberften Behörden des Landes, nach allfeitiger Erdaurung und 
Prüfung des Gegenftandes, nach eingeholten Gutachten von meh. 
teren Regierungen und Bifchöfen im In» und Auslande, in deren 
Bereiche Jeſuiten lebten und wirkten, erfolgte endlich — den 24. 
Oktober 1844 der wichtige Enıfcheid. Die Berufung von fieben 
Vätern der Gefellichaft Jefu an das Seminarium und die theolo- 
gifche Abtheilung des Lyzeums in Luzern wurde durch ein Defret 
des Großen Rathes ausgefprochen. 


8. 44. Der 8. Dezember 1844 und der Aprilgang der Frei« 
fchaaren 1845. 


Am 8. Dezember 1844 griff die Oppofition zum Schwerte, 
wurde aber fehnell unterbrüdt. -Mit Zuzug von einigen hundert 
Sreifchäärlern, namentlidy aus Aargau, worunter fich auc Regie 
rungsrath Waller befand, war e8 den Aufrührern gelungen, bei zehn 
Menschenleben ihrem böfen Plane auf meuchlerifche Weiſe zu opfern. 

Kaum aber waren die Verfehwornen in der Stadt zeritreut 
und bie bis an die Emmenbrüde eingeführten Freifchäärler, 
erſchrocken über ihren Mord an forglofen Regierungstruppen, wieder 
über die Gränze geflüchtet, fo begann die einen Augenblid vers 
blüffte und entmuthigte Revolutionspartei von Neuem den Kampf — 
zuerft mit der fchamlofeften Feder, dann mit dem Stuger auf 
biutiger Bahn, 
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Das Volk von Luzern ſtand theilweiſe über ein Vierteljahr 
unter Waffen, täglich einen bedrohten Ueberfall abzuwehren. 

Die politiſchen Flüchtlinge, welche dem Arm der Gerechtigkeit 
zu entfliehen geſucht, ließen in den benachbarten Kantonen, wo 
ſie mit offenen Armen empfangen worden, kein Mittel unverſucht, 
durch Schrift, Wort und That für ihre Sache Anhang und Kraft 
zu gewinnen. Die Preſſe raſete gegen Luzern, als wäre es eine 
Mördergrube, weil die Aufrührer der geſetzlichen Unterſuchung und 
Beftrafung des Richter übergeben wurden. 

Es gelang die Werbung und Zufammenrottung von reis 
fohäärlern in großer Zahl. — Endlich in einer Zeit, da man fie 
noch gar nicht erwartete, am 31. März 1845 fielem fie in den 
Kanton ein,’ 6 — 8000 Mann ftarf, mit Kanonen und Kriegss 
geräthen aller Art wohlgerüftet, und auf einem unbejezten und 
kurzen Nebenwege in Eilmärfchen auf Luzern zu, auf welchem 
Wege ihnen faum mehr ald 200 Mann entgegengeftellt waren. 

Sie rüdten wirklich bis in die Vorftadt von Luzern vor. 
Die Sache ftand mißlich. Unerflärlicher Weife aber entftand unter 
den Feinden Verwirrung, die einen Trupp mit der Artillerie 
zur Flucht über Malters trieb, wo fie gejchlagen und des groben 
Geſchützes entlediget wurde. 

Am, 1. April erfolgte nach dem Zuzug der herbeigerufenen 
Truppen aus den Kantonen Uri, Unterwalden und Zug ıc. ein 
vollftändiger Sieg der Regierungstruppen über die Freiſchaaren. 
Ueber 2000 wurden gefangen. 

Das Walten der göttlichen Vorfehung war nicht zu verfennen. — 


8.45. Leu's Meuchelmord. 


Kaum aber waren die mit Milde behandelten 2000 Gefans 
genen durch Loskauf frei gelaffen, Faum der Häuptling der Frei— 
ſchaaren, 3. R. Steiger, durch Verrath zweier Landjäger dem 
Kerker glüdlich entflohen, fo erſcholl plöglich einmal die Nachricht 
durch das Land: „Unfer Vater Leu ift gemeuchelt.“ 

In der Nacht vom 19. auf den 20. Juli 1845 ward Leu 
meuchlings im Bette erfchoffen. Unbefchreiblih war der Schmerz 
und die Trauer des durch den Verlurſt feines Waters verwaisten 
Bolfes. Im Lager der Radikalen dagegen gab fich die lieblofefte 
Schadenfreude fund. 

Der Thatbeftand des Mordes war unzweifelhaft. Mit dem 
keiblihen Morde des Gerechten war die radikale Partei nicht zu> 
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frieden, — mit aller erdenklicher Muͤhe ſuchte ſie auch deſſen Ehre 
im Grabe zu morden. Man behauptete, Leu habe ſich ſelbſt er- 
fchoffen oder erhängt. Allein auch hier fiegte Wahrheit und Ge— 
rechtigfeit. Der Mörder wurde in der Perſon des Jakob Müller 
von Stechenrain entdedt. Er befannte reuig die That und fein 
‚Haupt fiel den 31. Jänner 1846 unter dem Schwerte des Scharf- 


richters. 
5. 46. Siegwart: Müller. 


Da Leu als Stifter des fo viel vermögenden Rußwilerver- 
eind auch defien Präfivent war, fo wurde nun in der nächften 
Verfammlung Siegwart-Müller zum Vorſtand gewählt. — 
Wis Leu in dem Volfe, war Siegwart feit feiner Erhebung zum 
Schultheiffen des Kantons — in der Regierung. Beide waren 
feit 1840 vertraute Freunde. Keiner unternahm etwas Wichtiges 
im Lande, ohne den Andern zu berathen. Es ift darum begreiflich, 
daß Siegwart-Müller fo fehnell in der Achtung und Liebe des 
Volkes wuchs. Die Vorliebe defjelben zu einer wahrhaft chriftlichen 
Jugendbildung im Kanton Luzern ift befannt; die Folgen ent- 
fprachen feinen Bemühungen. Nicht minder weife und erfolgreich 
war die Wirkfamfeit Siegwart-Müllers während der Zeit, 
als Luzern eidgenöffticher Vorort und er Bundespräftdent war, 
nämlih in den Jahren 1843 und 1844. Die freundfchaftlichen 
Verhältniffe mit den auswärtigen Staaten wurden ungeftört ges 
pflegt und erhalten, während im Innern der Schweiz in biefen 
zwei Jahren nicht weniger ald drei NRevolutionen auf der politis 
ſchen Schaubüyne der Schweiz vorübergingen. 

Diejenige von Genf endete mit der Niederlage der Partei, 
die fie angezettelt Hatte. 

Die Revolution von Wallis endete mit der Niederlage der 
angreifenden Jungfchweizer. 

Endlich die großartig angelegte, aber winzig ausgeführte Res 
volution im Kanton Quzern endete ebenfalld mit der Niederlage 
der Partei, die fie angehoben. 

Der Vorort übte zwar auf die Entwidlung der Dinge in 
den Rantonen Genf, Wallis und Luzern feinen Einfluß. 
Streng bielt er fi inner den Schranfen, welche der Bundes« 
vertrag dem Vorort angewiefen. Er war aber bereit, der Revo— 
Iution überall, wo fte fich regte, mit Nachdruck auf den Kopf zu 
treten, fobald die rechtmäßige Regierung ihn darum anrief. Genf 
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und Luzern bedurften zwar der Bundeshilfe nicht; Wallis verlangte 
und erhielt fie, jo weit ed vom Vorort abhing. Bern und Waadt 
vereitelten aber die vorörtliche Unterftügung. Die Bundestreue des 
Vororted und die Bundesuntreue diefer beiden Stände verfchaften 
dem Fatholifchen Volfe des Wallis den Sieg über die revolutis 
onäre Partei. Der Vorort Luzern hatte den Bundesvertrag als 
die Richtichnur feines eidgenöfjischen Wirfensd angenommen. Er 
fchhien ihn, in dem Wirwarr von Leidenfchaften und Beftrebungen, 
der Anfer zu fein, durdy welchen das Schiff der Eidgenofjenfchaft 
feftgehalten werden mußte. 

Diefe bundesgemäße Wirkfamfeit des Vorortes Luzern, wo— 
durch die revolutionären Beftrebungen in der Schweiz mit vielem 
Glüde darniedergehalten wurden, erregte und ftachelte den Haß 
diefer Partei neuerdings gegen Luzern. Die ausgezeichneten Re: 
den von Siegwart- Müller während der Tagſatzung in Luzern, 
in der Klofters und Sefuitenfrage, und feine würdenvolle Haltung 
beim Vorfige der oberften Bundesbehörde — ließen die Radifalen 
allerdings befürchten, daß jie an ihm einen einflußreichen Gegner 
hätten, der an diplomatifcher Klugheit, an Willenfchaft und Redht- 
lichkeit wohl feinem eidgenöffiichen Staatsmanne nachſtand. 

Seit dem Aprilgange der Freifchaaren hielt ſich die mit den— 
felben gefchlagene radifale Partei in Luzern ziemlich ruhig, weil 
ihr Fein anderer Weg offen ftand. 

Die Preſſe befchiverte fich gegen die ftrengen Unterfuchungen 
in Sachen des zweimaligen blutigen Aufruhrs. Endlich erließ 
nach allnähligem Einlenfen, der Große Rath eine ziemlich um— 
faffende Amneftie. Mit Ausnahme von 14 Rädelsführern fonnten 
fi) alle übrigen Betheiligten von entehrenden Strafen durch eine 
Entfhädigung an die verurfachten Koften losfaufen. Diefes „Loss 
kaufen” wurde der Regierung als Geldmädlerei ausgelegt und 
vielfeitig getadelt. Man bedachte aber zu wenig, daß die Res 
gierung für die erlittenen großen Kriegsfoften einigen Erfag haben 
mußte und daß eine Geldftrafe für die Betheiligten immer weniger 
entehrend und läftig war, ald Gefängnig und Ketten. 


8. 47. Die Einführung der Jeſuiten. 


Am Fefte Allerheiligen, den 1. Wintermonat 1845, wurden 
die nad) Luzern berufenen Väter der Gefellichaft Jeſu in die ihnen 
übertragenen Verrichtungen in der ehmaligen Baarfüßerfirche feier- 
lichft eingefezt. Seither Iehrten, wirkten und prebigten fie unges 
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ftört und mit gutem Erfolge, Man hörte feine gegründeten Klagen, 
gefchweige von Verbrechen und Zwietrachtftiftung, feine jelbft von 
ihren. Gegnern. Das Seminar und die theologifche Abtheilung 
des Lyzeums zählten nach dem erften Jahre ſchon über 40 Kans 
didaten der Theologie; überhaupt hatte die höhere Lehranftalt 
fowohl an Anfehen, als an Zahl der Studirenden bedeutend 
geivonnen, 

Seit feiner innern religiös -politifchen Entwidlung hatte der 
Kanton Luzern in allen öffentlichen Anftalten und Einrichtungen 
- des Staates und der Kirche — wieder feine charakteriftiiche Stel: 
lung — als Fatholifcher Vorort eingenommen. An der Spihe 
der Fatholifchen Stände erhob er vereint mit denfelben Fräftig feine 
Stimme gegen das fortfchreitende Unrecht der revolutionären Partei. 


$. 48. Die innere Befeftigung der Fonfervativen Partei. 


Die Aufhebung der Klöfter im Aargau und die troß der von 
den katholiſchen Ständen erhobenen Proteftation erfolgte Sanftion 
des Bundesbruches an der-Tagfagung von 1843 durdy einen f. 9. 
Zwölfftiimmenbefchluß veranlaßte Luzern, — die fatholifchen Stände 
Url, Schwyz, Unterwalden, Zug, Freiburg und Wallis zu 
näherer Bereinigung einzuladen. Da wurden die Snftruftionen 
und die gemeinfamen Maßregeln berathen, um fich vor Unrecht zu 
wahren und die Uebergriffe abzuwenden. Won daher rühren die 
befannten Konferenzen der bundesgetreuen Kantone. Bei der 
Konferenz im Bade Rothen, nahe bei der Stadt Luzern, wurde 
1843 auch ein Fatholifcher Verein unter befonderer Mitwirkung 
des Herrn Landammann Baumgartners von St. Gallen in’s 
Leben gerufen, der ald Katholifenfongreß nadhher in Zug und 
Schwyz ıc. feine Jahresverfammlung abgehalten. An diefem Ver⸗ 
eine nahmen die angefehenften und gelehrteften Männer nicht bloß 
aus den 7 Kantonen, fondern auch aus Aargau, St. Gallen, 
Solothurn, Teſſin, dem Fatholifchen Jura, Thurgau, Bündten, 
Bafelandfhaft und andern Fatholifchen Gebietstheilen Antheil. 
Seitdem haben die Fatholifchen Kantone jedes Jahr ihre vereinigte 
Stimme — durch Manifefte an fämmtliche Regierungen und das 
Schweizervolf, ſowie im Befondern an die Regierungen von Telfin 
und Solothurn erhoben. An den Tagfagungen der Jahre 1841 
bis 1847 legten fie in Fräftigen Boten ihre Verwahrung gegen das 
fortdauernde Unrecht ein. Sie wurden auch durch die Gefandten 
des bundestreuen Neuenburgs, der handelsklugen Bafelftadt und 
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des ſchüchternen Appenzell⸗Innerrhoden meiſtens kraͤftig und 2 
wollend unterftüzt, 

Daß die geiftige Direktion von Luzern ausging und daß in 
der gewandten Feder des Herrn Siegwart-Müller, wie immer: 
bin in feiner wohlberechneten Politik — die Einigung der Ka— 
tholifen — Seele und Ausdrud erhielt, wurde jelbit von den 
Gegnern vielfach und zwar mit Recht erfannt. 

Die inner vier Monaten zweimal wiederholten revolutionären 
Angriffe auf Luzern und das bundeswidrige Benehmen der Kans 
tone Yargau, Bern, Solothurn und Bafelland bei Betheiligung 
am Freifchaarenzuge riefen endlich 1845 die Konferenzbefchlüffe 
der Fatholifchen Kantone hervor, die ald das „geyenfeitige Schuß- 
buͤndniß“ oder wie daffelbe von den Radifalen benannt wird, als 
„Sonderbund“ befannt geworben. 

Da wir fpäter über dieſes Vertheidigungsbündniß noch auss 
 führlicher zu fprechen kommen werden, fo haben wir nur zu bes 
merken, daß auch in diefer Angelegenheit die Regierung von Luzern 
mit Rath und Entjchloffenheit den übrigen Fatholifchen Ständen 
voranging. 


$. 49. Stantsfchreiber Meier. Die Stellung der Negierung. 


Die ausgezeichneten Voten des Staatsfchreiber8 Meier zur 
Bertheidigung dieſes Schugbündniffes an den Tagfagungen von 
Züri und Bern find rühmlich befannt. Seine Beredfamfeit und 
feine Entichloffenheit und überhaupt fein thätiges einflußreiches 
Wirken für die fatholifchen Interefien haben ihm wie den Haß 
der niedrigen radifalen Pöbelwelt, fo doch auch die Achtung vers 
nünftiger Gegner und die Anerkennung der Fonfervativen Partei 
erworben. 

- Während andere Regierungen, wie in Waadt, Genf und 
Bern ıc., die feft zu ftehen glaubten, von leichten Stöffen zu— 
fammenftürzten, blieb die politifche Stellung Luzerns gegenüber 
geiftigen und phyſiſchen Angriffen ftets aufrecht da, und genoß 
fortwährend die Anerkennung und Achtung fowohl der mitvers 
bündeten Fatholifchen Kantone, als der auswärtigen befreundeten 
Mächte. — Zwar wurde die fireng Fatholifch-Fonfervative 
Richtung der herrfchenden Partei, ald eine ertreme und ultras 
montane nicht bloß von Radifalen, fondern oft auch von Bolis 
tifchfonfervativen getadelt. Namentlih fühlten fich viele 
Bonjervative PBroteftanten zu fehr abgeftoflen. 
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Wir glauben jedoch, daß Luzern feine Stellung noch lange 
behauptet hätte, wenn der Zwölferbund nicht mit aller Macht die 
Kraft und Einheit der fatholifchen Schweiz zu brechen beichlofien. 

In Fantonalen Angelegenheiten ftanden Volk und Regierung 
immer inniger zufammen. Die radifale Oppofition verlor in vie- 
len Gemeinden Boden und Wachsthum, wo fie früher die Ober: 
hand hatte. Die Rapdifalen in und außer dem Kantor fahen ein, 
daß den gerechten Waffen des konſervativen Geifted die revolutio— 
näre Macht auf dem politifchen Felde bald nicht mehr hätte wi« 
derftehen können; darum nahmen fie zu jenen Mitteln Zuflucht, 
die eben nur in der Nevolution gefunden werden. 

Da im Berlauf des Jahres 1847 alle Aufruhrsbetheiligten, 
mit Ausnahme einiger flüchtigen Rädelsführer, amneftirt und aus 
den Gefängniffen entlaffen worden, fo verlor die radifale Breffe 
auch wieder einen bedeutenden Hebel zur Aufregung gegen Luzern. 

Sp ftunden die Dinge in Luzern vor dem Ausbruche des 
Krieges. Ueber 17,000 ftimmfähige Bürger hatten ſich in einer 
eilig herumgebotenen Zufchrift ausgefprochen, daß fie treu zu den 
Maßregeln der Regierung, die fie in ihrer rechtlichen Stellung im 
Schughündniffe getroffen, treu zu den Nechte der Jefuitenberufung 
ftehen und entjchlofien feien, Gut und Leben für die Wahrung ihrer 
Rechte und Freiheiten der Konfeffion und der Kantonsfouveränetät 
hinzugeben. Mit vielem Grunde darf behauptet werden, daß die 
Regierung von Luzern damals nach dem Willen und Herzen von beis 
nahe 20,000 unter 27,000 ftimmfähigen Bürgern wirfte und handelte. 

Warum wir bei Luzern etwas länger verweilt und in feine 
politifche Gefchichte feit ven 1830er Jahren näher eingetreten find, 
findet wohl feine Rechtfertigung im der gewichtigen Bedeutung und 
dem Einfluffe, den Luzern fowohl vor ald nad) dem Jahre 1840 
in der grundfäglichen Entwicklung der Parteien, auf die Eidge— 
noffenfchaft, und namentlich auf die katholifchen Kantone, erhalten 
und ausgeübt hat. | 


D. Schwyz, als erfter der Urfantone. 


$. 50. Die Stellung von Schwyz unter den Urfantonen. 


Schwyz, diefe Wiege der fehweizerifchen Freiheit, hat auch 
unter den Urfantonen ſchon wegen feiner zahlreichern Bevölkerung, 
feiner Lage, der Entfchloffenheit und Lebendigkeit des Volkscharak⸗ 
ters — feit jeher den Vorrang behauptet. Der moralifche Einfluß, 
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den der Kanton Schwyz ſeit Jahrhunderten auf ſeine Bruder⸗ 
kantone Uri und Unterwalden ausgeübt, zeigt ſich überall in 
der Geſchichte. In Krieg und Frieden, in innern und äußern 
Angelegenheiten gab Schwyz gar oft den Ausichlag, wo es fein 
volles Gewicht in die Wagſchaale legte. 

Diefe Wahrheit hat fi) auch während der franzöfifchen Re 
volution beftätige. Schwyz trat den übermächtigen franzöfifchen 
Heerhaufen muthig entgegen. Nachdem die übrigen Kantone felbft 
mit dem mächtigen Bern bereitö gefallen waren, da errang Schwyz, 
von Uri und Unterwalden treulich unterftüzt, nach verſchiedenen 
fiegreichen Gefechten allein — eine ehrenvolle Kapitulation. Es 
blieb in Folge derfe!ben von franzöftichen Truppen verſchont und 
trat der helvetifchen Zentralregierung bei. — Wenn e8 auch fpäter 
mit dem Strudel fortgeriffen worden, fo trug es durch den Bruch 
der Kapitulation, durch den unfeligen Bauernaufftand, den f. g. 
„Hirthemdlifrieg”, große Schuld daran. Doch blieb ihm der Ruhm 
eines tapfern Volkes, dem die Liebe zum Vaterland und zur ans 
geftammten Freiheit über Alles ging. Bon Schwyz aus ging. 
fpäter der Angriff zum Umfturze der helvetifchen Regierung. 

Nachdem aber Schwyz durch den Beitritt zum fünfzehner Bunde, 
mit dem innern Frieden auch die dem Volke fo beliebte Demofras 
tie wieder hergeftellt hatte, da kamen die dreißiger Jahre, die ihren 
franzöfiihen Gifthauch bereits überall in der Schweiz entladen und 
auch Schwyz in eine fieberhafte Uebergangsfrifis brachten. 


8.51. Die Trennung des Kantons Schwyz. 


Die Unterthanenverhältniffe der äußern Bezirfe Mar, Ein- 
fiedeln, Küßnacht, Pfeffikon und Gerfau, gegenüber dem 
alten Lande Schwyz, boten dem Neuerungsgeifte günftigen Anlaß. 

Der alte Bezirt Schwyz hielt an einigen alten Vorrechten feft, 
während die äußern Bezirke gleiche Rechte und Freiheiten und 
gleiche Vertretung in den Behörden des Kantons nad) der Volfs- 
zahl verlangten. Einige talentvolle, ehrgeizige Köpfe der äußern 
Bezirke, gereizt und aufgemuntert durd) die politifche Regenera— 
tionspropaganda in der Schweiz — benuzten den Anlaß der Ver- 
fafiungsreviftonen in den Jahren 1830 und 1831. Ihre allerdings 
nicht ganz unbilligen Forderungen ftiegen, je mehr der Widerftand 
von Innen und der Einfluß von Außen wuchs. 

Als fih die langwierigen Unterhandlungen mit dem alten 
Lande zerfchlugen, fpradhen die Bezirfe March, infiedeln, 
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Kuͤßnacht, Pfeffikon und Gerſau ihre Trennung aus und konſtituir⸗ 
ten fih am 6. Mai 4832 unter einer eigenen proviforifchen Ver: 
faffung mit dem Namen: „Kanton Schwyz Äußeres Land.“ 

Eine ähnliche — ebenfalld von Außen begünftigte Trennung 
der Baſellandſchaft von Bafelftadt hatte etwas früher ftattgefunden. 

Gleichzeitig Schloßen die Kantone Zürich, Bern, Luzern, So- 
lothurn, St. Gallen, Aargau und Thurgau das f. g. Siebner: 
fonfordat, um fi) ihre neuen Verfaffungen gegenfeitig zu gewär— 
leiften und zu fichern, im Grunde aber, um die Bundesrevifion 
und die Geftaltung der Schweiz nad ihren Tendenzen durchzuführen. 
Die Stände Schwyz, Uri, Unterwalden, Neuenburg, 
Wallis und Bafelftadt legten ihre feierliche Verwahrung 
gegen diefes bundeswidrige Siebnerkonkordat im Protokoll der 
Tagfagung ein. 

Diefe Vorgänge, die Auflöfung der Kantone Schwyz und 
Baſel, die Bildung des Siebnerfonfordates und die bundeswidrige 
Anbahnung einer Bundesrevifton an der Tagſatzung in Luzern, 
veranlaßten den Stand Schwyz mit Uri, Unterwalden, Neuen: 
burg und Bafel — den 14. November 1832 zu Sarnen in Ob⸗ 
walden zu einer gemeinfchaftlichen Beiprehung der bevrohlichen 
Verhältniffe zufammenzutreten. Hier befhloßen fie feftzuhalten 
am unveränderten Bunde von 1815 und daher weder Bafelland- 
Ihaft noch die äußern Bezirfe von Schwyz, als eigene Gemein« 
weſen anzuerfennen, und fofern Abgeordnete derfelben an einer 
Tagſatzung zugelaſſen würden, felbft feine Gefandten abzufchiden. 

Als nun im März 1833 die Tagfagung in Zürich verfammelt 
war, um die Berathung über einen neuen Bundesentwurf zum 
Ziele zu führen, erfchien fein Gefandter der Stände des Sarner- 
vereined. Diefelben verfammelten fi in Schwyz und nannten 
nicht ohne allen Grund die Tagfapung eine ungefegliche VBerfamms 
lung und erflärten, daß fie ſich unbefugten Mehrheitsbefchlüffen 
nicht unterziehen werben. 

Diefe Abfönderung mag beigetragen haben, daß die in Zürich 
tagende Bundesverfammlung nicht ungerne fah, wie die Außern 
Bezirke vom alten Lande Schwyz ſich trennten. Sie nahm den 
neuen Kanton Außerfchrwyz unter ihren Schugmantel, d. h. in 
ihren aufzulöfenden Bund auf und ließ deren Geſandtſchaft den 
25. April 1833 in der Tagfagung Sit und Stimme zu, jedoch 
mit dem ausdrüdlichen Vorbehalt der Wiedervereinigung mit bem 
alten Lande Schwyz. 
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Mittlerweile war die Einführung der proviforifchen Verfaf⸗ 
fung des neuen Kantons Außerſchwyz vor fi) gegangen. An 
Lärm und Jubel fehlte es nicht. 


8. 52. Der Zug nach Küßunacht und die — 
Okkupation. 


Die Erbitterung zwiſchen dem innern und äußern Land Schwyz, 
wie zwiſchen der Tagſatzung in Züri und dem Sarnerverein ftieg 
von Tag zu Tage. Die wiederholt angebahnten Unterhandlungen 
zur Vereinigung und Ausgleichung führten zu feinem Ziele. 

Da Fan in der Nacht vom 30. auf den 31. Juli 1833 plöß- 
lich die Nachricht von Küßnacht her, daß dort ein blutiger Kampf 
zwifchen den Parteien auszubrechen drohe und daß die Partei der 
Neuſchwyzer die treuen Anhänger des alten Landes Schwyz auf 
alfe mögliche Weife fränfe, verfolge und mißhandle. — Küßnacht 
liegt an der Gränze von Ruzern und war damals dem radifalen 
Einfluß von dorther offen. — 

Die Regierung in Schwyz ſäumte nicht, ſondern beſchloß 
fofort die militärische Befegung des Bezirkes Küßnacht, um die 
blutigen Auftritte zu legen, und mahnte die Stände Uri und Uns 
terwalden zu hülfebereitem Aufſehen. Die Sturmglode mahnte 
das Volk zum Aufbruch. In kurzer Frift rüdten bei 600 ftreitbare 
Männer des alten Landes Schwyz unter dem Kommando des eidges 
nöfftfchen Oberſt Abyberg in Küßnacht ein. Die Ruhe war bald 
wieder hergeftellt. Indeß rücdten auch 1000 Mann von Luzern, wo 
man mit Schreden die Befesung von Küßnacht vernommen, an die 
Gränzen, 

Es wäre allerdings möglich gewefen, daß das damalige Res 
giment in Luzern, fofern die Stände Uri und Unterwalden ihre 
Truppen frühzeitig gefendet, im nicht ganz unbegründeter Furcht 
gelebt hätte. Wir wollen indeß in fein Geheimniß eingreifen, 
glauben aber doch, daß die Regierung von Schwyz mehr Nedht 
befeffen, im Bezirfe Küßnadht Ordnung, Ruhe und Gehorfam 
herzuftellen, ald Aargau, das fpäter ohne irgend welche Urfache 
das Fatholifche Freiamt mit Hülfe eidgenöfiiicher Truppen befezte. 

Den 1. Auguft kam diefe Nachricht von»der Befehung des 
Bezirkes Kußnacht an die Tagfagung in Zürich, mit furchtbaren 
Schilderungen entftellt, als fehonten die Truppen von Schwyz in 
Küßnacht feldft des Kindes im Mutterleibe nicht. Unter der Ges 
walt des erften Eindrudes, ohne weitere Berichte oder eine Ders 


antwortung des Standes Schwyz abzuwarten, befchloß die Tag. 
fagung, froh diefen Anlaß gefunden zu haben, durch inftruftiond« 
widrigen Stimmenenticheid des zugerifchen Gefandten Schwerz- 
mann die Befegung des Kantons Schwyz und bot deßhalb fofort 
20 Bataillone eidgenöffticher Truppen auf. 

Auf diefe Nachricht fehrte Abyberg mit feinen Truppen von 
Küßnacht zurüd. Am 4. Auguſt 1833 zogen die eidgenöfftfchen 
Truppen ohne Widerftand in Schwyz ein. 

Der angeborne National» und Heldenftolz des alten Landes 
Schwyz ertrug diefe unverdiente Schmac mit tiefer innerer Ent- 
rüftung. Es hätte eines Winfes bedurft, fo wären die eidgenöffi- 
fhen Mannen von den Bergvölfern überfallen worden. Die Er: 
innerung an diefe Tage ſchmerzt das Volk gegenwärtig noch. 

Sp war audy das Herz der Urfchweiz der politifchen Neger 
nerationspartei zuerft durch Anfachung von Zwietradht und Tren- 
nung im Innern und dann dur Truppenmadt als ein Opfer 
anheimgefallen. Man hoffte, Schwyz nun für den Radifalismus 
auf immer gewonnen. 

Während der DOffupation von Schwyz durch die eidgenöffiichen 
Truppen forderte die Tagſatzung in Zürich ſämmtliche Bezirfe auf, 
die Trennung aufzuheben und fi unter einer gemeinfchaftlichen 
Berfaffung zu fonftituiren. 

Die äußern Bezirke hatten zum Proviforium gegriffen als 
dem Mittel, die Innerfchwyger zu dem Zugeftändniß der Rechts— 
gleichheit zu vermögen; diefe war der Zwed ihrer Vereinigung 
oder ihres Eonderbundes. Als aber Schmid und Dr. Diet- 
helm aus dem Proviforium einen bleibenden Zuftand begründen, 
das Mittel zum Zwed erheben wollten und um die Anerkennung 
ald Halbfanton nachſuchten, da wollte Landammann Karl 
Benziger von Einſiedeln nicht mithalten und zog fich zurüd, 
Die Unterhandlung wurde daher angefnüpft. 

Nach der am 1. Sept. ftattgefundenen Annahme eines Grund» 
vertrags, verfammelte fih am 7. Sept. der neue Berfaffungsrath 
und vollendete feine Arbeit am 19. Die neue Verfaſſung, auf 
die die proviforifche Verfaffung der getrennten Bezirfe viel Einfluß 
geübt, wurde mit-%/, der Bevölkerung angenommen. Daß alte 
Land Schwyz hätte fie mit geringer Ausnahme verworfen, wenn 
nicht die Gewalt der Bajonette fie zur Annahme gezwungen. 

Sie war im Uebrigen den großen Kantonen nachgebildet, Die 
einfache demofratifche Regierungsforn durch große Ueberladung mit 
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Behörden und die freie Landögemeinde durch hemmende Gefege 
befchränft. 

Daß den Außern Bezirken durch die neue Verfaſſung gleiche 
Freiheit und gleiche Vertretung in den Kantonalbehörden nad) der 
Bolfszahl geworden, war allerdings nicht unbillig. Der Bund 
von 1815 felbft hatte die Unterthanen- und Vorrechtsverhältniſſe 
abgefchafft. 

An der Kantonsgemeinde vom 13. Dftober 1833 wurde die 
neue Verfaſſung befchworen und die Behörden fonftituirt. 

So fehr ſich einige thätige Köpfe der äußern Bezirke in Ver- 
bindung mit den Liberalen des alten Landes bemühten, Schwyz 
im radifalen Lager zu behalten; ed half nit. Die Mehrheit 
der Eonfervativen Partei in Behörden und Gemeinden gab in fantos 
nalen und eidgenöfftfchen Fragen, ſoweit es Schwyz betraf, den 
Ausichlag. 


$. 55. Das Sefuitenfollegium. Der Horn » und Klanenftreit. 


Um die in Verfall gefommenen Schulen und beſonders das 
Gymnafium befjer zu organifiren, befchloß der Bezirf Schwyz im 
Sahre 1836 an einer Bezirfögemeinde, die höhere Lehranftalt der 
Geſellſchaft Jeſu zu übergeben. Der Einzug der Jeſuiten 
geihah in der Stille — ohne rechtlichen Widerfpruch von irgend 
welcher Seite. Der Bund felbt fühlte fi) damals in feinen Theis 
len durdy die Jeſuiten verlezt. 

Schnell blühte die Lehranftalt auf, viel befucht aus den Kan: 
tonen Luzern, Aargau und Eolothurn ıc., wo die Echulen durd) 
Zuchtlofigfeit und Unglaube — das Vertrauen des Fatholifchen Volkes 
verloren hatten. Schon im Jahre 1839 zählte diejelbe, die früher 
faum 50 Studenten hatte, bei 225 Zöglinge. 

Diefem Fortfchritt der. Ffonfervativen Partei gegenüber griff 
die liberale das Allmeindwefen auf. Der Gegenftand war ges 
eignet zur Agitation und verführerifcher Natur. Sie verlangte eirte 
neue Organifation der Allmeindsverwaltung und ein neues 
Benutzungsſyſtem. In kurzer Zeit ftanden ſich die Parteien als 
Horn» und Klauenmänner fchroff einander gegenüber. 

Die Klauenpartei wollte-auf jeden Genoß eine beftimmte 
Anzahl „Klauen”, — Viehſtücke — zum beliebigen Allmeindauftrieb 
vertheilen, Diefe ihm treffenden „Klauen“ hätte Jeder felbft auftreis 
ben oder aber an andere Genofjen abtreten fönnen. Damit wäre 
allerdings jedem Genofjen einiger Nugen erwachſen. 
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Von diefer Klauenvertheilung erhielt die Partei die Be— 
nennung der „Klauenpartei.“ 

Die mehr am Alten fefthaltenden Genofjen wurden zum Gegen⸗ 
fa „Hornpartei” genannt. 

Eine zweckmäßigere Verwaltung und Benugung der Allmeind- 
güter war zu wünſchen, weil bei der alten Uebung nur Diejenigen 
am meiften Nutzen bezogen, welche zunächft an Alyen und Wäls 
dern — durch PVichbetrieb und Holgreutung fich hervorthaten, wäh- 
rend die ärmere Klaffe, die fein Vieh befaß und den Benugungen 
ferne wohnte, beinahe ganz leer ausging. Allein der mit politi- 
ſcher Ayitation verfnüpfte Allmeindzwift der Klauenpartei ver- 
derbte fich die Sache felbft. Die Regierung fam den Wünfchen 
des Volkes einigermaßen entgegen, fehlug einige Abänderungen 
vor und erhielt für ihre Anträge an einer Dberallmeindgemeinde 
die Zuftimmung und Genehmigung der Mehrheit der Allıneind- 
genofien. 

Hätte die Oppofition damals einen entfchloffenern Führer bes 
feifen, der weniger auf rechtliche Mittel fehauend, den Kampf- 
plag betreten, fo würde fie wahrfcheinlich fiegreich aus dieſem 
fatalen Streite hervorgegangen fein. 

Daß diefer Allmeindftreit nur zum politifchen Hebel dienen 
mußte, ergab ſich unzweideutig. Die grundfäglich Nadifalen und 
die Unzufriedenen des ganzen Kantons — nahmen die Partei 
der Klauenmänner ded Bezirks Schwyz und die Konfervativen 
der innern und äußern Bezirfe jene der Hornmänner an. So 
theilte fich der Allmeindftreit des alten Bezirkes Schwyz — in 
politifcher Parteiung dem ganzen Kanton mit. 

Im Jahre 1838 ftellte fich die Krifis ein. Es handelte fich 
zuvoörderſt um die Landammannwahl des Kantons. Die Oppo— 
fition vereinigte fi auf Altlandammann Nazar v. Reding, 
die Konfervativen auf Theodor Abyberg. Das beidfeitige 
Barteigetriebe gab zu dem vollen Glauben Anlaß, daß es fich bei 
dieſem Manöver um nichts weniger und nichts mehr, ald um den 
Entſcheid gehandelt habe, ob fürder ein radifales oder Fonfervati- 
ves Syftem herrfchen folle. 

Die erfte dießjährige Kantondgemeinde am Rothenthurm 
endete ohne Refultat — mit einer furdhtbaren Schlägerei, wobei 
Mehrere verwundet wurden. Die Parteien ftanden fich faft gleich 
ftarf gegenüber; jede that ihr Mögliches, | 
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5. 54. Die eidgenöffifche Vermittlung. 


Durd die „Klauenpartei” provozirt, benuzte der radifale 
Vorort Luzern diefen Anlaß, um eine eidgenöffiihe Dazwifchen- 
funft durch Abfendung zweier Kommiffarien, Näf von St. Gals 
len und Dr. Hertenftein von Luzern, denen der damals 
noch radifale Siegwart- Müller als Gefretär beigegeben 
war — zu bewerfitelligen. Sie follte der radikalen Partei unter 
die Arme greifen. Diefe durchftöberten den ganzen Kanton, 
drangen in die fernften Thäler bin und nahmen gegen die aus— 
drüdliche Proteftation der Regierung von Schwyz — überall Ber: 
höre von Beamten und Landleuten auf, um des Volfes Gefinnung 
für und gegen die Regierung zu erforfchen. 

Es wurde allerdings manche Klage über Willfür, Geſetzes— 
und BVerfaffungsverlegungen der Regierung vernommen; Dagegen 
bielt die fonfervative Bevölferung mit unverbrüchlicher Treue an 
der Regierung und fah natürlich nicht8 Ungerades an ihr. Dadurch 
wurde des Volkes gegenfeitige Erbitterung nur vermehrt. 

Der Borort Luzern proflamirte indeß, ordnete und waltete 
durch feine Kommiffarien in Schwyz ganz eigenmächtig, indem er 
das Borhandenfein einer rechtmäßigen Regierung offen beftritt, 
fomit den Kanton in den Stand lofer Anarchie bringen wollte, 
während die Regierung doch ungeftört in allen ihren Verwaltungs: 
zweigen fortfunftionirte und Ruhe und Drdnung aufrecht erhielt. 
Diefer Gewaltsaft des radifalen Vororts blieb aber nicht ohne 
Tadel, felbft die Tagfagung blieb ihm die Sanftion fchuldig. 

Bei der öffentlichen Anfchlagung einer vorörtlichen Brofloma- 
tion durch die eidgenöffifchen Kommiffarien in Schwyz brach bie 
Geduld; die eben verfammelte Regierungskommiſſion ließ diefelbe 
überall herunterreißen und erflärte, daß die Kommiffarien den 
ſchwyzeriſchen Boden fofort verlaffen follen. Der Borort hatte 
gleichfam zwifchen Krieg und Frieden zu wählen — er Ichwanfte, 
— allein der Muth) und die Entfchloffenheit der fchiwyzerifchen Re— 
gierung, eher das Außerfte zu wagen, als die vorörtliche Intrigue 
im eigenen Lande länger zu ertragen, beivogen den Vorort endlich 
zum Nachgeben und zur Anerkennung der Regierung von Schwyz, 
die auch wirklich faktiſch gezeigt hatte, daß fie eriftire. 

Endlich erfolgte unter eidgenöffticher Aufficht die ziveite Kan— 
tondgemeinde am Rothenthurm. Mit Kleiner Mehrheit fiegte die 
fonfervative Partei; Abyberg ward Landammann. 
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Die Unparteilichfeit der eidgenöſſiſchen Kommiffarien an diefer 
Gemeinde, namentlich die Umficht und Nechtlichfeit des Kommiſ— 
fürs, Regierungsrat Heß von Zürich, fand beim Volfe des Kan- 
tons Schwyz, Anerfennung und Ehre. 

Seither fonnten wiederholte WVerfuche der liberalen Partei 
unter diefem oder jenem Borwande — fein Uebergewicht erlangen. 
Der Beitritt ded radifalen Hauptagitators der Außern Bezirke, 
Landammann Schmid, zur Negierungspartei und defien Wahl 
zum Kuntonsftattjalter — blieb nicht ohne große Wirkung. 

Im Jahre 1841 wollte eine Revifion der Verfaffung von 1833 
vorgenommen werden; der neue Entwurf erhielt aber die Mehr: 
heit nicht. 


$. 55. Die Wirffamfeit der Negierung. 


In allen eidgenöffifchen Fragen, namentlich in der aargau— 
iichen Klofterangelegenheitl, wie fpäter in der Angelegenheit ber 
Sefuiten, ftand Schwyz fräftig und entfchieden für die Aufrechts 
haltung ded Bundes ein und in den Freifchaarenzügen auf Seite 
des Fatholifchen Vororts Luzern. 

Ebenfo ward der Stand Schwyz ein wichtiges Mitglied der 
Vereinigung der Fatholifchen Kantone, ja eine der Fräftigern 
Stützen des f. g. Sonderbundes. Der rafche, lebhafte und nati— 
onalftolge Geift der Schwyzer, ihre alte Abneigung gegen radifale 
Beftrebungen feit der eidgenöfftichen Offupation von 1833 und dann 
ganz befonders die Einigfeit und Feftigfeit hervorragender Führer 
— ftellten Schwyz der Revolutionspartei ald einen gefürchteten 
Stein des Anftoßes in den Weg. Nur Schade, daß mancher großs 
artige Plan im Schul- und Straßenwefen und für öffentliche An— 
ftalten — nur auf dem Papier groß, im Werke aber Flein blieb, 
Der alten Regierung wurde gar oft von ihren Gegnern vorges 
worfen, daß fie wohl Pläne und Gefege zu entwerfen, aber fie 
weniger glüdlich in's Werk zu führen und felbft zu halten wußte, 

Der ökonomiſche Haushalt der Allmeindgüter gab den Ras 
difalen zu manchem Angriff Anlaß und vielleicht nicht immer ohne 
allen Grund, 

Indeß fo gerne auch die Oppofition den Kanton Schwyz einer 
ſ. g. freifinnigern PBolitif geöffnet hätte, der angeftammte fefte 
Sinn des Volkes bewährte fich bei jedem Anlaß. Willig unterzog 
es fich den militärifchen Anordnungen, welche die Regierung ver- 
eint mit den übrigen, zum Schuge der Fatholifchen Kantone uns 





ternahm. In kurzer Zeit jaben fich die Anftrengungen der Regierung 
bierinfalls mit vielem Erfolge gekrönt. 

Die militärifche Organifation des Kantons auch bei der theuern, 
böfen Zeit ging fchnell vor fih und entiprach den Bemühungen 
über Erwarten. Regierung, Volk und Geiftlichfeit vereinigte ſich 
in foldh’ großer Mehrheit zur Aufrechtbaltung der durch den Bund 
geficherten konfeſſionellen und Souveränetätsrechte des Kantons und 
der mitverbündeten Fatholifchen Stände, daß die Oppoſition für 
beffer fand, nur das Mittel mäßiger Vorftellungen zu ergreifen, 
weil ein offener Widerftand leicht erdrüdt worden wäre. — Wir 
werden Gelegenheit finden, an geeigneter Stelle ſpäter Mehreres 
über Schwyz zu fprechen und dabei einen charafteriftifchen Vergleich 
zwiſchen Abyberg und Nazar v. Reding zu geben verfuchen. 


E. Aargau. 
$. 36, Die politifche Neform. 


Aargau ift der Feuerherd der Schweiz, aus dem alle poli— 
tifchen und Eonfeffionellen Streitfragen wie ein erzündender Funke 
hervorgegangen. Im Yargau hat die Revolution, die äußere Ans 
feindung der Kirche, zuerft Leib und Leben angenommen und wie 
er zuerft in den gewiffenlofeften Strudel ſich hineingeworfen, fo 
hat er allmählig auch jene Kantone nachgezogen, die dadurch einen 
Riß im radifalen Lager verhüten wollten, obwohl fie den ftürmis 
ſchen Fortfehritt nicht wünfchten. 

Kaum waren die „goldenen Yuliustage” von 1830 vorüber, 
fo thaten fich einige Demagogen zufammen, die unter täufchenden 
Vorgaben, über die Menge von Beamten und die Laft-der Aus— 
lagen, — das Bolf gegen die rechtmäßige Regierung aufwiegelten. 
Der Schwanenwirth Fifcher von Merenſchwand ſtellte fi an 
die Spige der Bewegung, um die Regierung zu nöthigen, eine 
neue Berfaffung durch einen Verfafiungsrath aus dem Volfe her: 
ftellen zu lafien. in bewaffneter Zug brach auf und rüdte am 
St. Niflaufentag des Jahres 1830 in die Stadt Aarau ein. Die 
von ihren Milizen verlaffene Regierung, mußte bewilligen, was 
der Schwanenwirth im Namen des „Volkes“ forderte. Die neue 
Berfaffung kam unterm 12. März 1831 zu Stande und wurde, 
wenn auch unter vielfeitigem Mißtrauen, dennoch auf eine erfün- 
ftelte Weife angenommen. Die Keime einer nachfolgenden kirchen— 
feindlichen Richtung waren darin niedergelegt. — Die Bolfsauf: 
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wiegler theilten unter fich die fetten Stellen und fezten fich dem 
Volke, dem fie goldene Berge verſprochen, bald drüdend auf den 
Naden. Die nächſte Zufunft enthüllte bittere Folgen. Die Ne: 
gierung bewilligte ſchon im erften Jahre eine Ehe, die der Bifchof 
al8 ungültig erklärte. Und ald der Pfarrer, unter deſſen Seel- 
forge die beiden Staatsverehlichten lebten, die Einfegnung auf 
Anweifung des Biſchofs beharrlicy verweigerte, wurde derfelbe zur 
Strafe feiner Firdhlichen Treue abgefezt. — Dieß veranlaßte 35 
fatholifche Gemeinden den verfprodyenen Schuß der Kirche und 
die Trennung des Kirchenweſens beider Konfeflionen ꝛc. zu ver: 
langen. Auch der Bifchof erklärte ſich über die Rechte feines 
Amtes und die Gränzen der weltlichen Befugniffe. 

Die Folge davon war, daß mehrere der wiürdigften Prieſter 
in lange Unterfuchungen gezogen wurden, weil fie dem Unglauben 
in irgend einer Predigt widerfprochen und die Hemmnifie gegen 
den Verkehr mit dem Papſte nicht als Beweife von Gerechtigkeit 
und Freifinnigfeit anerfannten. 

Nun folgte der Erlaß eines neuen Schulgefeges, das dir Volks— 
ſchulen und die Einführung aller Lehrbücher gänzlich dem Staate 
unterwarf, Man wollte das Volk von unten auf verfehren 
durch fchlechte Lehren und fchlechte Lehrer. Es find viele Beifpiele 
von Lehrern befannt, die das Heilige in den Spott zogen und 
damit die Achtung vor demfelben in den für Böfes wie für Gutes 
fo leicht empfänglichen Gemüthern der Kinder auf empörende Weife 
untergruben. Selbft die Entweihung und höhnifhe Nahäffung 
der Zeremonien der Kirche ging an folchen Lehrern ftraflos Hin. 
Obgleich ein Gemeinderath und Bezirksſchulrath einen Lehrer abs 
gefezt hatten, der fich folchen Spottes vor den Kindern ſchuldig 
gemacht hatte, fo wurde von der paritätifchen oberften Schul« 
behörde die Abfegung dennoch nicht beftätet. 


$. 57. Die Befeindung der Kirche. 


Um aber die Befeindung der Fatholifchen Kirche fyftematifcher 
fortzufegen, nahm die Regierung von Aargau an der Beras 
thung der befannten Badenerkfonferenzartifel ihätigen Antheil. Das 
fatholifche Volk des Aargaus ſprach fich in einer Vorftelungsfchrift 
an den Großen Rath gegen die Einführung diefer Artifel aus, 
Die Annahme der Artifel am 6. Juni 1834 war die Antwort darauf. 

Das Bolf erneuerte feine Petitionen, dafür aber wurden 
gegen die Vorfchrift des $. 7. der Berfaffung, der das freie 
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Petitionsrecht garantirte, Gemeindsverfanunlungen zu dieſem Zwecke 
unterfagt; Gemeindsvorfteher, die unterzeichnet hatten, und Die Uns 
terfchriftenfammler bejtraft. „Die Bolizei und die Gerichte erhielten 
Auftrag, auf diefe Männer, wie auf Verbrecher, Jagd zu machen.” *) 

Unterm 10. April 1835 erflärte der Biſchof von Baſel an den 
Kleinen Rath von Aargau, daß er diefe Artifel „ftandhaft mißbillige 
und fi) und die Jurisdiktion und Nechte des biichöflichen Stuhles 
von Bafel und der heiligen Kirche dagegen feierlich verwahre.“ 

Dafür wurde ihm am 5. Mai 1835 durch Beichluß des Großen 
Rathes, das bifchöfliche Schreiben zurüdgeftellt, das hohe Miß- 
fallen der oberften Landesbehörde ausgefprochen und verdeutet, 
daß er für alle Folgen feiner rechtswidrigen (2) Handlungen pers 
ſoͤnlich verantwortlich gemacht werde, 

Aber beinahe um die gleiche Zeit erhob auch das Oberhaupt 
der Eatholifchen Kirche feine Stimme. Am 17. Mai defielben Jahres 
ſprach der heilige Vater in einem Rundfchreiben an alle Bis 
ſchöfe und die Fatholifche Geiftlichfeit der Schweiz fein Verdam— 
mungsurtheil über die Bapdenerartifel aus. 

Da wußte die Regierung nichts Beſſeres zu thun, als das 
Bekanntwerden des päpftlichen Schreibens auf alle Weife zu verhins 
dern. Jeder freche Bube durfte durch Wort und That die Kirche 
verhöhnen, alle Geiftlichfeit läftern, alles Schänpliche verbreiten; die 
Stimme ihres oberften Hirten aber durften die Katholiken nicht hören. 

Ja der Abdruf und die Verbreitung des päpftlichen Schrei— 
bens wurde durch eine öffentliche Bekanntmachung der Negierung am 
29. Juli als „frevler Frog” erklärt und mit ſtrenger Strafe bedroht. 


$. 58. Der Murihandel und der Fatholifche Verein. 


Jeder Widerftand trieb die aargauifche Regierung nur frecher 
auf ihrer Bahn vorwärts. Die Betitionen des Volkes ſtieß fie 
von fi. Und als der Bifchof nochmals feine Fräftige Stimme 
erhob, erließ die Regierung eine Proflamation an das Volk, welche 
den Bifchof auf das fchändlichfte herabwürdigte. Am 17. Mai 1835 
follte fie durch die Geiftlichfeit von den Kanzeln dem Bolfe vers 
lefen werden. 

Einige Geiftliche, welche fich weigerten, diefe Broflamation zu 
verlefen, wurden mit großen Geldbußen, zwei Defane, Rohner 
und Dofenbah mit 14 Tagen Einfperrung und zweijähriger 


*) Sriebr. Hurter, Befeindung der Kirche. 
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Suspenſion von allen geiſtlichen Aemtern, und der Pfarrer von 
Auw, B. Beutler, ein Aargauer Bürger, mit lebenslänglicher 
Verbannung beſtraft. 

Das war nichts im Vergleich der Weiſe, wie im ſ. g. Muri— 
handel verfahren wurde. 

Man dichtete bei dieſem Anlaſſe den achtbarſten Beamten und 
Geiſtlichen des Bezirkes Muri nicht weniger als fünf Verbrechen 
an. Die Klage lautete, — erſtens auf Hoch- und Landesverrath, 
weil ſie mit dem Biſchofe in Betreff der Proklamation ſich berathen; 
das zweite war, Theilnahme an Vereinen zur Vertheidigung der 
katholiſchen Kirche. Das dritte Verbrechen waren Bittſchriften an 
den Großen Rath; das vierte: Druck und Verbreitung dieſer Petiti— 
onen; das fünfte endlich, ruheſtöriſche Außerungen bei einer Ver— 
ſammlung in Ariſtau. 

Mehr als zwei Monate wurden Defan Groth, Dr. Bauer, 
Gemeindeammann Waldisfpuel und andere fehr biedere Männer 
in den abfcheulichften Kerfern herumgefchleppt und auf empörende 
Weiſe behandelt. Nach Innen und Außen erjtredten fich die ſtreng— 
ften Unterfuchungen. Ein einziges mißbeliebiges Wort hatte Vers 
haft zur Folge; gedrüdt, mißtrauiſch und mit fchmerzlicher Miene 
ging jeder brave Bürger durch das Freiamt hinauf und ab. 

Am 16. und 17. Juli erfolgten die Strafurtheile: Abſetzung 
und Suspenfion der Geiftlichen, Beraubung der aftivbürgerlichen 
Rechte für die Weltlichen, Geldftrafen, Erftattung von Koften, 
öffentliche Verweife, Ueberweifung an polizeiliche Aufficht wegen 
Gefährlichkeit für das Gemeinwefen. 

Der fatholijche oder Vertheidigungsverein wurde aufgehoben, 
obwohl Fein einziger gefeglicher Klagegrund gegen denfelben vorlag. 

So verfolgte die aargauifche Regierung das ihr untergebene 
eigene Fatholifche Volf, weil e8 in der Politik derfelben feine kirch— 
lichen Rechte und feine religiöfen Ueberzeugungen nicht aufgehen 
laffen wollte, 

Die Regierung zeigte nun am 10. Juli dem Biſchofe an, daß 
mehrere Geiftliche und zwei Defane durch richterlihe Sprüche, 
wegen Zuchtpolizeivergehen theild abgefezt, theild auf gewiſſe 
Zeit ihrer pfärrlichen Verrichtungen unwürdig erflärt feien; der 
Biichof habe fomit an deren Stelle Pfarrverweſer zu beftellen und 
die Erwählung neuer Defane zu veranftalten. 

Diefer aber verweigerte ftanphaft die Befegung der ledigen 
Stellen, weil die betreffenden Geiftlichen fich feiner Widerfeglichkeit 
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gegen den Staat jchuldig gemacht hätten, wie der Rezeß des 
hohen Obergerichts felbft fage, „daß Fein Verbrechen vorhanden 
fei.” Jedem Prieſter, der an deren Stelle treten würde, bedrohte 
er mit der gänzlicyen Suspenſion. 

Barſch forderte Die Regierung und wiederholt, der Biſchof habe 
das Urtheil zu rejpeftiren, und als derſelbe ficy eben fo oft wei- 
gerte, ließ fie. unverweilt die Pfarrei Bremgarten ausichreiben. 
Es meldete fi nur ein Subjeft, das der Bifchof aber fofort 
ſuspendirte. 

Die Sache war nun auf die Spitze getrieben. Die Regie— 
rung beharrte auf ihrem Unrecht und der Biſchof wich von ſeiner 


Pflicht nicht ab. 
8. 59, Der Streit mit dem Biſchof. 


Auf den 31. Auguft 1835 trat der aargauifche Große Rath 
zufammen und beichloß in diefer Sache: 

1) Dem Kleinen Rath fein bisheriged Benehmen zu verdanfen, 
mit Auftrag auf diefer Bahn zu verharren. 

2) Dem Bijchof feine Einſprache ald Verlegung beichworener 
Pflichten zu erklären und Rüdnahme zu verlangen, widrigenfalls 
er die nothivendigen Folgen zu gewärtigen habe. 

3) Sollte er fih nit na Gebühr verhalten, fo jollen 
ihm die Temporalien gefperrt werden, der Kanton aus dem Bis— 
thumsverband austreten, der refidirende Domherr von Solothurn 
jurüdberufen werden. 

4) Alle mit der Seeljorge beauftragten Geiftlichen follen dem 
Kanton den Eid ſchwören. 

Die Beeidigung der Geiftlichen follte am 24. November vor 
fi) gehen. Auf deren Anfrage aber beim Bifchofe, gab derfelbe 
die Erflärung, daß fie den Eid nach der Weijung des hl. Vaters 
von 1832 in Allem fchwören dürfen, was der Fatholiichen Reli— 
gion und kirchlichen Gefegen nicht zuwider fei. 

Nach vielem Widerftande fah fi) der Große Rath am Ende 
doch genöthiget, in einer Schlußnahme vom 25. Nov. zu erflären, 
daß der geforderte Eid den Rechten der Religion und Kirche in 
feinen Theilen Eintrag thun dürfe. 

Hiemit erflärte ſich der Bifchof zufrieden und die Geiftlichen 
feifteten den Eid unter der ausdrüdlichen Berufung auf die Er: 
Härung des Großen Rathes und die vom Bifchof erhaltene Ers 
laubniß. Das mißfiel wieder; indeß wußte man den Zorn nicht 
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anders auszulafien, ald daß man einige Geiftliche als Uebertreter 
des Plazetgefeßes beftrafte, weil fie das bifchöfliche Schreiben Ans 
dern gezeigt hatten. 


8.60. Der Zug in's Freiamt und die Bevogtigung der Klöſter. 


Durch diefe planmäßige Verfolgung war die Geiftlichfeit viel- 
fach in ihrer feelforglichen Wirffamfeit gehemmt, der Bifchof in 
feinem Verkehr mit den Gläubigen befchränft und die Kirche — 
foweit e8 gelang — zur Dienftmagd des Staates gemacht. Die 
Badenerartifel hatten infoweit ihre praftifche Anwendung erhalten. 
Jezt follte die Reihe auch an das Fatholiiche Volk fommen, das 
bisdahin noch einigermaßen verfchont geblieben war. Es follte 
fühlen, wenn es 1830 auf die grünen Seffel geholfen. Die befte 
Züdtigung erfand die „väterliche” Regierung in einem Kriegszuge 
in’s Freiamt. — Und doch hatte das Volk fich feiner ungefeglichen 
Handlung gegen die Regierung ſchuldig gemacht ; fein Verbrechen 
war einzig, daß ed der Fatholiichen Kirche und feiner Geiftlich- 
feit unverrüdt treu blieb. Ein wefentlicher Grund zu dieſem 
unerhörten Zuge lag auch in dem Haffe gegen die Klöfter, die 
allmählig erdrüdt werden follten, wie wir in der befondern Abs 
handlung über die Klofterangelegenheit ausführlicher verneh- 
men werden. 

Der Beſchluß der Regierrung und der ſchnell erfolgende Kriegs: 
zug in's Freiamt war wie ein Blitz vom heitern Himmel. Der 
fchlagendfte Beweis, daß er muthwillig unternommen wurde, liegt 
darin, daß vor und während demfelben feine PBerfon in Unterfu- 
hung oder zur Strafe gezogen wurde. 

Das Defret der Bevogtigung der Klöfter wurde am 2. Nov. 
erlaffen, am 14. den Klöftern mitgetheilt und am 27. des gleichen 
Monats die Befegung des Freiamtes vollzogen. 

Die daherige Truppenmacht beftand in drei Bataillonen Fuß- 
volf, vier Scharfſchützen- und Artilleriefompagnien, größtentheilg 
aus den reformirten Bezirfen aufyeboten. Zürich entfprach bes 
reitwillig der Aufforderung, zivei Bataillone an die Gränzen des 
Freiamts rüden zu lafien, Luzern that das Gleiche; Bafelland 
erbot fich, zwei Bataillone zu fenden — aus freien Stüden. Selbft 
St. Gallen rüftete; fogar das entlegene Waadt wurde zu eid— 
genöffifchem Auffehen aufgerufen; die Waffenmacht einer Bevöl- 
ferung von 500,000 Menfchen gegen ein Ländchen von 20,000 
Einwohnern in Bereitfchaft gefezt. Ein Zürcherblatt rief: „Auf, 


ihr Pfaffen, ichlagt lo8, damit wir euch einmal bei der Gurgel 
faffen können!” 

Die Befegung dauerte viele Wochen, das gute Volf trug fie 
geduldig ohne die geringfte Störung. 


$. 61. Die Klofterverwalter. 


Durch das Dekret vom 2. Nov. 1835 war die Berwaltung 
der Kloftergüter den Klöftern entzogen und dem Staate anheimgeftellt. 

Im März 1836 rüdten die von der Regierung aufgeftellten 
Verwalter in die Klöfter ein. Diefe fchlugen in der fchonungslofe« 
ften Anwendung ihrer Inftruftionen — die Hand über Alles. Meh— 
rere benahmen fich roh und barſch gegen die Klofterbewohner felbft. 
Nicht weniger wurden die geiftlichen Rechte der Klöfter gefchont, 
wie wir fpäter fehen werden. 

Die Klofterfchulen wurden gefchloffen, fogar über die von den 
Kloͤſtern der Tagſatzung eingereichten Bittfchriften und Verwah— 
rungen ftrenge Verhöre und Unterfuchungen gegen einzelne Kons 
ventualen und ganze Kapitel vorgenommen. Der Verfolgung und 
Beraubung der Klöfter in finanzieller und rechtlicher Beziehung 
war fein Ende. Schon um diefe Zeit übte Bezirksammann Weis 
bel eine faft unbefchränfte Herrfchaft im Bezirf Muri aus. Kaum 
im Amte, lud er den 11. Yänner 1839 alle Geiftlichen des Be— 
zirfed auf feine Amtsftube ein und hielt ihnen bei offener Thüre 
eine Anrede, wie fie fein Lehrer den widerfpänftigften Schülers 
fnaben halten könnte. Im ähnlicher Rede hatte er den Gemeind— 
ammännern alles Betitioniren verboten. Es fiheint, er habe im 
Auftrage — oder wenigftend im Geifte der Regierung gehandelt. 
Die Verbreitung einer einzigen Drudichrift von zwei Bürgern aus 
Lunfhofen wurde mit dem Zuchthaus beftraft. Dieß ift unter 
zahlloſen nur ein Beifpiel von der Parteipolitif der Regierung. 


8. 62, Die neue Berfafiung von 1840, 


Auf das Jahr 1840 ging die Dauer der Berfaffung von 1831 
zu Ende. Das Volk wünfchte allgemein eine Reviſion derfelben. 
Der Große Rath ſprach fich ebenfalls einmüthig dafür aus und 
die Regierung forderte in einer Proflamation vom 15. Jänner alle 
Bürger auf, „ihre Anfichten, Wünfche und Anliegen in Bezug 
auf im Entwurf liegende Revifion der Verfaffung der zu dieſem 
Behuf aufgeftellten Kommiffton zutrauensvoll einzugeben.” 

Auf diefes verfammelten ſich in Mellingen bei 5000 Kathos 


liken aus allen Gegenden des Kantons. Sie legten ihre Winfche 
in einer Zufchrift von 18 Artifeln nieder, welche zweckmäßigere 
Einrichtungen und freiere Bewegung des Volfed in feinen bürs 
gerlichen und kirchlichen Verhältniffen betrafen. Die Wünfche des 
Kreifed Muri ftimmten mit denjenigen der Mellingerverlammlung 
im MWefentlichen überein. Was fie enthielten, war unter anderm 
Garantie der Nechte, Freiheiten und Inftitutionen der Kirche, kon— 
feifionelle Trennung, die Leitung der Schulen unter der geeigneten 
firchlichen Behörde, Selbftverwaltung ihres Vermögens von Eeite 
der Klöfter, Aufhebung des Novizenverbotes, freie Ausübung des 
Betitionsrechtes, Wahrung der Pfrundvermögen und der Kollaturs 
rechte ıc. 

Für die gleichen Nechte vereinigten auch die Geiftlichfeit, die 
Klöfter und jelbft der Bifchof ihre Wuͤnſche mit dem Wolfe, 

Befonders dringend baten fie um Aufhebung der firchlich vers 
dammten Badenerartifel. 

Zur Befprechung der Angelegenheiten und Wünfche des katho— 
liſchen Volkes Hatte fih in Bünzen am 2. November 1839 ein 
Komite von einigen wackern Männern gebildet. Mit der Mellinger- 
verfammlung und den gemachten Eingaben an den Verfaffungsrath 
war aber ihre Aufgabe vollendet. Deffenungeachtet erlitten fie ſchon 
damals, noch bevor die Verfaſſung entworfen war, bittere Ver— 
folgungen und Kränfungen von Seite der Radifalen. Während 
die Glieder des Bünznerfomites folcher Weife behandelt, während 
felbft der Mellingerverfammlung „hochverrätherifche Tendenzen” ans 
gedichtet wurden, veranftalteten die Radifalen eine Verfammlung 
zu Mumpf auf den 9. Februar, welcher beizumohnen als „recht 
und patriotifch” galt. 

Der 5. DOftober war der Tag der Abftimmung über den neuen 
BDerfaffungsentwurf; 23,095 Stimmen verwarfen denfelben, 
nur 3171 nahmen ihn an. 

Die neue Berfaffung hatte weder den Katholifen noch den 
Proteftanten gefallen. Den Katholiken verfümmerte fie die kirch— 
lichen Rechte, die Proteftanten verwarfen fie, weil die Parität 
beibehalten war, und fie darum einige Mitglieder weniger in den 
Großen Rath wählen konnten. — Deßwegen nahmen die Männer 
der Gewalt die Sache nochmals zur Hand. Um aber dießmal mit 
dem Entwurfe durchzudringen, ließen fie alles Das weg, was den 
Reformirten mißfällig war, während fie nicht ein einziges Bes 
ſchwerniß der Katholiken dem Wejen nach daraus entfernten. Die 


wiederholte Mahnung des Bifchofes für Wahrung der firchlichen 
Rechte und Freiheiten blieb unbeachtet. Es wurde den 5. Jänner 
1841 die neue Verfaffung mit 15,336 gegen 11,451 Stimmen 
angenommen. Zu den Proteftanten hatten ſich die abtrünnigen 
Katholiken gefelt und fo die Annahme bewirkt. Die Minderheit 
von 11,451 Berwerfenden war die einige getreue Stimme des 
katholiſchen Volkes, das für feine heiligften Interefien das legte 
Mal für lange Zeit fich hatte vernehmen dürfen. 


$. 65. Die Verhaftung des Bünznerfomites. 


Die NRadifalen jubelten und ihre Pläne gelangten nun zur 
Reife. In öffentlichen Blättern des Aargaud lad man jejt: „Es 
fei Zeit, den Katholifen zuvorzufommen; man müjfe den 
fi regenden Drachen in feinem Lager erwürgen.” Mas 
giftraten äußerten fich in diefen Tagen: „Es müſſe im Argau bald 
etwas Entjcheidendes vorfallen.” In der Rathsſitzung vom 
9. Jänner Morgens beftrebte fich Regierungsrath Waller die 
Verhaftung des Bünznerfomites als eine höchft dringende Sache 
darzuftellen. Regierungsrath Dorrer warnte umfonft. Der Ber 
ſchluß wurde gefaßt. Eilboten flogen an die Bezirksämter. 

Gleich nach diefer Sitzung wurde auch ein Eilbote nach Lu— 
zern gejendet mit der Nachricht, was im Plane liege und dem 
Anſuchen, ed möchten dort Mußregeln getroffen werden, indem 
„faum zu bezweifeln fei, daß diefes nicht die Loſung zu Unruh— 
ftiftung und zur Volfsbewegung werden dürfte.” — Bor Mitters 
nacht des 10. Jänners traf in Zürich ein Schreiben aus Aarau 
ein, mit der Anzeige, es feien Unruhen im Freiamt ausgebrochen, 
„welche ohne Blutvergießen kaum dürften beigelegt werden.” - Auch 
dieſes Schreiben mußte abgefaßt worden fein, bevor außer Dem, 
was die Regierung im Plane hatte, irgend Etwas vorgefallen war. 

Das Bünznerfomite, aus den angefehenften Männern des 
katholifchen Volkes beftehend, trug nicht das geringite Vergehen 
gegen die Regierung. Der befte Beweis dafür ift der Umftand 
felbft, daß fie Alle fpäter nicht der geringften Schuld, — begangen 
vor der Berhaftnahme, bezüchtiget werden fonnten. Sorglos lagen 
fie im Schlafe. Die Regierung aber hatte darauf gerechnet, daß 
das tiefgefränfte Volk, wann deſſen erſten und beiten Führer ohne 
Schuld und Urfache verhaftet werden, leicht zu einem ungeſetzli— 
hen Schritte fich werde verleiten lafien. Dieß follte dann den 
Grund bilden, das ganze Freiamt jofort mit Truppen überſchwem— 
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men zu fönnen, damit bei den damals bevorſtehenden neuen Wahlen 
die Führer des Fatholifchen Volkes befeitiget, und das Volf felbft ges 
hindert würde, die mißbeliebigen Regenten von den Seffeln zu rüden. 
Nah Mitternacht des 9. auf den 10. Jänner, um 2 Uhr 
Morgens erfolgte nun, wie bejchloßen, die Verhaftnahme der Mit- 
glieder des Komites; es waren die Herren Dr. Ruepp, Fürfprech 
Weiſſenbach, Gemeindfchreiber Hagenbuch, Dr. Bauer und 
Gerichtsfchreiber Frei. Nur Stadtrath Weber entfam, und Bes 
zirförichter Suter wurde von den Mitbürgern befchügt. 


5. 64. Der Bolfsaufftand im Freiamt und die Okkupation. 


Als das Volk der Umgegend die nächtliche Gewaltthat vers 
nahm, ftrömte es vor dem Rathhaus in Bremgarten zufammen 
und forderte die Freilaffung der Unfchuldigen. 

Wie dort, fo mußten audy in Muri und Meienberg die Ger 
fangenen dem erbitterten Volke freigegeben werden. 

Dagegen wurden Wei, Waller und Weibel, welche die 
Verhaftungen geleitet, vom Wolfe ergriffen. Die Freigelaffenen 
nahmen fie jedoch fofort in Schuß, fo daß das bedrohte Leben und 
die Freiheit derfelben bald auch wieder gefichert ward. Von Muri 
aus fchrieb Waller, ald Regierungsabgeordneter, „daß im Frei« 
amt durchaus feine Verſuche gegen die neue Verfaffung 
beabfichtiget würden und daß die Regierung, da feine Ten— 
denzen gegen.die Verfaffung vorwalteten, feine militäris 
ſchen Maßnahmen ergreifen möge.“ 

Die Regierung aber hatte ihre Truppen fchon bereit. Und 
zur Stunde, ald das Volk noch feine andere Abficht hegte und 
vollführte, al8 die Befreiung der fehuldlos gefangenen Ehrenmäns« 
ner, hatte fie an Bern und Bafelland fehon die Aufforderung ers 
lafien, ihre bewaffnete Hülfe an die Gränzen rüden zu laffen. 

Gleichzeitig rief das Volk die Vermittlung der Regierung 
von Zürich an, welche durch einen Abgeordneten nad) Aarau den 
Verfuch wagte, aber ausweichende Antwort erhielt. 

Die folgende Nacht blieb in Muri, wie zu Bremgarten, Alles 
ruhig, Wachen wurden ausgeftellt und die Befreiten boten Alles 
auf, um Ordnung zu erhalten und den vom Volke Ergriffenen 
perfönliche Sicherheit und Behaglichfeit zu verfchaffen. 

Des frühen Morgens halb 5 Uhr verbreitete fich in Brem— 
garten das Gerücht, die Truppen der Regierung ftünden ſchon 
feit geftern Abend in Lenzburg. 
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Berzweiflung trug mit Bligesfchnelle die Kunde durch's ganze 
Land; die Sturmgloden ertönten; die Trommeln rührten. „An 
die Gränzen, an die Gränzen!“ rief das erbitterte Volk, „wir wol 
len und von den Hungerleidern der Regierung nicht wieder aus— 
freffen laſſen.“ 

Einige Führer wehrten noch ab, das in Verzweiflung ges 
brachte Volk aber nöthigte fie zum Aufbrudhe. Kaum war der 
bloß zur Hälfte recht bewaffnete Zug in Villmergen angerüdt, 
jo wurde er dafelbft unerwartet von den Truppen mit Kanonens« 
fchüffen empfangen. Nach kurzem Widerftande, der durch fchlechte 
Vofition und tiefen Schnee gehemmt wurde, ftob der Volkshaufe 
auseinander. 

Den 12. rüdten die Regierungstruppen in Muri ein und 
bejezten mit wildem Gefchrei vorerft das Klofter Muri, das an 
al’ den Bewegungen des Volkes nicht den geringften Antheil 
hatte. Beinahe alle Offiziere und 600 Soldaten nahmen im Klofter 
ihr Quatier und haufeten fehr übel. 

„Die Schleuffen waren aufgezogen.” Der Strom follte mit 
voller Fluth über das Land daherwallen. 

Die aufgeforderten Hülfstruppen aus Bern, Zürich und 
Bafelland ıc. rücten ein und Oberfommandant FreisHerofe von 
Aarau bededte an der Spige von 15,000 Mann das unglückliche 
Sreiamt. Er fand begreiflich nicht den leifeften Widerftand. 


$. 65. Die Aufhebung der Klöfter. 


In Aarau faß der Große Rath. Im Taumel des Sieges 
und in der ſchon lange genährten Rachegier auf die Klöfter — 
erfolgte fchon am 13, Jänner, alfo Faum zwei Tage nachher, 
das befannte Defret zur Aufhebung ſämmtlicher Klöfter des Aar— 
gaus. Seminardireftor Keller, ein ſ. g. Katholif, hatte den erften 
Antrag geftellt. — Nicht die geringfte Unterſuchung über Schuld 
oder Nichtfchuld der Klöfter ging voran. 

Am 25. Februar eröffnete Dberfommandant Frei vor dem 
ganzen verfammelten Kapitel des Klofters Muri, daß er im Aufs 
trage der Regierung die Aufhebung der Klöfter zu vollziehen habe. 
Die Proteftation des Abtes wurde von ihm zurüdgewiefen, und 
die Raümung des Klofters innert zweimal 24 Stunden befohlen. 

Den Schmerz und die Thränen der Bewohner der fieben auf« 
gehobenen Klöfter bei ihrem Auszuge, in harter Winterszeit — zu 
fhhildern, vermag Feine Feder. ! 
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Der Jubel der Radikalen in und außer dem Kanton war 
ebenſo unbeſchreiblich groß. 

Die aargauiſchen Kerker wurden mit katholiſchen Freiämtern 
überfüllt. Oberfommandant Frei handelte im Freiamt als unum— 
Ichränfter Gebieter, was ihm den Namen eines „Diktator des 
Aargau” zuzog. Gegen alle Gefege und gefeglichen Behörden 
veranftaltete er den Verhaft mißbeliebiger, wenn auch ganz unſchul— 
diger Perſonen.*) Die Gefangenen erlitten während fo vielen Wo- 
chen ihres Kerferlebens unfägliche Qualen, Drohungen und Ent: 
behrungen. Das arme Volk felbft wurde durch die übermäßigen 
Einguartierungen während vielen Wochen ganz erfchöpft. 

Ueber die von den Truppen im Freiamt an Kirchen, Klös 
ftern, Privaten und Prieftern verübten greuelhaften Szenen fagen 
authentifche Berichte faft Unerhörtes. 

Als „Retter des Vaterlandes“ begrüßt, Fehrte der Oberkom— 
mandant, als Zürich und Bern felbft nicht länger zum Drude des 
Freiamtes ihre Truppen hergeben wollten, in Narau ein. Die 
Negierung beehrte ihn mit einer großen DVerdienftmedaille. 

ALS die fämmtlichen Klöfter oberfeitlich geplündert und viele 
foftbare Sachen da und dorthin verfchleudert waren, fo befchloß 
noch im gleichen Jahre — die Regierung, die Befoldung aller 
höhern Beamten und Angeftellten um einige 100 Franfen zu erhö— 
hen. Ein Mitglied des Kleinen Rathyes erhielt ftatt der bisherigen 
1800 nun 2000 Franken u. f. w. 

Um al’ den gräulichen Geheimnifjen im innern Staatsleben 
einen falfchen Stempel aufzudrüden, erlich der Große Rath zwar 
fhon am 19. Jänner ein f. g. Amneftiedefret, dad aber mit einer 
Amneftie nichts als den großen Titel gemein hatte. Laufende 
wurden wie ihr Bermögen verfchleppt und verfümmert, und ber 
PBarteirache Preis gegeben. Nach jahrelangem Hinfchleppen des f. 9. 
Aufruhrprogefies wurden mehrere Todesurtheile und ber 600 
verfchiedene Strafurtheile gefüllt. Das Nechtöverfahren gegen bie 
armen Schlachtopfer zeichnete fich durch Verlegung von Verfaflung 
und Gefegen — warhaft fchredhaft aus. *) 

Die Verfolgung des Dr. Bauers, eines frommen, biedern Mans 
nes, der an all’ den Ereigniſſen vom 11. Jänner durchaus ſchuldlos 
war, und nur durch Abfaffung von Bitt- und Vorftellungsfchriften 
den Haß der-Magnaten auf ſich gezogen hatte, ging über alle 
Schranken. Die gargauiſche Juftiz ift zum —— geworben, 

*) Gedruckter Bericht von Dr. Bauer. 
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8. 66. Aargau und die Tagſatzung 


Der aargauiſche Klöſteraufhebungsbeſchluß veranlaßte auf 
den 15. März 1841 den Zuſammentritt einer außerordentlichen 
Tagſatzung. Mit 171/, Stimmen erklärte die Tagſatzung das Auf— 
hebungsdefret ald unvereinbarlich mit dem Artifel XII des Bundes 
und forderte Aargau auf, fchleunig fein Unrecht wieder gut zu 
machen. 

Die aargauifche Regierung gehordhte nicht und fchaltete mit 
den Kloftergütern nach Belieben. Die ordentliche Tagfagung faß 
wieder, aber Aargau hatte noch feinen Schritt zur Sühne des 
Bundesbruches gethan. 

Auf wiederholtes Mahnen endlich — brachte die aargauifche 
Gefandtichaft — den „großmüthigen Antrag auf Wiederherftel- 
fung von vier armen Frauenflöftern”; mit den übrigen follte es 
fein Bewenden haben. 

Es fam zu feinem Beihluß. Die Sympathien der radifalen 
Kantone zu Yargau zeigten fich täglich offener. Ein gleiches 
Refultat hatte die zweite außerordentliche Tagſatzung des gleichen 
Jahres. 

Aargau weigerte fich beharrlich mehr zu thun. Da erflärten 
fi) zwölf Stimmen an der Tagfagung von 1842 in Luzern, mit 
dem aargauifchen Anerbieten zufrieden; die fatholifchen Kantone 
proteftirten umfonft dagegen. 

Nichts mehr fruchteten die wiederholten Bittfchriften des 
fatholiichen Volkes von Aargau, der fämmtlichen Kloftervorftände, 
der fchweizerifchen Bifchöfe, nichts mehr felbft das päpftliche 
Breve gegen die bundeswidrige Aufhebung und Beraubung der 
Klöfter. 

Aargau ftellte die vier Nonnenflöfter zwar her, aber verfüns 
merte deren Eriftenz durch verfchiedene befchränfende Geſetze. 

Bei all’ diefem Drude blieb das Fatholifche Volk feiner recht— 
lichen, religiöfen Weberzeugung treu. Wiederholt und zahlreicher 
als je erhob ed vor dem Großen Rathe und der Tagfagung feine 
Stimme für feine und die Rechte der Klöfter. Und als die Re— 
gierung ihm 500,000 Franfen aus dem Kloftergute zum Gefchenfe 
anbot, verweigerten die meiften Fatholifchen Gemeinden die Anz 
nahme defielben, oder verwahrten fich durch angemeffene Erklärungen, 
Es wurde ein wirklicher Befehl und Zwang der Regierung nöthig, 
um das geraubte Kirchengut den Gemeinden aufzudringen. 


7 


— 98 — 


$. 67. Schleunigers Verfolgung. 


Um fo bitterer ließ die Regierung ihren Haß den Brofeffor 
Schleuniger fühlen, der in den Großen Rath gewählt, in dem— 
felben die Intereſſen des Fatholifchen Wolfes ſtandhaft und mit 
hervorragendem Geiſte verfocht. -Mit Vertrauen fchloß fich das 
Volk an ihn, feinen edeln Vorkämpfer. Dieß nährte den Götterzorn. 

Den erften Aft der Gewalt, den die Regierung an Schleu— 
niger übte, war deſſen wiverrechtliche Entjegung von der Pros 
fefforftelle in Baden. Und ald Schleuniger nicht ermüdet, als 
zeitweiliger Redaftor der „Limmatftimme” Fräftig und gründlich die 
Sache des Rechts verteidigte, wurde er mit Tendenz- und Preß- 
prozeffen überfchüttet. Seinen öfonomifchen Ruin herbeizuführen, 
gelang nicht. Der nächfte Angriff galt fomit feiner Ehre. Schleu- 
niger hatte in einem „ehrenbietigen Begehren” an den Großen 
Katy — zum Unterzeichnen des Volkes beftimmt, die Sache der 
Klöfter und des Volfes abermals in Schuß genommen. Dafür wurde 
er in einen engen, dunfeln Kerker geworfen und ald „Hocvers 
räther“ den Gerichten überwiefen. Das Bezirksgericht von 
Baden ſprach ihn frei, das Obergericht büßte ihn, da feine Schuld 
zu erweifen war, mit einer unerhörten Geldftrafe. 

Nach dem erften und zweiten Freifchaarenzuge nach Luzern, 
woran felbft Regierungsmitglieder, Beamte und Angeftellte von 
Aargau Theil nahmen, hatte die Regierung 200,000 Fr. zur Aus—⸗ 
löfung der in Luzern gefangenen Aargauer Bürger zu bezahlen. 
Um fich die Mehrheit des Großen Rathes geneigt zu machen, ers 
ließ fie — endlih nah 5 Jahren — eine allgemeine Amneftie 
über die Aufruhrsbetheiligten vom 11. Jänner 1841. Im Allges 
meinen herrfchte damals viel Aufregung und Unwillen unter der 
aargauifchen Bevölferung; die Regierung fam in mandye bittere 
Berlegenheit. 

Zu diefer Zeit flellte Schleuniger in einer außerordent- 
lichen Großrathsſitzung vom 29. Mai 1845, nachdem er bie 
thatenfchwere, verwerfliche PBolitif der Negterung mit bittern ars 
ben gefchilvert, den Antrag: „Es möge Großer Rath und Regies 
rung abtreten und aus den Urwahlen des Volfes eine neue Bil 
dung diefer Behörden vorgenommen werden.” 

Sein Antrag erhielt die Mehrheit nicht. Furchtbar darum 
entlud fi) der Haß der gebrandmarkten Regierung. — Schleu— 
niger flüchtete nach Luzern. Die Regierung griff einen längft 
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beendeten Prozeß, den vielbekannten Meineidshandel, gegen Schleu- 
niger neuerdings auf. Scleuniger hatte früher einen Rei— 
nigungseid geleiftet, daß er zu einer eingeflagten Wahlbeftehung 
von Niederwil Fein Geld gefpendet habe. Die Bezirfögerichte fpra= 
chen ihn wiederholt von Schuld und Strafe frei, das Obergericht 
aber verurtheilte ihn, damit feine Ehre befledt werde, und feine 
Stelle im Großen Rathe aufgehe. 

Damit war der Zwed erreiht, Schleuniger aus dem Lande, 
von feinem treuen Volke entfernt. 


$. 68. Aargau treibt zum Kriege an. 


In Aargau ließ man indeß feinen Anlaß vorbeigehen ben 
Kanton Luzern, von wo aus die aargauifche Politik feit 1840 durch 
Wort und That fräftig und Eonfequent bekämpft wurde, feinen 
Zorn fühlen zu laffen. Dem Beifpiele der Regierung folgten die 
zahlreichen aargauifchen Freifchäärler, welche nach dem Freifchaas 
renzuge vom 1. April 1845 — lange Zeit — faft jeden Luzerner 
Bürger, der mit Aargau in Handel und Verkehr ftand, auf ihrem 
Gebiete gröblich mißhandelten, beraubten und verfolgten. Die 
Regierung wollte oder vermochte dem Unfug lange nicht Einhalt 
zu thun. Mit welcher Rachegier Regierung und Freifchaarenthum 
von Aargau zum Kriege gegen Luzern und feine Mitverbündeten 
antrieb, kann man ſich denfen. Der Gefandte an der Tagfagung 
rieth bei jedem Anlaß, zu unverweilter Erefution gegen den f. 9. 
Sonderbund, „da Aargau fonft unerwartet von Luzern aus über: 
fallen werden könnte.“ 

Beim Ausbruch des Krieges flüchteten einige hundert Freiäm- 
ter, theild bewaffnet, theild unbewaffnet, zu ben f. g. Sonderbunds« 
truppen nach Luzern. Noch vielmehr wären ihrem Beifpiele gefolgt, 
wenn die Regierung nicht durch eine unerwartete Truppenverles 
gung in's Freiamt und darauf folgendes Aufgebot den Uebertritt 
der Freiämter auf Luzernergebiet verhindert hätte. 
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IV. Der Kampf der Parteien um Bund und Kirche. 


8. 69. Bundesverhältnifie. 


Der Hauptgrundfag alles jchweizeriichen Staatsrechts befteht 
darin: daß die Schweiz nicht ein Bundesftaat, fondern ein Staa- 
tenbund, d. h. nidht Ein Staat, fondern ein Bund mehrerer 
unter fih unabhängiger, fouveräner Staaten ift. Der Urfprung, 
die Gefchichte und der Bundesvertrag von 1815 für die gefammte 
Eidgenofienfchaft beweifen dieß klar und beftimmt. 

Der Urfprung der Gidgenofienichaft ift das im Jahre 1291 
zwiichen den drei Ländern Uri, Schwyz und Unterwalden abges 
fchloffene und im Jahre 13145 wieder beftätigte ewige Bündniß. 
Sein wefentlicher Inhalt war: das Verfprechen gemeinfchaftlicyer 
Bertheidigung gegen Äußere Feinde und die Verpflichtung, innere 
Streitigfeiten durch fchiedsrichterlichen Spruch beizulegen. 

Diefed Bündniß der drei Urftände, die im Uebrigen ganz frei 
und unabhängig von einander lebten und regierten, bildete Die Grund» 
bafis aller fpätern eidgenöſſiſchen Bündniſſe. 

Auf diefe Bafis ftüzte fich die Aufnahme aller andern freien 
Städte und Länder in den ewigen Bund der Urfchweiz, wie wir 
ſchon in der geichichtlichen Einleitung nachgewieſen haben. Auf 
diefer Grundbafis bildete fi) im Verlauf der Jahrhunderte, zuerft 
durdy den Bund der acht alten Drte, dann der dreizehn und 
endlich der zweiundzwanzig freien und unabhängigen Kantone, 
die gegenwärtige Eidgenofienichaft. 

Die drei Urftände waren und blieben der Alles zufammenhals 
tende Eckſtein. „Es war nicht ein Bund Aller mit Allen, fondern 
der drei Länder unter ſich, und diefer mit jedem einzelnen der 
andern Orte.” *) 

Diefer Zuftand der Dinge ward im Jahre 1798 größtentheils 
durch die franzöfifche Revolution und deren Gewalt umgeftürzt und 
die Schweiz in eine Einheitsrepublif umgewandelt. Die hels 
vetifche Einheitsregierung bildete damals einen einigen Bun— 
desftaat, wie die ehemaligen Freiftaaten Rom, Venedig und 
Genua. Die Souveränetät der Kantone war darin aufgegangen, 
Allein diefes dem Klima und der Natur der verfchiedenen Gebietd- 
theile der Schweiz fo wenig anpafiende Einheitsfyftem fand feis 


*) Joh. Müller, Schweizergefchichte. 
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nen Beftand. Sobald die fremden Truppen das Land verlaflen, 
wurde die revolutionäre Ginheitsherrfchaft geftürzt und 
die alte Freiheit der Städte und Länder wieder hergeftellt. 

Napoleon, der mit gewohntem Scharfblid die Natur und 
Geſchichte der Schweiz durchſchaute, ftellte die Eidgenoflenfchaft 
auf der alten Bafis der Kantonalfouveränetät wieder her. — Er 
bob die ehemaligen Herrfchaften und zugewandten Orte auf und 
ftellte fie ebenbürtig und frei neben die alten 13 Kantone hin, fo 
daß die neue Bundesverfaffung vom 19. Hornung 1803, die f. g. 
Mediationsafte, nun 19 unabhängige Kantone vereinte. 

Die Mediationsafte ftellte in $. 12 den Fundbamental- 
grundfaß jedes Staatenbundes in der bündigen Faffung auf: „Die 
Kantone üben alle Gewalt aus, die nicht ausdrücklich der Bun: 
desbehörde übertragen ift.“ 

Der Sturz des großen Kutferreiches riß aber auch die ſchwei— 
zerifche Bundesverfaflung nieder. Die alliirten Mächte erflärten fie 
als aufgelöst. — Nun beftrebten ſich aber die ganz auf ihre freie 
unabhängige Gewalt zurüdgefehrten Kantone, durch freiwillige 
Uebereinfunft ein neues Band zu gründen, das an die Grundlage 
der alten Bünde ſich anfchließend, den veränderten Zeitumftänden 
und der Stellung, welche die Schweiz nach den Erflärungen des 
Wienerfongreffes einzunehmen beftimmt war, angemefjen wäre. *) 
Allein erft nach beinahe zweijährigen ſchwierigen Unterhandlungen 
fam unterm 7. Auguft 1815, der gegenwärtige Bundesvertrag der 22 
Kantone zu Stande, indem den 19 Kantonen der Mediation: 
afte, noch Genf, Wallis und Neuenburg beigefügt wurden. 

Der Beitritt der 22 Kantone gefchah nicht durch einen Majo- 
ritätsbefchluß, fondern, wie der Schlußfaß diefer Urkunde ausdrück— 
lich fagt, durch freiwilligen Anfchluß: „Die 22 Kantone Fonfti- 
tuiren fich als ſchweizeriſche Eidgenoſſenoſſenſchaft. Sie erflären, 
daß fie frei und ungezwungen in diefen Bund treten.“ 

Es mag, namentlich für Auswärtige, nicht ohne Intereſſe 
fein, den fo häufig zitierten Bundesvertrag der Schweiz von 1815 
unter den Beilagen zu lefen. **) 

Die Form, unter welcher die neue Bundesverfaffung zu Stande 
fam, war mithin die des freien Vertrages fämmtlicher 22 Kan- 
tone. ***) Sie war ein allgemeiner, alle Stände gleichmäßig 


9 K. v. Haller, ftaasrechtliche Erörterung ac. 
*) Beilage Nro. 1, 
**) Dr. Bluntjchli, Gefch. des Bundesrechts. Zürich, bei Meier und Zeller 
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umfaflender Bund. Wie früher wurde nun aber auch dieſes 
Bündniß von den Gefandten der Stände befchiworen, zum erften 
Mal am 7. Auguft 1815 und fo die Eidgenoffenfhaft im 
eigentlichen Sinne des Wortes erneuert. Diejes fcharfe Hervor: 
heben der Vertragsform war allerdings einer organifchen Fortbil: 
dung des eidgenöffifchen Bundeslebens vielfach hinderlich. Auch 
der „Kantönligeift”, wie die Schweizer das ftrenge Fefthalten an 
Kantonalfouveränetät und die jeweiligen Sonderintereffen nennen — 
fand in diefer Form eine Stütze. Aber ein rechtmäßiger Vertrag 
ift darum doch ein Vertrag, und wenn er auch viel Mangelhaftes 
enthält. Bei al’ Dem foll er doch gehalten werden, bis er auf 
gefegliche Weile von allen Kontrahenten des Vertrages, wie frei: 
willig eingegangen, auch frei und ungezwungen wieder abgeändert 
oder aufgelögt wird. 

Diefer Bundesvertrag von 1815 ftellte nun einmal die volle 
Gleichberechtigung aller Stände auf. So fehr ſich auch 
einzelne Kantone fträubten, felbft die größern mußten ſich beque« 
men, auf ihr doppeltes Stimmrecht an der Tagfagung Verzicht 
zu leiften. Es war das die Konfequenz des ftrengen Föderalprins 
zips. Denn wenn auch die einzelnen Kantone in fi) von ver: 
fohiedener Größe und Bedeutung waren, in materieller und in 
geiftiger Beziehung, fo waren fie doch alle als Staaten jeder nur 
Ein Ganzes, und es fehlen natürlich und demofratifchen Grund: 
fägen entfprechend, daß in ihrem Vereine jeder Staat eine ein- 
fache Stimme hatte. 

„Snnerhalb der Bundesfompetenz“ entfchied wohl in der Regel 
die abjolute Mehrheit. Gegen ausdrüdliche Beftimmungen 
des Bundesvertraged und gegen folche Rechte, die die Kantone 
dem Bunde nicht entäußert hatten, ftand — wie begreiflihd — 
einer abfoluten Mehrheit — Beichlüffe zu fallen, fein Recht zu. 

Diefer bis zur Bundesrevolution von 1847 in Kraft beftehende 
Bundesvertrag ward von den Gefandten der 22 Kantone alljährs 
lich bei der feierlichen Eröffnung der Tagfagung getreulich zu 
halten beſchworen. 

Die ganze Faſſung und die gefchichtliche Begründung dieſes 
„Bundesvertrages“ führen, wie wir num eingefehen, zu der 
rechtlichen Folgerung: daß dad Staatsredht der Schweiz als 
foldhes ein Vertrag war, abgefchloffen zwifchen unabhängigen 
Staaten. Es gilt darum auch da unter diefen fouveränen Kan 
tonen das allgemeine Recht der Verträge. Es darf fomit: 1) Diefer 
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Bundesvertrag nur durch die Zuftimmung ſämmtlicher 22 Kon— 
trahenten abgeändert oder modifizirt werden. 2) Alles, was die 
Kantone in diefem Vertrage nicht ausdrücklich an die Bundesbe— 
börde abgetreten haben, gehört in den Bereich der Kantonaljous 
veränetät. Die Bundesbehörde hat feine andere Befugniffe, als 
folde, die ihr im Bundesvertrag ausdrücklich vorbehalten find, 


8. 70. Kirchliche Verbältnifie. 


Die Reformation hatte auch in der Schweiz mehrere Kantone 
und Gebietstheile von der fonft in der Eidgenofienfchaft allein ans 
erfannten römifch = Fatholifchen Religion, der alten Mutterfirche, ab» 
geriſſen. Diefe Trennung, die unleugbar hie und da mit greu- 
elhaften Szenen der Wilführ und ded Glaubenshaſſes vollführt 
wurde, erregte Mißtrauen, Zwift, ja fogar blutigen Bürgerkrieg. 
Die alte Bundestreue war gewichen, die Firdhliche Einheit zerftört, 
der Friede getrübt, und die Eidgenoffenfchaft mit Auflöfung und 
dem Untergange bedroht. Da fannen die Häupter, die Regierungen 
und Völkerfchaften derjelben auf Mittel, wie diefem unheilvollen 
Zuftande ein Ende gemacht und der Wiederkehr defielben für alle 
Zufunft vorgebeugt werden Fönne. 

Diefe Mittel fanden fie in der Aufftellung und treuen Beob- 
achtung des Grundfages: „daß jeder Eidgenoffe den Andern, jede 
Regierung ihre Angehörigen, jeder eidgenöffifche Stand den andern 
bei dem angenommenen Glauben, bei den firdhlichen Einrichtungen 
und Anftalten ruhig belaffen und die wohlerworbenen Güter und 
Stiftungen fchügen und ſchirmen folle und wolle; daß der Katholif 
fi) nicht in die Konfeffionsangelegenheiten der Proteftanten, der 
Proteftant nicht in die Konfeifionsangelegenheiten der Katholifen 
einmifchen folle noch wolle, daß aber fowohl jeder einzelne 
Stand, ald auch die gefammte Eidgenoffenfchaft verpflichtet feien, 
die Rechte, Freiheiten und Güter beider Konfeffionen zu fchügen 
und zu fchirmen.” *) 

Diefer Grundfag wurde in mehrern Verträgen niedergelegt, 
feierlich und öffentlich anerfannt, beftegelt und eidlich befchiworen. 
Er war und blieb der Staatsgrundfag der Väter, ihre Politik und 
ihr Staatsrecht in allen Angelegenheiten der Konfeffionen. ALS 
urfundliche Bewetfe hiefür gelten: 1) Der Landeöfriedensvertrag 
der Fatholifchen Orte, Luzern, Uri, Schwyz, Unterwalden ob und 


*) Manifeft ver Fathelifchen Kantone. 
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nid dem Wald und Zug einerieitt und des Standes Zürich an: 
derfeitd vom 16. MWintermonat 1531; 2) der Landesfrieden der 
gleichen Fatholifchen Drte und des Etanded Bern vom 24. Win- 
termonat 1531; 3) der Lantesfrieden von 26. Hornung 1656 
zwifchen den dreizchn Orten, Zürich, Bern, Luzern, Uri, Schwyz, 
Unterwalden ob und nid dem Wald, Zug, Glarus, Bafel, Frei: 
burg, Solothurn, Schaffhaufen und Appenzell beider Rhoden; 
4) endlich der Landesfrieden, gefchloiien zu Aarau den 18. Heu: 
monat 1712, zwifchen den dreizehn Orten, St. Gallen und Biel. *) 

Auf diefe allgemeinen Verträge fügen fich viele Verträge und 
Schiedsſprüche, welche paritätifche Gicbietötheile der Eidgenofien- 
ſchaft, Klöfter und Stiftungen insbejondere betreffen. Im ihnen 
allen fpricht fich jener Staatsgrundfag deutlich und beftimmt aus. 

In Zeiten der heftigften Aufregung, unmittelbar nad) bedau— 
ernswürbigen blutigen Kämpfen reichten die Brüder beider Kon- 
feffionen fich wieder die Hand, ftellten jedem Orte, jeder Gemeinde, 
jedem Klofter, jeder Stiftung zurüd, was der Zwift oder die 
Gewalt ihnen entriffen hatte; fie gelobten fih, den Religions 
frieden unverbrüchlich zu halten, nicht zu dulden, daß die Religion, 
die Kirche, der Gottesdienft, die Priefter der einen oder der andern 
Konfeffion durch Wort, Schrift oder Handlung angetaftet, be- 
fchimpft oder verhöhnt wurden; fie ſchwuren fich gegenfeitig, für 
ewige Zeiten mit einander im Frieden zu leben, treu den alten 
Bünden, treu der Gerechtigkeit. 

Die alten Taglagungsabfchiede enthalten die Anerfennung und 
praftifche Ausführung diefer in den Landesfriedensverträgen nie— 
dergelegten ſtaats- und Firchenrechtlichen Grundfäge bis auf 1830 
faft unzählige Mal. Alle Kantone, namentlich die paritätifchen, 
hatten in Verfafiungen, Verträgen und Gefegen insbefondere — 
die Rechte und Freiheiten der Konfeffionen und ihrer Güter — 
flar und deutlich in Schub genommen und gegenfeitig gefichert. 
Deßungeachtet verftunden fich die 22 Kantone bei der Entwerfung 
des Bundesvertrages vom 7. Auguft 1815 noch leicht dazu, durch 
einen befondern Artikel, Art. XII, die Garantie der Klöfter und 
Kapitel und die Sicherheit ihres Vermögens auszufprechen. — 
Ohne diefen würden- die fatholifchen Kantone ſchwerlich „frei und 
ungezwungen” dem Bunde beigetreten fein. 

Es ift übrigens diefer Grundfag die Anerfennung und Ge: 
währleiftung der Rechte zweier neben einander lebenden Konfeſ— 

*) Beilage Nro. 2. - 
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fionen gewiß fo natürlich, ald nur Etwas; dagegen die gewalt- 
fame Zerftörung der Rechte und Freiheiten einer Hiftorifch und 
ftaatsrechtlicy anerfannten Konfeffion von Seite einer andern gleich- 
berechtigten gewiß aller Natur und allem Recht zuwider. Welche 
Konfeffion kann mehr fordern, als in ſich volle Freiheit und Gleich- 
beredhtigung vor der andern? Welche aber foltte diefen allgemeinen 
Rechtsgrundſatz theoretiich und faktiſch Andern verweigern, für 
fi) aber unbedingt anfprehen? Auf diefen ſtaats- und firchen- 
rechtlichen Grundlagen, auf denen die Freiheit der Schweiz und 
das hiſtoriſche Leben der Völkerſchaften ſich forterhalten, find nun 
die eidgenöfftichen Streit» oder Lebensfragen, wie die Klofterz, 
Sefuiten= und Sonderbundsfrage zu beleuchten. Eine un- 
parteitiche Erörterung derfelben auf einem andern Boden wäre 
unmöglich. — Diefer aber laffen wir eine kurze Ueberſicht auf die 
gleih nad der Revolution von 1830 in der Schweiz gegen die 
Grundlagen des Staats s und Kirchenrechts angehobenen Angriffe 
der radifalen Partei vorangehen. Es wird diefe zeigen, daß bie 
Radifalen nur ftufenweife aber planmäßig die Zerftörung unferer 
kirchlichen Nechte und Freiheiten ſchon nach 1830 begonnen, und 
feither fortgefezt haben. 


8. 71.9 Die verfuchte Bundesrevifion von 1831. 


Um die ftaatsrechiliche Stellung der 22 Kantone gegen eins 
ander dur den Bund von 1815, und das durch denfelben be- 
gründete Gleichgewicht der Eleinern Fatholifchen Kantone gegenüber 
den weit größern paritätifchen Ständen — zu untergraben und zu 
verrüden, wurde fehon 1831 eine Bundesrevifion auf die Fort« 
fchrittsbahn gebracht. Eine Revifton, wir geftehen e8 gerne, möchte 
vortheilhaft gewefen fein, aber eine bloß einfeitige, eine auf 
bundeswidrige Weife angebahnte Revifion mußte nothwendig 
Entzweiung bringen. Durch die angeftrebte Bundesrevifton *) 
follte an die Stelle des Föderativfyftems ein vorherrfchend einheit- 
licher Bundesftaat eingeführt, die fünfhundertjährige gleiche Be— 
rechtigung der Fatholifchen Kantone aufgehoben und durch das 
Kopfzahlſyſtem erfezt werden. 

Wirklich gelang ed der Reformpartei ſchon im Jahre 1832 
einen Tagfagungsbefchluß für Reviſion des Bundesvertraged zu 
erhalten. Diefer Beſchluß gründete fi) wohl auf eine Mehrheit 
von Ständen, aber nicht auf die Zuftimmung aller Kantone, 

*) Fünfzehnjährige Fehde von einem Luzerner. Bei Gebr. Räber in Luzern. 
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weßhalb derfelbe auch bundeswidrig und gegen die allgemeinen 
Rechtsgrundſätze über Verträge war. 

Eine neue Bundesafte wurde fofort ausgearbeitet, von ber 
Tagfagung angenommen und dem Schweizervolf zur Annahme 
empfohlen. In diefer neuen Urfunde war die Bundesgarantie der 
fatholifchen Inftitute unterdrüdt, das bisherige Repräfentations- 
verhältniß der Stände gleichfam nur noch proviforifch beibehalten, 
um daffelbe in einer fpätern Revifton nach der Kopfzahl umzuge— 
ftalten und überdieß allgemeines Niederlaffungsrecht ohne Rücdjicht 
auf Konfeffion und Kantonalfouveränetät geboten; kurz, Die neue 
Urfunde ging fo weit ald die Umftände erlaubten, um den Madht- 
fpruch eines ihrer Väter: „Man müffe durch eine Bundesrevifton 
die Fatholifche Kirche enger fchnüren” — zu erwahren. 

Die Katholiken, die Bedeutung diefes Augenblides fühlend, 
erhoben fich gegen die Einführung des revidirten Bundesvertraged 
durch alle rechtlichen Mittel. Die Fatholitchen Urftände Uri, 
Schwyz und Unterwalden proteftirten feierlich gegen die Buns 
desrevifton; in Zug richtete die Geiftlichfeit das Geſuch an bie 
Regierung, „fie möge die neue Bundesverfaffung fo lange nicht 
annehmen, bis diefelbe auf chriftliche Grundlage geftellt, dem ka— 
tholifchen Wolfe die freie Ausübung feines Kultus, die Fortdauer 
der firhlichen Einrichtungen, die Erhaltung der Klöfter und bie 
Dewahrung und Verwaltung der Kirchengüter feierlich gefichert 
und auch das Recht der freien Niederlaffung, wenn es nicht ver: 
weigert werden Fönne, der Fatholifchen Religion oder Moralität 
des Volkes ald unnachtheilig — geregelt werde.“ 

Auch das Volk des Fatholifchen Aargau fpradh fich entfchie- 
den gegen die neue Bundesreform aus, „indem es einen Beitritt 
des Großen Rathes -zu derfelben als nicht verbindlicdy anerkannte, 
alle Rechte wahrte und eine Trennung vom Kern der Eidge— 
nofienfchaft, von den Urfantonen von der Hand wies. ine 
Garantie der kirchlichen Rechte und Freiheiten fei um fo nöthiger, 
— Partei dieſelben ſchmälern und ihre Güter an ſich reiſſen 
wolle,” 

Freiburg ftellte die beftimmte Forderung, daß den Inftituten 
der Fatholifchen Kirche die Bundesgarantie, wie bisanhin ertheilt 
werde. Auch in dem fatholifchen Solothurn und Teffin fprach 
fi die Mehrheit der Stimmerden gegen die Revifion aus, da 
aber die abwefenden Bürger alle als annehmend gezählt wurden, 
ergab ſich für die Bundesverfaffung eine erfünftelte Mehrheit. 


Schon träumte die revolutionäre Partei ſich den Sieg, als 
dad Volk von Luzern, wenn auch unter einer radifalen Regie: 
rung lebend, das Bundesprojeft mit großer Mehrheit verwarf 
und die biöherige ftaatsrechtliche Stellung der katholiſchen Schweiz 
rettete, 

Was die radifale Partei aber durch eine Bundesrevifion nun: 
mehr nicht erhalten fonnte, hat fie mit mehr Glüd durch den Um: 
fturz und die Revifion der Kantonalverfaffungen angeftrebt und erzielt. 


$. 72, Die Unterdrückung der Katholiken in Glarus und 
YHargan. 


Die erften Kantone, welche zu biefem Zwecke gewonnen wurs 
den, waren Glarus und Aargau. Diefe paritätifchen Stände 
verloren durch eine neue Verfaſſung den Grundfag der Gleich: 
berehtigung beider Konfeffionen. 

Im Kanton Glarus war zwifchen den Katholifen und Pros 
teftanten im Jahre 1683 ein Vertrag abgefchloffen worden, dem— 
zufolge beide Konfeffionen, ohne Rüdficht auf ihre nummerifche 
Stärfe, gleiche Kraft und gleiche freie Verwaltung in kirchlichen 
und ftaatlichen Dingen hatten. Diefe Gleichberechtigung erhielt ſich 
Sahrhunderte lang und wurde durch die Verfaffung von 1815 beitä- 
tiget und ihr die Garantie fämmtlicher eidgenöffticher Stände ertheilt. 

Sm Jahre 1836 aber lösten die Proteftanten, an Zahl etwas 
ftärfer, durch eine Verfaffungsrevifton die beflegelten und eidlich 
befhworenen Verträge, eigenmächtig und gegen alle PBroteftation 
der Katholifen, auf, verwarfen die Gleichberechtigung und zwan- 
gen die Katholifen felbft durch Waffengewalt, der Herrichaft der 
proteftantifchen Mehrheit fich zu unterwerfen. Geiftliche und welt- 
liche Borfteher, welche fih auf rechtlihem Wege diefer Willfür 
widerfezten, wurden eingeferfert und hart gebüßtz; darauf ſämmt⸗— 
liche Geiftliche mit einem Staatseide belaftet und die Widerfegens 
den ber Pfründen entfezt und aus dem Kanton verbannt. 

Im Kanton Aargau war der Grundfag der Parität feit 
feiner Entftehung und felbft noch durch die Verfafiung von 1830 
feftgehalten worden. Bei der Verfaffungsrevifion im Jahr 1840 
aber gelang es der radikalen Partei, die Gleichberechtigung der 
Konfeffionen aufzuheben und den Grundfaß der Kopfzahl ohne 
Rüdfiht auf Fonfeffionele Zuftände durchzuſetzen. Dieß geichah 
durdy den Entfcheid der proteftantifchen Mehrheit gegen die feier- 
liche Verwahrung der ganzen Fatholifchen Bevölkerung. 
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Auf ſolchem Wege war nun aud) die ftaatsrechtliche Stellung 
der 22 Kantone und die Gleichberechtigung der Katholiken im Bunde 
verrüdt. Die Reformirten hatten damit zwei paritätifche Kantone 
in vorherrſchend proteftantifche umgewandelt und fo die Zahl der 
vorherrfchend proteftantifchen Stände auf 111/, gebracht, während 
nur 91/, vorherrfchend fatholifch blieben. Die gleichberechtigte Stel: 
lung der Fatholifchen Kantone war fomit zerftört und die Fatholifche 
Schweiz von nun an der proteftantifchen Mehrheit in ftuatlichen 
und kirchlichen Dingen untergeordnet, wie mandherlei Mehrheits- 
befchlüffe der Tagſatzung feit Jahren beweifen. 

Mit den Eingriffen in die politifche und bundesrechtliche Stel» 
lung der Katholifen, begnügte fich die revolutionäre Partei nicht, 
fondern fpielte den Kampf auch auf das firchliche Feld hinüber. 

Unter dem Borwande, einige Bisthumsverhältniffe zu regeln, 
rief man die Badenerfonferenz zufammen und legte dajelbft den 
Grund zu der planmäßigen Befeindung der Fatholifchen Kirche in 
der Schweiz. Jahrelange Leiden und Berfolgungen gegen die 
Katholiken, wie fie in neuefter Zeit Fein zivilifirted Wolf erduldet, 
füllen felbft mit blutgefchriebenen Zügen, — die Blätter der jüng— 
ſten Schweizergefchichte. 

Es wird darum nöthig fein, in die Beleuchtung der Badener: 
Eonferenzartifel und deren Durchführung näher einzugehen. 


8. 735. Die Badenerfonferenz. 


Den 20. Jän. 1834 traten im Städtchen Baden, Kt. Aargau, 
Abgeordnete der Stände Bern, Luzern, Solothurn, Bafelland, 
St. Gallen und Aargau zu einer Konferenz zufammen, um, wie 
fie vorgaben, die Verhältniffe und Rechte des Staats in Kirchen 
fahen — zu ordnen. Schon in feiner Eröffnungsrede gab der 
Vorſitzende, Schultheiß Eduard Pfyffer von Luzern, den Zweck 
der Konferenz in folgenden Worten an: „Es fei der Augenblid 
gefommen, wie in politifchen, fo auch in Firdhlichen Dingen vor: 
wärts zu fohreiten, denn nicht allein politifch, auch Firchlich frei 
müffe das öffentliche Leben in der Eidgenoſſenſchaft fein.” 

In fieben Sigungen famen nun die berüchtigten „Badener: 
fonferenzartifel” zu Stande, welche fofort allen Fatholifchen und 
paritätifchen Regierungen zur Ratififation zugefandt wurden. 

Da diefe Artifel in der neueren Gefchichte der Schweiz einen 
unbeilvollen Namen erworben und auf die Entwidlung der firdh- 
lich-politiſchen Zuftände in der Schweiz — wie Durch eine Hauptader 
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bis in alle Körpertheile der Eidgenofienichaft gefloffen — gleich 
verzehrendem Gift weſentlich eingewirft haben, fo bringen wir 
auch dieſes Aftenftück unfern Leſern zur Kenntniß. *) 


$. 74. Die päpftliche Bulle. Die Plazetverweigerung. Die 
Hatifitation der Badenerartifel. 


Schrecken und Sorge ergriff die gefammte katholiſche Bevöl- 
kerung, fobald die Badenerartifel zur öffentlichen Kunde gelangten; 
Geiftlichfeit und Wolf ſprachen ſich einftimmig in allen Kantonen 
gegen das Projekt aus und juchten die Staatsregierungen von der 
Ratifizirung des Konferenzprotokolls zurüdzuhbalten. Auch die 
oberften Hirten der Kirche erhoben ihre Stimme dagegen. Der 
Biſchof von Bafel fchrieb unterm 10. April 1835 an die Regies 
rung von Aargau: „Daß er, wie alle wahrhaft fatholiichen Bifchöfe, 
„vergleichen Artifel ftandhaft mißbillige und fi) und die Juris- 
„diktion und Rechte des biihöflichen Stuhls von Bafel und der 
„heiligen Kirche dagegen feierlich verwahre.” 

Wenige Wochen fpäter, den 17. Mai 1835, erließ Papſt Gres 
gor XVI. an alle Bifchöfe, Kapitel, Pfarrherren und die katholiſche 
Geiftlichkeit der Schweiz ein NRundfchreiben, worin es heißt: 

„Nachdem Wir über die Badenerfonferenzartifel den Rath 
„und die Stimmung von der, die firchlichen Anliegen mitbefors 
„genden Verſammlung unferer ehrwürdigen Brüder, der Kardinäle 
„der heiligen römischen Kirche, angehört und Wir felbft ernft 
„und reiflich ihren Inhalt erwogen haben, verwerfen und ver- 
„dammen Wir hiemit aus eigenem Antriebe, mit vollefter Gewiß- 
„beit und vermöge apoftolifher Machtvollflommenheit die Artikel 
„genannter Badenerfonferenz mit allen ihren Beſchlüſſen.“ 

Diefe VBerwerfung von Seite der firdlichen Behörden, dieſe 
Mipftimmung des fatholifchen Volfed war für die radifale Partei 
ein neuer Stachel, die Ratifizirung der Badenerfonferenz durch eine 
möglichft große Zahl Stände durchzufegen. Die Bekanntmachung 
des päpftlichen Verdammungsurtheild wurde unter Strafe unterfagt. 

Das proteftantifhe Zürich, obfhon nur 2—3 Fatholifche 
Gemeinden zählend, ratifizirte fofort und anerbot bereits feine pro— 
teftantischen Bataillone für den Fall, daß das Fatholifche Volt 
fi) in einem oder dem andern Kantone regen follte. *) 


) Beilage Nro. 3. 
*) Fünfzehmjährige Fehde von einem Luzerner. 
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Bern ratifizirte fämmtliche Artikel, obſchon 8000 Katholiken 
des bernifchen Juras dagegen proteftirten und fich auf den Ber: 
einigungsvertrag vom 15. November 1815 beriefen, durch welchen 
dem fatholifchen Landestheile ungeftörte Ausübung wie bisanhin 
zugefichert war. 

Wie feiner Zeit Glarus und Aargau, fo wies Bern die um 
ihren Glauben bejorgten Katholiken mit proteftantifchen Bataillonen 
zur Ruhe. — Luzern, deflen radifaled Regiment die Mutter der 
Badenerfonferenz war, ratifizirte zum großen Schmerz des dem 
Glauben feiner Väter treu ergebenen Volkes. 

Im Aargau und Thurgau ratifizirten die proteftantifchen 
Mehrheiten troß der Fräftigen Verwahrung ihres katholifchen Volkes. 

In St. Gallen ratifizirte der Große Rath ebenfalls; da 
jedoch hier die neuen Geſetze dem Veto des Volkes unterliegen, fo 
griffen die St. Galler Katholifen zu diefem legten NRettungsmittel — 
und Ehre vielen dortigen Proteftanten, fie ftimmten mit den Ka— 
tholifen — redlichen Sinnes zur VBerwerfung. Mit 18,000 Stim- 
men wurden die Badenerartifel befeitiget. 

Auch in Solothurn gab ſich eine bedeutende Aufregung 
unter dem Volke fund; der Große Rath wagte die Annahme der Bades 
nerfonferenz nicht zu proflamiren, doch tröfteten fich die Radifalen 
mit den Worten eines ihrer Führer: „Wir brauchen die Badener: 
artifel nicht, wir machen fonft Gefege wie wir fie gut finden” — 
und fo geſchah es auch. 

Die Ratifizirung der Badenerkonferenzartikel durch die beſagten 
Stände, das Beſtreben, dieſelben offen oder im Verdeckten, ganz 
oder theilweiſe — auch in andern Kantonen einzuführen, und die 
ruͤckſichtsloſe praktiſche Anwendung derſelben, wo ſich ein Anlaß 
bot, erweckte im Herzen des katholiſchen Volkes, wie leicht be— 
greiflich, eine unnennbar ſchmerzliche Mißſtimmung und ein tiefes 
Mißtrauen gegen die durch proteſtantiſche Mehrheiten herr⸗ 
ſchend gewordene kirchenfeindliche Faktion. 

Den Schmerzensruf des Volkes verhöhnend baute dieſe Partei 
auf der Grundlage fort, die zur planmäßigen Unterdrückung der 
Rechte und Freiheiten der Kirche und des Volkes — in den Ba— 
denerartikeln niedergelegt war. Eine — wenn auch nur die vor⸗ 
züglichern Thatſachen beruͤhrende Darſtellung dieſer Befeindung der 
katholiſchen Intereſſen müßte ganze Bände füllen. Wir können 
diefe Tendenz, um von unferm Zwede nicht abzugehen, nur mit 
allgemeinen furzen Andeutungen verfolgen. 
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$. 75. Der Kampf gegen die Nuntiatur. 


Nicht bloß gegen ejn Inftitut, gegen eine Anordnung und 
Wirffamfeit der Kirche, fondern gegen alle öffentlichen Lebends 
zweige derfelben, dehnte fich die ungerechte Befeindung aus. Die 
päpftliche Nuntiatur, die fchiveizerifchen Biſchöfe, die Stifte und 
Klöfter, die Geiftlichfeit und das Fatholifche Volf als ſolches felbft 
— find bald da bald dort mehr oder weniger in ihren Rechten 
und Freiheiten gefränft worden. 

Ein befonderer Haß der revolutionären Partei richtete ſich 
gegen die apoftolifche Nuntiatur in der Schweiz. Der Nuntius 
ift der würdige Nepräfentant des Oberhauptes der Fatholifchen 
Kirche. In ihm fuchte man den Vater der Ehriftenheit felbft zu 
fränfen, in ihm die Freiheit der Kirche zu hemmen. Das Feldges 
fhrei „Ulttamontanismus” galt der lebendigen Verbindung der 
Fatholifchen Schweiz mit dem Oberhaupte ihrer Kirche; diefe Firdh- 
lihe Abhängigkeit wurde als fremder Fürftendienft, als feige 
Knechtſchaft dargeftellt. Darum erfolgte durch die Einführung des 
Plazets, das ftrenge Verbot, daß feine Bulle, Fein Breve, über: 
haupt fein Aft des öffentlichen Verkehrs des heiligen Vaters mit 
feinen Gläubigen öffentlid dem Volke verkündet werden durfte. 
Dagegen durfte jeder Läfterer ungeftraft die heiligften Gebräuche 
der Kirche höhnen. 

Die Verfolgung gegen die Nuntien war für die Kirche um fo 
empfindlicher, da diefelben in der Schweiz nicht nur diplomatifche 
Gefandte des Fürften von Rom find, fondern zugleih, in Er- 
manglung eines Erzbifchofes, den Metropolitanverband bilden und 
in dieſer Eigenfchaft auch reins Kirchliche Funktionen höherer Natur 
verrichten. 

Am weiteften in der Berfolgung des apoftolifchen Nuntius ging 
das radifale dreißiger Regiment des Fatholifchen Vorortes Luzern 
felbft. Der Große Rath) wagte es, dem apoftolifchen Nuntius als 
kirchlichen Bevollmächtigten, durch eine Schlußnahme aufzufünden, 
in der Weife: 

1) Daß die Nuntiatur in Feiner andern Eigenfchaft, als in 
derjenigen einer bloß rein diplomatifchen Agentfchaft einer 
fremden weltlichen Macht angefehen und behandelt werden folle; 

2) Daß die Klöfter, frei von jeder befondern Aufficht von 
Seite der Nuntiatur und jeder unmittelbaren Influenz auf diefel- 
ben, der bifchöflichen Gewalt unterftellt werden follen ; 
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3) Daß der Kleine Rath beauftragt werde, einen Borfchlag 
zu einem Gefege auszuarbeiten, wodurdy die Ausübung jenes Miß- 
brauches für die Zufunft auf geeignete Weife verbütet werden möge. 

Es hatte damit allen Anfchein, die Fatholifche Kirche der 
Schweiz allmählig von der römifchen Kirche und dem Oberhaupte 
der gefammten Ehriftenheit zu trennen und wie die Einleitung zu 
den Badenerartifeln lautet, ein unabhängiges Erzbistum ein: 
zuführen. 

Die Verfolgungen , die felbft in grobe perfönliche Beleidigungen 
ausarteten, gingen am Ende fo weit, daß der damalige Nuntius 
de Angelis fih im Jahre 1835, den 14. November genöthiger 
ſah — auf Geheiß des heiligen Vaters — Luzern — den fatho- 
lifhen Vorort, zu verlaffen und feine Refivenz in Schwyz 
aufzuichlagen. 


8. 76. Eingriffe in die bisthümlichen Verhältniſſe und Mechte. 


Nicht weniger wurden die bisthümlichen Verhältniſſe und 
Rechte gefchont. 

Die Fatholifche Schweiz lebte im Beginn der dreißiger Jahre 
ruhig und zufrieden unter vier Biichöfen, dem Biſchof von Ehur- St. 
Gallen, Bafel, Laufanne» Genf und Sitten. Es ift feines Diefer 
vier Ordinariate, das feither nicht durch die revolutionäre Partei 
verfolgt worden wäre. Beinahe die ganze öftliche Schweiz ftand 
unter dem Bisthum Ehur- St. Gallen. Als im Yahre 1833 
diefer Bifchofsfig durch den Tod Karl Rudolphs erlediget wurde, 
benuzte das radifale Regiment von St. Gallen den erwünfchten 
Anlaß und erflärte eigenmächtig das Bisthum Chur» St. Gallen 
als erlofchen und widerfezte fich jeder neuen Bifchofswahl durch 
das Domfapitel. Als dieſes pflichtgemäß einen Verwefer ernannte, 
erflärte St. Gallen auch das Domkapitel als aufgelöst, befahl den 
Domberren, das bifchöfliche Gebäude zu räumen und 308 die Ver: 
mögenstitel der bijchöflichen Ausftattung an fidh. *) Vom gleichen 
Geifte befeelt, widerfezte fi Graubündten der Wiederbefegung des 
Bisthums Ehurs St. Gallen und ließ dem neugewählten Bifchof 
Johann Georg, die Refidenz auf dem bifchöflichen Hofe abs 
fperren und gab fogar dem Boftamte die Weifung, Feine Briefe 
an die bifchöfliche Aodrefie von Chur-St. Gallen anzunehmen 
oder abzugeben. 


*) Fünfzehnjährige Fehde von einem Luzerner. 
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Am gleichen Sinne ließ fogar das neue Regiment von Glarus 
den unterjochten Fatholiichen Zandestheil feine Uebermacht fühlen. 
Eigenmächtig verbot daffelbe der Fatholifchen Geiftlichfeit jede Ge- 
meinjchaft mit dem bifchöflichen Ordinariate und fprach einfeitig 
die Losreiffung vom Bisthum aus, fo daß die Glarnerfatholifen 
feit Jahren faktifch außer allem bifchöflichen Verbande lebten. 

Welche Kränfung, welch' langwierige Verfolgung der Bifchof 
von Bafel, namentlich von den Ständen Aargau, Luzern und 
Solothurn zu erdulden hatte, gränzen an’8 Uebermaß. Im Aargau 
wurde er in einer Proflamation der Regierung öffentlich von der 
Kanzel ein Betrüger gefcholten, weil er gegen die Annahme der 
Badenerartifel und gegen den unbefugten Staatseid, welcher der 
Geiftlichfeit abgefordert wurde, ftandhaft proteftirte.. Man drohte 
ihm mit der Auffündung des Diözefanfonfordates, beftrafte dieje- 
nigen Priefter, welche bei ihm Rath und Weifung eingeholt hatten. 
Bifchöfliche Erlaffe wurden unterdrüdt, die höhere Wirkſamkeit und 
der Firchliche Verkehr des Biſchofes mit der Geiftlichfeit und dem 
fatholiichen Volfe des Kantons Aargau auf alle Weife verfümmert. 

Auch der Biſchof von Raufanne und Genf fah ſich wieder: 
holt genöthiget die Rechte der Kirche, namentlich bei Befegung 
von Pfarreien ıc., gegen unbefugte Webergriffe zu wahren. So 
wurde in Genf der vom Bifchof beftellte Pfarrer Marillev, nun— 
mehriger Bifchof, vom Staate eigenmäcdhtig verdrängt und mit 
Gewalt aus dem Lande geführt. 

Nicht geringer, wenn auch von fürzerer Dauer, waren die 
Leiden des Bifchofes von Sitten. Unter dem revolutionären Ge— 
triebe der „Sungfchweizer” im Wallis, wurde ihm vorerft das 
vertragsgemäße, uralte Repräfentationsrecht in der höchften Lan— 
desbehörde beichränft, dann das bifchöfliche Einfommen eigen- 
mächtig geichwächt und feinen Verrichtungen wiederholt entgegen- 
getreten. So war ed der revolutionären Partei nach und nad 
gelungen, die bisthümlichen Verhältniffe in der Echweiz zu ver: 
wirren und die Wirkſamkeit des firchlichen Hirtenamtes zu unter 
graben. Doch diefer revolutionäre Anlauf war nur noch ein Ring 
in der langen Kette der Verfolgung der Fatholifchen Schweiz. 


8. 77. Die Befeindung der Klöfter. 


Am meiften hatten die Klöfter und Stifte feit der Einführung 
der Badenerartifel — die firchenfeindliche Staatögewalt zu fühlen. 
Die Klöfter in der Schweiz bilden einen wefentlichen Beftand« 
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theil der Katholifchen Kirche und haben eine größere Bedeutung 
für die Fatholifche Schweiz, als dieß vieleicht in andern Staaten 
fein mag. Die Klöfter beforgten bis zur Zeit gewaltfamer Auf- 
löfung ihrer Schulen, immerfort ganz befonders die Erziehung der 
fatholifchen Jugend. Aus den reichbegabten Klöftern genoffen Ars 
menanftalten zahlreiche Unterftügungen, das Volk vielfeitige Seel- 
forge wie in den Klöftern fo auf Landpfründen, und der Staat 
in Zeiten des Kriegs und der Noth vielfache Beiträge. Die Klö- 
fter bewährten ſich gar oft als der Mittelpunkt des Firchlichen Le- 
bens in der Schweiz, indem gerade fie dem Fatholifchen Volfe 
fortwährend eine reichhaltige Quelle zur Befriedigung finanzieller 
und religiöfer Bebürfniffe waren. Kein Wunder, wenn die revos 
Iutionäre Partei Allem aufbot, um dem Fatholifchen Wolfe durch 
die Aufhebung der Klöfter diefe Lebensquellen abzufchneiden. An 
fehlechten Früchten nagen die Wespen nicht. 

Der Artifel XI des Bundes garantirte den Fortbeſtand der 
Klöfter und ficherte und fehügte ihr Eigenthum. Doch weder Bund 
noch Recht vermodhten da dem firchenfeindlichen Andrang des Ras 
difalismus und feiner Raubgier zu widerftehen. 

Schon feit 1832 wurde das Klofter Rheinau unter Staats- 
bevogtung ded Kantons Zürich genommen. Von Staatswegen 
wurde ihm die Novizenaufnahme verboten, bedeutende Liegenichaften 
eigenmächtig verfauft und gefegwidrige, unverhältnigmäßige Beiträge 
an den Staat gefordert. Ungeachtet der Proteftation des hl. Stuh— 
les hob die dreißiger Regierung von Luzern die Sranzisfanerflöfter 
Au und Werthenftein auf, und erflärte das Kloftergut als 
Staatsfirchengut. Gleichzeitig verfaufte fie in Folge eines Machts 
fpruches dem Stifte St. Urban und dem Nonnenklofter Rath— 
haufen bedeutende Liegenfchaften und hob die Klofterfchulen auf. 

Auch Solothurn trat in die Schranfen. Das Gtift Gt. 
Urs und Viktor wurde von der Regierung wegen ftreitigen 
Kompetenzfragen bevogtet, in feinem Kollaturrechte eingeftellt, und 
die Wiederbefegung mehrerer Stiftsftellen fanonifch verunmöglicht. 

Wie im Aargau fämmtliche Klöfter durch Staatsbevogtung, 
außerordentliche Vefteuerung, durch Schul» und Novizenverbot ges 
ſchwächt und entfräftet, dann mit einem Schlage aufgehoben und 
bei 7 Millionen Vermögen als Staatdgut des vorherrfchend pros 
teftantifchen Kantons erflärt worden, werben wir in der Dar 
ftellung der anargauifhen Klofterfrage beſonders und aus— 
fübrlicher beleuchten. 
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Der paritätifhe Kanton Thurgau wollte in der allgemeinen 
Befteuerung der Klöfter nicht zurüdbleiben. Wie in den bereits 
erwähnten Kantonen — fo wurden auch dort fämmtlicye Klöfter 
unter Staatsvormundichaft geftellt, die Novizenaufnahme zum Theil 
verboten und zum Theil durch Gefege höchſt befchränft, Klofter- 
liegenfchaften gewaltfam verfauft und fo den Klöften Fiſchin— 
gen, Ittingen und Kreuzlingen ıc. das Schickſal der aar- 
gauiſchen in Ausficht geftellt. 

In St. Gallen hob die Regierung 1837 ebenfalls ein Klos 
fter, das taufendjährige Stift Pfäffers, auf und nahm das 
Klofterzut als Staatsgut zu väterlichen Handen. 

In den lezten Jahren fchloß fih auch Teffin der Reihe an. 
Die Regierung unterwarf fämmtliche Klöfter einer Inventarifation, 
und erließ die befannten Reformgefege, welche den Klöftern einen 
langfamen Tod bereiten follen. 

Nicht nur das Fatholifche Wolf jedes cinzelnen der betreffenden 
Kantone, nicht nur die Klöftervorftände und Kapitel, nicht nur die 
fämmtlichen Biichöfe der Schweiz und die Regierungen der 7 katho— 
lifchen Kantone gaben in vereinter Stimme die feierliche Verwahrung 
ihrer Rechte alljährli) an der Tagſatzung und in öffentlichen Ad» 
drefien, Bittfehriften und Manifeften ein, fondern auch der heilige 
Bater, Gregor XVI., nahm die Rechte der Kirche in Schuß und 
ſprach fein Verdammungsurtheil über die ungerechte Aufhebung 
der firchlichen Inftitute aus. 

AM dich aber übte auf den Zerftörungsgang der radifalen 
Partei geringen hemmenden Einfluß aus. 


$. 78. Die Verfolgung der Fatholifchen Geiftlichfeit. 


In dem revolutionären Etrome des Zeitgeiftes, der fich gegen 
den Felfen Petri drohend heranwälzte, und der in der Schweiz 
durch feine braufenvden Zuflüffe die Freiheiten der Kirche, die recht: 
lichen Verhältniffe der Nuntiatur, der Bisthümer und der Klöfter 
gewaltfam zu verfchlingen drohte, folte auch die Welt» und Pfarr: 
geiftlichfeit mit fortgerifien oder auf unwirthbare Küften verichlagen 
und das katholiſche Volk fo nad und nach in die SHerrlichfeiten 
einer revolutionären glaubenslofen Herrfchaft eingeführt werden. 

Da die radifale Partei, ungeachtet aller Anftrengung, die 
fefte Ueberzeugung des Volfes nicht jo leicht umzuwandeln vermochte, 
fondern vielmehr wahrnehmen mußte, daß der gerechte Widerftand 
des Konfervatismus fih von Jahr zu Jahr mehrte und daß die 
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firchenfeindlichen Grundfäge im Herzen des Fatholischen Volkes 
nicht Wurzel faßten, fo führte fie dieß in ihrer Verblendung zu 
der Vermuthung, die Anhänglichfeit des Volkes an dem Glauben, 
den Freiheiten und Sitten der Väter — werde nur durch die Ins 
triguen der Geiftlichfeit erhalten. In der Auffindung der Mit- 
tel gegen den Einfluß der Geiftlichfeit war man nicht verlegen. 
War ja die franzöfifche Nevolution mit einem weltbefannten Beis 
fpiele al’ ihren nachfolgenden Söhnen hierinfalls vorangegangen — 
durch die Abforderung des f. g. unbedingten Staatseides. 

Schon im Jahre 1832 griff die proteftantifche Regierung von 
Bern zu diefem Mittel, fie forderte von der fatholifchen Geiftlich- 
feit des Jura einen unbedingten Staatseid. *) 

Diefe erklärte denfelben nur unter Vorbehalt des Kircheneides 
leiften zu können. So war der Anlaß gegeben, gegen die Geifts 
lichkeit einzufchreiten.. Als diefe nach Rom appellirten, entzog 
ihnen die Regierung die Befoldung; ald Rom ebenfalls den Vor—⸗ 
behalt des Kircheneides feftjezte und die Geiftlichkeit unerfchütter- 
lich blieb, fah fi) die Regierung am Ende genöthiget, um der 
Aufregung des Fatholifchen Jura zu begegnen, von der Forderung 
eines unbedingten Staatseides nachzulaffen. Eines jedoch gelang 
bei diefen Maßregeln; der öffentliche Hohn gegen die Geiftlichfeit 
wurde damit aufgeftachelt und viefelbe fo viel möglich einge- 
fchüchtert. - 

Einen gleichen Eid forderte die Regierung von Glarus, 
Als die Geiftlichfeit fich aber an den Biſchof wandte und den 
Kircheneid ebenfalls vorbehielt, treu der höhern Weifung und 
dem Ausfpruche der Kirche, fo wurden die ftandhaften Priefter 
theild abgefezt, theild beftraft, theild aus dem Kanton vers 
bannt. | | 

Mit noch traurigern Szenen war im Jahre 1836 die Eides⸗ 
geichichte im Aargau begleitet. Da von 130 Geiftlichen nur 18 
den Staatseid unbedingt leifteten, die übrigen Alle die Weifung 
des Biſchofes vorbehielten, fo ließ die Regierung das Fatholifche 
Freiamt mit mehrern taufend Mann militärifch befegen unter Zus 
zug und Aufmahnung der verbündeten Badenerfonferenz-Santone 
Züri, Luzern, Bafelland, St. Gallen und Waadt. Als aber jelbft 
die Gewalt der Bajonette die Priefter von ihrer Pflicht nicht abzubrin⸗ 
gen im Stande war, faßte am Ende der Große Rath den „großmüs 


) Fünfzehnjährige Fehde ıc. und Hurters Befeindung der fatholifchen Kirche. 
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thigen” Befchluß, den Eid unter dem gemachten Vorbehalt anzu- 
nehmen. Sie ließ nachher aber die Geiftlichfeit auf alle mögliche 
Weife fühlen, wie bitter e8 werde, den Zorn der Erdengötter auf 
ſich zu laden. 

Gegen die Prediger richtete fich nunmehr die bejondere Bes 
feindung. Wie im Aargau, fo auch in den Kantonen Luzern, 
Solothurn, St. Gallen ꝛc. Mehrere würdige Seelforger wurden 
wegen der Anwendung einer evangelifchen Wahrheit auf die un- 
gerechte Verfolgung der Kirche — mit dem Berlurfte der Pfründe 
und des Landes gebüßt. 

In mehr ald einem Kantone wurden ohne Begrüßung der 
firchlichen Oberbehörden Staatsprüfungen der Geiftlichen angeord— 
net und dem Bifchof verboten, ohne Erlaubniß der Regierung 
Semanden zum Priefter zu weihen. In mehr ald einem Kantone 
wurden firchliche Kollaturrechte eigenmächtig zu Handen des Staats 
gezogen, und dadurch die Pfarrer ganz von der Willkür des Staats 
abhängig gemadht. Hier wurden die Pfarreinfommen durch Finanz- 
reformen gefhwächt, dort der Kirche das Recht, Vermaͤchtniſſe 
und Legate anzunehmen, verfümmert oder der Willfür des Staats 
anheimgeftellt. Ä 

In mehr als einem Kantone wurden die Matrimonialgefege in 
einem der Kirche feindlichen Sinne umgeändert und dadurch die 
Pfarrer in die Fritifche Lage gefezt, entweder dem Bifchofe oder 
der Regierung ungehorfam zu werden. In einem Kanton ging 
die radifale Gefeggebung fo weit, fogar von den Prieſtern die 
Brechung des fatramentalifchen Beichtgeheimniffes zu fordern. *) 

Es würde indeß zu weit führen, al’ die Arten der Befch» 
dung darzuftellen; es mag genügen, im Allgemeinen auf einige un- 
läugbare Thatfachen hingewiefen zu haben. 


8. 79, Die Zerftörung der Firchlichen Nechte und Freiheiten 
des Volkes, befonders der Fatholifchen Lehranftalten. 


Wir haben gefehen, auf welche Weife die revolutionäre Staats- 
gewalt die Fatholifche Kirche zu einer Staatsmagd und ihre Die- 
ner zu abhängigen Kreaturen zu machen ſich beftrebt hat; daß das 
Fatholifche Volt als folches dabei nicht leer ausgehen durfte, ift leicht 
begreiflih. Wenn die Kirche in ihren höhern Organen leidet, fo 
leiden gewiß aud die treuen Glieder derfelden. Damit aber das 


*) Fünfzehnjährige Fehde von einem Luzerner. 
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firhliche Leben im Volfe allmählig felbft geichwächt werde, fuchte 
die revolutionäre Partei fih in dem auffeimenden Gefchlechte zu 
verfüngen. Stand auch der Mann und Greid treu wie die Eiche 
unter allen Stürmen da, und brauste jeder Windftoß unwirkſam 
an denſelben vorüber, fo hoffte man doch an der Jugend mit mehr 
Erfolg die neugeiftigen Revolutiongzweige aufzupfropfen und fo 
wenigft eine Generation für die Zufunft zu gewinnen. In unchrift- 
lihen Schulen fand man den lodern Boden, die f. g. Treibhäufer, 
worin die jungen Pflanzen wild und ſchnell auffchoßen, eine blü- 
thenlofe aber blätterreihe Saat. 

Alle chriftlichen Voͤlker haben feit jeher den hohen Werth 
guter Schulen anerfennt. Die Kirche pflegte fie mit befonderer 
Vorliebe, weil fie in ihnen den Geift des Chriftentbums durch 
Zahrhunderte — von Generation zu Generation vererben fonnte. So 
blühte Wiffenfchaft, Kunft und religiöfes Leben felbft im Mittels 
alter ganz vorzüglich in Klöftern und firchlichen Inftituten, wäh 
rend die Staaten fich wenig um die Schulen fümmerten. 

Wie fonnte darum der Reformplan leichter und fehneller zum 
Ziele gelangen, als wenn die firdhenfeindliche Partei alle guten 
hriftlichen Schulen fchlieffen oder wenigftens möglichft unwirffam zu 
machen fuchte? 

Die Fatholifche Schweiz befaß beim Ausbruche der Revolution 
vier höhere öffentliche Erziehungsanftalten — in Luzern, Solo— 
thurn, St. Gallen und PBruntrutz neben ihnen blühten mehrere 
Klofterfchulen, wie in Einftedeln, Muri, St. Urban, Werthen- 
ftein und zwei Jefuitenfollegien in Freiburg und Wallis, 

Wie ed der Revolution gelang in furzer Zeit die vier öffentlis 
lichen Erziehungsanftalten zu zerftören, die Klofterfchulen zu fchließen, 
und die übrigen zu verfümmern, dieß gefchichtlich nachzuweiſen, 
ift ebenfo leicht als zweckdienlich. 

In Luzern blühte die höhere Lehranftalt unter der Leitung 
ausgezeichneter Profefforen, wie eines Widmer, Geiger, 
Schlumpf, Gügler und vieler anderer berühmter Männer, vors 
trefflih auf. Sie zählte in ihrer Blüthe über 400 Zöglinge. 
Mit Neid fah der Revolutionsgeift auf diefe chriftliche Pflanz- 
fhule hin. Er trieb daher die radikale dreißiger Regierung an, die 
befiern PBrofefforen ohne Grund und unter nichtigen Vorwänden 
von der L2ehranftalt zu verdrängen und mit foldhen undhriftlichen 
Männern zu befegen, daß der Bifchof von Bafel fi) genöthiget 
fa), den Studirenden die Anhörung der theologischen Vorträge zu 
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verbieten. Um den Gehalt diefes Berfonenwechfeld und der Lehr: 
anftalt zu beuriheilen, genügt die bloße Thatfacdhe, daß zwei der 
neu angeftellten Brofefioren bald nachher öffentlich vom Eatholifchen 
Glauben abfielen. 

In Solothurn beftand ein von vortrefflichen Fatholifchen 
Prieftern beftelltes Profefforenfollegium. Die theologiſche Abthei- 
lung ward befonders gerühmt, und eine große Zahl tugendhafter 
und gebildeter Seelforger gingen aus ihr hervor. Im Jahre 1833 
bob aber ein Großrathsbeſchluß das Vrofefforenfollegium auf. 

Die zahlreichen Gegenpetitionen des katholiſchen Volles blie- 
ben unbeachtet. In Folge deffen beftellte der Staat mitunter die 
Anftalt mit Brofefioren, von denen bezweifelt wurde, ob und 
welcher chriftlichen Konfeffion fie angehören, und von denen Einer 
ebenfalls bald darauf von der Fatholifchen Kirche abfiel. 

Der Fatholifche Theil des Kantons Bern befaß in Pruntrut 
eine ähnliche Anftalt, wie fie früher in Solothurn eriftirt hatte. 
Im Jahre 1836 wurden auch da die beliebten geiftlichen Profef= 
foren „ohne Angabe eines Grundes“ von Staatöwegen abgeſetzt 
und fogenannte „freifinnige” Laien an ihre Stellen berufen. 

Auch die Fatholifhe Kantonsfchule in St. Gallen theilte 
bald das Loos ihrer Schweftern in Luzern, Solothurn und Prun— 
trut, Auch hier wurden unter dem Vorwande „zeityemäßer Re— 
organifation” Firchlichgefinnte Profefforen verdrängt und durch Män— 
ner erfezt, die fein Vertrauen beim Fatholifchen Bolfe gewonnen, 
und worunter einer der atheiftifchen Richtung in Wort und Schrift 
fi bingab. 

Ein noch fchlimmeres Loos traf die Klofterfchulen. Die Re— 
gierungen von Aargau, Luzern, Solothurn ıc. fehlofien Die gutge— 
leiteten Schulen aller auf ihren Gebieten liegenden Klöſter. — 
Im gleichen Augenblid, wo den Klöftern vorgeworfen wurde, „fie 
hätten fich überlebt, fie taugen in unfere Zeit nicht mehr, weil fie 
feine gemeinnügige Wirkfamfeit mehr hätten“, hob man ihre Schus 
len auf und hemmte allüberall, die öffentliche Wirffamfeit und Seel- 
forge der Kloftergeiftlichen. 

Was man mit al’ diefen Beftrebungen wollte, ift Har. Der 
Erfolg aber frönte nicht überall die böfe Abficht. Das Fatholifche 
Volk vielmehr, mißtrauifh in die neuen undhriftlichen Treibhäufer 
der Radifalen, entzog feine Söhne denfelben und übergab fie den 
blühenden Anftalten der Jeſuiten. So fam es, daß, während 
Solothurn und Luzern faum hundert bis hundertfünfzig Zöglinge 
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zählten, das Kollegium der Sefuiten in Freiburg allein von mehr 
als 600 Studenten befucht wurde. 

Bereits mit fchädlicherm Erfolge ftieg der Firchenfeindliche 
Zeitgeift zu den eigentlichen Volfsfchulen herab; da fuchte er fich 
einzuniften. Der kirchliche Einfluß der Geiftlichfeit auf die Volfs- 
fehulen wurde befeitiget und dafür vom Staate die Erziehung der 
oberflächlichen Vielwiſſerei „freifinniger” Lehrer übergeben. 

In den alwäris eingeführten Landfchullehrer: Seminarien wurs 
den 14jährige Knaben zu Lehrern dreffirt und dieſe junge Zucht 
auf den Katheder gefezt. Radikale Schulbehörden, übelgefinnte 
Direktoren und leichtfinnige Schullehrer übten das heil. Amt der 
Bildung einer chriftlichen Sugend. Die Kantone Aargau, Luzern, 
Solothurn, Bern, St. Gallen ıc. weifen die traurigften Beifpiele 
auf, wie die Jugend durch ausgelaffene, durchaus ungläubige 
Lehrer an Leib und Seele verderbt wurde. 

In diefer Befeindung der katholiſchen Konfeffion waren bie 
Worte der Badenerartifel in That und Leben übergegangen. 

Wer vermag aus diefer gewiß nicht übertriebenen Schilde, 
rung der feindfeligen Beftrebungen gegen die Kirche und ihre 
Gläubigen nicht zu entnehmen, daß das Wolf der Fatholifchen 
Schweiz, treu feinem WBäterglauben und der alten Freiheit der 
Kantone, dem Radifalismus nicht abhold werden mußte? Wer 
kann e8 den Regierungen der Fatholifchen Kantone verargen, daß 
fie fih am Ende zu gemeinfamer Vertheidigung gegen die Ueber» 
griffe der Nevolutionspartei immer enger verbanden? Mehr je 
doch als al’ das Vorerwähnte, waren die drei f. g. Lebens 
fragen der Schweiz — die Angelegenheit der Klöfter, ber 
Sefuiten und des f. g. Sonderbundes — geeignet, bie 
Parteien noch fchroffer auszufcheiden und endlich den blutigen 
Bürgerkrieg herbeizuführen. 
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V. Die Sebensfragen der Schweiz. 
A. Die aargauifdhe Klofterfrage. 


$. 80. Gefchhichtliche Notizen über die Klöfter von Aargau. 


Der Kanton Yargau befaß feit feiner Vereinigung mit dem 
Kanton Baden, oder dem Fatholifchen Landestheil, durch die Mes 
diationsafte von 1803 — acht Stifte und Klöfter — Muri, Wettins 
gen, Hermetihwil, Gnadenthal, Maria- Krönung, Fahr 
und die beiden Kapuzinerklöfter in Baden und Bremgarten, 
Da diefe Klöfter eine wahre Leidensperiode durchgemacht und für 
die Schweiz große Bedeutung erhalten, fo wird ed nicht unnüg 
fein, über diefelben vorerft einige nähere Notizen zu geben, und 
dann die gefchichtliche Beleuchtung diefer Frage folgen zu laffen. 

1) Muri — eine reiche Abtei, Benediktinerordens, fteht zus 
nächft am Dorfe Muri, mit vier hohen Mauern umgeben. Das 
Klofter wurde ſchon 1018 vom Grafen Radbot von Altenburg 
und Habsburg, auf Antrieb feiner Gemahlin Idda und feines 
Bruders Werner, Biſchofs von Straßburg, geftiftet. Es wurde 
fhon durch die Stiftung reichlich begabt und durch fpätere freis 
willige Schenfungen noch mehr bereichert. Seit uralten Zeiten ift 
Muri durd feine gute Klofterzucht, feine Wiflenfchaftlichfeit und 
Gaftfreundfchaft rühmlich befannt. Sm Jahre 1791 führte der Fürfts 
abt Gerold U., einen neuen großen Klofterbau auf, der das alte 
Kloftergebäude faft umfchließt, durch die Revolution aber verhins 
dert, faum zur Hälfte erftand. Berühmt war die große Föftliche 
Bibliothek, aufgeftellt in einem geſchmackvoll verzierten Saale. Das 
Archiv war reich an fehr alten Urkunden über das Gefchlecht der 
Grafen von Altenburg und Habsburg. Bon fehr großem Kunft- 
werthe nannte man auch die zahlreichen Glasgemälde, die vors 
züglih den innern Kreuzgang im Parterre des Kloſters geziert. 
Herrlich und koſtbar waren auch die heiligen Zierathen und Schäße 
der Klofterfirche. 

Sm Jahre 1702 war auf Verwendung bed Faiferlichen Ger 
fandten, Grafen von Trautmannsdorf, der damalige Abt von 
Zurlauben in den Fürftenftand des deutſchen Reiches erhoben. 
Diefe Würde follte auch auf alle feine Nachfolger übergehen. Die 
Anhänglichkeit des Fatholifchen Freiamtes an Muri rührt vorzüg- 
ih von der Milde und MWohlthätigkeit des Klofterd her, womit 
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ed das Volk, namentlich die ärmere Klaffe, durch alle Zeiten dank— 
bar für fich gewonnen hat. — Sein Einfluß durch eifrige Seels 
forge und durch die gute Klofterfchule auf die Gefinnungsweife 
und Bildung des Volkes war nicht zu verfennen. 

2) Wettingen — ein Bernharbiner » oder Zifterzienferflofter, 
liegt nahe am Dorfe Wettingen und an der Limmat, von der 
ed beinahe ganz umfloffen wird. Graf Heinrich von Rapper— 
ſchwil, der Wanderer, Fam nach einer Wallfahrt in's heilige Land 
zurüd; bei einem Sturme auf dem Meere, worin er nad) der 
Anruffung der Gottesmutter Maria, diefes himmlifchen Meeres: 
ſterns, gerettet worden, hatte er ein Gelübde gethan, ein Klofter 
zu bauen. Um bdiefes zu erfüllen, Faufte er dem Grafen Harts 
mann von Kyburg und Dillingen das Dorf und die Gegend um 
Wettingen ab und gründete darauf 1227 das Klofter, welches 
darum Maria der „Meeresftern” hieß. 

Die Kloftergebäude find zahlreich und geräumig, aber unres 
gelmäßiger und weniger gefchmadvoll al& diejenigen von Muri, 
die Kirche ift groß und mit vielen Zierathen geſchmückt. Das Klofter 
bejaß ichöne Glasmalereien im Kreuzgang, eine beveutende Biblis 
othef, Urkunden und Silbereifens Ehronif ꝛc. Im Mittelalter 
kam das Klofter durch üble Haushaltung öfters in Verfall, erholte 
fi aber immer wieder durch Fuge Verwaltung befferer Abte. *) 
Im Jahre 1491 war die Klofterzucht wiederum fo gefunfen, daß 
die acht alten Drte, ihm durdy den Landvogt ihr Mißfallen bes 
zeugen ließen. Im Jahre 1507 entftand durd) Unvorfichtigfeit eines 
jungen Konventualen ein Brand, der die Kirche, den Thurm, die 
Kloftergebäude und die Bibliothek verzehrte. Bet der Reformation 
im Jahre 1529 fol der Abt und alle Konventualen bis an zwei der— 
felben beigetreten fein. Die zwei Zurüdgebliebenen ftellten dennoch 
das Konvent wieder her und brachten die Abtei empor. Das Klofter 
befaß eine ziemlich befuchte Schule und leiftete befonders in der 
Mufif in neuefter Zeit viel, In moralifcher Beziehung fand ein 
Theil der Kloſterbewohner nicht im beften fittlichen Rufe. Statt 
aber von der Regierung im Einverftändniß mit den Firchlichen 
Obern auf beffere Zucht geführt zu werden, fanden die Fehlbaren 
vielmehr in der Geiftesrichtung der herrfchenden Partei alljeitige 
Unterftügung; mehrere derfelben wurden fogar auf Pfründen gefezt. 
Zur Aufhebung des Klofters mußte dann der Sittenverfall einiger 
Konventualen zum Vorwande dienen. 

*) Leuthys Schweizerland. 
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3) Hermetihwil — eine begüterte Frauenabtei, Bene: 
biftinerordend, liegt im Bezirk Bremgarten, im Dorfe Hermets 
Ihwil. Die Gründung diejes Klofterd gefchah gegen das Ende 
des 12. Jahrhundert3 und wurde 1224 vom Biihof Heinrid 
von Konftanz beftätiget. Das erfte Konvent wurde von Muri her, 
wo ed ganz nahe am Muriklofter eine Räumlichfeit befaß, nad 
Hermetichwil verlegt. Das Klofter fteht wegen feiner Wohlthätigfeit 
und der guten Zucht in gefegnetem Andenfen. 

4) Snadenthal — ift ein Zifterzienfer Frauenflofter, das 
im Jahre 1344 geftiftet worden. Es liegt im Kreife Niederwil 
an der Neuß. Das. Frauenfonvent fteht unter der Leitung einer 
Priorin. — Seine Lage zwifchen fehönen Feldern und Obftbäus- 
men — ift fehr anmuthig. Es ift diefe einfame Kloftergegend ein 
wahres friedliches GOnadenthal, wenn die Ruhe von Außen 
nicht geftört wird, 

9) Maria Krönung — hat den Drden des heiligen 
Franziskus, ift ein Frauenfonvent und liegt an der Straße 
nah Mellingen im Städtchen Baden. Seine Stiftung gefchah 
im Sahre 1612, wo es fich unter die Paftoration und Fanonifche 
Leitung ded Kapuzinerflofters von Baden ftellte, in deſſen Nähe 
ed fteht. Obwohl diefes Klofter nicht reich ift, fo fteht ed doch 
im guten Rufe durdy die Arbeitfamkeit der Frauen und die fehöne 
Höfterliche - Zucht. 

6) Fahr — ein Fruuenflofter, Benediftinerordens, liegt im 
Bezirke Baden, ift aber faft ganz von zürcherifchem Gebiete um» 
fchloffen. Seine Lage, nahe an der Limmat, ift fehr angenehm; 
ein von Weinbergen, Getreidefeldern und Waldungen umgebener 
vielbefuchter Weiler. — Das Klofter wurde 1130 von dem Frei- 
herrn Leuthold von Regensberg geftiftet, als ihm ein Sohn 
in der Limmat ertrunfen war. Die Stiftögüter und die Oberauf- 
ficht über daffelbe gab er dem Klofter Einfieveln. Diefer Frauens 
fonvent bat bis auf diefe Tage feinen guten Ruf und feine 
klöſterliche Zucht bewahrt. 

7) Nebft diefen ſechs Klöftern hat Aargau noch zwei Kapus 
zinerflöfter, dad eine in Bremgarten und das andere 
in Baden. Die Einführung der Kapuziner in Baden 
fällt in’s Jahr 1593. Ein Kapuziner, Peter Ludwig aus 
Sachen, predigte vor den damals in Baden verfammelten eidge- 
nöfftfchen Tagherren, den Gefandten von Franfreih, Oeſtreich und 
Spanien und vor dem Bifchof von Bafel. Seine vortreffliche 
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Predigt bewirkte, daß noch in diefem Jahre ein Klofter und eine 
Kirche gebaut und eingeweiht wurde. Die fremden Gefandten 
hatten das neue Kapuzinerflofter mit reichlichen Gefchenfen unterftügt. 

Die Entftehung des Kapuzinerklofters in Bremgarten 
fallt in’s Jahr 1621. Es wurde aus freiwilligen Beifteuern 
erbaut und hat weder Stiftungsfapitalien noch liegende Güter. 
Wie alle Klöfter diefes Ordens, fo waren auch diefe arm, nur 
lebend von Wohlthätigkeit und Almoſen; dafür leifteten die Väter 
Kapuziner den Pfarrern Aushülfe in der Seelforge, ftill und ans 
ſpruchslos. — Sind die Stiftungen und Vergabungen der Klöfler 
nicht eben fo heilig und gerecht, als jede andere weltliche Korpos 
ration? Man follte e8 glauben. 


8. 81. Staatsrechtliche Stellung der Klöfter. 


Schon bei der erften Bereinigung der Kantone Baden und 
Aargau durch den helvetifchen Verfafjungsentwurf vom 29. Mai 
1801 — zu einem Kantone — hatte Baden, der Fatholifche 
Landestheil, feine tiefen Beforgniffe und feine Abneigung gegen 
diefe Vereinigung mit dem reformirten Aargau in einem Mes 
morial an den gefeßgebenden Körper entichieden ausgefprochen. 

Das Fatholifche Volk fragte fih: „Wird unfere Religion fo ganz 
gefichert fein bei der Anfchließung an einen fo mächtigen refors 
mirten Kanton ?” Werden dem fatholifchen Volke die Erziehung, die 
Rechte der Kirche und ihrer Inititute ꝛc. geſchüzt bleiben? Un 
den Kanton Luzern hätte fih das Freiamt gerne angejchlofien, 
nur weil er ganz Fatholifch war. 

Als Napoleon die Mediationsakte ald Grundgefe der Eid» 
genoffenfchaft unterzeichnete, fehrieb er auch den Befehl: „Die 
Güter, welche vormals den Klöftern gehörten, follen denfelben - 
wieder zugeftellt werden, ſei es, daß diefe Güter in dem nämli— 
hen oder in einem andern Kantone gelegen ſeien“. 

In Folge deffen traf die vereinigte Regierung von Aargau 
fon am 3. Mai 1803 eine Verfügung in Betreff der Zurüditel- 
lung der Kloftergüter. In derfelben lobte fie fehr, die mit fo 
vieler „Sachkenntniß und Gefchidlichfeit ausgezeichnete” Ders 
waltung der Klöfter, wodurch „hauptfächlich ihr Vermögenszuſtand 
in Aufnahme” gekommen fei, und fchloß mit den Worten: 

„Da Wir ferner beherzigen, welch’ ein wohlthätiger Einfluß 
der gut beforgte Vermögensſtand der Abtelen und Gotteshäufer 
auf die Einwohner der ihnen nahe liegenden Gemeinden und bes 
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fonderd auf die aͤrmere und von Handarbeit fi nährende Men- 
fhenklaffe haben fönne, fo glaubten wir nicht nur den Ordens 
geiftlichen ein Merkmal der Achtung gegen fie und den Fatholifchen 
Religionsgenoffen einen Beweis unferer Grundfäße zu geben, fon» 
dern eine in mehrern Rüdfihten wohlthuende Verfügung zu treffen, 
indem wir und beeilen, bie in dem Kanton liegenden Abteien 
und Gotteöhäufer wieder in die Verwaltung ihres Vermoͤgens 
einzufegen.“ 

Wenn Aargau auch fühlte, daß es der Beforgniß des fathos 
liſchen Volkes diefe Verfügung ſchuldig war, fo lodte doch die 
Ausficht auf das fchöne Kloftergut allzufehr, als daß es alle Hoff- 
nung auf daſſelbe in fpäterer Zeit aufgeben follte. Bald war ein 
volles Jahr nach diefer Verfügung verfloffen, und noch beharrte 
man bei dem alten helvetifchen Gefege, weldyes die Novizenauf— 
nahme unterfagte. Erft, nachdem Wettingen und Muri im 
Namen aller übrigen Klöfter und felbft der apoftolifche Nuntius 
fi) wiederholt um die Novizenaufnahme verwendeten, erfolgte end⸗ 
lih den 29. Mai 1805 die obrigfeitliche Erlaubniß dazu. Der 
Gefandte von Aargau mußte deßhalb an der Tagfagung erflären: 

„Sm Gefühl ihrer religiöfen Pflichten, aus fehuldiger 
Rechnung für den wahren Wohlftand ihrer Untergebenen, in dem 
Wunſche endlih, fo viel an ihnen liegt, zu Allem beizutragen, 
was die Eintracht in dem allgemeinen Vaterland befeftigen kann, 
hat die aargauifche Regierung durch ein befondered Gefeg die 
Griftenz der Klöfter auf eine Weife zugefichert, welche hoffentlich 
den Wünfchen aller katholifchen Kantone entfprechen wird, und 
ihrem Gefandten aufgetragen, dieſes Gefet vom 29. Mat 1805 
als einen Beweis der Adytung ded Kantons gegen die höchfte 
Bundesbehörde der Tagſatzung mitzutheilen.“ 

Bon diefer Zeit an lebten und wirkten die Klöfter ungeftört 
bis zum Entwurfe der neuen Bundesurfunde, welche am 7. Aus 
guft 1815 befchworen wurde. — Da famen die Klöfter auch wieder 
zur Sprade. 

Die Kommiffion, welche zur Entwerfung der Bundesurkfunde 
aufgeftellt war, fagte in ihrem Berichte: 

„Wenn man die Klöfter auch nicht aus religiöfem Gefichts- 
punfte betrachtet, fo fordert doch die Gerechtigkeit, fie über ihren 
Fortbeftand und die Sicherheit ihres Eigenthums zu beruhigen. — 
Die Mediationsakte hat diefen rechtlichen Fortbeftand felbft aner- 
fannt, da fie ihnen ihre Güter zurüdgab. Es ift diefes um fo 
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gerechter, wenn man betrachtet, daß mehrere Klöfter chemals freie, 
feloftftändige Herren waren, es alfo ungerecht wäre, wenn fie nad 
verlornen Gerichtäherrlichfeiten nun fogar über ihre Eriftenz und 
ihr Eigenthum in Ungewißheit gelaffen würden. Die Kommiffton 
hat fih daher zu dein einfachen und gerechten Grundfaß vereiniget: 

„Der Fanonifche Fortbeftand der Klöfter und Ka— 
pitel und die Sicherheit ihres Eigenthums, fo weit 
e8 von den Kantonsregierungen abhängt, find gewähr- 
leiftet. Ihr Bermögen ift glei anderem Privatgut den 
Steuern und Abgaben unterworfen.” 

Diefer Grundfag wurde dann, mit Ausnahme des Wortes 
„tanonifch” als XII. Artikel in den Bund von 1815 aufge 
nommen und feither alljährlich feierlich beichworen. 

Da die Klöfter in der Bundesurfunde eine bindende und bes 
ſchworene Schuswehr hatten, wagte Aargau es lange nicht, deren 
Eriftenz zu gefährden, dafür ließ fie die übrigen Verhältniſſe der 
fatholifchen Kirche ihre ungerechte Staatsgewalt fühlen, wie wir 
bereits erfahren haben. 


$- 82. Die Befeindung der Klöfter beginnt. 


Bis zum Jahre 1830 blieben die aargauiichen Klöſter in 
ihren Rechten unangefochten. Mit der Revolution von 1830 und 
dem Entitehen der neuen Berfaffung aber zeigte ſich die radikale 
Lüfternheit nach dem Kloftergute immer deutlicher, Schon damals 
hörte man einzelne Stimmen für Aufhebung der Klöfter. Bei der 
in diefem Jahre erfolgten Befegung des Freiamtes hatte man vers 
ſchiedene Anzeichen, daß eine Zerftörung der Klöfter im Plane 
gelegen. Auch ift eine höchft merfwürdige Afte vorhanden, in 
welcher ein badifcher Angeftellter und Rechtögelehrter an der Schweis 
zergränge fehon unterm 20. Jänner 1831 einem aargauifchen Prä- 
laten die Nachricht mitteilte: 

„Es follen baldigft Vorfchläge und Pläne bei dem Berfaffungss 
rath eingereicht werden, alle Klöfter des Kantons, hauptfächlich 
die reiche Abtei Muri zu fäkularifiren, die Gefälle für den Staat 
einzuziehen, die Angeftellten befier zu bezahlen, für andere neue 
Einrichtungen zu verwenden und die Kloftergeiftlichen gering zu 
penfioniren und ausſterben zu lafjen.” 

Zuerft hatte, wie es ſcheint, Aargau fi) auf die Hoffnung 
geftügt, ed werde eine Reviſion des fünfzehner Bundes gelingen 
und dann der fatale Artifel XU als Schuswehr der Klöfter wegs 
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fallen. Da diefe Hoffnung aber fehlichlug, fo verfuchte man einen 
andern Weg. Ernft Münd rühmte ſich auch der Aufhebung der 
Klöfter im Klofter der Urfulinerinen zu Freiburg im Breisgau: 
„die Aargauerregenten hätten ihm die Ehre angethan, bisweilen 
feinen Rath) zu vernehmen und da habe er ihnen denjenigen ertheilt, 
die Klöfter nicht durch einen Auffehen erregenden Schritt zu bes 
feitigen, fondern ihnen allmählig den Hals immer enger zuzufchnüs 
ten, bis fie felbft, ihren Zuftand unerträglich findend, es ala 
Wohlthat erachteten, wenn ihnen ein Ende gemacht würde,” *) 

Wie getreulich die Regierung diefem Rathe nachgefommen, 
beweifen die Thatfachen. 


$. 85. Die Bevpgtigung der Klöfter. 


Schon im Dezember 1833, nachdem die Regierung die Nos 
vizenaufnahme und den Verkauf von Liegenfchaften den Klöftern 
bereitd von ſich aus eingeftellt hatte, fand fie für nöthig; „um 
eine Norm der Befteurung zu gewinnen“, neue Inventarien auf 
zunehmen. Im Frühling 1834 rüdten daher ſechs Kommiffarien 
von Yarau aus, um alle Klöfter zu inventarifiren. Sie arbeiteten 
„unermüdlich und raſch“ bis zum Herbft, daß fie für Muri allein 
eine Koftenberechnung von 4353 Franfen ftellen Fonnten. 

Im Jahre 1835 wurde der Kleine Rath, mit Briefen von den 
Radifalen gleichſam beftürmt, er möchte endlich die erivarteten 
Anträge in Betreff der Klöfter an den Großen Rath; bringen. 

Der Antrag zur Bevogtigung der Klöfter, gegründet auf Rüd- 
Ihlag in ihrem Vermögen, wurde dann wirffich am 2, November 
geftellt und an eine Kommiffton von einigen Mitgliedern überwieſen, 
welche am 7. Nov. Bericht erftattete. Sobald der Antrag geftellt 
war, gaben die Klöfter, jedes für fih, Vorftelungen dagegen ein. 
Allein alles Nachweifen, alles Nechtfertigen, alles Broteftiren half 
nichts. So oft es ſich um die Befteuerung der Klöfter handelte, 
anerkannte die Regierung gerne ein Vermögen von 7 Millionen, 
Da ed nun aber darum galt, die beantragte Bevogtigung der Klöfter 
auf den Vorwand zu begründen, als hätten die Klöfter einen 
Rückſchlag von mehr als einer Million Franken gemacht, fo fezte 
fie ein halbes Jahr fpäter den Vermögensftand der Klöfter auf 
fünfthald Millionen herab. Die Klöfter dagegen wiefen in aus— 
führlichen Ueberfichten eine größere VBermögensvermehrung feit 1830 


*) Friedrich Hurter, Befeindung der Kirche. 
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nach, als jener Ruͤckſchlag betragen follte, ungeachtet fie in. diefer 
Zeit mehr ald eine halbe Million an Steuern und Beiträgen an 
den Staat, zu Kirchen, Schulen ıc. entrichtet hatten. 

Doch, was halfen fehon die Gründe des Lammes in der Fabel; 
der Wolf fuchte Hader, um das Lamm zu verzehren. 

Die erwähnte Kommiffion theilte fich in eine Majorität und eine 
Minorität. Die Majorität, beftehend aus den Namensfatholifen Kels 
ler, Bruggiffer, Wieland, dem reformirten FreisHerofe und 
Tanner und Andern gleicher Art, ftimmte für Staatsverwaltung 
und Novizenverbot, in pflichtfehuldigfter Annahme der Vermögens- 
verminderung, unflarer Rechnungen und des Verdachts, Ber 
mögen in's Ausland gebracht zu haben. Die Minorität dagegen, 
namentlich einige PBroteftanten, als Dr. Feer, Profeſſor Raus 
henftein, Advokat Bertfchinger und felbft der befannte Aufs 
flärer Zfchoffe, gingen von dem Gefichtspunfte des Rechts aus, 
Die Rechnungen, bemerkte die Minorität, feien ſtets nach einer 
von der Regierung vorgefchriebenen Form gefertiget worden; wären 
fie nicht klar, fo berechtige dieß noch zu feinem Schluß auf fchlechte 
Wirthichaft oder ungetreue Rechnungsftellung. # Maria Krös 
nung fei felbft im Jahre 1833 wegen guten Haushalts beloht 
worden; Gnadenthal habe durch gute Wirthichaft die Erlaubniß 
zur Aufnahme von Novizen erworben; bei Hermetichwil zeige 
fi eher Vorſchlag, ald Rüdichlag; Fahrs Vermögen fcheine 
nur darum vermindert, weil Zürich den Zehntenlosfauf, hiemit den 
Werth der Forderungen des Klofters herabgeiezt habe. Das Ver— 
waltungsredht fei Ausflug des Eigenthumsrechtes ; vollftändige In- 
ventarien feien vorhanden, dazu noch die feierlichiten Verficheruns 
gen, es fei Nichts verheimlichet worden; Vorfchriften der Verwal— 
tung, zwedmäßige Sormularien der Rechnung würden Allem ab- 
helfen. Wer am Ende beffer verwalten werde, ein Klofter oder 
eine Staatsabminiftration? Die Verwaltung werde mindeftend 
12,000 Franken Eoften, ohne dem Staat zu nügen, lieber folle 
man geradezu die 12,000 Frfn. von den Klöftern fordern, fie würs 
den zu deren Entrichtung geneigter fein und dadurch zum Sparen 
gezwungen werden. Man folle die Klöfter nicht ſtrenger behans 
deln, als jede andere Korporation. Dur Verweigerung der Nos 
vizenaufnahme trete man den Klöftern zu nahe. — Wie aber Einer 
die Früchte feines Kapitalftodes verwende, zu diefer Frage habe 


*) Friedrich Hurter, Befeindung der Fatholifchen Kirche, 
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Niemand ein Recht. Man fage, vieled Land werfe den Klöftern 
bloß 2%, ab: ob man einen Bürger aus dem Grunde, weil er 
fein Feld beſſer beftellen fönnte, bevogten dürfe? Diefen und 
ähnlichen Bemerfunyen im Großen Rathe erwiederte die f. g. lüs 
fterne Partei — mit faden Ausflüchten, Wizeleien — Alles ohne 
Grund und Würde. 

Das Dekret der Bevogtigung erfolgte; am 14. November 
wurde ed den Klöftern mitgetheilt und am Tage der Ueberſchwem⸗ 
mung des Freiamtes durch die Kriegsknechte der Regenten ber 
Statthalter von Muri amtlich vernommen, ob fein Kloſtergut 
weggebracdht worden fei. 

Die nochmalige Vorftellung der Klöfter, es möchte doch der Bes 
ſchluß in mildem Sinne vollzogen werden, wurde einfach abgewieſen. 


8. 84. Die Klöfter unter der Staatsverwaltung. 


Im März 1836 rüdten die Verwalter in die Klöfter ein. 
Lindenmann ward Verwalter von Muri. Das Klofter verlangte 
die Inftruftionen deſſelben, da es mit feinem Vermoͤgen nicht blind» 
lings fchalten Laffe und erflärte, es habe fih an die Regierung 
gewandt. Lindenmann aber forderte mit Hülfe des Bezirfdamtes 
die ungefäumte Vermögensübergabe und die Abtretung des Gaft- 
haufes des Kloſters. Am 8. März langte erft die Inftruftion des⸗ 
felben an, wogegen das Klofter Verwahrung einlegte. Nicht min- 
der proteftirte ed gegen Wegichleppung von Zinsbriefen im Be- 
trage von 700,000 Franken. Am 29. April aber wurden fie mit 
Gewalt aus der Kifte genommen. Solcherweiſe verfuhren bie 
Berwalter in fehonungslofer Anwendung ihrer Inftruftionen. Gie 
fündeten alten treuen Dienern und Taglöhnern des Klofterd den 
Dienft auf, nur weil fie etwa einmal eine Bittfchrift unterzeichnet 
oder zu Eonfervativen Wahlen geftimmt hatten. Die Klöfter wurden 
fo mit einem radikalen Gefolge des Verwalters und mit böswilli- 
gen Dienern wie mit einem Ne umfangen. Da ber würbige alte 
Prälat von Muri, welcher mit 350,000 Frkn. der Staatsverwaltung 
fich entzogen hatte, ftarb, verweigerte die Regierung fo lange bie 
Wahl eines Abtes, bis ihr die Kapitalten ebenfalls eingebracht 
wurden. Schon im erften Jahre wurden dem Klofter für 186,956 
Franken Güter verfauft — als Beweis wie das Klofter unter der 
Staatöverwaltung das Vermögen vermehre. — Im Jahre 1839 
wurden Muri neuerdings für 114,798 Frkn., Wettingen für 59,360 
Frkn. Güter verkauft und die ausgelösten Kapitalien verfchachert. 

9 
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Der Verwalter von Fahr fehädigte das Kloſter auf alle Weife 
und ftahl ihm unter Nachficht des Präfiventen der Finanzkommiſſion 
förmlich 12,000 Frkn., womit er dann nad) Freiburg im Breisgau 
flüchtete. Die ftrafrechtliche Unterſuchung ermittelte bloß: „Es 
habe der Verwalter feine Inftruftion überfchritten.” In Wettins 
gen fehaltete die Verwaltung fo nachtheilig für das Klofter, daß 
ein Verwalter fortgefchiet werden mußte. 

Die Rechnungen blieben auf zwei, drei Jahre zurüd, während 
die Verwalter ſich's wohl fchmeden ließen und durch ihre hohe 
Befoldung ıc. in furzer Zeit reich wurden... 

Bei allem Dem waren einige Verwalter fehr grob und hart 
gegen die Klofterbewohner, was leicht zu denfen ift, da nur Die 
ergebenften Diener des Staated mit Dielen? Landvogteien beehrt 
wurden, | | 

Daß den Klöftern hier und dort ein Kollaturrecht entzogen, 
daß Berhöre vorgenommen, Unterfuchungen und Quälereien mit 
den Klöftern angehoben, ein Bote aufgefangen, die abgenommenen 
Briefe und Pakete erbrochen, und nad langer Friſt wieder zurüds 
geftellt wurden 2c., das find alles Dinge von minderer Wichtigkeit. 


8. 85. Die Schließung der Klofterfchulen. 


Bis zum Jahre 1835 hatten die Klöfter ihre Schulen unter 
vielem Befuche von Fatholifchen Sünglingen der Schweiz fortgefegt. 
Die Schulen wurden treu nach den gefeglichen Vorſchriften ges 
halten. Die beften Zeugniffe von den Behörden, namentlich für 
Muri, lagen vor. Der regierungsräthliche Beſchluß zur Schlies 
Bung.der Klofterfehulen gründete fi auf der Vorgabe, es 
würden den jungen Leuten ftaatögefährliche politifche Grundfäge 
beigebracht, es herrfche ein jefuitifcher Geift in denfelben. Der 
Tagſatzung aber gab die Regierung auf die Bejchwerde der Klös 
fter — vor, die Klöfter hätten fo fchlecht gewirthfchaftet, daß fie 
nicht mehr Schul halten könnten; daß man ihrer Berfchleuderung 
ein Ziel fegen müſſe, wenn anders die Schulen nicht noch dem 
Staat zur Laft fallen follten. Bei der VBerfaffungsrevifion von 
1840 baten die Klöfter, das Fatholifche Volk und die Geiftlichfeit 
in mehrern Vorftellungsfchriften : daß nach Vorſchrift des Art. XII 
des Bundes der Fortbeftand der Klöfter und die Sicherheit des 
Vermögens auch durch die neue Berfaffung gewährleiftet und deß⸗ 
halb freie Aufnahme der Novizen geftattet, und die Verwaltung 
des Vermögens den Klöftern wieder zugeftellt werde. 
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Der Berfaffungsrath nahm feine Nüdficht davon. Die Ver 
faffung wurde darum vom fatholifhen Wolfe verworfen, ihm aber 
von der Mehrheit der Proteſtanten dennoch aufgebunden. 

Das Verwalten ging indeß auf die vorbefchriebene Weife fort 
bis zur Befegung des Freiamtes im Jänner 1841. Wie diefelbe 
provozirt und aufgeführt worden, haben wir bei der gefchichtlichen 
Darftellung Aargaus erfahren. Daß diefer provozirte Zug ebenfalls 
auch dazu beftimmt war, den lebenszähen Klöftern endlich ganz 
den Faden abzuſchneiden, geht Far aus vielen Thatſachen hervor. 
Mir laſſen nur diefe fprechen. 


$. 86. Die Befekung des Klofters Muri. 


Den 12. Yänner rüdte Oberft Frei-Heroſe mit den Regie- 
rungstruppen von Villmergen und Wohlen hinauf nah Muri. 
Wie im Sturme ging ed auf das Klofter zu. Mit den Soldaten 
drang auch ein Haufe proteftantifchen Gefindeld aus andern Kans 
tonstheilen, mit Säden bewaffnet, in die Räume des Klofters ein. 
Da man aber die fadpatriotifchen Abfichten derfelben erfuhr, fand 
Frei: Herofe ed doch für angemejjen, dieſelben zu entfernen. 
Merkmürdig ift allerdings dieſer Umftand;, wie dieſes Gefindel 
aus fernen Gegenden des Kantons ſchon wiflen fonnte, daß in 
Muri jezt gute Gefchäfte zu machen wären. 

Beinahe alle Offiziere der eingerüdten Soldaten und noch 
bei 600 Gemeine legten fich fogleich in das Kloſter. An diefem 
Tage allein wurden da 1796 Pfund Fleiſch verzehrt, was an 
Wein darauf ging, läßt fich nicht angeben, denn die Soldaten 
tranfen nach Belieben. Es bedurfte aller möglichen Abwehr, daß 
der Keller von Soldaten nicht förmlich: beftürmt wurde. Das Flu- 
hen und Toben derfelben ging in's Gränzenlofe. Man beruhigte 
fi indeß damit, das fei der erfte Sturm, der mit diefem Tage 
fih legen werde. Aber man täufchte fih. Am zweiten Tage ging 
ed wie am erften. #) 

Als der Abt den Oberften um Handhabung der Ordnung er« 
füchte, indem fonft feine Soldaten Unthaten verüben Fönnten, die 
er felbft zu beklagen haben würde, erwiderte der Feldherr: „Unter 
den unordentlich zufammengefezten Kompagnien der ihm größten« 
theild unbekannten Leuten, vermöge er gehörige Ordnung no 
nicht einzuführen; zudem fei bei Billmergen Blur gefloffen und 


*) Friedrich Hurter, Befeindung ver fatholifchen Kirche. 
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das Militär deßwegen ergrimmt.” — „„Dodh nicht über das Kloſter,““ 
verjezte der Abt, „„diefes trägt an dem Blutvergießen feine Schuld.“ 
Barſch fuhr ihn der Feldherr an: „Was? das SKlofter wäre 
ohne Schuld? Allgemein ift man des Gegentheild überzeugt.” — 
Darauf entgegnete der Abt: „„diefer allgemeinen Ueberzeugung 
oder Muthmaßung entgegen, behaupte ich unfere Unfchuld, wors 
über jedoch Richter und Zukunft entjcheiden werden.““ 

Und doch — ohne die geringfte, vorherige Anzeige, ohne die 
geringfte Unterfuchung über Schuld oder Unfhuld war das Klos 
fter mit mehr ald 600 Soldaten und faft allen Offizieren befezt 
und fo behandelt, als läge auf dem Klofter die größte erwiefene 
Schuld. 

Am dritten Tage ging es eben fo, wie bisher und die fols 
genden nicht beifer. Wir geben aus einem authentifchen Berichte 
hierüber nur folgende charafteriftiiche Stelle wortgetreu: „Waren 
die Soldaten berrunfen, fo begann noch gräßlicheres Lärmen und 
Toben; fie Eagten über fchlechte Nahrung, drohten mit Gewalt 
und Mißhandlung, nöthigten etwa auch Einen durch gezogene Säs- 
bel zum Entfliehen. In dem großen Saale wurden ganze Gefäße 
vol Wein auf den Boden gefchüttet und wie auf Glitſchbahnen 
von Eis darüber hergefahren. Wielfältig wurde der Wein, den 
fie nicht trinken mochten, zum Fenſter hinausgefchüttet. Erft nad) 
erfolgter Anzeige von Aufhebung des Klofters fagte Oberft Suter 
zu den Goldaten: „„Diefer Keller gehört jezt nicht mehr dem Klos 
fter, fondern der Regierung. Die Klofterherren haben hier nichts 
mehr zu befehlen, fondern wir. Bisher ift es hier unordentlich, 
ungezogen und ftürmifch hergegangen; unerfättlih und gewaltthätig 
habt ihr Euch hinzugedrängt, das Trinken bid zum Uebermaß ges 
trieben; jezt aber muß Ordnung fein. Jedem Soldaten wird der 
Wein gemeffen, wer diefer Ordnung fich nicht fügt und mehr vers 
langt, wird geftraft werben.” Jezt wurde audy nur ber fchlech- 
tere Wein ausgetheilt, indeß fie früher beffern ausfchlugen mit 
den Worten: „Wir wollen uns nicht franf daran trinken.“ 

MNoch empörender ald jene Unfugen war das Benchmen ges 
gen die Kloftergeiftlichen; diefelben wurden nur ſchlechthin „Pfaffen“ 
genannt. Es war eine feltene Ausnahme, wenn etwa Einer dem 
Herrn Prälaten bei feinem Vorbeigehen etwelche Achtung erzeigte. 
Die fhändliche Aeußerung: „man follte die Pfaffen abfehlachten 
und Würfte aus ihnen machen,” wurde fehr oft gehört. Biswei⸗ 
len blieb gegen Mißhandlungen fein anderer Ausweg, als die Flucht.” 
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$. 87. Der Aufhebungsbefchluß vom 15. Jänner 1841. 


Unter der Gewalt des erften Eindrudes follte der Schlag 
gegen die Klöfter erfolgen. Schon am 12. Jänner, am Tage dır 
Befegung des Freiamtes, verfammelte fi der Große Rath in 
Aarau; da aber an diefem Tage die Mitglieder nicht in genüg— 
famer Zahl fi) einfanden, konnte geyen die Klöfter noch nichts 
vorgenommen werden. Dem 13. Jänner war es vorbehalten. Von 
200 Mitgliedern waren nur 134 und aus den fatholifchen Bezirken 
kaum ein Drittheil anweſend. — Es läßt fi wohl begreifen, daß 
die Aften, die da vorlagen, höchft unvollftändig fein mußten. 
Die einzige Beichuldigung, die fih in denſelben ohne Dur) irgend 
einen Beweis unterftügt zu fein, hingeworfen fand, war: „Bon den 
Klöftern aus feien aufreizende Mittel angewendet worden, darauf 
berechnet, die angenommene Berfaffung als eine den Katholiken 
durch die Mehrheit aufgedrungene, zum voraus darzuftellen und 
ihre Vollziehung für fie unmöglich zu machen, Gluubenshaß zu 
pflanzen und fie zum Bürgerfriege zu entflammen.“ 

Die Hofterfeindlichen Wortführer drängten mit aller Haft auf 
einen ſchnellen Entfcheid hin, „indem in dem gegenwärtigen Au- 
genblide eine raiche Entfcheidung der Sache für das allein Wahre, 
allein Richtige, allein Zwedmäßige zu halten fei.“ Im einer grän- 
zenlofen Frechheit und Reichtfertigfeit fezten die Lenker des Staates 
das Schickſal der 8 unfchuldigen Klöfter auf die cine der Wag- 
Ihalen, auf die andere ihren Haß und den gereiften Plan — 
und Die leztere überzog weit an Schwere. Ohne Unterjuchung, 
ohne eine Vertheidigung anzuhören, was doch dem gemeinften 
Verbrecher nach dem Geſetze geftattet ift, ohne Nüdjicht auf die 
Borjhriften des Bundes — erfolgte das furchtbare Verdammungs- 
urtheil, das Hunderte aus dem Heiligtum ihres Seelenfriedens 
hinaustrieb in die arge Welt. 

Seminardireftor Keller war es, der nach einer witthenden 
Rede den Antrag zur Aufhebung der Klöfter ftellte. Der Beſchluß 
erfolgte mit 115 gegen 19 Stimmen, mit Ausnahme von 4 — 5 
Katholiken, nur von „PBroteftanten“ gefaßt. — Das unfelige Defret 
folgt unter den Beilagen. *) 

Am 20. Jänner des gleichen Jahres erflärte die proteftan- 
tiſche Mehrheit des Großen Rathes das fämmtliche Vermögen der 
aargauiſchen Klöfter als Staatsgut. 


*) Beilage Nro. 4. 
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Wird Alles nochmals überfchaut, fo ergibt fi, daß die 
Aufhebung der Klöfter Feineswegs durch die Ereignifie vom 10. und 
14. Jänner herbeigeführt, und daß der Ausdruf der aargauiſchen 
Denkichrift: „die Klöfter feien gefährlich, fie hätten Antheil an 
dem Aufruhr genommen, die Nothwendigkeit der Nothwehr trete 
ein“, Unwahrbeit, beffer gefagt, eine Staatslüge war, die felbft 
durch die „hintennach” veranftaltete Unterfuchung in feinem Punkte 
gerechtfertiget werden Fonnte. #) — Sonft bedarf es zur Einbe— 
rufung des Großen Rathes einer Zeit von drei Tagen, und nun 
fol alles Erforderliche in einem einzigen Tag vorgefehrt worden 
fein. Da die eritfernteften Mitglieder 10 Stunden von Aarau 
wohnen, müffen nothiwendig zwifchen der Einladung und der Vers 
fammlung zwei Tage verfließen; die Einberufung mußte demnach, 
zumal die Berfammlung ſchon auf den 12. zur Sigung einberufen 
war, im zuverfichtlicher Erwartung des gehegten Erfolges der 
Berhaftnahmen, zwei Tage vorher ſchon befchloffen worden fein. 
Ueberdem ift e8, zumal bei dem damals ftattgefundenen regen Vers 
kehr mit dem Bezirt Muri gar zu auffallend, daß die Fatholifchen 
Mitglieder, Küng und Bucher, die Einladung in den Großen 
Rath erft am 13. Jänner, nachdem die Sigung ſchon zu Ende war, 
Wolfisberg von Dietwil fie gar erft am 14. Morgens erhielten. 

Zur Erhärtung diefer Anficht hätten wir noch mehrere Thatfachen 
anzuführen, der Verlauf der Ereignife wird aber ebenfo geeignet 
fein, den geringften Zweifel hierüber noch zu löfen. 


8. 88. Die Vertreibung der Klofterbewohner. 


Am 24." Februar befahl der Oberfommandant FSreisHerofe 
auf den folgenden Tag möchte der Herr Prälat von Muri das 
Kapitel verfammeln, auch die auswärts befindlichen Mitglieder eins 
berufen. An dem 25. zu beftimmter Stunde erſchien jener, wieder 
von vielen Offizieren und dem gefammten Bezirfdamt. begleitet, 
und hub an: ur 

„Eine Depeſche ift mir dur) die hohe Regierung zugefommen. 
Bermöge derfelben fol ich Ihnen eröffnen, daß der Große Rath, 
mit der überwiegenden Stimmenmehrheit von 115 gegen 19 .die 
Klöfter des Kantons Aargau aufgehoben habe, Als Menſch ber 
daure ih ihr-Schieffal, ald Bürger fühle ich mich geehrt, dieſen 
Auftrag zu vollziehen.“ 


*) Friedrich Hurter, Befeindung der Kirche, 
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In wirdiger Haltung erwiederte der Brälat: „Mit Entjegen 
und tieffter Wehmuth vernehmen wir Ihre Eröffnung. Aus den 
Vorgängen feit 1836 Fonnten wir einen folden Akt der Gewalt 
ahnen. Als Stift, das bereits über 800 Jahre beftanden, prote— 
ftiren wir gegen dieſe Gewaltmaßregel und verwahren unjere Rechte, 
geftügt auf unfere Stiftung, auf die Bundesurfunde, auf unfere 
Kantonsverfuffung, die alles Privateigenthum fichert, und ganz 
befonders auf die Rechte der. heiligen Fatholifchen Kirche; denn 
unfer Stift ift ein Firchliches Inftitut, welches durch die Kirche 
gegründet und fanftionirt ift, folglich nur durch diefe rechtsgültig 
fann aufgehoben werden.” Mit Zorn fuhr der Heerführer entgegen: 

„Als Kommandant an der Spite von 15,000 Mann nehme 
ich Feine Proteftation an. Im Herde der Revolution muß Dies 
felbe erftidt werden. Das Klofter hat durch Sturmläuten und 
Schießen den Lundfturm provozirt und organifirt.“ 

Auf die beftimmten Widerreden des Prälaten und den Ge: 
genbemerfungen des Oberfommandanten in ähnlichem Tone, ging's 
an das Plündern der Kirche unter gefchäftigem Dienfteifer des 
Bezirfdamtmann Weibel. 

Indeß eröffnete der Dberfommandant noch folgende Punkte 
zur Vollſtreckung des Defrets: „Es, folle an ihn das Konvent: 
fiegel abgegeben, alle Schlüffel gehörigen Drts in die Echlößer 
gefteeft werden. Alle Komventualen follen in zweimal 24 Stun: 
den das Klofter verlaffen und fämmtliche Pfarrherren, vom Klofter 
aufgeftellt, feien abgefezt. 

„Im Übrigen folfen die Erpofiti das Volk beruhigen und ihm 
fagen, daß die Religion nicht angegriffen fei, ihm nicht genommen 
werde, ja erft von jezt an folle fie auſ's Neue erblühen in den 
Herzen der Menfchen.” 

Auf alles Diefes legte der Prälat nochmals feine feierliche 
Verwahrung für die Rechte des Kloſters ein, und erklärte, daß er 
und fie Alle nur der Gewalt weichen würben. 

Herzzerfehneidend war die Trennung, das laute Schluchzen 
der Abfchiednehmenden und noch ergreifender das laute Klagen der 
Leute von Muri, welche trog Sturm und Ungewitter an den Weg 
fi ftellten, um den Hinwegeilenden ein Lebewohl zu jagen. 

Auf gleiche Weife gefchah die Aufräumung des Klofters Wet- 
tingen ebenfall3 durch den Oberfommandanten. 

Die Nonnen der Klöfter Fahr, Hermetfhwil, Onadenthal 
und Maria Krönung, worunter viele betagte, altersſchwache, muß— 
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ten ebenfalls ohne Friftverlängerung innert zweimal 24 Stunden 
aufbrechen, jede mit einem kleinen Bündelchen der nothiwendigften 
Habfeligkeiten verfehen, durch den tiefen Schnee — hinausziehen — 
fummervoll fuchend, wo ſich für die erfte Nacht ein Unterfommen 
fände. Faſt ganze Gemeinden, Katholifen und Reformirte — 
waren von Mitleid und Entfegen ergriffen, unter Schluchzen und 
Thränen nahmen fie von den unglüdlichen Klofterfrauen Abfchied. 
3a ein bernerifcher Oberft Kohler, der Augenzeuge diefer fehmerz- 
lichen Szenen war, fagte gerührt: „Liebe Frauen, wenn die Res 
gierung von Aargau fein Obdach mehr für Euch hat, fo fommt 
zu mir nach Bern. Ich befige ein geräumiges Haus, welches ich 
nicht bewohne, das räume ich Euch ein. Kommt nur und neh—⸗ 
met einen Geiftlichen Euerer Religion mit.” 

Als die b4jaͤhrige Abtiffin von Gnadenthal mit 3 Schweftern 
in ihrer Vaterſtadt Mellingen zufammenwohnen wollte, erhielt fie 
fofort den regierungsräthlichen Beicheid, „daß den SKonventualin- 
nen nicht einmal ein Zufummenleben, qua conviet, innerhalb der 
Gränzen des Kantons geftattet ſei.“ 

Noch tröftete fich das Volf, es werden wenigſtens die arınen 
Kapuziner in Baden und Bremgarten ihm nicht entriffen werden, 
weil ja da Nichts zu nehmen ſei; allein man täufchte fich bitter. 
Zur beftinmten Zeit erging auch an fie der trodene Befehl, innert 
zweimal 24 Stunden das Klofter zu verlaffen. Der 31. Jänner 
war der Tag ihrer Ausivanderung. Das Volk hatte fih in Schaas 
ten herbeigebrängt, um bie lieben Väter nochmals zu fehen, noch— 
mald die Saframente aus den Händen berfelben zu empfangen 
und dann das lezte Lebewohl zu fagen. Die Abfchiedsftunde war 
herzzerreißend. 

So waren die Klöfter geräumt und der jahrelange Plan zur 
That gereift. Die Radifalen Aargaus das Bolf der 
fatholifchen Schweiz trauerte. 


$. 89, Die obrigfeitliche Plünderung der Klöfter und 
Gotteshäuſer. 


Am 3. Februar begannen die Kommiſſarien die Kloſterkirche 
von Muri zu plündern, Sie nahmen mit eigener Hand die Ge— 
fäße, worin das Allerheiligfte war und 4 Kelche dazu, bradyen 
das eingemauerte. filberne Tabernafel heraus, riffen die 5 filbernen 
Ampeln und was an Silber war überall herunter und trugen 
Alles in die Biblivthef. Oberſt Groß meinte, der Tabernafel 
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wäre zu nichts Beffern zu verwenden, als zu Pfeiffenköpfen, und 
Oberrichter Müller fagte von den geweihten Keldhen: man fünnte 
diefe Schönen Trinfbecher nicht ziwemäßiger verwenden, ald ivenn 
man einen Freifchießen veranftaltete und fie als Ehrengaben aus» 
jezte. Dielen Laien that’8 der Pfarrer in Aarau noch zuvor, 
der öffentlich predigte, deßhalb wäre die Religion nicht in Ges 
fahr. Um katholiſch zu fein — bedürfe man ſolchen Zeugs nicht. — 
Ausgezeichnete Kunftgemälde, Uhren und Koftbarfeiten aller Art 
verfhwanden theilweije in befannte Hände, fanden aber feinen 
Platz in dem regierungsräthlichen Inventarium, Jeder, der konnte, 
griff zu. Alte berühmte Handichriften, Urkunden, feltene Werfe 
kamen weg. Die Bibliothef von Muri galt nach dem Zeugniß 
gelehrter Männer, nächft derjenigen von St. Gallen, als eine der 
eriten in der Schweiz. Der Schaden, den fie aber bei der Plün— 
derung jerlitt, ift gar nicht zu fchägen, ganze Körbe voll Bücher 
ohne Unterfchied wurden verfchleppt. Den Kreuzgang des Klo— 
ſters zierte eine ganze Reihe der Eoftbarften Glasgemälde — wirf- 
(ih von unfhäsbarem Werth. Diefe wurden in aller Haft her» 
untergerifjen — und, in welchem Zuftande — ift wohl zu denken, 
in Kiſten eingepadt, und weiß Gott, wohin gebracht. 

„Schmerzlich”, fagt Hurter, „ergriff ed die Gemüther des 
fatholifchen Volkes, ald es den mannshohen filbernen Tabernafel, 
an welchem die Arbeit wenigftens fo viel Werth hat, als das Metall, 
die köſtliche Monftranz, die heiligen Gefäße nach dem ſchweizeri— 
ſchen Algier abführen fah. In Aarau erfannten Bewohner von 
Muri in Häufern der Magnaten Eoftbare Gegenftände, die dem 
Klofter Muri angehört hatten. 

Größeres Auffehen erregte noch die Entfremdung der koſtba— 
ren Glasgemälde aus dem Kreuzgang von Wettingen, deren 
Werth auf 4000 Frkn. berechnet wurde. Cie verſchwanden in der 
Nacht des 7. bis 8. Februars unter den Schutzwachen des Verwal- 
terd und famen nicht mehr zum Vorſchein. Ein wahres Wunder! 

Die Entwendungen alle in's Detail anzugeben, ginge faft in’s 
Unzählige. Beinahe Alles entging der Unterfuchung und Strafe. — 
Um fo rüdfihtslofer verfuhr man gegen Kloftergeiftliche, die man, 
wenn auch ungerecht, in Verdacht nahm, als hätten fie Etwas 
mitgenommen, und doch wäre e8 ihr Eigenthum gewejen. 
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8. 90. Die erfte außerordentliche Tagfakung von 1841 und 
ihr Beſchluß. 

Kaum war die Aufhebung der Klöfter faktiſch durchgeführt, 
und diefer in der Schweiz unerhörte Aft bis in die entlegenften 
Thäler der Eidgenofienfchaft befannt geworden, als Luzern mit 
mehreren andern Kantonen die Zufammenberufung einer außerors 
dentlichen Tagfagung verlangte. Der Vorort Bern rief daher die 
Gefandten der 22 Kantone auf den 15. März 1841 zur außer» 
ordentlichen Sitzung zufammen. 

Aargau hatte eine aftenmäßige Darftelung alles Vorgefals 
Ienen und die Beweisführung verfprodhen, daß, es zu feinen 
Maßregeln nicht nur berechtiget, fondern genöthiget gewefen fei. 
Sedermann harrte diefer Staatsfchrift mit gefpannter Erwartung 
entgegen. Sie erfchien, gefloßen aus der Feder des Seminardis 
reftor Kellers unter dem Titel: „Denkichrift“, 175 Quartfeiten 
umfaffend. Mit beifpiellofer Frechheit wurden in dieſer Schrift 
die Klöfter mit den fohamlofeften Verbrechen beladen. Sie follten 
am Aufruhr Theil genommen, Muri Sturm geläutet, ja der Haupt: 
anftiftung fich fchuldig gemacht haben. Das Frauenklofter Maria 
Krönung wurde noch befonders als das „widerfeßlichfte und revo- 
Iutionärfte” aller Klöfter genannt. Dem Klofter Wettingen wurde 
Unmoralität und ſchlechte Drdenszucht vorgeworfen. Die Klöfter 
hätten ſich überhaupt überlebt, taugen nicht mehr in die Welt: 
„Denn wo ein Mönch feinen Fuß hinſetze, da wachſe fein Gras 
mehr nach 20.” Diefer Schrift mangelten, wie im Großen Rathe 
zu Yarau am 12. Mai felbft bemerft wurde, „alle Beweife durch 
Akten.” Noch Fein einziges der angefchuldigten Verbrechen war 
durch gerichtliche Unterfuchung erhoben, kurz fein einziger faktifcher 
Beweis vorhanden, fonnte auch nach 3 — Ajährigen Unterfuchun« 
gen nicht einer aufgefunden werden, wie die Folge lehren wird. 

In einer Gegenſchrift, „die aargauifchen Klöfter und ihre 
Ankläger”, welche Schritt für Schritt der aargauifchen Staatd« 
fchrift folgte, wurden aM’ die Entftellungen, Berdrehungen der 
Geſchichte, Urfundenverfälihungen, falfche Schlüffe und Phrafen ıc. 
fchonungslos aufgedekt und in allen Theilen widerlegt. 

Der apoftolifhe Nuntius gab in Betreff der Klöfter eine Note 
an die Tagfagung ein, eine andere folgte von Deftreich im feiner 
Eigenichaft als Stifter von Muri, Gutthäter der andern Klöfter. 

Die Vorfteher ſämmtlicher Klöfter reichten ebenfalls eine Recht— 
fertigung ein, an welche fie das Begehren um Einfegung in al’ 
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ihre Rechte fnüpften. Diefem Beifpiele folgten 10 flüdhtige Ehren- 
männer des Freiamtes, die nebft den Uebrigen auch eine eidge- 
nöfftfche Unterfuchung über die jüngften Ereigniffe verlangten. 

Mehrere Gefandtichaften rügten Aargaus Verfahren fcharf, 
nannten daſſelbe, fo weit e8 die Klöfter betraf, geradezu einen 
Bundesbruch. Am 2. April erfolgte mit 171/, Stimmen folgen» 
der Befchluß der Tagſatzung: 

1) „Der Beihluß des Großen Rathes des Kantons Aargau 
vom 13. Jänner lezthin, durch welchen fämmtlidhe auf deſſen Ges 
biet befindlichen Klöfter aufgehoben worden, ift ald unverein— 
barlich erklärt mit dem Artifel XU des Bundesvertrages, 

2) „An den hohen Stand Aargau ergeht in Folge defien die 
dringende Einladung der oberften Bundesbehörde, über den Ges 
genftand jenes DefretS nochmals einzutreten und in pflichttreuer 
Berüdfihtigung der ungweideutigen Vorſchrift des Artifel XU 
folde neue Verfügungen zu treffen, welche defien Anforderungen 
genügen und die Bundesbehörde eigenen Eintretens zur Aufredhts 
haltung der Bundesvorfchriften entheben können. 

3) „Der Stand Aargau ift in Fernerem eingeladen, feine Bes 
rathung und Schlußnahme dermaßen zu befchleunigen, daß ihr 
Ergebniß um die Mitte des Eommenden Monats Mai dem hohen 
Bororte befannt gemacht und von diefem den eidgenöffichen Stän- 
den mitgetheilt werden fann. 

4) „Sür den Fall, daß der Kanton Aargau Anſtand nähme, 
der an ihm: gerichteten Einladung nachzukommen, vder daß feine 
zu gewärtigenden Beichlüffe die Vorfchriften des Bundes nicht bes 
friedigen würden, wird der nächften ordentlichen Tagfagung jede 
Verfügung vorbehalten, die fie zur Aufrechthaltung der mehrer: 
wähnten Bundesvorfchriften nothwendig erachten würde. 

5) yBisizu definitivem Entfcheide der Tagfagung find, ordents 
lichen -Berwaltungsmaßnahmen unbefchadet, alle Liquidations- 
verfügungen einzuftellen, und ift fomit rüdfichtli der Bermös 
gensgegenftände ber — — der Stan quo zu bes 
haupten.“ 


8.91. Aargau vollzieht die Tagſatzungsbeſchlüſſe nicht. 


Bis Mitte Mai 1841 ſollte Aargau den Vorſchriften des 
Bundes Genüge leiſten. Die Eile war nicht groß. Erſt den 13. 
Mai beichloß der aargauifche Große Rath hierinfalls: „Es ſolle bei 
dem am 13, Jänner Verfügten fein Verbleiben haben.” Bierfünf- 
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theile der katholiſchen Großrathsmitglieder Tegten ihre Verwahrung 
dagegen an's Protokoll. Alfo wiederum die Proteftanten beharrten 
bei dem Raube der Kloftergüter. 

Nicht beffer wurde die Verfügung der Tagfagung ($. 5) 
refpeftirt; Aargau fehaltete und waltete mit dem. Kloftergut, als 
wäre e3 fein rechtmäßiges Eigenthum. 

Auf den 1. Zuli 18414 fam die ordentliche Tagfagung in 
Bern zufammen. 

Der Sinn vieler Gefandten, oder ihrer Großen Räthe, die fie 
vertraten, war indeß ſchon ein anderer geworden. Entweder hatte 
der Bund feine Kraft verloren, oder man hatte den Beſchluß vom 
2. April vergeffen. 

Und als der Kanton Aargau feine Mitftände einlud, den 
Befchlüffen ver Tagſatzung vom 2. April feine weitere Folge zu 
geben, und der Tagfagung felbft „die ſchnöde Abweifung ihrer Bes 
fchlüffe zufandte, fo verwandelte die oberfte Bundesbehörbe im Sinne 
der Fefthaltung und Handhabung ihres Befchluffes vom 2. April,“ 
ihre damalige Einladung — unterm 9, Heumonat 1841 in eine 
„Aufforderung“ an den Stand Nargau. 

Nebenbei erging an Aargau der Wink: ein ftarres Fefthalten 
am Beichluß vom 13. Jänner hemme den Lauf der Sympathien, 
lege bereitwilligem Entgegenfommen unüberfteigliche Hinderniife 
in den Weg. *) 

Da trat der aargauifche Große Rath am 19. Juli neuers 
dings zufammen, und diefer brachte „aus Achtung vor der Eidgenof+ 
fenfchaft und aus Liebe zum Frieden die Herftellung von den drei 
Frauenflöftern Fahr, Maria Krönung und Gnadenthal — 
als großmüthiges Opfer dar.“ 

Fahr liegt auf Zürchergebiet und bei fortvauernder Aufhebung 
würde Zürich feine wenigen Güter angefprochen haben. Gnadens 
thal war bei dem Gefammtvermögen aller Klöfter von 6,461,833 
Sen. — nur mit 155,031 und Maria Krönung bloß mit 107,322 
Frkn. betheiliget. Nebenbei äußerte man fi von Oben her im 
Großen Rathe dahin: „Man muß die Wiedereinfegung genannter 
Frauenklöfter anbieten, um die Tagfagungsmehrheit zu trennen, 
jenen aber dann foldye Bedingniffe machen, die fie nicht annehmen, 
Auf diefe Weife könne Aargau der Einladung der Tagfagung ge 
nügen ohne ein einziges Kloſter herzuftellen.” 


9 Friedrich Hurter, Befeindung der katholiſchen Kirche. 
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Wirklich ſezten fle dem Befchlufie bei, daß Aargau die Reform 
und die Staatsvermvaltung über die drei Klöfter vorbehalte., Die 
Novizenaufnahme wurde nicht erwähnt. 

Wie dieß für den Werth des Opfers, fo zeugte nicht minder 
für die Schuld der Klöfter diefer Umftand: Maria Krönung 
hatte Aargau in feiner Staatsfchrift das „revolutionärfte” aller 
Klöfter genannt — und doch wollte e8 dafjelbe einſetzen; — allein es 
befaß kaum fo viel, daß die Nonnen defjelben hätten daraus penftonirt 
werden fönnen. Wettingen dagegen, das der Große Rath „ald am 
Aufftande unbetheiligt“ erklärte, wurde vergeſſen; feine 2,400,000 
Fıfn. Vermögen — waren die ganze große Schuld des Klofters 
in den Augen der aargauifchen Regenten. — — —! 

Die weltkluge Rechnung des Großen Rathes hatte indeß 
nicht fehlgefchlagen. Die Tagfagung gelangte wirklich zu feinem 
Beichluffe. Sie fezte bloß eine Kommiſſion nieder, die über diefe 
Angelegenheit Anträge einreichen follte. Diefe aber zerfiel auf nicht 
weniger als viererlei Anträge, die fich zum Theil grell widerfpras 
chen. So mußte die Tagſatzung auf den 25. Dftober ſich vertagen. 

Auf den beftimmten Tag trat fie wieder zufammen. Dießmal 
aber theilte fi die Tagſatzung in drei Anfichten. Die Einen 
wollten Herftelung der Klöfter nah Recht und Bund; die Ans 
dern die Staatörüdficht anerkennen, wornady Aargau nad Belies 
ben handeln möge ohne Rüdfiht auf Schuld oder Unſchuld. Die 
Dritten — das Friedensopfer Aargaus annehmen — eine Mitte zwis 
hen Recht und Unrecht. — Eine neue Denkfchrift der aargaui— 
chen Klöfter und andere zahlreiche Bittfchriften, fo wie die aus— 
gezeichneten Boten der bundesgetreuen Kantone blieben ohne Erfolg. 
Die Tagſatzung löste fi ohne auf eine Meinung eine Mehrheit 
zu erhalten — wieder auf. 


8. 92. Das päpftliche Breve und die vereinigte Stimme der 
Fatholifchen Bifchöfe. 


Auf die Tagfagung von 1842 mußte die Klofterfrage wieder 
in Behandlung fommen. Am 1. April erließ der heilige Vater 
an fämmtliche Bifchöfe der Schweiz ein Breve, wie es im Ans 
hange wörtlich ericheint. *) 

In diefem Breve fprach der heilige Vater das Verdammungss 
urtheil über die widerrechtliche Aneignung des Kirchen - und Klos 


*) Beilage Nro, 5. 
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ftergutes im Aargau aus nach den Vorfchriften des Konziliums 
von Trident, und verwahrte feierlich die Rechte und Freiheiten 
der Kirche. 

In Folge der ernften Aufforderung des Papftes begleitete auch 
ein eindringliches Schreiben des päpftlichen Nuntius das Breve an 
fämmtliche Bifchöfe der Schweiz. 

Als die Zeit der Tagſatzung herannahte, erhoben die Bifchöfe 
der Schweiz, die Vorfteher und Vorfteherinnen fämmtlicher Klöfter, 
die Fatholifchen Flüchtlinge des Freiamtes — ja die Katholiken 
aller Kantone und felbft da, wo deren Anzahl nur gering ift, 
ihre vereinte Stimme; — taufend und aber taufend Laufe aller 
Drte, aller Sprachen, aller Stufen und aller irdifchen Verhältniffe 
verbanden fidy zu dem in einem Worte geeinten Ruf: — Dem 
Bunde, dem Recht, dem Eide — die ſchuldige Anerkennung zus 
fommen zu lafien. 

Den 1. Zuli wurde die ordentliche Tagſatzung von 1842 
wieder in Bern eröffnet.. Am 26. und 29. des gleichen Monats 
fam die Klofterfrage zur Sprache. SKräftiger, gründlicher und 
entfchiedener als je, ftanden Luzern, die Urfantone, Freiburg und 
das bundesgetreue Neuenburg für das Recht der Klöfter und der 
Kirche, fomit auch für das Rechtaller Katholiken ein. Was war der 
Erfolg? Wie groß der Einfluß des eidlich befchworenen Bundes? 

Schon bei der erften Abftimmung vereinigten fih 111/, Stim- 
men dahin, mit dem Anerbieten Aargaus, der Herftellung der drei 
ärmften Srauenklöfter fich zufrieden zu ftellen und den Gegenftand 
aus Abfchied und Traftanden fallen zu laffen. 

Nicht einmal fo viel guten Willen hatte die Tagſatzung mehr, 
dem $. 5 des FTagfabungsbefchluffes vom 2. April 1841, wors 
nad alle Liquidationsverfügungen eingeftellt und der Status quo 
der Bermögensgegenftände behauptet werden follte, weitern 
Nachdruck zu verfhaffen. Aargau ſchaltete mit den Kloftergütern 
nach Belieben. Ein Hof, ein Gut, eine Liegenfchaft nad) der 
andern wurde verfauft und unter Umftänden viel zu wohlfeil. — 
Das Unrecht war einmal im Zuge und nichts mehr hemmte den 
verheerenden Lauf. 


8. 95. Der erfie Zwölferbefchluß. 


Der Bundesbruch, wie die Aufhebung der Klöfter durch den 
Tagſatzungsbeſchluß vom 2. April 1841 felbft erklärt worden, Hatte 
feine Sühne bis zur Stunde noch nicht erhalten, Aargau rech« 
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nete auf Sympathien und täufchte fidh nicht. Doch war Aargau 
und den gleichgefinnten Ständen die alljährlich auf die Traftanden 
ber Tagfagung gebrachte Klofterangelegenheit ein Dorn im Auge; 
nicht weniger läftig mußte ihnen die bittere Wahrheit fallen, die 
die bundesgetreuen Stände jo oft ihnen wiederholten. Kein Wuns 
der, daß fie fich endlich alle Mühe gaben, um im Jahre 1843 
die zu einem gültigen Befchluffe erforderlichen zwölf Stimmen zu 
erhalten. 

Die diegjährige Tagſatzung fam mit dem Vororte nach Luzern, 

Am 15. Auyuft fiel die Klofterfrage in Berathung. Sie 
dauerte drei Tage. Heftig war der Kampf und der moraliſche 
Sieg offenbar auf Seite der bundesgetreuen Kantone. Die Schuß» 
rede des Bundespräfidenten Siegwart-Müllers für die Klös 
fter, im Einne des Rechts und Bundes, wurde allfeitig als ein 
Meifterftüd anerkannt. 

MWürdig traten ihm zur Seite Abyberg von Schwyz, Hours 
nier von Freiburg, Calame von Neuenburg, Hegglin von Zug 
und die übrigen bundesgetreuen Kantone. 

Die vereinten Bitten der Kloftervorftände und der aargauis 
fhen Katholiken hatten: fich auch wieder auf die Wagfchale gelegt. 
Am 18. follte der Entſcheid fallen. „Da erklärten fich 91/, Stände, 
Zürih, Bern, Glarus, Solothurn, Schaffhaufen, Aargau, Thurs 
gau, Teffin, Waadt und Appenzell Außer-Rhoden mit dem aars 
gauifchen Anerbieten von drei Frauenflöftern als befriedigt und 
flimmten für Entfernung des vorliegenden Berathungsgegenftandes 
aus Abſchied und Traktanden.“ 

Die Stände Genf, Graubünden und St. Gallen verlangten 
die Herftellung von drei Frauenflöftern nebſt einem vierten, Hers 
metfhwil, oder einem Kapuzinerklofter. 

Noch war alfo Feine abfolute Mehrheit vorhanden. — Allein 
am 31. Auguft erklärten Genf und Graubündten ihren Beitritt 
zu dem Antrage der 9Y, Stände, während St. Gallen dagegen 
noch bei feiner Forderung der Wiederherftelung des vierten Frauens 
Hofters, (Hermetfhwil) ftehen blieb, fo unter diefer Bedingung 
ausdrüdlich nur für Entfernung des Gegenftandes aus Abfchied 
und Traftanden flimmte, Für einen und denfelben Beſchluß, näms 
ih für Wiederherftelung von drei Frauenklöftern, hatten fich for 
mit höchftens 11 und nicht 12 Stände vereiniget; für Entfernung 
des Gegenftandes waren Dagegen fchon 12 Etände; es kann jedoch 
unmöglich ein Berathungsgegenftand als abgethan in den Abfchied 
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fallen, während die Hauptfrage noch unentſchieden — ſchwankend 
zwifchen drei und vier Klöftern — bleibt. 

Dennoch mußte diefe Abftimmung als ein gültiger Beſchluß 
der Tagſatzung gelten. 

Die Gefandten der Stände Luzern, Uri, Schwyz, Unter 
walden ob und nid dem Wald, Zug und Freiburg legten gegen 
die Verhandlungen von 12 Ständen am 31. Auguft 1843 eine 
Proteftation an das Protokoll der eidgenöffifchen Tagfagung und 
behielten ihren Ständen „alle weiter geeigneten Schritte zur Aufr 
rechthaltung des Bundesvertrages in allen feinen Beftimmuns 
gen” vor. #) 

Da die Fatholifchen Stände diefen f. g. Zmwölferbefchluß weder 
dem Inhalte und Wefen, noch der Form nad als einen 
bundesgemäßen Beſchluß anerfannten, weil auch eine Mehrheit 
von 12 Ständen auf Koften des Rechts und des Bundes feinen 
gültigen Schluß faffen Fönnte, fo richteten fie in einem Manifeſte 
das Begehren an die fämmtlichen Kantone, für bundesgemäße Er- 
ledigung dieſes Gegenftandes neuerdings ihre Inftruftionen auf 
die Tayfagung 1844 bringen zu wollen. Auch dieſes Jahr gins 
gen die 12 Stände von ihrer Gefinnung — nit ab. Am 8. 
Auguft beftätigten fie an der Tagfayung den vorjährigen Beſchluß. 
Alle BVorftellungen der bundesgetreuen Kantone, alle erneuerten 
Bitten der Kloftervorftände, blieben ohne Berüdfichtigung. Dens 
jenigen Klöftervorftänden, welche gegen die Aufhebung der Klöfter 
fortwährend ſich verwahrt hatten, waren bis zur Stunde die auss 
gefezten Penſionen von Aargau vorenthalten worden. Das Bes 
gehren derfelben, daß Aargan angehalten werde, falls die Klöfter 
nicht hergeftellt würden, ihnen wenigftens die verfprochenen Pens 
fionen zufommen zu laffen, fand ebenfalls feine Beachtung. Da 
hätte man fagen fönnen: „Sie weichen feinen Finger breit vom 
Wege des Unrechts ab.“ 


8. 94. Die Ausficht der Klöfter; ihre Unſchuld. 


Als Bligableiter dagegen brachte Aargau dieß Jahr den erften 
Antrag zur Verbannung der Gefellfhaft Jeſu aus der Schweiz. 
Statt daß die Fatholifchen Kantone erwarten durften, es werde 
das Unrecht an den Klöftern gefühnt, wurde ihnen nun ald „Ges 
nugthuung“ mit einem neuen ebenfo bundeswidrigen Hebergriffe 


*) Beilage Nro. 6. 
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begegnet. Ungeachtet fie da auf mögliche Abwehr bedacht jein 
mußten, gaben fie doch das Recht der Klöfter nicht auf. Auch an 
den Tagfagungen von 1845 und 1846 erneuerten fie ihre bundes— 
gemäßen Forderungen. Neuenburg blieb den bundesgetreuen Kans 
tonen und dem Rechte immer treu, während Bafelftadt in den 
lezten Jahren etwas fchiwanfender geworden war, indem feine 
Friedens » und DVermittlungsanträge zwar gutgemeint aber immer 
nutzlos blieben. 

Man hatte übrigens wohl befürchtet, daß fofern die Klofter- 
frage in den Jahren 1843 und 1844 — unterm Vorort Luzern 
— nicht rechtlich erlediget würde, die Ausfichten dazu in Züri 
und Bern dann fehwinden werden. Die bundesgetreuen Stände 
hatten wirklich fein bundesgemäßes Mittel unverfucht gelaffen. 
Der Erfolg ift befannt, wie der ungerechte Haß und der fteigende 
Gegendrud der revolutionären Partei fort und fort. 

Die Unfchuld der Klöfter jedoch ging felbft unter den Händen 
der aargauifchen Gerechtigfeitöpflege unbefledt hervor. Um der Bes 
hauptung, daß die Klöfter am Aufruhr fich betheiliget, Beweis— 
fraft zu verfchaffen, dehnte fich die Unterfuchung in’d Lange und 
Breite — auf alles Faum Denfbare — aus, beinahe 6 Jahre bins 
durch. Obwohl anfangs alle als ſchuldig angeklagt und beftraft, 
weil alle aufgehoben worden — fo ftredte die aargauifche Juſtiz am 
Ende do nur auf Muri ihren Stab aus; die fehredbare Maffe 
von Anfchuldigungen reduzirte fi) auf das „Sturmläuten” in Muri 
am 11. Jänner 1841. Zu diefem Zwede wurden eine Menge 
von Zeugen verhört, allein 175 derjelben ſchwuren den Eid, „daß 
an diefen Tage im Klofter Muri nicht Sturm geläutet worden.” 
Ja es wurde vielmehr eidlich bezeugt, daß felbit das ordentliche 
Geläute an diefem Tage unterblieben war. Diefen 175 Ehrenmäns 
‚nern gegenüber wollte allein Regierungsrath Waller, der an 
diefem Tage nahe bei Muri von den Freiämtern gefangen gehalten 
worden, wie er in einer allgemeinen Phraſe eidlich fich ausgedrüdt: 
„vom Klofter her Sturmgeläute gehört haben.” Richtig allein ift, 
daß damals rings um Muri in allen Dörfern Sturm geläutet wurde. 

An diefem ſchwarzen Faden blieb der Riefenprozeß hängen. — 
Niemand, der die Sache fannte, wagte ed mehr, den Klöftern 
eine andere Schuld vorzuwerfen, als daß einzig in Wettingen 
in den legten Jahren etwa vier Konventualen, dem Gehorfam 
des Prälaten und aller Flöfterlichen Zucht fich entzogen hatten, 
Berdächtig dagegen ift dann wieder der RO nal Umftand, 
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daß die anrgauifche Regierung gerade diefe verirrten Mönche — 
ftatt fie an ihre Pflicht zu erinnern oder im Cinverftändniß der 
firchlichen Behörden zu derfelben zurüdzuführen oder zu büßen — 
vielmehr als — „aufgeflärtere” — bevorzuget und mit „Pfründen“ 
beehrt hatte. — So war der Stand der Klofterfrage, als das 
Jahr der Krifis — 1847 — diefelbe mit der Fatholifchen Schweiz 
in dem revolutionären Strudel verfchlang. 


B. Die Iefuitenfrage. 
8. 95. Die alten und neuen Sjefniten. 


Die Gefellfhaft Jeſu hatte ſchon zu Lebzeiten des heil, 
Ignazius, ihres Stifters, ihre Wirkfamfeit in der Schweiz 
begonnen. P. Kanifius fam den 10. Dezember 1580 nad) 
Freiburg und legte da ſechs Jahre fpäter mit Bewilligung und 
Unterftügung der Regierung, den 12. Juli 1586, den erften Grund 
zum Kollegium der Gefellfchaft Iefu. 

Wenige Jahre fpäter wurden die Jefuiten auch nach Luzern, 
Wallis und Solothurn berufen, wohin der Ruf ihrer Tugend 
und Wiffenfchaft frühzeitig gelangt war. Unter der Leitung der 
Jeſuiten blühten an all’ diefen Orten die Schulen auf und ber 
Geift der Kirche wurde erhalten, fo liftig und gewaltthätig hie 
und da die Reformation ſich einfchmuggeln wollte, 

Im Wallis erhielten fie bald zwei Kollegien, eines in Sitten 
und das andere in Brieg. 

Nicht ohne innere und Äußere Anfeindung, denn das wäre 
etwas Unerhörtes, daß die chriftliche Wahrheit ohne Widerftand 
verbreitet werden fönnte, lebten und wirkten die Jefuiten in der 
Schweiz über 150 Jahre. 

Die Nachricht von der Aufhebung der Geſellſchaft Jeſu, durch 
PBapft Klemens XIV., welcher den entarteten Höfen von Frank— 
reih, Spanien und Portugal diefes Opfer bringen mußte, 
langte den 5. September 1773 in $reiburg und gleichzeitig auch 
in Luzern, Wallis und Solothurn an und erfüllte al’ dieſe 
Drte mit tiefer Trauer. 

Die Liebe der Regierungen und des Volkes zu den Jefuiten 
und der Danf für ihre ausgezeichnete Wirffamfeit zeigte fih am 
fhönften darin, daß die Väter der Gefellfchaft in Freiburg alle 
ihre Lehrkanzeln beibehalten mußten. Den Profeſſoren wurde eine 
Penſion ausgefezt und die Güter der Verwaltung einer Kommiffion 
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übergeben. So legten zwar die ehmaligen Ordensglieder ihr Kleid, 
nicht aber den Geift ab, der fie bisher belebte. 

In Solothurn leiteten die ehmaligen Ordensglieder die bis— 
herigen Schulen unter einem Priefterfonvifte fort. 

In Luzern blieben ebenfalls Mehrere als Profefforen an der 
Lehranftalt, Andere übernahmen die Beforgung von Pfarreien auf 
dem Lande. 

Auch im Wallis lebten und wirkten fie in gleichen Verhälts 
niffen unter dem Namen: „Bäter des Glaubens Jeſu“, fort. 

Es flogen 46 Jahre dahin. Noch waren einige Patres am 
Leben, als der heilige Vater, Pius VIL, im Jahre 1807, den 7. 
Auguft, durch eine Bulle die aufgehobene Geſellſchaft Jeſu wieder 
feierlich in’8 Leben rief und der ganzen Ehriftenheit empfahl. In 
Folge diefer Bulle führte der Staatsrath des Kantons Wallis die 
Jeſuiten in die zwei ehmaligen Kollegien von Sitten und Brieg 
wieder ein und vertraute ihnen neuerdings die Erziehung der 
Jugend. In Brieg unterhielten die ältern Väter ein Noviziat und 
bildeten fo vom alten Rebensftamm die f. g. neuen Sefuiten in der 
Schweiz — gleihwürdig an Geift, Tugend und Wiffenfchaft. 

Sie behielten unverändert die alten Ordensregeln und lebten 
in gleicher inniger Verbindung unter ihrem General in Rom, wie 
ehevor. — Mangelnde wurden aus deutſchen, franzöfifchen, oder 
italiänifchen Provinzen erſezt; die große Mehrzahl der Sefuiten 
der oberdeutfchen oder ſchweizeriſchen Provinz aber waren 
und find wirkliche Schweizerbürger. 

Lange Zeit genoffen fie im Wallis der ungeftörten Ruhe. Die 
beiten Früchte frönten ihre Bemühungen. Diefer gute Ruf, das 
Andenken an ihre frühern Leiftungen veranlaßte fpäter dann auch 
die Befferdenfenden in Freiburg zur Wiederberufung der Jefuiten 
nad) Freiburg. Es foftete einige Mühe, da ihnen nicht Wenige 
auch abgeneigt waren. Die Eingehung ruhmvoller Zeugniffe von 
Bifchof und Staatsrat von Wallis verfehlten ihren Zwed nicht. 
Der Rath entfchied mit Mehrheit zu deren Berufung. Man fchrieb 
nah Rom an den General P. Fortis, der den Antrag des 
hohen Rathes unter den von demfelben vorgelegten Bedingungen 
genehmigte. 

Die Feinde aber verfuchten Alles, um die Sache zu vereiteln, 
fie wollten fogar eine Empörung hervorrufen und mit Hülfe von 
Bernertruppen den Rath zur Zurüdnahme des Beichluffes zwingen. 
Das böfe Spiel wurde verrathen. Bald darauf zogen Jefuiten 
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aus Wallis in Freiburg ein und nahmen 1818 Kollegium und 
Kirche in Befis. Ihre Schulen, befonders das große, prächtige, 
ganz neu eingerichtete Penſionat — gewannen bald einen folchen 
Ruf, daß fie von mehr Studenten befucht wurden, als die Hoch» 
fhulen Zürich, Bern, und noch eine fehöne Anzahl anderer radi- 
falen Lehranftalten zufammen befaßen. Aus allen Gegenden der 
Schweiz und Europas fanden fich über 600 Zöglinge ein. Das 
war doch wohl Grund genug zu dem fterblichen Haffe der revolu— 
tionären Partei geyen die Gefellichaft Jeſu. 

Im Sahre 1836 wurden die Jeſuiten von Regierung und 
Volk des alten Landes Schwyz durch einen öffentlichen Landes— 
gemeindebefchluß nach Schwyz berufen und feither für fie dafelbfl 
ein neues Kollegium und eine Kirche gebaut. Das Gymnaftum 
und Lyzeum der Jefuiten in Schwyz war ſchon im Jahre 1839 
von 226 Studirenden befucht, während Solothurn und Luzern 
zufammen damals Faum foviel zählten. 


8. 96. Die Berufung der Jefniten nach Luzern. 


Die geiftige Anregung zur Berufung der Sefuiten nach Luzern 
war durch den frommen Nikolaus Wolf gefchehen. Leu führte 
fie aus. Schon im Jahre 1831, mit mehr Nachdruck aber im 
Sabre 1839 Hatten Leu und das Volk in einer Bittfchrift von 
11,793 Unterföhriften, von dem damaligen radifalen Großen Rathe 
die Einführung der Jefuiten an die höhere Lehranftalt verlangt, 
„als beruhigende Gemwährleiftung der Fatholifhen Erziehung der 
Jugend.” Man wies fte von der Hand. Nach dem Regierungs - und 
Verfaffungswechfel von 1841 wurde diefe Frage ernfter aufgegriffen. 

Unterm 7. Dezember 1841 ftelten neun Mitglieder ded Gro— 
fen Rathes in diefer Behörde den Antrag: „Es möchte der Regies 
rungsrath im Verein mit dem Erziehungsrath beauftragt werden, 
dem Großen Rathe einen Bericht zu hinterbringen, wie dem Wun⸗ 
fche des Volfes, die Einführung der Jeſuiten anbelangend, ent» 
fprochen werden folle, und welche Vortheile dieſe in ökonomiſcher, 
fittlicher, religiöfer, ſowie in wiffenfchaftlicher Beziehung für die 
Erziehung und Bildung der Jugend gewähren würde,” 

Am 9. Herbftmonat 1842, an welchem Tage die verfchiedenen 
Gutachten des Erziehungsrathes über die fünftige Geftaltung der 
höhern Lehranftalt im Großen Rathe zur Sprache famen, wurden 
nun der Regierungs- und Erziehungsrath beauftragt, „über bie 
Gefellichaft Jeſu und über die allfälligen Bedingniffe, unter wels 
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hen fie die höhere Lehranftalt „ganz oder theilweije, übernehmen 
würde, Erfundigungen einzuziehen.” *) 

Die beiden Behörden hielten diefe Erfundigungen bei den 
Regierungen von Schwyz, Freiburg, Wallis und Deftreich, 
und bei den hochw. Bifchöfen von Freiburg, Sitten, Chur, 
Briren, Linz und Grätz. „Alle fielen zum Lobe der Gefelfchalt 
Jeſu aus” Sie rühmten einftimmig den frommen Sinn, die 
ftrenge Zucht, auch die Wiffenfchaftlichfeit, den Gehorfam ber 
Väter der Gefellichaft Jefu gegen geiftliche und weltliche Obrigkeit, 
und ihre ausgezeichnete Erzichungsgabe. 

Auf diefe Erfundigungen geftüzt, trug die Mehrheit des Er: 
ziehungsrathes unterm 21. Herbftn, 1843 darauf an, die Theos 
logie und das zu errichtende geiftliche Seminarium den Jeſuiten 
zu übergeben. Am 24. Hornung beauftragte dann der Große 
Rath den Erziehungsrath wirklich, - mit den Sefuiten und dem 
Bifchof zu unterhandeln über die Bedingungen, unter weldyen 
die Theologie und das geiftliche Seminar der Geſellſchaft Jeſu 
übertragen werden könnte. Die Gründe zu diefem Auftrage lagen 
darin: der Regierungsram war vom Großen Rathe fehon den 21. 
Jänner 1843 bevollmächtiget worden, von dem heiligen Vater die 
Genehmigung der im Jahre 1838 einfeitig durch den Staat aufs 
gehobenen Franzisfanerflöfter zur Au in Luzern und zu Werthen- 
ftein zu verlangen. Würde er diefe erhalten, fo folle er dann im 
Einverftändnig mit dem Bifchofe das Gut der beiden Klöfter über: 
nehmen und daraus folgende Anftalten errichten: 

a) In Luzern eine Pfarrfiliale für Beforgung des Gottes— 
bienftes und der Seelforge der Kleinftabt. 

b) Zu Werthenftein ein Priefterfollegium für umfaflende 
Beforgung der Pfarre und der Wallfahrt. 

c) Ein BPriefterfeminar für Ausbildung angehender junger 
©eiftlicher in einem der benannten beiden Kloftergebäude. 

Den 15. März erneuerte der Negierungsrath nochmals beim 
heil. Vater das frühere Begehren und zeigte die Geneigtheit, die 
auf dem Franzisfanerfonde haftenden Verpflichtungen ebenfalls 
durch einen geiftlichen Orden erfüllen zu laſſen. 

Da zeigte denn am 10. Brachmonat der päpftliche Nuntius 
wirklich die Gewährung der Bitten der Regierung von Luzern unter 
den anerbotenen Bedingungen an. Der heil. Vater fprach bei dies 


*) Outachten der Majorität einer Kemmiffien des Großen Rathes, 
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fer Gewährung aus: „ES würde ihm zu großem Vergnügen ges 
reihen, wenn, wie es im Vorhaben des Großen Rathes liege, 
die Leitung des Seminariums hinfichtlich des Unterrichts fowohl 
als der innern Disziplin dem Eifer und den Einfichten der Gefells 
ſchaft Sefu anvertraut würde.“ *) 

Den 12. und 14. Herbftm. war zwiſchen dem Erziehungsrathe 
und der Gefellichaft Jeſu ein Vertrag abgefchloffen worden, in wels 
chem alle Bedingungen des Großrathsdefretes vom 24. Horn. aners 
kannt wurden. Der Bifchof ertheilte ebenfalls feine Genehmigung. 


8. 97. War ihre Berufung eine VBerfafiungsverlegung? 


Das erwähnte Dekret, befonders durch die Oppofition fo ges 
ftellt, forderte, daß die Väter der Geſellſchaft Jeſu fih den 
Gefegen und der Staatöverfaffung, und zwar benanntli 
auch den $$. 5, 6, 11 und 63 derfelben fi zu unter: 
werfen haben. 

Der $. 4 des feither abgefchloffenen Vertrages mit den es 
fuiten nun ſprach diefe Unterwerfung aus. 

Nach diefer Beftimmung fonnten demnach die Jeſuiten weder 
durch Lehre noch That für allfällige Vorrechte fi) verwenden, fie 
waren dem weltlichen Richter und den Steuern unterworfen, fonns 
ten alfo weder eine Perſonal- noch Realimmunität anſprechen 
oder behaupten, und anerfannten über fich die verfaffungs -» und 
gefegmäßige Wirkfamkeit aller Staatsbehörden. 

Die Berufung der Jeſuiten in den Kanton geſchah demnach 
in Folge jener Vertragsbeftimmung auf eine durchaus verfaffungs » 
und gefegmäßige Weife. | 

Durch die 88. 5 und 7 des Vertrages waren die Jeſuiten 
im Weitern gehalten, über die Lehrbücher der Theologie mit dem 
Bifchofe und über die Lehrweife mit dem Erziehungsrathe fich in's 
Einverftändniß zu ſetzen. 

Den 24. Dftober 1844 endlich gelangte diefe Frage der Je— 
fuitenberufung zum Entfcheide. Der Große Rath) gab mit 70 gegen 
24 Stimmen dem vorgelegten Vertrage feine Zuftimmung und 
übertrug die Theologie, das Prieſterſeminar und die Beforgung 
ver Pfarrfiliale — 7 Vätern der Geſellſchaft Jeſu. 

Diefer Beihluß wurde dem Veto des Volfes unterlegt, wie 
der $. 35 der Iuzernerifchen Staatöverfaffung wörtlich bedingt: 


) Breve des heil. Baters Gregor XVI. 
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„Gegen Gefege, Bündniffe, Verträge oder Konfordate, fowie gegen 
Einführung neuer Korporationen, kann das fouveräne Volk 
in den ordentlichen Gemeindsverfammlungen Einfprache oder das 
Beto erheben.” 

Die radifale Oppofition wandte nun alle Mittel an, um eine 
Verwerfung des Defretd zu bewirfen. Allein von 26,180 ftiimms 
fähigen Bürgern verwarfen nur 7985 den Vertrag, 18,195 erhoben 
feine Einfprache dagegen. 

Daß die Verfaffung der Einführung von neuen Korporatis 
onen vorgefehen, beweist der eben angeführte $. 35, Hätte nach der 
Verfaffung eine neue Korporation nicht eingeführt werden dürfen, 
fo würde auch Fein verfaffungsmäßiges Veto gegen eine allfällige 
Einführung derfelben denkbar gewefen fein. Sein einziger $. der 
BVerfaffung fprach fih dagegen aus; das Volf mit großer Mehr: 
heit dafür —,wie übel fam daher der Unfinn, daß die Berufung 
der Jefuiten nach Luzern eine Verfaffungsverlegung geweſen fet. 


$. 98. Tagſatzungsbeſchluß von 41844, in die Tefnitenfrage 
von Bundes wegen nicht einzutreten. 


Noch war feiner der 7 Väter in Luzern eingezogen. Gegen 
die Einführung der Sefuiten in Wallis, Freiburg und Schwyz 
war feine Einfprache je von Bundes wegen erhoben worden, weil 
man feine Befugniß dazu Fannte, Die radikale Partei hatte zwar 
in Schrift und Wort heftig dagegen fich erhoben — aber ohne 
Erfolg. — Der Grund ihres Widerfpruches gegen die Gründung 
chriſtlicher Schulen ift leicht zu erfennen. — Hat man nun fohon 
Kenntniß von der planmäßigen Befeindung der Fatholifchen Inte: 
treffen, fo wird man auch begreifen, warum der ganze revolutios 
näre Sturm fich gegen Luzern warf — unter dem Vorwande: wie 
bundesgefährlich die Sefuitenberufung nach Luzern fet. 

Die unerwartete Niederlage der Jungfchweizer im Wallis 
vermehrte noch den Ingrimm der revolutionären Partei. „Die Je: 
fuiten find ſchuld, fie find ſchuld am Blutbade, an der Niederlage 
der Jungfchweizer — fie find die Quelle alles Uebels“ — fo rafete 
die Partei in Zeitungen, Schriften, Verſammlungen, fogar in 
Rathfälen dahin. Sie ftaunten am Ende felbft über ihre glück— 
liche Erfindung, denn mit diefem fanatifirenden Looſungsworte 
trieben fie bald den wiüthenden Pöbel, in Waadt, Genf, ı. 
über die Eonferwativen Regierungen her, weil fie das Necht der 
Sefuitenberufung vom bundesrechtlichen Standpunfte aus noch eini- 
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germaßen anerfannten. So mußten diefe Negierungen nothwendig 
auch durch Sefuiten geftürzt worden fein?! 

Selbft Aargau benuzte das noble Mittel, froh zugleich einer 
Bligableiter gegen die Klofterfrage erhalten zu haben, einen neuen 
Kampf in's Fonfervative Lager hinüberfpielen zu können. 

Schon unterm 28. Mai 1844, bevor noch die Berufung der 
Sefuiten nach Luzern befchloßen ward, inftruirte der Große Rath 
von Yargau auf den Antrag des berüchtigten Seminardireftor Kel⸗ 
lers — auf die Tagſatzung: „die Ausweifung der Jefuiten aus 
der Schweiz von Bundes wegen.” 

Am 20. Auguft Fam diefer neue Angriff auf die Rechte der 
Katholifen an der Tagfagung in Luzern zur Sprade. Die auss 
gezeichnete Nede des Bundespräfidenten Siegwart-Müller wies 
die ſchamloſen Befchuldigungen des aargauifchen Gefandten Kel- 
ler8 gegen die Jefuiten fo unwiderlegbar zurüd, daß Aargau 
bei der Abftimmung nur durch Bafelland unterftügt wurde, wäh— 
rend 201/, Stände eine Einmiſchung des Bundes in die Souve— 
ränetät der Kantone nicht gerechtfertiget fanden und den Antrag 
aus den Traktanden verwiefen. 

Auch diefe Hoffnung der Radikalen war für dießmal gefchei- 
tert, weil fie allem Recht und dem Bunde zu höhnifch in's Geficht 
ſchlug. Mittlerweile erfolgte, wie ſchon gemeldet, die Berufung 
der 7 Väter Jefuiten am 24, Oftober 1844. Sechs Wochen 
darnach griff die revolutionäre Partei zur Blutrache, obwohl der 
perfönliche Einzug der Jeſuiten noch nicht ftattgefunden hatte. 

Es erfolgte der mit fremden Freibeutern unterftüzte Empd- 
rungsverfuch vom 8. Dezember 1844, hierauf die ungeheure Agis 
tation in einem großen Theile der Schweiz, nicht gegen die Ur- 
heber diefes Freveld, fondern gegen deffen Vorwand und Opfer, 
die Jeſuiten, das Volk und die Regierung von Luzern; die Reife 
der bernerifchen Regierungsräthe von Tavel und Weber in der 
öftlichen und weftlichen Schweiz, um die Kantone zur Ertheilung 
von Tagfagungsinftruftionen im Sinne des vorjährigen aargauifchen 
Antrages zu vermögen; — es erfolgten der gewaltfame Umfturz 
der zögernden waabtländifchen Regierung, ähnliche fehlgeſchla— 
gene Verfuche in Genf und endlich der Zufammentritt einer außer- 
ordentlichen Tagfagung in Zürich im März 1845. *) 

Der Antrag, „die Jefuitenangelegenheit ald Bundesfache zu 


*) Die eidgenöffifchen Streitfragen von K. v. Haller. 
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erklären”, erhielt an dieſer Tagfagung ſchon 10%, Standesftims 
men. Die proteftantifchen Stände Bafel, Neuenburg und Genf 
hatten durch ihr beharrliches Fefthalten an den Grundfäßen des 
Bundesvertrags die Hoffnung auf einen bießfälligen Mehrheits- 
befehluß vereitelt. 

Wenige Tage nach Auflöfung der Tagfagung fand der zweite 
Freifhaarenzug nad Luzern flat. Der fehmähliche Ausgang 
dieſes unerhörten Zuges ift befannt, aber wahrlich Niemand hat 
noch nachgewiefen, daß die Jefuiten zu diefem Frevel geholfen, 
oder daß Einer derfelben bei Malters, Littau, Emmen, Gütfch 
oder Buttisholz fechtend erblickt worden wäre. 

Den Erfolg Hatte diefer Zug, der von der bernerifchen Res 
gierung theilweife begünftiget worden, daß nad) Furzer Agitation 
die losgekauften Freifchäärler die Käufer von ihren grünen 
Seſſeln vertrieben und ſich ſelbſt, Ochſenbein an der Spike — 
darauf fezten. 

Am Fefte Allerheiligen, den 1. November 1845 endlich, 
wurden die nach Zuzern berufenen Väter der Gefellichaft Jeſu in die 
ihnen übertragenen Berrichtungen in der ehemaligen Barfüßerfirche 
feierlich eingefezt. Sie waren eingezogen in Luzern — ftill und 
friedfam, Keiner trug andere Waffen, als jene des geiftigen Wors 
tes, Keiner bedurfte des blutgierigen Dolches dazu; denn fie wollten 
nur Seelen dem Himmel gewinnen, die der böfe Geift der Zeit mit 
allen ſchlechten Mitteln ihm zu entreißen ftrebte. 

Man erlaube und daher die befcheidene Frage: Welche kamen 
gefegliher? — Die Freiſchaaren oder die Sefuiten?! 


8. 99. Die Sefnitenfrage erfcheint alle Jahre wieder vor der 
Tagſatzung bis 1847. 


Deßungeachtet wurde die Jefuitenfrage alljährlich auf die 
Traftanden der Tagfagung gebracht. Im Jahre 1845 fielen die 
gleichen 10%, Stimmen und im gleichen Sinne, wie im vorigen 
Sabre. Auch im Jahre 1846 brachte man es nicht weiter. 

Da mußte denn freilich Etwas gefchehen! Zuerft mußten die 
Bloufenmänner von St. Gervais durd eine offene Revolution 
im Dftober 1846 die friedliche Regierung von Genf zu ftürzen 
ſuchen. Es gelang, und die eilfte Stimme war gewonnen. Jezt 
wurde das Augenmerk nah St. Gallen gerichtet. Dur den 
Wahlfieg, oder vielmehr durch die Wahlbeftehung im after — 
fiel St. Gallen als zwölfte Stimme in’s revolutionäre Lager 
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nieder. Die Katholifen blieben im St. Galliſchen Großen Rathe 
mit nur 2 — 3 Stimmen in Minderheit. 

So hatte die revolutionäre Partei mit entfcheidendem Webers 
gewicht des Proteſtantismus in der Schweiz, — die frohe 
Ausficht gewonnen, im Jahre 1847 auch in der Fefuitenfrage, 
einer reinfatholifhen Angelegenheit — einen bundeswidrigen 
12 Stimmenbefhluß zu erhalten. 

Denn wahre Klagegründe gegen die Sefuiten lagen feine vor. 
Wo die Jefuiten als unfittlih, aufrührerifch und ftaatsgefährlich 
dargeftellt wurden, fahen die Radifalen nur die eigenen Gefpenfter 
der Unzucht, des Aufruhrs und der Ungerechtigkeit aller Art. — 
Man Hagte die alten längft in Gräbern verfaulten Jeſuiten hun— 
dertmal ſchon widerlegter Verbrechen an, den neuen aber in der 
Schweiz fonnte fein einziger unfittliher, aufrührerifcher oder 
ftaatögefährlicher Aft aufgededt werden. Und doch follten als bun— 
desgeführliche Fremdlinge ausgewiefen werden — eigene Schweis 
zerbürger, da mehr ald 2/5 der ſchweizeriſchen Sefuiten 
Bürger von Schweizerfantonen find. Dagegen durften 
ungeftraft die Gottesläugner Dr. Strauß und Dr. Zeller als 
Profefioren der Theologie in proteftantifchen Kantonen angeftellt 
werden. Die Katholifen achteten die Souveränetät der Kantone 
und hatten Dagegen mit Feiner Sylbe Verwahrung eingelegt. 

Mögen polnifche und deutſche Flüchtlinge den Landesver- 
rätherifchen Freifchaarenzug nad) Luzern, und alle andern Revos 
Iutionen in Wort und That und wie erwiefen ift, überall mitges 
macht haben, die Bundesbehörde erblicte in diefen Leuten, aller 
Zucht und alles Rechtes baar, Feine Staats » oder Bundesgefährde. 
Die Jefuiten aber müffen ausgewiefen fein; denn fie find fathos 
liſche Briefter. 

Nicht einmal das Recht der Vertheidigung läßt man ihnen 
zu. Ohne Verhör, ohne irgend welche Unterfuchung ftößt man 
den katholiſchen Schweizerbürger, weil er einem verhaßten, 
aber von der Kirche gutgeheißenen Orden, angehört, aus dem 
Baterlande, — So richtet die Revolution, diefer im Blut genährte 
Abgott der Welt. 

Während der allgemeine Sturm gegen Jefuiten und Sonder- 
bund, im Grunde aber gegen den Bund und die ihm getreue katho— 
lifche Schweiz heranbrauste, Iehrten indeß die Jefuiten in Luzern, 
wirkten und predigten ungeftört und mit gutem Erfolge. Ihre 
Predigten. wurden gerne gehört, ihre Kirche zahlreich befucht; 
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felbft Viele ihrer Gegner lernten fie höher achten, je beffer fle deren 
Leben und Wirken erkannten. Das Anfehen der höhern Lehran, 
ftalt wuchs und die Zahl der Zöglinge mehrte fih. Die ausge 
zeichneten Männer P. Simmen, P. Deharpe, P. Damberger, 
P. Roh, P. Weder, P. Aſchwanden und P. Werdenberg waren 
gewiß geeignet, durch ihre Tugend, ihre ruhige Wirffamfeit und ihre 
hohe Wiffenfchaft einen noch nicht ganz verfehrten Haß auszuföhnen. 
Doc die Frage war einmal als ein günftiger Borwand zur Buns 
desrevolution aufgegriffen; das Mittel mußte zum Zwecke dienen. 


C. Die Sonderbundsfrage. 
8. 100. Warum fuchten die Fatholifchen Stände fich zu einigen? 


Wer die Vorgänge feit 1830 bis 1845 etwas näher fennt 
und von der revolutionären Befeindung weiß, welche in alle polis 
tifchen und religiöfen Gebietstheile hinübergetragen worden, dem 
ift es leichter begreiflich zu machen, warum die Fatholifchen Kan— 
tone nad) und nach enger und inniger zufammenhielten, und immer 
enger und inniger zufammenhalten mußten, wenn fie nicht vereins 
zelt, eine leichte Beute eines in gar vielen Theilen perfid gewors 
denen Feindes werden wollten. 

Schon feit 1842 traten die Fatholifchen Kantone und zwar 
von Jahr zu Jahr öfter in Konferenzen zufammen, ohne daß fie 
damald noch an ein fürmliches „Schutzbündniß“ gedacht hätten, 
obwohl befanntlicy Grund genug dazu vorhanden gewefen wäre, 
In diefen Konferenzen beriethen fie fich gewöhnlich über die Tagess 
fragen und fuchten fich für gemeinfame Inftruftionen auf die Tags 
fagungen zu vereinigen. Diefe Eintracht allein war es, wodurch 
fie der Mehrheit der radifalen Stände noch Achtung abzwangen. 

Während den beiden Freifchaarenzüigen vom 8. Dezember 1844 
und 1. April 1845 übte Luzern gewiß die erfte und heiligfte Pflicht, 
die Pflicht der Selbfterhaltung und der Nothwehr, ald es die 
Sreifchaaren fchlug und das Land von ihten Gräueln rettete. — 
Kein vernünftiger Menſch, und noch vielweniger eine geordnete 
Regierung hätte diefe Pflicht, diefes erfte natürliche Recht eines 
Staates verfennen ſollen. Luzern Hatte aber überdieß auch die 
fatholifchen Kantone Uri, Schwyz, Unterwalden und Zug, 
feine treuen Nachbaren und Wächter der alten Freiheit, zu eidge— 
nöfftfchem Auffehen gemahnt und deren Truppen in der Gefahr 
und Noth gegen den Außern Feind zu Hülfe gerufen — nad) der 
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Vorfchrift des Art. IV des Bundes. Die gemahnten Kantone erfülls« 
ten die Pflicht, „dem Mahnenden Hülfe zu leiften,” treu und hatten 
fo mit der Bormauer Luzerns auch die Urſchweiz gerettet. 

Wiederum jeder vernünftige Menfch und jeder rechtliche Staat 
mußte diefes bundesgemäße Benehmen Luzernd und der treuen 
Kantone loben und billigen. — Und doch beftand Damals unter 
diefen Fatholifhen Kantonen Fein fohriftliches, Fein förmli— 
bes Schugbündniß, — kein f. g. Sonderbund. — 

Wie? Sollte es nicht auffallen, daß diefer rechtliche Sieg 
Luzerns und feiner Hülfsbrüder über zügellofe Horden nicht nur 
nicht die gebührende Anerkennung gefunden, fondern fogar den 
ganzen Haß der radifalen Partei auf fi) geladen, — Die feind- 
felige Stellung mehrerer Regierungen gegen Luzern wurde fortan 
eine wahrhaft „todesfeindliche.” 

Mer wollte e8 denn doch den fatholifchen Kantonen, die durch 
ein folch „uneidgenöfftiches Benehmen“ noch mehr mißtrauifch auf 
die Abfichten der Gegenpartei werden mußten, verargen, daß fie in 
Folge diefer Ereigniffe und Erfahrungen enger als je ſich zufams 
menthaten, um ſich zu berathen, wie fie gegenüber einem fie ans 
greifenden Feinde ihre Souveränetätsrechte fortan wahren, bie 
Bundespflichten treuer erfüllen und fo gemeinfchaftlich fich vertheis 
digen Fönnten? Und mochten fie auch in Schrift verfaffen, was 
ſchon in der That geübt worden, mochten fie nach den Vorfchrifs 
ten des Bundes ſich auch einige gemeinfchaftliche Punkte entwers 
fen, die zur Hülfeleiftung und Bertheidigung in allgemeiner Ges 
fahr ald Mahnung und Richtfehnur gelten follten; wer ſollte es 
ahnen, daß eine folche heilige Pflicht, fich, feine und die Rechte 
Anderer zu vertheidigen, zu einem Berbrechen gegen den Bund 
geftempelt und am Ende mit dem Schwerte biutiger Gewalt be— 
ftraft werden könnte? — — 

Und doch ift e8 gefchehen! — Da haben wir in furzgen Zügen 
das treue Bild der Entftehung, die Fortbildung und die Auf: 
Löfung des f. 9. Sonderbundes. — Wir wollen das Gemälde 
nur ein wenig heller an's Licht ftellen. 


8. 104. Die politifchen Konferenzen der 7 Stände. 


Die Konferenzen der 7 Fatholifchen Kantone hatten große 
Bedeutung erlangt. Die Gegner des f. g. Sonderbundes bes 
haupteten immer, derfelbe fei fchon 1843 im Bade Rothen, nach 
Anderen fogar in uralter Zeit geftiftet worden, um damit zu bewei— 
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fen, daß der f. g. Sonderbund nicht etwa zunächft durch die 
Freiſchaarenzüge veranlaßt worden fei. Diefe Behauptung ift ganz 
irrig. Es dürfte daher zur Aufklärung der Sache dienen, wenn 
hier geradezu ein Auszug aus dem Konferenzprotofoll ges 
geben und fomit dad wunderfame Geheimniß vor aller Welt 
befannt gemacht wird. Diefer gedrängte, getreue Auszug des 
ächten Protokolls der7 Konferenzfantone dürfte nicht ohne 
Intereffe für Viele, fowie ganz befonders geeignet fein, die irrigen 
Behauptungen unferer Gegner, womit fie dad Volk getäufcht und 
die unbefugten Tagſatzungsbeſchlüſſe herorgerufen, zu widerlegen. 
Auch werden fie auf die Ereigniffe und Zuftände der 7 Fatholifchen 
Kantone ein helleres Licht werfen, weil die Hauptanordnungen 
meiftend von da ausgegangen. Welches alfo war die Beranlaffung 
der Konferenzen? Wie der Geift und Inhalt derfelben ? 

Als dem Tagfagungsbefchluffe von 1841, wornach die aars 
gauifche Klofteraufhebung als ein Bundesbrudy erflärt worden war, 
feine weitere Folge gegeben wurde, fondern im Gegentheil (1843) 
12 Stimmen fi) mit der Wiederherftellung von bloß vier armen 
Srauenklöftern zufrieden erklärten, da fanden die fatholifchen Kan— 
tone für zwedmäßig, fich hie und da gemeinfam zu berathen, um 
die Klofterfrage womöglich einer bundesgemäßen Erledigung zuzu— 
führen. Diefe offene Bundesverlegung hatte in den Fatholiichen 
Kantonen große Aufregung veranlaßt. 

Nach einer fo vielfeitigen, jahrelangen Befeindung der katho—⸗ 
lifchen Interefien war — gar noch ein Befchluß von 12 Ständen, 
wornach der von 171/, Ständen erfannte und verpönte Bundes» 
bruch — nunmehr fanftionirt wurde, eine zu auffallende Erfcheis 
nung, als daß fie nicht Beforgniffe erweden mußte. 

Bis dahin war die Verfümmerung der Rechte und Freiheiten 
der Fatholifchen Konfeffion meiftens von einzelnen Kantonen auss 
gegangen, die fich hinter die Kantonalfouveränetät zu verbergen 
wußten. Nun aber ließ felbft die oberfte Bundesbehörde den ganz 
Haren und beftimmten Artifel XII des Bundes, die einzige Ges 
währ der fatholifchen Inftitute unbeachtet; eine Mehrheit von 12 
Stimmen maßte fih das Recht an, einen Kanton von feiner 
Bundesflicht zu befreien. Was mußte die noihwendige Folge hier 
von fein? War damit nicht die Kantonalfouveränetät vernichtet? 
Denn, wenn 12 Stände befugt waren, Bundesartifel aufzuheben, 
fo hätte der Bündesvertrag aufgehört, ein Vertrag zwifchen 22 fous 
veränen Ständen zu fein. Eine jede Tagfapungsmehrheit konnte 
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folgerichtig beliebige Beichlüffe faffen, und welche Garantie hätten 
die Fatholifchen Kantone mehr gegen Befchlüffe, die ihre heiligften 
Rechte und Güter verfümmern fünnten ? 

Diefe gewiß nicht unbegründeten Beforgniffe veranlaßten die 
Gefandten der 7 Eatholifchen Stände, gewöhnlich einige Tage vor 
dem Zufammentritt einer Tagſatzung, oft auch während berfelben, 
und fpäter auch in der Zwifchenzeit — zur Berathung gemeinfamer 
Vertheidigung und Wahrung der VBorfchriften des Bundes und 
eigener Rechte zufammenzutreten. Anfänglich erftrecdten fich ihre 
Berathungen ausſchließlich auf die in Frage liegenden Bundes- 
angelegenheiten, wie jene der Klöfter ıc. Man vereinigte fich zu 
gemeinfamer inberufung der Tagfagung, zu gemeinfamer Ins 
ftruftion, zur Wiederftellung einer Frage auf die Traftanden, zu 
Proteftationen, Erklärungen an die PBrotofolle der Tagfagung, zu 
Manifeften an das gefammte Schweizervolf ıc. 

Eine zahlreichere Konferenz, nicht bloß von Abgeordneten der 
7 Stände, fondern von mehrern angefehenen Katholifen aus ver- 
fchiedenen andern Kantonen befucht, wurde den 12., 13., und 14. 
September 1843 im Bade Rothen, unweit Luzern, abgehalten. 
Den 31. Auguft vorher hatte die Zwölfermehrheit den aargauifchen 
Bundesbruch gutgeheißen, die gerechte Erbitterung darüber war fo 
groß, daß an diefer in aller Eile zufanmengerufenen Konferenz, 
allerdings bittere Klage geführt wurde. Es waren fogar einzelne 
Stimmen gefallen, fich eher von den bundesbrüdhigen Kantonen 
zu trennen, als die Verlegung des Bundes fammt deren nothwens 
digen Folgen ungefühnt hinzunehmen. Die Mehrheit freilich blieb 
auf dem Wege des entfchiedenen Rechtes ftehen, obwohl mehrere 
Redner glaubten, daß man nicht mehr an folhe Kantone fich zu 
halten verpflichtet fet, welche den gemeinfchaftlichen Bundesvertrag 
eigenmächtig brechen. 

In einer Konferenzfigung vom 24. Jänner 1844, woran 
wie gewöhnlich nur zwei Abgeordnete der Fatholifchen Kantone, 
Theil nahmen, wurde erft der Modus procedendi, Art und Gang 
der Verhandlungen , feftgefegt und darauf der Entwurf eines Mas 
nifeſtes in Betreff der aargauifchen Klöfter an ſämmtliche Regies 
rungen und Volk der Eidgenoffenfchaft berathen. Siegmwart- 
Müller führte faft immer den Vorfig. 

Den 2. Hornung hatte die wiederverfammelte Konfes 
renz die Regierung ded Standes Luzern erfucht, zur Wahrung der 
fonfeffionellen Rechte der Katholiten im Sinne des Manifeftes 
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forgfältig zu wachen. Wallis war an diefer Konferenz nicht ver 
treten. Die übrigen Stände ficherten ihre Bundesgemäße Mitwir- 
fung zu, fowie überhaupt befchloffen wurde, auch fürder fein buns 
desgemäßes Mittel unverfucht zu laffen, bi das am Bunde 
begangene Unrecht gut gemacht und den Fonfeffionellen Rechten 
Anerfennung zu Theil’ geworden fei. 

In einer Konferenz vom 10. Auguft 1844 wurde die bes 
fannte Broteftation der 7 Fatholifchen Stände berathen und ange- 
nommen, welche dann an der eben verfammelten Tagfagung zu Pros 
tofoll geftellt worden. Erſt von diefer Zeit an wurde ein regelmäßiges 
Protofoll geführt, jo daß die Konferenz vom 10. Auguft in diefer 
Beziehung den Anfang machte. — Eine Kommiffton von drei Mit: 
gliedern, Schuliheiß Siegwart-Müller, Landammann Schmid 
von Uri und Landammann Abyberg erhielt an diefer Sigung den 
Auftrag, Anträge Über die weitern in der Sache zweckmäßig eradh- 
teten Schritte und Maßregeln zu bringen, und zwar wo möglich 
vor dem Schlufje der verfammelten Tagſatzung in Luzern. *) 

Schon den 17. Auguft faß die Konferenz wieder. Die 
niedergefezte Kommiffion legte die entworfenen Beichluffesanträge 
vor, wornach ein auf das Manifeft und die an's Tagſatzungspro— 
tofoll abgegebene Erklärung geftüztes Kreisichreiben an fämmtliche 
eidgenöjfiichen Stände erlaffen und das Begehren zur Wiederher- 
ftellung der Klöfter im Aargau nachdruckſamſt an die Tagfagung 
des Jahres 1845 geftellt werden follte, 

Im Uebrigen werde die Regierung von Luzern erſucht, „die Er- 
eigniffe in der Schweiz forgfältig zu beachten, die gegebenen Anläffe 
zweckmäßig zu benugen und die geeigneten bundesgemäßen Mittel 
anzuwenden, um die Rechte der Fatholifchen Konfeffion zu wahren 
und die Angelegenheit ver aargauifchen Klöfter einer dem Artifel XII 
des Bundesvertrages angemefjenen Erledigung zuzuführen. Al: 
fällige daherige Auslagen werden von den Fatholifchen Ständen 
nad der eidgenöffifchen Geldſkala vergütet.” 

Nach Genehmigung der KKonferenzbeichlüffe von Seite der betrefs 
fenden Stände, follten die Regierungen derfelben die Abgeordneten er» 
nennen, um dag bezeichnete Kreisſchreiben zu berathen, fowie an andern 
Berathungen in Bezug auf die Konferenzbeichlüffe Theil zu nehmen. 

Die bis zu diefer Zeit erloffenen Koften betrugen 1077 Frkn. 
9 Rap., welde ſodann auf die 7 Stände verhältnigmäßig nad) 
der eidgenöfftichen Geldſkala vertheilt wurden. 


*) Ronferenzprotofoll der 7 Kantone. 
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$. 102%. Die Militärfonferenz vom 16. bis 18. Dezember 1844. 


Mittlerweile hatte der Aufruhr vom 8. Dezember 1844 in 
Luzern ftattgefunden. Derfelbe war von einer bedeutenden Zahl 
Freifchaaren, namentli aus den Kantonen Bern, Solothurn, 
Aargau und Bafelland unterftügt worden. _ 

Noch weilten die nach Vorfchrift des Bundes zur Hülfe ges 
eilten Truppen der Urfantone in Luzern. 

Da erließ die Regierung von Luzern am 15. Dezember eine 
Einladung an die Kommandanten der aufgebotenen Truppenfon- 
tingente von Uri, Schwyz, Unterwalden und Zug, „um fidh 
mit der Militärfommiffton von Luzern über die beftmöglichfte Anord— 
nung der Vertheidigungsfräfte in diefem zunächft für den Kanton 
Luzern Fritifchen Augenblide zu berathen.” 

Die Beſprechung fand den 16. Dezember ftatt. Bon 
Seite der Militärfommiffion waren Schultheiß und Oberft Rütti— 
mann, Regierungsrat Zuͤnd und Joſt Beyer; von Uri, Oberſt— 
lieutenant Müller; von Schwyz, Landammann Abyberg; von 
Unterwalden, Öberftlieutenant Ettlin anwefend. Der Trups 
penfommandant von Zug war noch nicht eingetroffen. 

KRüttimann führte den Vorſitz und lud dann die Truppenchefs 
zur Berathung darüber ein: 

1) „Wie der allfällig noch nicht ganz befeitigten Gefahr am 
fräftigften entgegen zu treten fei, und 2) welche Vorkehren getrofs 
fen werden follten, um fünftig etwa wieder eintretenden Angriffen 
von Außen und aufrührerifchen Bewegungen im Innern am wirfs 
famften begegnen zu fönnen.” 

Die Truppenfommandanten ber drei Urftände verficherten, daß 
der Stand Luzern „bedürfenden” Falls in wenig Stunden die zus 
verläßigften Truppen zur Verfügung hätte. „Bor Allem bat fich 
der Kommandant der Schwyzertruppen auf diefen Fall die Ehre 
aus: nicht nur etwa als Referve der Iuzernerifchen Truppen die 
Stadt Luzern zu befehügen, fondern an der Spige gegen die Frei« 
fohaaren ausziehen zu dürfen.* 

Den 17. Dezember wurde die Berathung fortgefezt. Um 
fünftig allffällig wieder eintretenden Angriffen von Außen und aufs 
rührerifchen Bewegungen im Innern am wirffanften begegnen zu 
fönnen, ſchien vor Allem die Vermehrung und befiere Organifirung 
der Streitkräfte nöthig. Der gegenwärtige Augenblid habe das 
Bedürfniß gezeigt. Zur Unterftügung des Auszuges fand man 
die fräftige Organifirung der Landwehr zweckmäßig. „Es wären 
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Sammelpläge zu bezeichnen, Chefs zu ernennen, Abtheilungen zu 
machen und die Waffen auszumitteln.” 

„Auf den Fall, daß ein Kanton wirklich mit dem Aufs 
wand feiner eigenen Streitfräfte einem Ueberfall von Auf 
fen nicht einzig Stand zu halten- vermöchte, fondern zur bundes- 
gemäßen Aufmahnung der benachbarten Waldftätte jchreiten müßte, 
ging die Anficht der Verſammlung dahin, daß die betreffenden 
Kantone fogleih in den gefährdeten Kanton einen Abgeord- 
neten fenden follten, der den in folchen Augenbliden übermäßig 
angeftrengten Militärbehörden defielben mit Rath und That in 
ihren Anordnungen treueidgenöffiich beiftehen könnte.“ 

In diefem Sinne machten ſich die Truppenfommandanten ans 
heifchig, ihren Regierungen hievon Kenntniß zu geben und dahin 
zu wirfen, „daß die militärischen Streitkräfte deffelben im befpro- 
chenen Sinne vermehrt und organifirt werden möchten.” 

Am folgenden Tag, den 18. Dezember, erſchien dann 
auch der Truppenfommandant von Zug, Oberft Letter. Er trat 
feinerfeit8 denjenigen Anfichten bei, welche vorhin als zwedmäßig 
zur Herftellung einer kräftigen Streitbarfeit der einzelnen Kantone 
aufgezeichnet worden. 


$. 105. Sitzungen des fünförtigen Kriegsrathes vom 6. Febr. 
bis den 6. März 1845. 


Die Vorzeichen eines zweiten Freifchaarenzuges mehrten ſich 
von Tag zu Tage. Diefe veranlaßten die Regierung von Luzern 
am 30. Jänner 1845 die Stände Urt, Schwyz, Unterwalden und 
Zug einzuladen, die in Folge Befchluffes der Militärfonferenz 
vom 17. Dezember 1844 ernannten Mitglieder des Kriegsrathes 
zu einer vorläufigen Beiprechung der für Vertheidigung der 5 
Kantone gegen einen fie allfällig bedrohenden Angriff nothwendi— 
gen Maßregeln auf den 6. Februar nach Luzern abzuordnen,“ 

Unter dem Bräfidium des Schultheißen und Oberften 
KRüttimann fanden fi) den 6. Februar 1845 zur Sikung in 
Luzern ein: von Uri A. Schmid, von Schwyz Abyberg, von 
Dbwalden Spichtig, von Unterwalden Landeshauptmann Zel« 
ger (zwar erft am Ende der Sikung), von Zug war fein Abs 
georbneter da. Der Landrath hatte fein Mitglied abgeordnet, weil 
ihm die Konferenzbeſchlüſſe noch nicht vorgelegt waren. 

Bei der Eröffnung der Verhandlungen brachte der Präfident 
fodann ald Berathungsgegenftand in Anregung: 

11 
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1) „Die Verabredung eines Defenfivplanes für alle 5 
Kantone und daherige Verwendung der verfügbaren Streitkräfte. 

2) „Die Aufftellung eines Oberfommandanten für den Fall 
eines umfaffenden Angriffes auf die innern Kantone. Als dritter 
Berathungsgegenftand fügte der Abgeordnete von Uri noch bei: 

3) „Die Berathung fohneller und ficherer Kommunifationsmittel 
unter den Kantonen.” 

Aus den daherigen Berichten und Berathungen ging nun 
hervor, „daß die Kontingente der betreffenden Stände vermehrt, 
die Landwehr in gleicher Stärfe organifirt, bewaffnet und mit 
Munition verfehen und mobil gemacht fei. Der Landfturm in den 
Kantonen Luzern, Uri, Schwyz und Obwalden werde ebenfalls 
organifirt. — Munition ſei allwärtd genügend vorhanden, bie 
Pulvermuͤhlen in Ingenbohl und Luzern feien in fortgefezter Thä— 
tigfeit, und für Lebensmittel und Geldfräfte werde überall befts 
möglich geforgt.” 

Hinfichtlich des Kommando’8 wurden die am 17. und 18. 
Dezember gefaßten Beichlüffe beftätiget, welche dahin gehen: 

1) Stehen die Truppen eines einzigen Kantons auf den Füßen, 
fo fteht die Ernennung des Kommandanten bei ber betreffenden 
Kantonsregierung. 

2) Berlangt ein Kanton Zuzug, fo treten die zuziehenden 
Truppen unter das Kommando defjelben. 

3) Bei dem Ausbruch eines fürmlichen Kriegs gegen die 5 
Kantone dürfte dann ein Oberbefehlshaber ernannt werden. 

4) Für alle Fälle bleibt der Kriegsrath in der durd) das Kon 
ferenzprotofoll vom 17. und 18. Dezember 1844 ihm zugewieſenen 
Stellung und Kompetenz. 

In Betreff der Herftellung einer fehnellen Verbindung zwifchen 
den 5 Kantonen, Freiburg und Wallis wurde die Regierung von 
Luzern „beforgt zu fein” beauftragt. Wallis dagegen fol für eine 
ununterbrodhene Verbindung über die Furka mit Urt in’s Ein» 
verftändniß treten. Die wiederholte Einberufung des Kriegsrathes 
und die Einladung zur Theilnahme von Walis und Freiburg 
wurde gewünfcht und beliebt. 

Die nächſte Sigung fand den 18. Februar ftatt. 
Da General Sonnenberg dem Rufe der Regierung von Luzern 
folgend, mittlerweile in Luzern eingetroffen war, fo nahm auch er 
an der Berfammlung Theil. Für Abyberg war Oberftl. Aloys 
v. Reding und für Spichtig Hermann eingetroffen. 
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Da der Landrat von Zug erft noch über die Konferenzbes 
hlüffe fi auszufprechen vorhatte, war Oberſt Letter ohne ges 
hörige Bollmadht da. 

Schultheiß Rüttimann, als Präfident, eröffnete der Ver⸗ 
fammlung — die im Laufe des leztverfloffenen und des laufenden 
Tages eingefommenen offiziellen und Privatnachrichten über die 
Ereigniffe in Waadt und Genf *), wo die Regierungen ges 
ftürzt worden waren, weil fie zu wenig friegerifh und jefuiten- 
feindlich fich gezeigt hatten. In Aargau und Solothurn feien das 
durch bedenkliche Erfcheinungen veranlaßt worden, die fehr wahr 
fcheinlich einen nahen Angriff auf die innere Schweiz beforgen laſſen. 

In Betracht der bedenklichen Lage des Waterlandes und der 
Nothwendigkeit einer achtunggebietenden Haltung der Fatholifchen 
Stände, beichloß der Kriegsrath : 

1) Ihr gefammtes Bundesfontingent beförderlich einzuberufen 
und mobil zu machen, und 

2) Da die Permanenz ded Kriegsrathes nothiwendig werde, 
follen die Stände für ftete Vertretung in denfelben durdy allfällige 
Suppleanten forgen. 

3) Die Regierung von Freiburg und Wallis feien ebenfalls 
einzuladen, ein Mitglied zu fenden. 

Aloys Reding Äußere am Ende den Wunſch, daß die 
Kommunifation unter den vier MWalpftätten täglich durch zwei 
Dampfichiffe unterhalten werde. 

In der Sitzung vom 20. Februar wurde bloß das 
Kreditiv der Regierung von Schwyz für Oberftl. Karlv. Müller 
als Mitglied des Kriegsrathes vorgelegt, fonft wurden Feine weis 
tern Verhandlungen gepflogen. 

An der nädhften Sigung den 22. Februar erfchlen nebft 
ben Uebrigen — Oberftl. Vinzenz Müller von Uri mit gehöriger 
Vollmacht. Der Präfivent zeigte an, daß der Vorort Zürich in 
Folge beruhigender Gerüchte die Truppen wieder auf’s Picket geftelft 
habe. Dafür möchten die Stände den Vorort beftändig in Kenntniß 
erhalten, was etwa den Frieden des Vaterlandes ftören fönnte. 

Auf die Anregung von Zug und Uri befchloß die Verſamm⸗ 
lung hierauf, die Truppenaufgebote und Mahnungen, fo lange 
nicht offener Kriegszuftand eingetreten fei, in allen Theilen fireng 
nad) den bundesrechtlichen Formen, durch den angegtiffenen 
Kanton zu beforgen, wie dieß auch immer in der Abficht des Kriegs- 

*) Der Aufruhr in Genf wurde dießmal befiegt. 
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rathes gelegen habe. — Oberftl. v. Müller und Dberft Zelger 
erhielten den Auftrag, dem Kriegsrathe einen VBorichlag zur Ausfüh— 
rung von Signallinien vorzulegen. Auch entiprach Luzern willig 
dem Wunfche von Uri, einige Zehrlinge von Uri in die (uzerneris 
ſche Artilferiefchule aufzunehmen. 

Die 24. Sitzung beſuchte nebft den befannten Mitgliedern 
auch Landammann K. Stiger, mit gehöriger Vollmacht von Schwyz. 
DOberftl. Müller war in Militärgefchäften abberufen worden. 

Der Präſident theilte einige Privatnachrichten mit, die zwar 
aus den Kantonen Nargau, Solothurn und Bern nichts Neues 
brachten, „von Genf her dagegen berichteten, daß fich die Waadt⸗ 
länder zu einem Zuge gegen Freiburg anfchiden.” 

Landammann Stiger verlangte, da für die nächften Tage 
Nichts zu befürchten fei, eine Neduftion der in den Urfantonen 
aufgebotenen Truppen, „um nicht unnöthig die wenigen Geld» 
fräfte der Kantone aufzunvenden.” Die Abgeordneten von Uri, Obs 
walden, Nidwalden und Zug unterftüzten diefe Anſicht; der Abs 
geordnete von Luzern dagegen ſprach ſich beftimmt gegen eine Trups 
penreduftion aus vor der wirklichen Konftituirung der Tagfagung 
in Züri. „Man vereinigte fich zu dem Grundfage, daß die Urs 
Fantone, die gleichfam ald Referve daftehen, bei Aufgeboten und Ent- 
laffungen von Truppen, auch des moralifchen Eindruds wegen, 
immer gleichmäßig handeln follten; Luzern als zunächft bedroht, 
möge zu feiner unmittelbaren Sicherheit nach Ermeſſen verfahren.“ 

In der Sitzung vom 25. Februar eröffnete das Präfis 
dium die eingefommenen Berichte, den erften Gefandtfchaftsbericht 
von Zürich, woraus fih ergab, daß die Gefandtfchaft von Waadt 
noch nicht zugelafien war und fich für den Fall, wo ihre Nichtzus 
laſſung beichlofien würde, Drohungen ernfter Ereigniffe erlaubt habe. 
Privatnadhrichten fagten: „Die Vertagung der Tagſatzung würde 
von Bern beantragt werden; im Aargau dauern die Worberei- 
tungen zu einem Einfall in den Kanton Luzern fort ıc.” 

In Betracht der drohenden Gefahr wurde Stiger vorerft 
nad Zürich abgeordnet, „um mit den Gefandten der 5 Kantone 
über die Geftaltung der politifchen Zuftinde und über die Frage 
der Truppenreduftion zu berathichlagen. Bei beruhigenden Berichten 
follten auf Morgen zwei Drittheile der Kontingente in den Urkan— 
tonen entlaffen werden.” 

Ein Vorſchlag zu Signallinien wurde dem General Sonnen« 
berg zur Prüfung übergeben. 
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Den 26. Februar erftattete Stiger der VBerfammlung 
Bericht über feine Mifften nach Zürih. Die Ehrengefandten der 
5 Kantone feien einftimmig der Anficht, „daß, da durd die Pri- 
oritätderflärung der Jefuitenfrage die radifale Partei auf der Tage 
fagung einen bevenklichen Sieg davon getragen habe, und übers 
haupt in nächſten Tagen die VBerhältniffe etwas klarer werden 
dürften, eine Rebuftion oder Entlaffung der Truppen nicht thunlich 
fein dürfte.” Die Verſammlung ftimmte diefer Anficht bei. 

Es folgte die Sigung vom 28. Februar, an der nur 
KRüttimann, Sonnenberg, Stiger, Zelger, Hermann und 
Alett zugegen waren. Müller von Uri war fchon drei Tage 
abwefend. Dagegen war ein Abgeordneter von Wallis, Alett, 
mit der Vollmacht, an den Berathungen Theil zu nehmen, eins 
getroffen. 

Da die Verfanmlung den Augenblid noch feinen Angriff 
bevorftehen fah, wurde befchloffen, die Kontingente der Urfantone 
um zwei Drittheil zu reduziren; doch follten die Scharffchügenfoms 
pagnien allwärıs auf den Füßen behalten werden. 

An der Situng vom 4. März war auh Müller von 
Urt wieder anwefend. Da der luzerneriſche Gefandtfchaftsbericht 
von Zürich her die Anficht enthielt, daß die Sache fich in die Länge 
ziehen dürfte, weil vermuthlich alle wichtigen ragen an eine Kom— 
miffton gewiefen werden, und daß dermal feine feindfeligen Abs 
fichten der radifalen Stände „zu beforgen feien, befonders da aud) 
die fremden Diplomaten fich gegen den Freifchaarenunfug allwärts 
energifch vernehmen laffen”, fo wurde vom Kriegsrath — zur 
Schonung der Geldmittel — einftimmig befchloffen : 

1) Die noch aufgeftelten Truppen in den Urfantonen feien 
zu entlaffen und auf's Pidet zu ftellen. 

2) Der Regierung von Luzern fei überlaffen in Betreff der 
Entlaffung ihrer Truppen das Angemeflene zu verfügen, nur möge 
fie fih auf einen erften Angriffsverfuch ftetS gefaßt halten. 

Den 5. März verfammelte ſich der Kriegsrarh wieder. 
Der Präfident zeigte die Vollziehung des geftrigen Befchluffes an. 
Hierauf beſchloß der Kriegsrath, Luzern zu erfuchen, „die Hälfte 
feines Bundesfontingentes auf den Füßen zu behalten”, um jedem 
plöglichen Angriff erfolgreich widerftehen zu Fönnen. 

Run fiel die Errichtung von Signalen in Berathung. Sons 
nenberg ſprach über den Vorſchlag feine Zufriedenheit aus, wos 
rauf der Kriegsrath fich dahin vereinigte: 
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1) „Zwei Hauptfignale auf gemeinfame Koften verſuchsweiſe 
auf Meggenhorn und Seelisberg follen im Einverftändniß der Res 
gierungen von Luzern und Uri errichtet und die Regierungen ber 
übrigen Kantone erfucht werden, Punkte zu bezeichnen, auf welchen 
diefe Signale abgenommen und beantwortet werden Fönnen. 

2) „Wenn fein Avis vorhergegangen und feine Truppen in 
den Urfantonen auf den Füßen ſich befinden, fo fol das Signal 
„Sammlung, Einberufung der Mannfchaft bedeuten”, indem man 
von der Anficht ausging, daß, bis die Mannfchaft verfammelt 
fein werde, der SKriegsrath ebenfalls verfammelt fein werde, um 
die weitern Anwendungen des Signals zu beftimmen. 

3) „Nebft der Signalverbindung foll eine möglichft fchnelle 
Meiter » und Fußbotenverbindung nichtsdeftoweniger ftattfinden, 
und jeweilen, wenn das Signal gegeben wird, foll defien Bedeu— 
tung durdy anderweitige Botſchaft mit möglichfter Schnelligkeit den 
betreffenden Regierungen befannt gemacht werben. 

4) „Die Kantone Uri und Wallis werden eingeladen, für 
möglichft fehnelle Kommunifation über die Furka, fei ed durch 
Signale, nad) ihrer Konvenienz zu forgen.” 

Der Abgeordnete von Luzern erklärte, daß beide Dampficiffe 
auf dem Bierwaldftätterfee fortwährend bienftbereit und bemannt 
feien. Der Kriegsrath fand jedoch, daß ein Dampfſchiff einft- 
weilen des Dienftes zu entlaffen ſei. 

In der Sigung vom 6. März eröffnete der Abgeorbnete 
von Wallis feine Aufträge und Inftruftionen, wornach derjelbe an 
allen Berathungen und Befchlüffen des Kriegsrathes Theil nehmen 
dürfe, über bedeutende Koften oder Truppenaufgebote jedoch die 
Genehmigung ſeines Staatsrathes vorbehielt. 

Wallis werde treu mit den uͤbrigen Kantonen fuͤr Behaup⸗ 
tung der Rechte der Souveränität und der Religion einſtehen. Es 
werde auch nach Vorſchrift des Bundes von 1815 bereitwillig feine 
Truppen im Falle eines Angriffes zur Hülfe ftellen. Der Abges 
ordnete hoffte auf eine fhöne Zahl Freiwilliger aus Wallis, doch 
habe die Revolution in Waadt auch die Bewahrung der eigenen 
Graͤnzen nöthig gemacht. 

Da die Angelegenheiten des Baterlandes fich indeß friedlicher 
zu geftalten und ein neuer Angriff der Breifchaaren fo ſchnell nicht 
einzutreffen fchien, fo vertagte fich der Kriegsrath den 6. März 
auf unbeftimmte Zeit. 

Aus diefem treuen Auszuge des Konferenjprotofolls der katho⸗ 
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liſchen Kantone, in dem Fein einziger bedeutender Umftand 
ausgelaffen worden, geht mun hervor, daß die Veranlafiung zu 
den erften Konferenzen reinpolitifche Gegenftände gegeben haben, 
Man wollte fi in aller Einfalt und nah bundesgemäßer Vor— 
ſchrift nur für die Wiedereinfegung der Klöfter im Aargau gemeins 
fam verftändigen und bethätigen, damit die offene Bundesverlegung 
ja nicht zu weitern unbefugten Majoritätsbefchlüffen führen möge, 

Der Aufruhr vom 8. Dezember und die bundesgemäße Hüls 
feleiftung der Urfantone und Zug rief zuerft die fünförtigen und 
in fteigender Gefahr die fiebenörtigen Kriegsrathsfonferenzen in’s 
Leben. Auch da wurde mit der zarteften Gewiflenhaftigfeit aller 
bundeswidrige Anjchein vermieden, und fein Mittel verfucht oder 
angewendet, das entweder nicht durch den Bund geboten oder durch 
die Souveränität der Kantone gewährt war. 


8. 104. Iſt die Nothwehr nicht erlaubt? 


Die inzwifchen fortdauernde Agitation der Freifchaarenpartei 
fonnte fo geheim gehalten werden, daß der Kriegsrath einftweilen 
feine Gefahr erblickte. Diefe Ausficht erfreute die fatholifchen Kan— 
tone, und gerne entließen fie ihre Truppen, gerne vertagte der 
Kriegsrath feine Sigungen, 

Bald aber ging die Hoffnung des Friedens verloren. Kaum 
waren 14 Tage verflofien, fo mehrten fich täglich wieder die Anz 
zeichen zu einem bewaffneten Zuge nach Luzern. Luzern bot wies 
der einige Truppen auf und ftellte fie unter den Oberbefehl des 
General v. Sonnenberg. Endlich den 30. März geichah ploͤtz— 
lich der gräuelhafte Einfall der Freifchaaren in den Kanton Luzern 
zu einer Zeit, ald man fie wirklich noch nicht fo ſchnell erwartete, 

In aller Eile boten die Urfantone und Zug auf die dringende 
Hülfemahnung Luzerns ihre Truppen auf. Am Abend des 31. 
März und am Morgen des 1. April 1845 rüdten die Hülfstrups 
pen in Luzern ein; nur die Schwyzer langten erft am Abend des 
1, April an, eine Nachläffigfeit, die vorzugsweife Abyberg zur 
Schuld gerechnet wird. Denn die meiften Offiziere hatten vers 
langt, mit den bereits in Schwyz eingerüdten Truppen nach Zus 
zern zu marfchiren; Abyberg aber wollte die Bataillone vollftändig 
haben und zog erft in Luzern ein, als die Freifchaaren fchon bes 
fiegt waren. 

Dieſes Ereigniß rief natürlich den Kriegsrath ebenfalls in 
Luzern zufammen, der fo lange faß, als die Truppen im Felde fanden. 
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Die Berathungen befchränften fi) auf militärifche Difpofi- 
tionen, Organifirung der Truppen, Inftruftionsfurfe und Vorfehs 
rungen für die Zufunft, weil aus allen Anzeichen leicht voraus 
zufehen war, daß der von mehrern Kantonsregierungen fo leicht 
fertig unterftügte Freifchanrenzug bei feiner Niederlage nicht ſtehen 
bleiben werde. 

Bon einem artifulirten „Schugbündniß“, wie es fpäter als 
nothivendiged Ergebniß gemeinfamer Bertheidigung und Wahrung 
der bundesgemäßen Selbftftändigfeit der Fatholifchen Kantone fid) 
gebildet, war bis dahin noch Feine Rede. 

Wenige Tage vor dem Freifchaarenzuge nad) Luzern hatte ſich 
die außerordentliche Tagfagung in Zürich aufgelöst. In Folge 
der blutigen Ereigniffe aber trat fie ſchon am 5. April wieder 
zufammen. 

Merfwürdig war die Stimmung der radifalen Tagherren. 
Ganz deutlich las man auf ihren Geſichtern die allgemeine Nies 
dergefehlagenheit und Konfternation über den mißglückten Kriegszug 
nach Luzern. Die Meiften fchienen zwar das Wiperrechtliche des» 
felben zu tadeln. Nur der Gejandte von Bafelland, Dr. Hug, 
geftand offen die Theilnahme feines Standes an dem Zuge und 
bedauerte das Unglüd, das jo viele Familien getroffen. 

Allein mit dem Erlaß eines fehr ſchwachen Freifchaarenvers 
botes verband die Mehrheit auch die Einladung an Luzern — zu 
einer vollftändigen Amneftie, damit etwa — die 2000 gefangenen 
Freifchäärler in Luzern in Freiheit gefezt — recht bald wieder einen 
neuen Zug beginnen möchten ! 

Um nicht zu weit von dem Zwede unferer Darftellung abzus 
gehen, wollen wir nun eine Reihe von Thatfachen fprechen laſſen, 
die beweifen follen, daß die 7 Fatholifchen Stände durch die heis 
lige Pflicht der Nothwehr und Selbfterhaltung gezwungen 
wurden, ſich fpäter zu einem gemeinfamen Schugbündniffe in bes 
ftimmterer Form zu vereinigen. 

Die nächte Veranlaffung zu dem nachherigen Schuß» 
bündniffe waren alfo die innert 4 Monaten zweimalauds 
geführten bewaffneten Freifhaarenzüge nach Luzern. 
Diefe Urfachen müffen daher mit ihren Nebenumftänden zunächft 
in's Auge gefaßt werden. 
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Zwei Tage vor dem Aufitand und Freiichaarenzug des 8. 
Dezembers 1844, aus Anlaß eines im luzernerifchen Provinzials 
ſtädtchen Willifau entitandenen Auflaufs, der die Negierung von 
Luzern Lediglich zu Abfendung eines Regierungsfommijlärd vers 
mochte, ftellte Bern vier Bataillone Infanterie nebft den erfors 
derlihen Speialwaffen an die Grängen des Kantons Luzern, 
ohne defien Regierung eine Anzeige von diefer Verfügung zu geben, 
Ungeachtet diefer Vorfiht, wie die Negierung von Bern fpäter 
erklärte, waren am 8. Dezember'ungehindert etwa 40 Berner Stus 
denten, Freifchäärler unter Anführung eines Univerjitätspros 
felforg, vor den Augen der Regierung aus der Stadt Bern abs 
marfchirt und über die Luzerner Gränze gefchritten, um den Auf— 
rührern in Luzern Hülfe zu bringen. 

Laut gerihtlihden Ausfagen mehrerer am Aufitande Bes 
theiligter waren diefe Berner Truppen, auf den erften Ruf einer 
proviforifchen, (d.h. durch die Empörung eingefezten) Regie: 
rung, zum Ginrüden in den Kanton Luzern beftimmt. — Dieſe 
Verſion wird dur ein bei den Akten liegendes Schreiben 
des Luzerner Aufruhrsfomite’danden Negierungsrath 
von Bern, worin daffelbe die Zeit des Aufbruches meldet und ans 
zeigt, e8 werde die liberale Partei eine proviforifche Regie— 
rung einfegen und Berner Truppen zur Herftellung der 
Ruhe verlangen, noch mehr begaubiget. Auch Aargau und Ba— 
felland haben Truppen aufgeboten, ebenfalls ohne die Regierung 
Luzerns über Grund und Beranlaffung diefer Maßregel zu behelligen. 

Unter den 6 — 700 Freifchaaren aus andern Kantonen befuns 
den fih aus Aargau Regierungsrath und Landammann Waller 
nebft andern Negierungsangeftellten; aus Solothurn der Präs 
fident des dortigen Obergerichts, der Polizedirektor des 
Kantons, der Präfident des Kantonsratheg, zugleich Prä— 
fivent des erftinftanzlichen Gerichts Diten, ein Mitglied des Res 
gierungsrath8.ıc. und mehrere Beamte untergeordneten Ranges. 

Unter den corpora delicti dieſes erften Aufruhrs befanden 
fih ein Batronenfifthen mit dem Zeughaugzeidhen von 
Aargau und mehrere Gewehre mit dem gleichen Zeichen. 


*) Da Thatſachen fich immer gleich bleiben, fo entnehmen wir diefelben, 
aus aufhentifchen Duellen gefchopft, zum Theil wört ich der ftantsrechtlichen 
Erörterung der zwei eidgenöffiichen Streitfragen von K. v. Haller. 
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Bon den heimgefehrten Freifchäärlern wurden nur die weni— 
gen Theilnehmer aus Bafelftadt von der dortigen Regierung, 
— in Aargau, Solothurn, Bern und Bafelland dagegen 
fein einziger beftraft. Die Beftrafung derfelben nad) der 
Forderung Luzerns wurde ablehnend oder ausweichend beantwortet. 
Alle die hohen und niedern Landfriedensbrecher nahmen in der Heis 
math ungehindert wieder ihre Raths- und Richterftühle und 
übrigen Stellen ein. Landammann Waller, der vor dem Zuge 
feine Stelle niedergelegt hatte, wurde nad) dem Zuge vom Großen 
Rathe in alle Ehren wieder eingefezt, „indem er fih nur durch 
ein eidgenöfjifches Mitgefühl habe hinreißen laſſen.“ *) 

Die radikale Preſſe ſcheute fih nicht, vor den Ohren bie: 
fer Regierungen ungerügt den Freifchaarenfrevel öffentlich in 
Schuß zu nehmen und zu frifcher That aufzumuntern. 

Schon 10 Tage nad dem Zuge, den 18. Dezember 1844, 
erließen die Iuzernerifchen Flüchtlinge einen Aufruf an ihre 
Gefinnungsgenoffen im Kanton Luzern zum Zuzug mit Waffen. 
Sie übten fih in den Waffen, und verfahen in Gränggemeinden 
des Aargaus den Wachtdienſt. Werbungen wurden fogar durch 
Beamte vorgenonmen, Liſten zu Beftreitung der Koften herums 
geboten, fogar förmliche Gemeindsbeſchlüſſe gefaßt, die den 
Theilnehmern an einem neuen Freifchaarenzug ein beftimmtesd Tags 
geld ausfezten. Freifchaarenmufterungen, deren Bildung öffentlich im 
„offiziellen Schweizerboten” , dem Negierungsblatte, verfündet ward, 
fanden unter Theilnahme des aargauifchen Milizinfpeftord Roth— 
pleg ftatt; ihre Schießübungen, ja felbft Proben mit Fongrevifchen 
Radeten wurden mitangefehen. Alles dieſes gefchah mit Duldung 
der aargauifhhen Regierung. Schon am 14. Dezember 1844 
mußte daher Luzern feine und der Urfantone Truppen wieder unter die 
Waffen rufen, was überhaupt während den 4 Monaten zwijchen 
dem erften und zweiten Freifchaarenzuge viermal gefchehen mußte, 


8. 106, Die allgemeine Agitation. 


Während alle Männer und Parteien ded Rechts und der 
Ordnung ſich zum energifchen Proteft gegen ein unerhörtes Atten- 
tat vereinigten, organifirte die anarchiſche Partei eine Eolofjale 
Agitation gegen das Opfer und Vorwand derfelben, die Jefuiten, 
die nun auf einmal als der Inbegriff alles Uebels und die Urs 


*) Berhandlungen des aargauifchen Großen Rathes. 
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ſache alles Unheiles in der Eidgenoffenfchaft dargeftellt wurden, 
und gegen die Regierung, die fie berufen hatte, 

Zu den Ausfchweifungen ber Preſſe gefellte fi das Herum⸗ 
bieten von Petionen zur Austreibung dieſes Ordens, wobei natürs 
lich die Rechtsfrage gänzlich unberüdfichtiget blieb, gefellten fidy die 
Volksverfammlungen, welche im Dezember 1844 und Januar 1845 
theilweife unter dem Borfig höherer Regierungsbeamten fich rafch 
und zahlreich auf einander folgten. Ihre übereinftimmenden Ber 
fchlüffe lauteten auf gewaltfame Austreibung der Jefuiten entweder 
durch Vollziehung eines widerrechtlichen Tagfagungsbefchluffes oder 
durch eine f. g. Schilderhebung der Nation, d. h. durch Freiſchaaren. 
Der bewaffnete „Volksbund“ ift aus ihnen hervorgegangen. Dies 
fen ganzen Treiben warb von Seite der Regierungen unthätig, 
ja. beifällig zugefehen. 

In der Tagfagungsfigung vom 19. März 1845, in welcher 
die Freifchaarenangelegenheit zur Berathung fam, ftelte Waadt 
den Antrag, der von Aargau und Bafelland unterftügt 
wurde: „Es möchte die Tagfapung über die vorliegende Angeles 
genheit nicht weiter eintreten.” 

Der Taglagungsbefhluß, der die Bildung von bewaffneten 
Korps ohne Zuftimmung der Regierungen und gegen Sinn und 
Zwed des Bundes verbot und den Regierungen den Erlaß von 
Freifchaarengefegen auferlegte, diefer ſchwache, durch die Ereig- 
niffe nothiwendig gewordene Beſchluß, erhielt nur 131/, Stimmen, 
Unter den nicht Beiftimmenden befanden ſich die Stände Aargau, 
Bern und Bafelland, von deren Gebiet aus der bewaffnete Einfall 
in den Kanton Luzern ftattgefunden hatte. “Der Gefandte von 
Aargau gab fodann noch am 20. März 1845 eine Erklärung zu 
Protokoll, deren Schlußfaß folgendermaßen lautete: „Im Hinblid 
auf das Unterlaffene, wie auf das Beichloffene, verwahrt die Ges 
fandtfehaft hiemit nicht nur die Rechte ihres Standes, fondern 
erklärt ihn auch feierlich von aller Verantwortlichfeit frei, 
welche die PBolitif der damaligen Bundesverfammlung gegenüber 
der Nation und der Zufunft auf ſich genommen hat,” 

Den Schleier von diefen etwas dunfeln Worten follte eine 
nahe Zufunft lüften. 

In den lezten Wochen vor dem infalle vermehrte fich die 
Thätigfeit für Werbung und Organifirung der Freifchaaren vor: 
züglich unter Mitwirkung aargauifcher Militärs und Beanter. 

‚Als der Vorort Zürich fih an Aargau wandte, um über 
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die Freifchaarenbewegungen und Werbungen, die in Aarau ohne 
Hehl betrieben wurden, Auskunft zu erhalten, wandte fich der 
PBolizeipräfident ganz naiv fragend an das Bezirfdamt Aarau, um 
fih zu erfundigen, was an der Sache fei. Die daherige Antwort 
beginnt mit der Aeußerung: „Die Eriftenz der Freifchaaren fei eine 
offenfundige Sache, da ja Regierungsbeamte öffentlich werben, und 
ver Tag zum Aufbruche bezeichnet fei — wozu man eine hochfte- 
hende Perſon als General nenne. Der Bezirfsfommandant Haß— 
ler, Sefretär des Polizeidepartements in Aarau, unter defjen Leis 
tung das Werbbüreau der Freifchaaren ftehe, der mit dem Sek— 
tionsabjudanten des Bezirks daher in thätiger Verbindung fei, 
fönne die gemachte Anfrage feinen Herrn Prinzipalen wohl 
am genaueften beantworten.” *) 

Zufammenrottungen fanden zu wiederholten Malen auf vers 
ſchiedenen Punkten Aargaus ftatt. Im Zeughaufe zu Aarau 
wurden fongreviiche Radeten verfertiget, die von den Luzerner Flücht» 
lingen probirt wurden, Kanonen heimlich nach Narburg gebracht, 
und an einen Ort verlegt, wo man nur zugreifen durfte, um fich 
berfelben zu bemächtigen, wie es dann wirklich gefchehen ift. 

Daß diefe Agitation unter den radifalen Führern des Volfes 
wie an einem geiftigen Faden ging, iſt Vielen Far geworden, 
Wenn einige Häupter ſich geheim und offen für diefelbe ausipra- 
hen, fo läßt fich denfen, daß andere Sinnesgenoſſen davon nicht 
ferne ftanden, namentlidy folche nicht, die von einer offenen Bun— 
desverlegung eben feinen großen Schritt — zu einem ungefeßlichen 
Zuge gegen eine mißbeliebige Regierung, zum Sturze eines vers 
haßten Prinzips — zu machen hatten. War ed doch ein Mittel 
zum Zwede, der unter allen Umftänden erreicht werden wollte, 
Baktifche Beifpiele werfen das befte Licht in die große Nevolus 
tionsallianz. Wir laffen ohne Kommentar folgende Schreiben 
zweier Beamten aus der Zeit der Freifchnarenzüge reden. **) 


„Tit. Herrn DOberrichter Im Oberfteg in Bern! 


P. > 


„Ohne Antwort auf meine Mittheilungen, die ich Ihnen nach 
Zofingen gemacht habe hoffentlich ift der Brief doch in Shre 
Hände gefommen), darf ich mich dadurch nicht abhalten laffen, in 


*) Aprilgang der Breifchaaren, Fol. 37. Luzern, bei Gebr. Räber. 
*) Breifchaarenprogedur in Luzern. 
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einem wohl enticheidenden Momente wieder zu eröffnen, was 
das Innerfte bewegt. Es fcheint mir vollfonnmen Kar: wenn 
die Liberalen der Weftichweiz nicht gewiß find, daß das luzerne— 
riſche Regiment bald nad) Auflöfung der Tagſatzung durch fich 
und die eigenen Bürger mit Unterftügung ficdherer Freunde 
und unter aftiver oder paffiver Begünftigung der einfluß— 
reichften Lenker der Nachbarfantone zufammenitürzen werde — 
fo jollte das Andere: die möglichfte Agitation eben jezt, dieweil 
die Tagſatzung noch fizt, und ehe ihr Endrefultat vorliegt, nicht 
unterlaffen werden. 

„Sch zweifle nicht, daß eine folche Agitation auf die Gefandts 
fhaften, deren Stimmen vorzüglich in Frage liegen, wenigftens 
fo weit ald möglich, Einfluß üben und jedenfalls das Luzerner 
Negiment in feiner Klemme noch weiter bebrüden und vieleicht 
auch allnählig bald zerdrüden würde. 

„Diefe wenigen Worte werden Ihnen genügen! Ich zähle 
darauf, daß Sie mein Vertrauen achten werden. 


„Mit eidgenöffifcher Freundfchaft und Treue 


„St. Ballen, den 12. März Morgens. 
„Ihr ergebenfter 
„F. Curti, Regierungsrath.” 


Muri, ven 25. Merz 45. 
„Sreund! *) 


„Es fol alfo losgehen! — Gut, für Euch ift Fein ander Heil 
auf der Welt, und bis die fremden Bajonette an die Grenze 
gelangen, feid ihr lange fertig. 

„Ich will nichts darein reden, aber mir feheint einen Leu, 
Siegwart und Blutbäni**) follte man, wenn möglich „d'ran 
glauben laffen.” Die Zuger haben geftern Waffen ausgetheilt, 
werden übrigens nicht über die Grenze ziehen. Landammann Hegli 
fprach geftern in Chaam von der VBerantwortlichkeit Aargaus, meinte 
aber die Freifchaaren würden gewinnen. Habt ihr Zuzug aus 
Bern und Zürich? — ich wünfche diefes ſchon der moral. Bebeus- 
fung wegen. 


*) Dr. Steiger, Freifchaarenanführer. 
*) So wurde Staatsfchreiber Bernard Meyer von den Rabikalen betitelt. 
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„Aber die Regierung von Luzern — warum ftellt fie nicht 
Alles unter die Waffen — hat fie fich felbft aufgegeben ? — Glück — 
fann nicht fehlen, nur Muth! 

„Sei fo gut und theile diefem Boten fhriftlich oder mündlich 
den Plan und den Stand der Dinge mit. Hier ift alles ger 
fpannt — aber ruhig. 

„Adieu. 

„Dein 
„Weibel.“ *) 


Dieß nebenbei die Moral, Religlon und Gefeglichfeit radifaler Beamter in 
der Schweiz! — 


8. 107. Benehmen der Negierung von Yargan. 


Was that die aargauifche Regierung gegen al’ dieſes 
Treiben? Der gefangene aargauifhe Milizinfpeftor felbft wollte 
in einem Berhöre in Luzern, „nichts davon gehört haben”, daß 
die Regierung etwas gethan habe, um die Zufammenrottungen der 
Freifchaaren zu hindern. Derfelbe machte die fernere Ausfage: 
es fei ihm von Dohfenbein verfichert worden, daß er für ihn 
von dem Präfidenten der Militärfommiffion Behufs der Theils 
nahme am Freifchaarenzuge Urlaub ausgewirft habe und von 
der Regierung für ihn nichts zu gefährden fei. **) 

Ein eigenes Licht auf die Haltung der aargauifchen Res 
gierung in diefen Tagen wirft auch ihre daherige Korrefpondenz 
mit dem Vorort und der Regierung Luzerns. — Nachdem fie ſchon 
den 16. Sänner 1845 dem Vororte berichtet: fie habe die zur 
Bewahrung des Randfriedens nöthigen Maßregeln getroffen, gefteht 
fie hinwieder am 19. Februar felbft: daß ſich „einzelne Bürger 
waffenfähig machen”, was aber ohne Bedeutung fei. — Als am 
25. März Luzern zum vierten Male feine und die Truppen der 
Urfantone aufgeboten, und den Vorort darüber in Kenntniß gefezt 
hatte, antwortete Aargau auf die daherige Mittheilung des Vor— 
orted, „daß es allerdings einen Einfall in den Kanton Luzern für 
möglich, dennoch aber ein Tflippenaufgebot, (wohl das einzige 
wirffame Gegenmittel) nicht für zuläffig erachte, weil daffelbe 
nicht zum Ziele führe! ?" Am 27. machte die Regierung die Ans 
zeige, „daß zwar ein bewaffneter — aber vereinzelter — Trupp 


) Der berüchtigte aargauiſche Häuptling, Bezirfsammann Weibelv. Muri. 
**) Hede der luzern. Gefandtfchaft in ver Tagfatungsfigung v. 31. Auguſt 1846. 
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von 70 — 80 Mann aus Lenzburg aufgebrochen, es feien aber 
für deffen Auflöfung die nöthigen Maßregeln ergriffen worden.” 
Am 28. berichtete fie, „der Zug diefer Bande habe ſich nicht abs 
halten laffen, nach dem Gränzftäbtchen Zofingen zu ziehen.” 

Sn einem Schreiben vom 29. meldete fie dem Vororte das 
Eintreffen von vielen Flüchtlingen auf aargauifchem Boden, es fet 
aber „von weitern Freifhaarenzügen, obſchon ſich dieß— 
falls manigfaltige Gerüchte durchkreuzen, nicht die mins 
defte fihere Kunde der Regierung zugefommen.” 

Nachdem nun aber fchon in der Nacht vom 29, auf den 30, 
der allgemeine Aufbruch der Freifchaaren ftattgefunden, als dieſe 
am Morgen des 30. dem Sammelplage Zofingen, im Kanton 
Aargau, zuftrömten, um fich dort mit den fchaarenweife anrüs 
enden Zuzügern aus andern Kantonen zu vereinigen, ward von 
der Regierung zweimal dem Vorort das Befenntniß abgelegt, „daß 
man es als eine Unmöglichkeit erfennen müffe, dem bereits außer 
die Gränzen der Gefeglichfeit getretenen ſchneller und fehneller ans 
wachfenden Strome Halt zu gebieten“ und die Ueberzeugung uns 
ummwunden ausgefprochen, daß „ein feindliches Begegnen als faft 
unvermeidlich ſich befürchten laffe.” Mit diefer Anzeige, ward die 
weitere verbunden von einem angeorbneten Truppenaufgebot zum 
Schutze des eigenen Landes. 

Schon aus diefer Sachlage geht hervor: 1) dag Aargau 
gefliffentlich dem Vororte dad Sammeln von Freifchaaren vers 
ſchwieg und erft am 30. Anzeige machte, ald es zu fpät und jede 
Maßregel unnüg geworden; 2) daß Aargau zur Verhinderung 
des Freifchaarenzuges nicht nur nichts gethan, fondern vielmehr 
noch von einem allfälligen Truppenaufgebot abmahnte, es auf 
feinem Gebiet ald unmöglich erklärte, dagegen fonderbarerweife ein 
Truppenaufgebot auf einen Zeitpunft anoronete, wo der Freifchaas 
reneinfall unmittelbar vorher ftattgefunden hatte. 

Am 29, März trat der Große Rath des Kantond Aargau 
außerordentlich zufammen. Während er in einer zweiten Sigung 
am Morgen des 30. verfammelt war, zogen einzelne Banden von 
Freifchaaren durch die Refidenzftadt. Auf offener Straße, fo» 
gar in einem Hofe ded Regierungsgebäudeß wurden bie für den 
Zug beftimmten Proviantwagen bepadt, während die Mitglieder 
des Großen Rathes an denfelben vorbei und in die Sigung gingen. 
Sn diefer Sigung der oberften Kantonsbehörde des Aargau warf 
ein Mitglied offen der Regierung Begünftigung des Freifchaaren- 
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weſens vor, ohne daß man es wagte, die von demfelben erwähnten 
Fakten in Abrede zu ftellen. #) Der von einer Kommiffionsmins 
derheit geftellte Antrag auf Mißbilligung des Freifchaarenunmes 
ſens — einer bloßen Mißbiligung! — ward verworfen; und ein 
Mitglied des Negierungsrathes fagte offen: „Es Lohnt ſich der 
Mühe nicht über die Amneftie der Luzerner Flüchtlinge zu ſprechen; 
es werden fich diefelben in wenigen Tagen die Amneſtie in Luzern 
geben und nehmen.” Und wirflich beſchloß auch der Große Rath: 
I. Verwerfung des Antrages auf Migbilligung des Frei« 
ſchaarenunweſens und fodann 
1. a) Billigung des Benehmens der Regierung, 
b) Zufammenberufung der Tagfagung für Austreibung 
der Sefuiten, 
c) Daheriges Kreisfchreiben an die Stände, 
d) Vollmacht für unvorgefehene Fälle!! Trup— 
penaufgebote ıc. 


8. 108. Benehmen der Negierung von Solothurn. 


In Solothurn war ed in den lezten Jagen vor dem 
Freifchaarenzuge notorifch, daß Werbungen ftattfanden. Es war 
ebenfalls notorifh, daß in einem Gafthofe der Hauptftadt an 
einem beftimmten Abend Waffen an die dortigen Freifchäärler aus— 
getheilt wurden. 

Die Polizei und Regierung ignorirten Beides, obwohl erftere 
der Direftion eines Mannes anvertraut war, der in die Myfterien 
der Freifehaaren gut eingeweiht fein mußte, da er in beiden 
Zügen ein höheres Kommando geführt und felbft, wie durch 
die Unterfuchung nachher ausgemittelt worden, die folothurnerifchen 
Aufgebote erlafien hat. 

Am 29. März fuhren die Freifchaaren des Seelandes und 
der neuenburgifchen Berggegenden den ganzen Nachmittag und 
Abend in Omnibus und Privatwagen durch die Stadt, Abends 
6 Uhr fogar die 2 Kanonen von Nidau mit gehöriger Begleitung. 
Während diefer Zeit war an einigen Straßeneden eine Publikation 
der Regierung angefchlagen, In welcher fie lediglich den Tagſa— 
tzungsbeſchluß gegen die Freifchaaren mit dürren Worten dem 
Publikum zur Kenntniß brachte, ohne damit ein Verbot oder auch 
nur eine Abmahnung an die eigenen Angehörigen zu verbinden. 


*) Verhandlungen des aargauifchen Großen Rathes 1845. 
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Außer dieſer Publifation gab die Regierung während dieſen 
verhängnißvollen Stunden audy nicht das geringfte Lebenszeichen. 
Nicht einmal ein gütlicher Verfuh wurde gemacht, die fremden 
und eigenen Freifchäärler zum Rückzug zu bewegen, weldye am 30. 
eine Heine Biertelftunde von der Hauptftand über 2 Stunden un- 
gehindert und offen ihre Heerfchau hielten, wobei der obrigfeit- 
lihe Pferdarzt die Schagung der mitzuführenden Pferde 
vornahm. Weder dem Borort, noch den Behörden Luzerns hat 
die folothurnerifche Regierung von all’ diefen Vorgängen 
Kenntniß gegeben. 


$. 109. Das Benehmen der Negiernng von Bafelland. 


In Bafelland hat die Regierung den Zurüftungen zu 
einem zweiten Freifchaarenzug ebenfo ımthätig zugefehen wie Aars 
gau und Solothurn. Schon am 20. März 1845 erging von da aus 
ein gedrucdter Aufruf zu einem neuen Freiichaarenzug nach Luzern, 
der von Mitgliedern der Regierung, des Landraths, Beamten und 
Milizoffizieren unterzeichnet ift, und am 28. März von dem Frei— 
ſchaarenkomite in Lieftal die beftimmte Aufforderung, am fols 
genden Tage Schlag 9 Uhr in Lieftal bewaffnet einzutreffen, um 
jofort von da wegzumarfchiren. Aber erft am 29. erließ die Res 
gierung eine Kundmachung zu fcheinbarer Abmahnung, und als die 
Kotten aud dem Zeughaufe mit Gefhig und Munition verſe— 
hen, bereit8 abgezogen waren, fandte fie den Oberinftruftor Sulz— 
berger nad, von dem’ Rothpletz in feinem Verhöre angibt, daß 
er „Mitglied des Freifchaarenfomite gewefen ſei.“ — Freilich hielt 
diefer die Bande nicht zurüd. Und erft als die Freiichaaren von Bas 
felland bereits auf dem Sammelplag in Zofingen eingerüdt waren, am 
30. März, machte die Regierung dem Vorort die daherige Anzeige. 
Der Gefandte von Bafelland hatte übrigens in der Tagfagung 
vom 5. April 1845 die Theilnahme feines Standes am Freifchaa- 
renzuge ehrlich und offen eingeftanden. *) 


8. 110. Das Benehmen von Bern. 


Bern, der mächtigfte Kanton in der Eidgenofienfchaft und eines 
der Vororte, mochte die große WVerantwortlichfeit fühlen, welche 
er in diefen Wirren zu tragen hätte. 


) Tagfapungsverhandlungen 1845. 
12 


Sein Großer Rath hatte ſchon am 20. Februar 1845 die 
Bildung ungefeglicher Freifchaaren verboten; die Publifation der 
Regierung vom 28. März, worin fie ihren Bürgern die Theilnahme 
am Freifchaarenzuge verbietet, ift mit Ernft abgefaßt, und den 
Beamten, die zumwiderhandeln follten, wird fogar mit Abfegung ges 
droht. Sie mochte die allgemeine Gefährlichkeit folch’ zügelloſer 
Horden eingefehen haben; allein es war fchon zu fpät. Die bis— 
herigen NRegierungstheorien hatten das Unweſen ſchon großgezogen. 
So fam ed auch, daß Bern außerdem Nichts zur Verhinde— 
rung des Freifchaarenzuges that. Der völkerrechtswidrige Einfall 
in den Kanton Luzern hat auch vom berneriichen Gebiet aus und 
unter Mitwirkung zahlreicher Berner Bürger ftattgefunden. 

Ochſenbein felbft ftand an der Spitzedes ganzen Zuges 
und mehrere Offiziere von Bern begleiteten ihn. Ochfenbein hatte 
vor dem Einfalle den Kanton Luzern und namentlich die Umgebungen 
der Stadt Luzern refognogzirt. Rothpletz gibt in feinen Verhören 
an, „daß die Regierung den Ochfenbein hiemit beauftragt habe 
und daß ihm ganz beftimmt befannt fei, „daß derfelbe dem Chef des 
Militärdepartements von Bern einen ausgearbeiteten Operations— 
plan, wie man den Kanton Luzern überziehen fönne, eingegeben.” *) 


8. 111. Das Benehmen von Zürich. 


Wenn man auch gerne anerkennt, daß die Männer des dama— 
ligen Vororts Zürich, redlichen Willen hatten, der Anarchie im 
Paterlande zu fteuern, fo bleibt ed doch Thatfache, daß auch diefer 
Vorort — ob durch falfche Berichte irregeleitet — während der viers 
monatlichen Blofirung des Kantons Luzern durch bewaffnete Bans 
den, nichts zu feinem Schuge gethan und den Einfall nicht vers 
hindert hat. Erft am 31. März, am Tage, ald der Bürgerfrieg 
bereitd ausgebrochen war, hat der Vorort eine bedeutende Truppen 
macht aufgeftellt. In feinem Bericht vom 4. April 1845 an die außers 
ordentliche Tagſatzung liest man bezüglich auf diefes Truppenaufgebot 
folgende bedeutungsvollen Worte: „Auf ſolche Weile hat der eid- 
genöffiiche Vorort unterm 31. März möglichft Fräftige Maßregeln 
ergriffen; daß er fie nicht früher ergriffen hat, rührt wefentlich 
davon her, daß er große Beforgniffe gehegt hatte, es könnten folche 
Maßregeln, vor dem Ausbruch der Ereigniffe ergriffen, einen fols 
chen Ausbruch eher befchleunigen, als verhindern.” 


) Aufruhrsprozedur von Luzern. 
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Diefe Worte bedürfen feiner Erflärung. Ob die Anficht rich— 
tig fei, daß man, um ein Haus zu retten, nicht vor, fondern 
erft nach dem Brande, Anftalten und Hülfe bereite; — darüber 
mögen etwa fpätere Staatstheoretifer enticheiden. 

Auch darüber, daß der Vorort Zürich, nicht Kunde von all’ 
den Gefahren hatte, die Luzern drohten, kann derſelbe ſich nicht 
entichuldigen. Die Regierung von Luzern gab während den vier 
Monaten der äußern Blofirung durch die Freiichaaren — von allen 
Bewegungen derfelben, foviel fie vernahm, von all’ ihren Maß— 
regeln und Truppenaufgeboten jedesmal dem Vororte Zürich treuen 
Beriht, — hatte wiederholt Weiſung und eidgenöffifchen Schuß 
verlangt. — Und doch gefhah Nichts, bis der offen angelegte 
Frevel vollzogen war. 


$. 112. Was war zu thun? 


Jedem Unparteiifchen, welcher politiichen Farbe er angehöre, 
darf es überlaffen bleiben, aus diefer Reihe von authentiſchen 
Thatſachen, denen noch viele gewichtige Einzelnheiten beizufügen 
wären, die gehörigen Schlüffe zu ziehen, ob und wo bei den bes 
treffenden Regierungen, von deren Gebiet aus der doppelte vers 
brecherijche Ueberfall des Kantons Luzern ftattgefunden hat, Eins 
verftändniß oder Unmacht vorwaltete. #) — Eines von Beis 
den ift unzweifelhaft und die praftifchen Folgerungen in Bezug auf 
die vorliegende Frage bleiben in beiden Fällen die gleichen. Faſſen 
wir lediglich die objeftive Gefammt-Thatfache noch einmal in’s Auge, 
daß zweimal auf dem Gebiete von 4 eidgenöffifchen Kantonen ein 
bewaffneter Einfall in den Kanton Luzern organifirt und von da 
ausgebrochen ift, ohne daß weder die Regierungen dieſer Kantone, 
noch der eidgenöſſiſche Worort, noch die in der Zwifchenzeit vers 
fammelte Tagſatzung venfelben gehindert haben. 

Luzern fand feine Rettung einzig in der Hingebung feiner 
getreuen Bevölferung und in der Hülfe feiner uralten getreuen 
Bundesgenofjen. Was nun zweimal gefchehen, kann ſich 
auch ein drittesmal ereignen. Aus der Vergangenheit muß 
bier auf eine mögliche Zufunft gefchloffen werden; und die Schluß- 
folgerung ift unausweisbar, daß Luzern und die treuen Fatholifchen 
Kantone dermalen weder in der Gefinnung und den Zuftänden 
der benannten Freifchaaren- Kantone, no in den eidgendf- 


) K. v. Haller, ftantsrechtliche Grörterung ıc. 
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fifhen Behörden beruhigende Garantie für ihre Unabhängig- 
feit und verfaffungsmäßige Ordnung fanden, daß fomit diefelben 
nur in einer nähern Berftändigung und Einigung unter fich felbft 
EC hub und Rettung fuchen mußten. 

Hatten fich aber vielleicht nach dem Freifchaarenzuge die Um— 
ftände, ſowie die Gefinnungen der Freifchaarenpartei geändert, und 
die betreffenden Regierungen eine ehrenvollere eidgenöffifchere Stel: 
lung genen die Fatholifchen Kantone angenommen? War ein fernerer 
unbefugter Angriff auf die Rechte und das Gebiet der bundesges 
treuen Kantone unmöglidy oder undenfbar geworden ? 

Um auch diefen allfälligen Einwürfen zu begegnen und den 
lezten Zweifel zu heben, müffen wir obiger Thatfachenreihe noch 
ſolche anfnüpfen, die filh feit den Ereigniffen vom 31. März und 
1. April 1845 zugetragen haben. 


$. 1135. Betrübende Ausfichten nach den Freifchaarenzügen. 


Auch nach dem zweiten Attentat fand in den radifalen Kans 
tonen fein einziger Theilnehmer die gebührende Strafe. 

Bern, das wenigftens der in feiner Proflamation ausgefpros 
chenen Drohung gegen die mitziehenden Beamten Folge geben wollte, 
mußte der aufgeregten Stimmung eines Theild der Bevölferung, 
welche für die Freifchaaren Partei genommen hatte, weichen und 
die betreffenden Maßregeln durch feinen Großen Rath zurüdnehmen 
laſſen. 

Der Große Rath des Aargau ſprach allgemeine unbedingte 
Amneftie aus. 

In Solothurn und Bafelland gefhah gar Nichts. Alle 
vier Regierungen hatten nichts Eiligeres zu thun, als den Losfauf 
ihrer Gefangenen in Luzern zu betreiben und in der Tagfagung 
auf Amneftie zu dringen. Aus der Gefangenschaft zurüdgefehrt, 
trat der Bolizeidireftor von Solothurn, der in beiden Zügen 
eine Hauptrolle gefpielt hatte, unmittelbar wieder in feine Stelle 
ein; ebenfo alle andern Beamten in diefen und den drei andern 
Kantonen. 

Die geringe, bloß formelle Demonftration, welche die Regies 
rung Bern, im Gefühle ihrer höhern Verantwortlichkeit, gegen 
das Unternehmen der Freifchaaren an Tag gelegt hatte, ward bie 
Urſache ihres Sturzes. 

Bald nach dem mißlungenen Zuge nach Luzern erhob die ber⸗ 
neriſche Freiſchaarenpartei die Oppoſitionsfahne gegen die eigene 
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Regierung, an deren Spige Neuhaus ftand, welcher feit Jahren 
als der Heros des fchweizerifchen Radifaliamus verehrt worden 
war. Sa, der anfängliche Hauptzwed diefer Oppofition war fein 
anderer: als entweder die beftchende Regierung zu vermögen, mit 
ihren organifirten Bataillonen gegen Luzern zu marfchiren, um die 
Schmach der Freifchaaren zu rächen, oder aber an ihre Stelle eine 
andere zu fegen, welche diefes Vorhaben verwirklichen follte. Diefer 
Plan der Freifchaarenpartei wird durch authentifche Zeugniſſe 
verbürgt, welche hier folgen follen: 

1) In dem Bericht des Regierungsrathd von Bern vom 
1. September 1845 an den. Großen Rath der Republif über die 
damalige Lage des Kantons iſt wörtlich nachftehende Stelle ent— 
halten: „Der von mehrern Führern der DOppofition, an deren 
Spige hauptfächli mehrere Theilnehmer am Freifchaarenzuge 
ftehen, öffentlich ausgefprochene Zwed ift der, die Regierung zu 
bewegen, nun das Offizium der Freiſchaaren felbft zu 
übernehmen, den Krieg gegen Luzern, deſſen Ausgang 
ihnen Unheil brachte, nunmehr mit organifirten Bataillonen 
von Staats wegen von Kanton zu Kanton zu führen. 
Zu diefem Gewaltsafte follte die Regierung durch jene Oppofition 
hingedrängt werden, und wenn fie fich zu einer Handlung, welche 
fie in rechtlicher wie im fittliher Hinſicht als vers 
werflih und für das ganze Baterland Unheil brin- 
gend erfannt, nicht hindrängen laffen will, einer bereitwilligern 
und fügfamern Platz machen.” — So der offizielle Bericht 
der Regierung von Bern, 

2) Am Einweihungsfefte einer fogenannten Freiſchaarenglocke 
zu Schüpfen, im Kanton Bern, anı 20. Juli 1845 ſprach einer 
der beveutendften Führer des Freifchaarenzugesd folgende Worte, 
die in der „Berner Zeitung”, dem anerfannten Organ der damas 
ligen Oppofition, verzeichnet find: 

„Die Devife des Schweizervolfes war : „„fortimit den Jeſuiten““! 
Die Regierungen, die Taglagung thaten zu ihrer Verwirklichung 
Nichts. Da fchritt das Wolf zur That und unternahm den Frei- 
ſchaarenzug. Die Macht war feine organifirte, und daher auch 
feine nachhaltige. Das Unternehmen mißlang. — Die Devife ift 
aber noch jezt die nämliche: „„fort mit den Jeſuiten““! Diefe muß 
aufgeführt werden. Die Tagfapung hilft aber nicht, die Frei— 
ſchaaren reichen nicht aus: deßhalb muß nach andern Mitteln 
gegriffen werden, und diefe Mittel find: unfere Regierung mit 
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ihren 40,000 Bajonetten. Das Volk muß alfo der Regierung, 
dem Großen Rathe fräftig unter die Arme greifen, die Bewegung 
des Volfes muß lebendiger werden, und die Regierung 
wird nachfolgen müjjen.“ 

3) In einer gedrudten Erflärung des bernerifchen Volks— 
vereines vom 30. Auguſt 1845 kömmt die ebenfalld unzweideu— 
tige Stelle vor: „Zunächft fol gegenüber unferer Regierung die 
unerfchütterliche Ueberzeugung des Volkes ausgefprochen werden, 
daß einzig in der Entfernung aller Jeſuiten aus der Eidgenoffen- 
fchaft eine fichere Bürgfchaft für den Frieden und die Ruhe des 
Baterlandes zu finden fei: und wenn dann einmal die Volfsvers 
treter diefe Wahrheit erfannt haben und überdieß zu der Einficht 
gelangt find, daß das Volf in feiner großen Mehrheit gleichfats 
von denjelben durchdrungen, fo werden fie auch nicht fäumen, 
mit allen ihnen zu Gebote ftehenden Mitteln für die Be— 
feitigung der drohenden Gefahren zu wirken.“ 

Alfo nicht bloß mit f. g. bundesgemäßen, (Zwölfftändebefchluß) 
fondern mit all’ ihr zu Gebote ftehenden Mitteln foll die 
Regierung Bernd nach dem Willen des Volfsvereins die Aus— 
treibung der Jefuiten aus andern Kantonen bewerfftelligen. Diefe 
Worte weifen doch wohl auch auf unzweideutige Weiſe auf jenen 
im obbemeldeten Bericht des Regierungsraths berichteten Plan 
eines von Staats wegen von Kanton zu Kanton zu 
führenden Bürgerfriegs. 


8. 414. Die Katholiten finden außer fich Feinen Schutz. 


Am 20. März 1845 hatte die Tagfagung das Verbot der 
Freifchaaren erlaflen; dennoch fand am 30, März Abends und 
31. März Morgens frühe der feindliche Meberfall des Kantons 
Luzern von einer auf bei 6 — 8000 Mann geichäzten, mit Waf— 
fen aller Art, zum Theil aus. Zeughäufern von Nacbarftänden 
verfehenen Freifchaarenarmee ftatt. Wie wenig ein foldyes Verbot 
der oberften Bundesbehörde von folchen revolutionären Banden 
geachtet wurde, liegt am Tage. # Was diefe Partei nachher 
wieder im offenen Plane hatte, haben wir bereits erfahren. Zus 
dem gaben die erlafienen Freifchaarengefege in den f. g. Freiſchaa— 
renfantonen feine Gewähr. Sie ſprachen nur geringe, bloß polis 
zeirichterliche Strafen_aus, und nad) den biöherigen Erfahrungen 


*) Rede des Inzern. Gefandten B. Meyer an der Tagſatzung 1846. 
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zu fchließen, mußten die Freifchäärler durch ſolche gelinde Gefege 
mehr zu neuen Freveln ermuntert, ald abgehalten werden. 

Nebſtdem waren ſolche Gefege bis zur Stunde noch nicht in 
allen Kantonen erlaffen worden. Im Aargau wurden zahlreiche 
Petitionen dagegen herumgeboten; in Bafelland das Gefeg durch 
das Beto des Volkes, in Appenzell Außer-Rhoden durd die 
Landesgemeinde verworfen. Und als diefe Angelegenheit in ver 
Tagfagung von 1846 zur Sprache fam, haben diejenigeu Stände, 
welche die Schuld der beiden Freifchaarenzüge am meiften auf fid) 
trugen, nicht einmal zu einer Aufforderung an Bafelland zum 
Erlaß eines Freifchaarengefeßes Hand geboten. 

So ftanden die Dinge vor der Entftehung des Schupbünds 
niffes der fatholifchen Kantone. 

Immer drohender geftaltete ſich die Ausficht in die nächfte 
Zufunft. Die Tagfagung zeigte immer fehwächern Willen, den 
gegründeten Klagen und Forderungen der bundesgetreuen Kantone 
entgegenzufommen. Auf ihre Befchlüffe wurde niemals geachtet, 
wenn die Noth und Umftände fie etwas günftig für die Fatholifchen 
Stände erzeugt hatten. 

In Bern ward die Freifchaarenpartei nach ihrem offen aus— 
gefprochenen Plane der Regierung immer gefährlicher, von Woche 
zu Woche wuchs die Macht des f. g. „Volfsbundes”. 

Der Sturz der Regierung war nahe. In Bafelland, Aar— 
gau und Solothurn vorherrfchend, wie überhaupt in allen radi- 
falen Kantonen zeigte fich die Hinneigung zu einem eidgenöffifchen 
Gewaltsaft — nad) dem f. g. „Willen der Nation” unverkennbar. 
Durch al diefe Kantone verbreitete fich fchnell die Organiſirung 
von Volfsvereinen zum gleichen „ernften Zwecke“. 

Die Ausweifung der Jefuiten und die Befeitigung all’ ver 
fonfervativen Regierungen — ward der unverhehlte Tagesruf der 
revolutionären Preſſe. 

‚Wer will es unter ſolchen Umftänden, nad) ſolchen Vorgän— 
gen feit 1830, ſolchen Angriffen in fteigendem Verhältniß bis zur 
Stunde — gerechter Weife verargen, wenn der Stand Luzern und 
andere mit gleicher Gefahr und gleichem Verbrechen bedrohte Stände 
fich vereinigen, fich verbinden wollten, um defto ficherer ihre Eriftenz 
gegen den diefelben bedrohenden Feind wahren und vertheidigen 
zu Fönnen? Waren fie nicht im Falle, von dem erften, urfprüng- 
lichen Rechte in der menschlichen Gefellfchaft, demjenigen der Selbft- 
erhaltung und der Nothwehr gegen einen Feind, der diefelben 
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offen bedrohte, Gebrauch zu machen. Der Bund ſprach zwar überall 
zu Gunften der fatholifchen Kantone, aber die radifalen Regie⸗ 
rungen und noch mehr das Freiſchaarenthum ſezten ſich gänzlich 
daruͤber weg, wo er ihren Gelüſten und Abſichten nicht entſprach; 
alſo weder im Bunde, weder in der oberſten Bundesbehörde, 
noch in der Geſinnung und dem Willen der radikalen Kantone 
fanden Luzern und ſeine treuen Bundesgenoſſen — Schutz und 
Abwehr gegen die ungerechteſten Ueberfälle. Der Bund, der Buch— 
ſtabe, blieb todt, weil nicht befolgt, ſeine Garantien blieben todt, 
weil nicht geachtet. 


5. 118. Die Entftehung des Schutzbündniſſes der 7 katholiſchen 
Stände. 


Die Freifchaarenzüge waren zwar vorüber, aber der Geifl 
derfelben lebte fort. Daß ein weit furchtbarerer Kampf der fatho- 
liſchen Schweiz bevorftehe, war jedem Tieferfehenden Far; imo 
und wie er ausbrechen werde, konnte man bloß ahnen, enträth- 
jeln; wiffen fonnte man es noch nidt. 

Durdy bittere Erfahrungen belehrt, erblidten die katholischen 
Kantone auf die entfcheidende Krifis feinen andern Weg zur Net 
tung mehr, als ireuer, fefter Einigung unter ſich. Daher er: 
ließ die Regierung von Luzern den 25. Juni 1845 an die übrigen 
6 Fatholifchen Stände die Einladung: 

1) „Ein Mitglied bezeichnen zu wollen, weldyes im Sinne 
des Konferenzbefchluffes vom 19. Dezember 1844 bei annähernder 
Gefahr ald Bevellmächtigter Eures hohen Standes in den bedroh— 
ten Kanton Behufs Anordnung der erforderlihen Maßregeln zur 
Abwendung der Gefahr ſich zu begeben hat. 

2) „Eine Ehrengefandtfchaft auf die bevoritehende Tagſa— 
Bung ermächtigen zu wollen, mit Zuzug dieſes Mitgliedes alle 
erforderlichen Maßregeln zur Abiwendung der den Souveränetäts- 
und Eonfefftonellen Rechten der fatholifchen Stände drohenden Ge- 
fahr in einer Konferenz auf der nächften Tagſatzung vorzuberathen.“ 

Die Tagfagung verfammelte fich ordentlicherweife den 1. Heus 
monat 1845 und die Gefandten der 7 Fatholiichen Kantone 
erfehienen mit bevollmächtigten Zuzügern, um — neben den Si: 
gungen der Tagfagung — auch die ausgefchriebene Konferenz zu 
befuchen. 

Aus diefen Berathungen Anfangs des Monats Aus 
guſt ging endlich der Entwurf des „Schugbündniffes“ 
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hervor. Alſo nicht einmal in Luzern, in Zürich entftand der 
ſ. g. Sonderbund. 

Dieſer Entwurf wurde noch während der Tagſatzung den Re— 
gierungen der 7 Stände mitgetheilt, mit dem Anſuchen, denſelben 
zu prüfen und zu genehmigen. 

In Folge einer Einladung der Regierung von Luzern vom 12. 
November kam die Konferenz erſt den 9. Dezember „zur 
Fortſetzung früherer Konferenzen” im Sitzungsſaale des Regierungs— 
rathes in Luzern wieder zuſammen. 

Dießmal waren die 7 Kantone vollſtändig durch folgende 
Abgeordnete vertreten: 

Von Luzern: 

Schultheiß Rudolph Rüttimann, 
Siegwart-Müller, Statthalter. 

Von Uri: 

Landammann Vinz. Müller, 
Landammann Anton Schmid. 

Von Schwyz: 

Landammann Theodor Abyberg, 
Landammann J. B. Düggelin. 

Von Unterwalden nid dem Wald: 
Landammann Achermann, 
Polizeidirektor Durrer. 

Von Unterwalden ob dem Wald: 
Landammann Hermann, 
Landammann Wirz. 

Von Zug: 

Statthalter Boſſard, 

Landesfähndrich Andermatt. 
Von Freiburg: 

Schultheiß Fournier, 

Staatsrath Griſet de Forell. 

Bon Wallis: 

Großraty Adrian v. Eourten. 

Zuerft wurde der Entwurf eines Kreisfchreibens der 7 katho⸗ 
lifchen Stände an fämmtliche eidgenöſſiſche Stände berathen, wos 
durch alle diejenigen Erklärungen und PVerwahrungen erneuert 
wurden, welche von den 7 Fatholiichen Ständen in frühern Jahren 
in Betreff der bundeswidrigen Aufhehung der aargauifchen Klös 
fter erlafjen worden, fowie der Entwurf eines bejondern Schreis 
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bend an die Stände Solothurn und Teffin, wodurch diefelben 
eingeladen wurden, in der aargauifchen Klofterangelegenheit gemeine 
Sache mit den 7 Fatholifchen Ständen zu machen. Die beiden Ents 
würfe wurden in der nächſten Sigung den 11. Dezember, von 
einer Kommiffion geprüft und zum Theil umgearbeitet, durch die 
Verfammlung genehmigt und Luzern beauftragt, diefelben nad) 
erfolgter Unterzeichnung — „an dem geeignet erachteten Zeitpunft zu 
erlaffen.” — 

Die Abgeordneten von Freiburg und Zug behielten ſich das 
Referendum vor. 


5. 116. Konferenzberathung des Schutzbündniſſes am 9., 10. 
und 141, Dezember 1845. *) — Iſt der Wortlaut defjelben fo 
gefährlich ? 


Schon am erften Tage, den 9. Dezember, trat die Konferenz in 
Berathung über die Befchlüffe ein, welche in den im Augftmonat in 
Zürich gehaltenen Konferenzen der 7. Fatholifchen Stände, „behufs 
Wahrung gefährdeter, fantonaler und religiöfer Selbftftändigfeit“ 
gefaßt worden waren. 

Aus der über diefe Befchlüffe gepflogenen und abgelefenen 
Korrefpondenz zwifchen Luzern und den übrigen Ständen, fowie 
aus der Berathung darüber ging hervor, daß diefelben bereits 
von folgenden Ständen ratifizirt worden waren: 

„Luzern, den 13. Auguft, mit einer kurzen Bemerkung bes 

treffend Art. 4. 
Uri, den 9. Herbftmonat, mit einem Antrag einer Nedafs 
tionsänderung des Art, 5. 

Schwyz, den 27. Auguſt, unbedingt. 

Dbwalden, Ende Auguft, mit einem Zuſatz zu Att. 5. 

Nidwalden, den1.Dftober mit Bemerkungen über Art. 3u.5. 

Wallis, den 27. Auguft, mit einigen Bemerfungen.“ 

Nur die Stände Zug und Freiburg hatten die Ratififation 
noch nicht ausgefprochen, weßhalb fie fih auch hier das Referen— 
dum vorbehielten. 

Um den gewünfchten und beantragten Redaftionsänderungen 
und Zufägen möglichft Rechnung zu tragen, trat die Berfammlung 
in artifelweife Berathung über den bereits dur die Mehrzahl der 
Stände ratifizirten Befchluß ein. 


*) Betreuer Auszug des Konferenzprototolls. 
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Der erfte Artifel wurde, wie der Wortlaut des Schugbünd- 
niffes unten zeigt, unverändert angenommen. Bei Artifel 2 wurde 
ein erläuternder Zufag angenommen. 

Den 10. Dezember wurde die artifelweife Berathung fort» 
gefezt und der Art. 3 mit einer von der Abordnung ded Standes 
Nidwalden vorgefchlagenen Redaftionsänderung angenommen. 

Der Abgeordnete von Wallis gab inftruftiondgemäß folgende 
Bemerfung über die Beitimmungen dieſes Artikels zu Protokoll: 
„daß die abgefonderte Lage ded Kantons Wallis nicht geftutte, 
die Leitung der Kriegsoperationen im Wallis einem in Luzern 
refidirenden Kriegsrath unbedingt zu überlafien, obſchon der Stand 
Wallis bereit und entfchloffen fei, die gemeinfame Sache im 
Friedens» und Kriegszuftande mit allen ihm zu Gebote ftehenden 
Mitteln zu unterftügen,“ 

Bei Art. 4 wurde mit Mehrheit der Stimmen befchlofien,, im 
erften Abfag die Worte: „immerhin jedoch im Einverftändniß mit 
dem DOberfommando” zu ftreichen und daher der Art. angenommen, 
wie er unten gegeben ift. 

Betreffend den Art. 5 des Befchluffes war von Uri in einer 
Zufchrift vom 9. September eine veränderte Faſſung vorgeichlagen 
und diefer Vorfehlag wurde dann, nachdem er von dem Abgeord- 
neten von Uri erneuert und näher beleuchtet worden, mit Mehr: 
heit angenommen. 

Nachdem die 5 Befchluffesartifel dur Stimmenmehrheit in 
der veränderten Faflung genehmigt worden waren, erflärten die 
Abgeordneten von Zug und Freiburg das Referendum über 
den Beichluß im Allgemeinen walten zu laffen, während die Ab- 
georbneten von Luzern, Uri, Schwyz, Unterwalden ob und 
nid dem Wald und Wallis, weldye bereits die Ratififation 
über den Beichluß, fowie er in Zürich entworfen worden 
war, ausgefprochen hatten, die in der gegenwärtigen Sigung be: 
liebten Abänderungen einfach der Genehmigung ihrer Regieruns 
gen vorbehielten. 

Dann vereinigte ſich die Verfammlung, überzeugt von der 
Dringlichkeit, den nun angenommenen Beichluffesartifeln die Boll 
ziehung zu geben, zu folgendem Befchluß: 

„Die Abordnungen der Konferenzftände verpflichten fich, bei 
ihren hohen Kommitenten auf möglichft baldige Ratififation der 
gefaßten Beichlüffe hinzuwirken.“ 
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Das nun zu Ende berathene und durch die Konferenz der 
7 Stände angenommene „Schutzbündniß“ lautet wörtlid: 

1) „Die Kantone Luzern, Uri, Schwyz, Unterwalden ob 
„und nid dem Wald, Zug, Freiburg und Wallis verpflichten 
„ch, fowie einer oder mehrere aus ihnen angegriffen würden, 
„zur Wahrung ihrer Souveränetäts - und Kantonalrechte 
„ven Angriff gemäß dem Bundesvertrag vom 7, Augft- 
„monat 1815, fowie gemäß den alten Bünden gemeinfchaftlich 
„mit allen zu Gebote ftehenden Mitteln abzuwehren. 

2) „Die Kantone werden fidh über die zweckmäßigſte Weiſe, 
„Sich gegenfeitig in Kenntniß von allen Vorfällen zu erhalten, vers 
„ständigen. 

„Sowie ein Kanton von einem bevorftehenden oder er: 
„folgten Angriff fichere Kenntniß erhält, ift er bereits als 
„bundesgemäß aufgemahnt anzufehen und verpflichtet, die nach 
„Umftänden erforderliche waffenfähige Mannſchaft aufzubieten, ohne 
„geradezu die offizielle Mahnung des betreffenden Kantons ab» 
„uwarten. 

3) „Ein Kriegsrath, beſtehend aus einem Abgeordneten aus 
„iedem der ꝓbgenannten Stände mit allgemeinen und fo viel mög— 
„lich ausgedehnten Vollmachten von den Regierungen verfehen, 
„hat die oberfte Leitung des Krieges zu beforgen. Er wird bei 
„einem bevorftehenden oder erfolgten Angriffe zufams 
„mentreten. 

4) „Der Kriegsrath, mit der ihm ertheilten Vollmacht Hat 
„im Balle der Noth alle zur Vertheidigung der betreffenden Kans 
„tone erforderlichen Maßregeln zu treffen, 

„Wo die Gefahr nicht fo dringender Natur ift, wird er fich 
„mit den Regierungen diefer Kantone in Rückſprache ſetzen. 

5) „In Beziehung auf Beftreitung der durch foldhe Truppen 
„aufgebote erwachfenen Koften, fo wird ald Regel angenommen, 
„daß der mahnende Kanton die Koften des von ihm verlangten 
„Truppenaufgebotes zu beftreiten hat. 

„Borbehalten bleiben hiemit jedoch folche Fälle, wo befondere 
„Sründe vorhanden find, daß ein befonderer Maßftab der Vers 
„theilung einzutreten habe. 

„Andere Koften, die im gemeinfchaftlichen Intereffe dem einen 
„oder andern Kantone erwachfen find, follen von allen Eingangs 
„benannten Kantonen nach der eidgenöflifchen Geldifala getragen 
„werden.“ 
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Die ift nun die Entftehung und der getreue Wortlaut 
des „Schugbündnifies” der 7 Fatholifchen Kantone. In dies 
fer Faflung ift daffelbe als „geächteter Sonderbund“, als täus 
fchendes Schlagwort von der Preſſe dem fanatifirten radifalen 
Volke hingehalten, von feinen Führern al8 Vorwand der „Buns 
deswidrigfeit” aufgegriffen, von dem „Zwölferbunde” verdammt, 
auf dem Wege eines blutigen Bürgerfrieges aufgelöst und mit der 
Unterdrüdung der fatholifhen Schweiz und der Zer— 
trümmerung des fünfzehner Bundes, gebüßt worden. 

Nach den Verhandlungen der Konferenz über das Schup- 
bündniß wurde den 10. und 11. Dezember auch die Organi— 
fation der Streitfräfte der 7 Stände in Berathung gezogen. 
Es ift diefelbe nur eine Entwicklung der Art. 3 und 4 des Schuß 
bündniffes. Auch dieſe Borfchläge waren in Zürich entworfen 
worden. Sie enthalten 4 Abtheilungen, nämlich: 

I. Die DOrganifation und den Beſtand der Streits 
fräfte, beftehend aus dem Bundesfontingent, der Landivchr und 
dem Landfturm ; 

II. die Berwendung der Mannſchaft, im Allgemei- 
nen und Befondern ; 

IT. den Kriegsrath, deffen Zufammenfegung und Ber: 
richtungen, und 

IV. den Oberbefehlshaber in feinem Verhältnig zum 
Kriegsrathe und feinen Verpflichtungen und Vollmachten. 

Da diefe Konferenzbefchlüffe manches Intereffe bieten, 
fo wie fie für die Fatholifchen Kantone in ihrer Durchführung große 
Wichtigkeit erlangt haben und da fie zugleich die „Ichaurigen” Ge- 
heimniffe des f. g. Sonderbundes am beften aufhellen, fo laſſen 
wir diefelben unter den Beilagen wörtlich folgen. *) 


$. 417. Der Zwed des f. 9. Sonderbundes. Die Entdecfung 
defjelben. 


Der f. g. Sonderbund ftand nun wohl auf dem Papter, 
durfte aber weder Leib noch Leben annehmen, bis ein feindlicher 
Angriff feine Worte lebendig machen, und die Kräfte nothgedruns 
gen zur Bertheidigung auffordern würde, 

Der Zwed diefes Schugbündniffed war einfach der — einer 
gemeinfchaftlichen Vertheidigung gegen einen fie überfallenden Feind. 


*) Beilage Nro. 7, Wörtlicher Auszug aus dem Konferenzprotofoll, 
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Die 7 Kantone verbanden ſich zur gemeinſchaftlichen Abwehr eines ihre 
Souveränetätd » und ihre Kantonalrechte bedrohenden Angriffs. 
Nicht um felbft einen Angriff auszuführen, fondern nur um mit 
gemeinfchaftlichen Kräften einem gegen fie gerichteten Angriffe 
entgegentreten zu fönnen, hatten die Stände fidy vereiniget. 

Der Zwed ihrer Vereinigung war fomit ein rein defenfiver. 
In der Natur der Defenfive liegt aber, daß fie nur in’s Leben 
tritt, wenn vorher ein Angriff erfolgt: ohne Angriff feine 
Defenfive. Dieſes Schugbündniß hätte fomit durchaus feine 
Bedeutung erhalten, wenn Das, was vorausgefagt worden — ein 
feindlidher Angriff — nicht eingetroffen wäre. 

Die Eingehung und Bildung des Schugbündniffes — wenn 
auch nur noch auf dem Papier — war — wie wir nun geiehen 
haben, nicht bloß das Werf eines Tages, einer Berathung. Seine 
Entftehung geht aber weder in's Mittelalter, noch in's Rotherbad 
zurück. *) Es ift gut, das. die Thatfachen beffer und getreuer pres 
chen, als radifale Berichte. 

Ueberdieß waren die Konferenzbefchlüffe alle nur bedacht auf 
vorfichtige, rechtliche und bundesgemäße Mittel. — Viele Wochen 
und Monate blieb der Entwurf noch geheim oder nur noch den engern 
Negierungsbehörden der betreffenden Kantone befannt und er würde 
wahrfcheinlich, wenn die fatholifchen Stände nicht zur Nothwehr ges 
zwungen worden, nie befannt geworden fein bis zum jüngften Tage. 

Man legte überhaupt noch gar wenig Gewicht darauf; nur 
darüber war man nothgedrungen einig, daß es Zeit fei, fo oder 
anders — gegen weitere Angriffe gemeinfame Bertheidigungsmaßs 
regeln vorzubereiten, wie der Bund von 1815 fie zuläßt und vorfchreibt. 

Die Konferenzbefchlüffe waren, wie wir bereits aus den Vers 
handlungen der Konferenz vom 9., 10. und 11. Dezember vernoms 
men, von den Ständen Luzern, Uri, Schwyz, Unterwalden und 
Wallis ratifizirt worden. In mehrern derfelben befand fich eine 
radifale Oppofition, aber Niemanden fiel e8 ein, gegen dieſe buns 
desgemäße Schugwehr Einfpruch zu erheben, Niemand fonnte ahnen, 
dag man fie einft eines Bürgerfrieges werthhalten würde. 

Die Kantone Zug und Freiburg hatten, wie wir bereits 
wiſſen, das Referendum vorbehalten und follten noch durch ihre 
Behörden die Ratififation ausfprechen laffen. Es mag allerdings 


*) Mie Ochfenbein, Leuthy, Amiet, Rubelph und fo viele, viele andere 
Rebner und Skribler vorgaben. 
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wahr fein, daß diefe Kantone die Befpredhung diefer Befchlüffe 
am meiften fcheuten, weil fie vielleicht eine üble Auslegung von 
Seite einer böswilligen Oppofition beforgten. 

Erft in den Frühlingefigungen der oberften Bundesbehörden 
im Jahre 1846 legte der Konferenzabgeordnete von Zug die das 
herigen Befchlüffe dem zugerifchen Landrath vor. Derfelbe ſprach 
mit großer Mehrheit feine Genehmigung aus. 

Die radifale Minderheit von Zug legte diefen Konferenzbes 
fchlüffen damals felbft wenig Gewicht bei. Die Oppofition war 
gering. Der Sinn der Beichlüffe erfchien in öffentlichen Blättern, 
man las fie wie andere Dinge und achtete ihrer nicht weiter. 

Bald darauf, den 9. Brachmonat 1846, trat auch der Große 
Rath in Freiburg zufammen. Der Staatörath Tegte ihm die 
Konferenzbefchlüffe ebenfalls zur Genehmigung vor. Hier fezte ſich 
die Oppofition fehon etwas entfchiedener entgegen, dennoch wurs 
den fie mit bedeutender Mehrheit angenommen. So viel und nicht 
mehr wußte man durch die Zeitungen. 

Allein yplöglich entftand, wie auf den Winf einer fie alle 
dirigirenden Macht, in radifalen Blättern der Lärm über einen 
f. g. „Sonderbund”, über daherige Beeinträchtigung des Bundes, 
über Nothwendigkeit des Einfchreitens eidgenöffticher Behörden ıc. 

Schon 8 Tage fpäter, den 17. Brachmonat, 309 der Große 
Kath von Thurgau das „gefährliche Ding” zur Berathung und 
fand für nöthig den Vorort hierauf aufmerffam zu machen. 

Sei ed, daß man froh war, einen neuen Vorwand zur Agi- 
tation gefunden zu haben, weil die Jefuitenfrage fehon zu abges 
drofhen war, nicht gehörigen Anklang fand und wenig Erfolg 
verfprach, oder daß man andere Abfichten hegte, furz, es hieß 
alöbald: „Es mangelt noch ein Traftandenartifel.” 

Und fieh, unterm 20. Juni 1846 gelangte von Seite des 
hohen Vorortes Zürich die Anfrage an Luzern, ob die auf halb 
offizielem Wege dem Vororte zugefommenen Beſchlüſſe des Gros 
Ben Rathes von Freiburg Acht ſeien.*) Auf den Fall einer bes 
jahenden Antwort glaubte ſich der hohe Vorort ſchon zum Voraus 
bemüßigt, die Rechte ded Bundes gegenüber der fraglichen Webers 
einfunft zu verwahren. Gleichzeitig mit diefer Anfrage wurden 
die eidgenöfftfchen Stände erſucht, ihre Geſandtſchaften mit Ins 
ftruftionen zu verfehen. 


*) Rebe des Inzern. Gefandten B. Meyer an der Tagfakung 1846. 
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So erlebte man die fonderbare Merhvürdigfeit, daß auf die 
Traftanden der Tagſatzung ein Gegenftand gebracht wurde, der 
nach dem alten befannten Sprüchwort: Quod non est in actis, 
non est in mundo, *) für diefelbe Zeit, wo er angeregt wurde, 
noch gar nicht eriftirte; daß die Stände angegangen wurden Ins 
ftruftionen für etiwas zu ertheilen, von welchem fie damals feine 
andere als eine aus Zeitungen und einer auf diefe ſich ftügenden 
vorörtlihen Anregung gefchöpfte Kenntniß hatten. 

Auf foldye Weife war der Kampf gegen den von den Radi— 
falen fo geheißenen „Sonderbund” angehoben, bevor die Welt 
wußte, was er war. Man fah es übrigens den Radikalen an, 
wie fehr es fie freute, ein neues Schlagwort. „Sonderbund” erfuns 
den zu haben. Mit diefem Worte wurde der Pöbel auf fchänd- 
liche Weiſe myftifizirt, als wollten die fatholifchen Kantone einen 
eigenen Bund im Bunde ftiften und ſich von den Proteſtanten 
abföndern. Die gräuelhafteften Gefpenfter mußten über die Welt: 
bühne ziehen, um Lug und Betrug zu fpielen. 

Luzern gab zwar dem Vororte Zürich eine gebührende Ant- 
wort und wartete der Tagſatzung ab, um durch feine Gejandts 
Schaft das Recht der Fatholiichen Kantone darzulegen. 


8. 118. Der fünfzehner Bund und der f. 9. Sonderbund. 


Es war fonderbar, wie die Führer der Radifalen, die Chefs 
des Freifchaarenzuges, und die Lenfer der Revolutionen in Teffin, 
Genf, Waadt, Aargau, Bafelland ıc: wie jene Tagherrn, 
die den felbfterflärten Bundesbruch an den aargauifchen Klöftern 
wieder gutgeheiffen, wie jene Redner, die einen Umfturz des 
Bundesvertrages von 1815 offen ausfprachen, anftrebten und durch 
eine Bundesverlegung felbft durchführten, — wir fagen, es war wirk⸗ 
lich fonderbar, wie al’ Diefe auf einmal fo eifrig des fünfzehner 
Bundes fi) annahmen und erflärten, daß durdh den f. g. Son— 
derbund der Bund verlegt fei und deßhalb gefühnt werden müffe. — 
Es war fonderbar, daß gerade jene Kantone, welche jic) ſtets ges 
treu zur Bertheidigung des Bundes ausgewieſen, welche überall 
die Verfolgten waren, welche gerade zur Wahrung des Bundes 
und eigener Selbftftändigfeit fich enger zufammenthaten, num auf 
einmal bundesbrüdig fein follten. — Wer erinnert fich wohl 
nicht an die Fabel vom Wolf und dem Lamme? 


*) Mas nicht in den Akten ift, gilt nicht vor Gericht und Welt, 
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Es wurden befonders die Art. I, IV, VI und VIII des Bundes 
vertrages herausgehoben, gegen welche der f. g. SonderbunDd fich ver- 
ftoße. — Zufolge des Art. Ider Bundesurfunde haben ſich, „die 22 fous 
„veränen Kontone zum Schuße ihrer Freiheit, Unabhängigfeit und Si- 
„herheit verbunden. Sie gewährleiften fich gegenfeitig ihr Gebiet.” 

Diefe Beftimmung, fagten die Gegner, garantire ſchon die Sous 
veränetäts » und Territorialredbte der einzelnen Kantone, es könne das 
her nicyt Sache diefer fein, diefelben fich noch befonders zu gewähren. 

Srejlich fprach der todte Buchftabe des Bundes den Schug 
der Kantonalfouveränetät aus, aber wie leiftete die lebendige 
Tagfagung diefen Shug? Wenn ich übrigens Jemanden Etwas 
verfprochen habe, jo werde ich gewiß feine Rechte verlegen, wenn 
ich diefes Verfprechen noch einmal mache. *) In diefer Zeit des 
Treu« und Bundesbruches war ed nicht überflüffig, fich neuerdings 
und wahrhaft den bundesgemäßen Schuß zuzufichern. Diele 
Zuſicherung war alfo nicht eine Verlegung des Bundes, fondern 
vielmehr eine wirkliche Erfüllung deſſelben. 

Das Schugbündniß, fagten die Gegner weiter, ift eine bes 
waffnete Verbindung, fomit dem Bunde zumider. Hiebei berie- 
fen fie fich auf den Art. VI, welcher dahin lautete: „Es follen 
„unter den einzelnen Kantonen feine, dem allgemeinen Bunde 
„oder den Rechten anderer Kantone nachtheilige Verbindungen ges 
„ſchloſſen werden.“ 

Spricht diefer Artikel nun auch nur mit einer Silbe von 
bewaffneten Bündniffen? Er enthält fein unbedingtes 
Verbot; nur foldye Verträge find verboten, die dem „Bunde und 
den Rechten anderer Kantone nadhtbeilig“ find. 

Schon bei der Berathung des Bundesentwurfed war in Folge 
einer Anregung von Solothurn den 10. Auguft 1815 „das 
Berbot bewaffneter Verträge”, welches im erften Entwurf ent» 
halten war, geftrichen, und fodann überhaupt nur die bundes— 
widrigen ®erträge verboten. 

Was war übrigens das f. g. Siebnerkonkordat der radifalen 
Kantone vom Jahre 1832 anders, ald ein bewaffnetes Bündniß, 
das nicht bloß zum Schuß der Souveränetät der Kantone errich- 
tet worden, fondern fich dad bundeswidrige Recht anmaßte, 
Streitigkeiten zwifchen den Kantonen, und foldhe zwifchen Volk 
und Regierung durch ein nicht nach den Vorfchriften der Bundes» 


*) Der Kampf zwifchen Rabifalismus und Sonderbund von G. I. Boſſard 
in Luzern. Gebr. Räber 1847. 13 


— 194 — 


urfunde aufzuftellendes Schiedsgericht zu entfcheiden und einen 
alffälfigen Sprudy von ſich aus zu vollziehen. Und die glei— 
hen Kantone wollten den Katholiken nicht erlauben, ſich über die 
bloße Bertheidigung gegen einen Angriff zu verabreden ? 

Das Schutzbündniß der Fatholifchen Kantone fagt Far: der 
Angriff fei „gemäß dem Bundesvertrage vom 7. Auguft 
4815 abzuwehren.” — Alfo nur nad Maßgabe der Verpflich- 
tungen, wie fie die Bundesurfunde vorfchreibt, fol die gemeinfame 
Abwehr ftattfinden. Nebftvem konnte e& wahrlich nie im Geifte 
des fünfzehner Bundes liegen, daß gewiffe Kantone ohne allen 
Schuß bleiben follten, und daß fie fich unbedingt jedem feindlichen 
Angriff, jedem Freifchaarenzuge bloßftellen oder gar fich ſelbſt aufs 
geben follten. Oder foll man dadurch, daß man den Bund er- 
füllt, denfelben verlegen können ? 

Das Schutzbündniß fet, erflärte man ferner, deßhalb gegen 
den Bund, weil es felbft da in Anwendung gebracht werden Fönnte, 
wenn die Tagſatzung gegen einen der 7 Stände einfchreiten 
wollte. Wo der Tagfagung die Befugniß zuftand einzufchreiten, 
fonnte ſich fein Stand widerfegen. — Die Tagfagung aber hat 
nur diejenigen Rechte, welche ihr der Bund ausdrüdlich einräumt. 

Man hat daher auch allerdings das Recht, Beichlüffen, die 
nicht in der Befugniß der Tagfagung liegen, ſich zu 
widerfegen; man wehrt fi in einem folden Falle nur 
gegen die Revolution. Gegen befugte Tagſatzungsbeſchlüſſe 
fonnte und wollte der f. g. Sonderbund fidh nie erheben, gemäß 
feiner beftimmten Erflärung. 

Wie nahm fich übrigens die Mahnung des aargauifchen 
Gefandten ‚aus, daß die Fatholifchen Kantone fich der „Verfügung 
einer Mehrheit” zu unterziehen haben. Was fpricht Aargaus Bei- 
fpiel diefer Mahnung gegenüber ? — Oder durfte etwa Die Tagſatzung 
nur 12 Stimmen zufammentreiben, um durch einen Beſchluß die 
heiligen Rechte eines Kantons willführlich zu verlegen ; dagegen 
follte e8 diefer Mehrheit freiftehen, — einen felbft ausgefprochenen 
Bundesbruch — nachher wieder gutzuheißen. Gab der Bund der 
PVarteiftelung des „Zwölferbundes” das Recht, willführlih ja 
oder nein zu befchließen, wo ed ihm behagte? 

Als die „gefährlichfte Beftimmung“ des Schugbündniffes wurde 
von den Gegnern der Art. 2 bezeichnet, wornach jeder Kanton 
als „bundesgemäß aufgemahnt anzufehen fei”, fobald er vom Ans 
griff auf einen der mitverbündeten Kantone Kenntniß habe. 
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Wer in feinem Dafein bedroht ift, der hat das Mecht der 
Hülfemahnung, ohne daß ihm eine Bundesurfunde daffelbe vor: 
fehreibt; — e8 ift ein Recht der Natur, ein Recht der Nothivehr, 
ein Recht, auf das man nicht einmal verzichten Fann. Und daß 
ein zur Hülfe Gemahnter helfen dürfe, ift eben fo natürlich, 
rechtlich und bundesgemäß, fonft dürfte auch feine Aufmahnung 
geichehen. 

Der Art. IV der Bundesurfunde fagt: „Im Falle äußerer 
„oder innerer Gefahr hat jeder Kanton das Recht die Mit: 
„Hände zu getreuem Auffehen aufzufordern. Wenn in 
„einem Kantone Unruhen ausbrechen, fo mag die Regierung ans 
„dere Kantone zur Hülfe mahnen, doch foll ſogleich der Bors 
„ort benachrichtiget werden; bei fortvauernder Gefahr wird die Tags 
„lagung, auf Anſuchen der Regierung, die weitern Maß— 
„regeln treffen.” Der Zufag: „auf Anſuchen der Regierung“ 
wurde bei Berathung der Bundesurfunde auf den befondern Ans 
trag von Solothurn und nur nad lebhafter Diskuſſion angenom- 
men, — ein Beweis, daß diefer Zufag mit vollem Borbedadht 
und in feiner ganzen Bedeutung beliebt worden ift. 

Wohl fagt der Art. VI: „Die Tagfagung trifft alle erfors 
„verlichen Maßregeln für die Außere und innere Sicherheit der 
„Eidgenoffenfhaft” Er hat aber feine Anwendung auf den 
f. g. Sonderbund. Der Art. fpricht nur von dem Falle, wenn 
die Sicherheit der „Eidgenoffenfhaft“ bedroht ift; er redet 
alfo nicht von dem Falle, wo nur die Angelegenheit eines ein- 
zelnen Kantons in Frage liegt. Wo alfo die Gefahr nicht 
die Eidgenoffenfchaft, fondern einen Kanton allein betrifft, du ift 
die Tagfagung nur auf „Anſuchen der Regierung” einzu: 
ſchreiten berechtiget. 

Am 5. April 1841 fam ein Antrag von Zürich an der Tag- 
fagung zur Sprache: „daß in Zufunft, fobald die Verhältniſſe 
ein Zufammenirfen von Truppen verfchiedener Kantone nöthig 
machen, auch mit möglichfter Beförderung eidgenöffifche Obforge 
und eidgenöffifches Kommando nad) den Militärgefegen des Bun— 
des eintrete.” *) 

Der Antrag wurde verworfen, weil man, wie es 
fcheint, fand, daß gegenüber einer klaren Vorfchrift des Bundes 
eine folche Beftimmung nicht pafle. 


) Tagſatzungsabſchied 1841. 
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Der Art. IV des Bundes geftattete alfo die Hülfemahnung 
und die Hülfeleiftung der Kantone, ohne daß die Tagfagung oder 
der Vorort darein zu reden hatten. „Auf Anſuchen der Re⸗ 
gierung“ konnte von der Tagſatzung eingefchritten werden. 

Der Bund gibt dem Vorort und der Tagfagung ohne „Ans 
fuhung der Regierung“ fein Recht, von ih aus Ober⸗ 
fommando’s zu ernennen, mithin hatte der betreffende Kanton 
dafür zu forgen, wie er auch durch andere und durch fich ſelbſt — 
fich ſchützen wollte. 

Wie der f. g. Sonderbund dem allgemeinen Bund nicht zuwi⸗ 
ver iſt, ebenfowenig widerftreitet er den Rechten anderer Kantone; 
denn man wird wohl Niemanden verwehren fönnen, ſich gegen 
einen ungerechten Angriff zu vertheidigen. Muß man 
aber dieſes Necht der Vertheidigung zugeben, fo Tann man ſich 
auch nicht darüber beflagen, wenn man dem ungerecht Angegrif- 
fenen Hülfe verfpridht. 

Dpver wer ſollte fich darüber beflagen fönnen? Etwa Der- 
jenige, der nicht daran denkt, einen ungerechten Angriff zu über: 
nehmen? Gegen einen Solchen war der f. 9. Sonderbund gar nicht 
gerichtet; er berührt ihn Nichts, — er nimmtihm Nichts 
und verlangt von ihm Nichts. Wie fonnte er deſſen Rechte 
fränfen ? 

Oder werden durch das Bündniß etwa die Rechte Desjenigen 
verlegt, der einen ungerechten Angriff wirffih unternimmt? 
Hat fi ein Solcher über etwas Anderes zu beflagen, als etwa 
darüber, daß er, ftatt zernichtet,.nur in feine Schranfen zu⸗ 
rüdgewiefen wird? | 

Der Art. IV der Bundesurkunde ftellt einem bedrohten Kan⸗ 
ton e8 frei, welche feiner Mitftände er um Hülfe angehen will. 
Es werden daher auch Feine Rechte eined Kantons etwa deßhalb 
verlegt, weil man andere und nicht ihn um Hülfe angeht. 

Aus dem, was hier erörtert worden, ergeben fih in Kürze 
folgende Saͤtze: *) 

Der Art. IV der Bundesurkunde berechtiget einen Kanton, 
im Falle einer Gefahr die Mitftände um Hülfe anzugehen. 

Die zu Hülfe gerufenen Kantone find verpflichtet, den Mah⸗ 
nenden zu Hülfe zu eilen. 

Die Bundesurfunde läßt unbeftimmt, wie in einem foldden 


*) Der Kampf zwifchen Rabifalismus und Sonderbund. 
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Falle es bezüglich der Kriegsleitung und des Truppentommando’s 
gehalten werben folle. 

Bei diefer Unbeftimmtheit der Bundesurfunde erachteten es 
nun die 7 Fatholifchen Stände als zwedmäßig, eine Verabredung 
zu treffen, wie fie ed mit Kriegsleitung und Truppenfommando hals 
ten wollen, infofern fie gemäß dem Bundesvertrage einander zu 
Hülfe.eilen müßten. 

Diefe Verabredung ift, wie nadhgewiefen worden, dem Bunde 
feineswegs zuwider. 

Nebenbei enthält der Art. 1 des Bündniffes das Verfprechen, 
die nach dem Bunde einem Kantone gegenüber dem andern Kan— 
tone obliegenden Verpflichtungen zu erfüllen. 

Auch diefes DVerfprechen kann nicht bundeswidrig fein. 

Endlich fagten die Kantone einander zu, im Falle, wo einer 
der Mitverbündeten bedroht fei, fofort ihre Truppen aufzubieten, 
d. h. in Bereitfchaft zu halten. 

Diefes BVerfprechen kann fo wenig als bie übrigen bundes⸗ 
widrig fein. 

Daß die bevrohten Kantone, oder auch die Hülfeleiftenden 
mit ihnen die allfälligen Koften gemeinfchaftlich tragen wollten, 
das machte feinem Bunde und feinem Nechte Eintrag. 

Warum denn ein Sonderbund, wenn man nur Bundesge- 
mäßes üben wollte? — Daß die Veranlaffung einer feftern buns 
deögemäßen Bereinigung der Fatholifchen Kantone gegeben worden, 
haben wir erfahren; nun wollen wir noch fehen, ob fie auch in 
der Folge gerechtfertiget wurde. 


8. 119. Die Nechtfertigung in den Folgen. 


Um diefe Zeit ging dad Ruder der Gewalt im Kanton Bern 
an die Freifchaarenpartei über, und an die Spite des Staates 
wurde ein Mann geichoben, der al8 Anführer der Freifchaa- 
ren feine damalige Gefinnungsweife gegen Luzern und die katho— 
lifchen Kantone auch jezt noch nicht geändert hatte. 

Bon Bern hatten daher die Feinde des ſ. g. „Sonderbundes“ 
oder vielmehr der Eonfervativ »Fatholifchen Richtung — Alles zu 
erwarten, 

Die ordentliche Tagfagung faß in Zürich. Den 31. Auguft 
1846 fam die f. g. Sonderbundsfrage zur Sprache. Die Anfla- 
gen waren, wie begreiflich, ziemlich bitter. Die Gefandtfchaft von 
Luzern, B. Meyer, wies in einem ausgezeichneten Votum die 


- 
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Rechtlichkeit, Nothwendigkeit und Bundesgemäßheit des Fatholifchen 
Schußbündnifies jo fehlagend, Har und ausführlich nad, daß 
offenbar nur böfer Wille die Sache anders deuten und widerftehen 
fonnte. Ein Auflöfungsbeihluß Fam nicht zu Stande; Genf 
und St. Gallen fahen feine Dringlichkeit in der Sache, und 
nicht alle Stände befaßen genügende Inftruftionen. 

Am Schluffe der Verhandlungen gab Luzern, welchem die 
übrigen Konferenzftände fich anfchloßen, eine Erflärung zu Pro⸗ 
tofoll,, die — als geſchichtlicher Beweis für die Geſinnungsweiſe 
ver Fatholifchen Kantone wörtlich zeugen foll: 

„Der Stand Luzern hat die unvergeßliche traurige Erfah— 
rung gemacht, daß man von dem Gebiete eidgenöffiicher Mit: 
fände aus bewaffnete Angriffe auf fein Gebiet und feine Sous 
veränetät gemacht hat, ohne daß die Regierungen diefer Stände 
‘oder der eidgenöffifhe Vorort diefelben verhinderten. 

„Die gegenwärtigen Beftrebungen und Zuftände in einem 
Theile der fehweizerifchen Eidgenoffenfchaft geben ihm feine Ge— 
währ, daß ähnliche bundes- und völkerrechtswidrige Einfälle ſich 
nicht wiederholen können, 

„Um ſolchen allfällig beabſichtigten fünftigen Angriffen auf 
das Gebiet und die Souveränetät des Kantond Luzernd oder des 
einen oder andern der hohen Mitftände Uri, Schwyz, Unterwal- 
den, Zug, Freiburg und Wallis, vermittelt vereinter Kraft einen 
entfehiedenen Widerftand entgegenfegen zu können, find von dens 
felben gemeinschaftlich die Konferenzbefchlüffe angenommen worden. 

„Das und fein anderer ift der Zwed derjelben, und fern 
lag den betreffenden Ständen irgend ein unerlaubter, bundess 
widriger Rüdgedanfe, namentlich derjenige einer feindfeligen 
fatholifchen Verbindung gegen proteftantifhe Miteidge- 
noffen. 

„Dur das Gebot der Selbfterhaltung verpflichtet, hielt 
fi) anderfeitö der Stand Luzern durch die Vorfchriften des Bun- 
desvertrages zum Erlaß diefer Befchlüffe berechtigt; daher es nie 
in feinem Willen lag, irgend eine Beftimmung dejjelben zu um— 
gehen, oder ihm fogar entgegenzutreten. Noch wie vor Erlaß der- 
felben wird. es ſich deßwegen der Stand Luzern zur heiligften Pflicht 
machen, allen Beftimmungen des Bundesvertrages, Daher 
auch der im Art. IV defjelben enthaltenen — in allen und jeden 
Theilen — mit wahrer eidgenöfftfcher Gewifienhaftigfeit und Treue 
nachzukommen. 
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„Indem die Gefandtfchaft von Luzern im Bewußtjein jolcher 
aufrichtigen Bundestreue dieſes ausjpricht, verbindet fie Damit Die 
weitere Erklärung, daß der Kanton Luzern ald treues Bundes— 
glied und eidgenöffifcher fouveräner Stand an dieſen Beſchlüſſen 
unter allen Umftänden auf fo lange, aber aud nur auf fo 
lange fefthalten wird, als die völferrechts » und bundeswidrigen 
Beftrebungen gegen die Souveränetät und das Gebiet benannter 
Stände und ihres Standes insbefondere fortdauern.” 

Mit der Auflöfung der Tagſatzung hatten die Angriffe auf 
den f. g. Sonderbund leider nicht geendet. Wir wollen nicht zuviel 
Worte machen, wir laffen wiederum die Thatfachen Tprechen. 

Der Große Rath von Genf fühlte fih angetrieben, um wo 
möglich, die drohende Entzweiung der Parteien in Betreff des Son— 
derbundes auszugleichen, den Beichluß zu fallen, „daß bevor er zu 
einer Auflöfung des ſ. g. Sonderbundes Hand bieten fönnte, vorerft 
ben Konferenzftänden genügende Garantien gegen bundes » und völs 
ferrechtswidrige Angriffe zu geben ſeien.“ *) Diefer gewiß billige 
Beſchluß gab der revolutionären Partei Anlaß, den 6. Oft. 1846, 
mit Hülfe waadtländifchen Freifhäärlern und aufgemuntert dur) 
die geiftigen Sympathien — die Fahne des Aufruhrs gegen dir 
rechtmäßige Regierung zu erheben. — Die Revolution fiegte und 
brachte Genf als entfchiedene Stimme gegen den |. g. Sonder: 
bund in’s radifale Lager. 

In Waadt und Bern wurde der Sieg der Revolution durch 
Kanonendonner gefeiert, und die Regierung Bernd hatte nach der 
erften Kunde nichts Eiligeres zu thun, ald einen Abgefandten 
nah Genf zu fenden, um der neuen Infureftionsregierung alle 
bundesgemäße Hülfe anzubieten, während gegenüber der geftürzten 
rehtmäßigen Regierung fein ähnlicher Schritt gefchehen war. — 
Das Gleiche wurde in Bafel verſucht, um die Stadt für Die 
radifalen Pläne zu gewinnen. Als diefer Verſuch an der Klug: 
heit der Basler feheiterte, wurde dagegen St. Gallen durd) vers 
werfliche Wahlintriguen ald zwölfte Stimme gewonnen. 

AM dieſe Vorgänge und der fpätere Aufftandsverfuch in Frei— 
burg ftellten die unzweifelhafte Thatſache feit, daß weder von 
den angrängenden Kantonen, noch von dem eidgenöſſi— 
fhen Bororte irgend Etwas zur Aufrechthaltung der gefeglichen 
Ordnung, zum Schuge der bedrohten Regierungen gethan worden, 


*) Tayfatungsabfchien 1846. 
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au je zu hoffen war. — Den Aufrührern bot man allen mögs 
lichen Vorſchub und bereite Hülfe, während gegenüber den recht» 
mäßigen Regierungen wie Luzern, Genf, Bafel, Freiburg ıc. fein 
ſolches Anerbieten je gemacht worden. 


8. 120. Prüfet und dann netheilet. 


Die Gegner des ſ. g. Sonderbundes gehen gewöhnlich mit 
der Entftehung defielben vom Rotherbade aus. Wir wollen 
damit enden. Aus der ziemlich ausführlichen gefchichtlichen Be- 
leuchtung diefer Frage mag der unpartheiifche Lefer felbft entnehs 
men, wie die Entftehung dieſes Schugbündnifies aufzufaflen fei. 
Die Thatfahen können mit feiner Verdrehung verwifcht werden. 

Im Bade Rothen wurde damals, wie wir gezeigt haben, 
der erfte f. g. Katholifenfongreß abgehalten, der von Kathos 
lifen aus vielen Kantonen befucht worden. Unabhängig von 
diefer größern Berfammlung war die gleichzeitig den 13. und 
14. September 1843 in Luzern verfammelte Konferenz der 
6 Stände Luzern, Uri, Schwyz, Unterwalden, Zug 
und Freiburg. Gingen fie auch nad einem Zwede, fo war 
die Wirkſamkeit doch offenbar eine verfchiedene. Daß diefe Kon- 
ferenz den Zwed der Bildung eines fiebenörtigen Sonderbundes 
nicht haben fonnte, beweist fchon der Umftand, daß nebft den 
Abgeordneten diefer Stände damals auch die Stände Bafelftadt 
und Neuenburg eingeladen waren. 

Mer nun die feit 1830 begonnene und planmäßig fortgeführte 
Befeindung der bundesgemäßen Rechte der Fatholifchen Konfeffion 
thatfächlich Fennt, findet den Zufammentritt diefer Konferenz als 
vollfommen gerechtfertiget. Sie ift gerechtfertiget durd) die Vor⸗ 
gänge, und wurde ald weife Borficht gerechtfertigt durch die 
bald erfolgten Freifchaarenzüge. Wäre an diefer Konferenz auch 
wirklid) der Wortlaut des Schugbündnifies fchon entftanden, fo 
würde er gerechtfertiget daftehen, wie er e8 ſpäter geworden. 

Allein damals handelte es fich lediglich nur darum, die buns 
desbrüchige Aufhebung der fatholifchen Inftitute wieder gut zu 
machen und weitere drohende Folgen diefer Art zu hemmen, Dies 
beweist das befondere Protokoll diefer Konferenz. 

In diefer Konferenz begann Siegwart-Müller die Ein- 
leitung in dem Sinne: Die verfchiedenen Beunruhigungen, welche 
die Katholiken in neuefter Zeit erlitten, wie die Aufhebung und Uns 
terdrüfung der aargauifchen und thurgauifchen Klöfter, die Verfols 


— 201 — 


gungen der Katholifen in allen gemifchten Kantonen, hätten ſchon 
längft die fatholifchen Stände zu entfchiedenerm Auftreten berech— 
tiget, aber es fei felbft im Falle einer offenbaren Bundesverlegung 
Pfliht, fo lange wie möglich auf der Bahn des ftrengen 
Rechtes und des Friedens zu wandeln. 

Am folgenden Tage, den 14., erhob die Konferenz die Ans 
träge Siegwarts zum Beichluffe, wie fie wörtlich unter den 
Beilagen erfcheinen. *) 

Ihr Hauptinhalt ift: Es follen den „Snftruftionsbehörs 
den“ der genannten Stände folgende Anträge geftellt werben: 

1) Es foll auf die Grundlage der von den Geſandtſchaften 
der genannten Stände am 31. Auguft abhin an das Protofoll 
der eidgenöffiichen Tagfagung in Betreff der Klöfter abgegebenen 
Proteftation — eine gemeinfchaftlihe Erflärung an alle Eid- 
genofjen erlaffen werden, worin die Ungerechtigfeiten und Ueber» 
griffe gegen die Fatholifche Konfeffion dargeftellt, auf Sühnung 
derfelben gedrungen, eine Verweigerung als eine Beharrung im 
Bundesbruche betrachtet und dann endlich erflärt werden folle, daß 
man fich widrigenfalls genöthiget fehen müßte, die Bundesgemein- 
fchaft mit den bundesbrücdhigen Ständen abzubrecdhen. 

2) Die Inftruftionsbehörden hätten Abgeordnete zu wählen, um 
an einer Konferenz obige Erflärung zu verfaflen. Die Konferenz werbe 
zu geeigneter Zeit eine außerordentliche Tagfagung zur Entfcheidung 
des geftellten Begehrens veranlaffen und überhaupt Alles anordnen 
und leiten, was zu einer Erfüllung der Bundespflichten führen möge. 
Die Beichlüffe follen der Ratififation der Stände unterliegen. 

3) Die betreffenden Regierungen feten mit den erforderlichen 
Mitteln und Bollmachten zu gemeinfamen militärifchen Maßnahmen 
für Wahrung und Vertheidigung — (nicht zum Angriffe) ihres 
Gebiets, ihrer Unabhängigkeit und Rechte zu verfehen. 

4) Die Entfchliefungen der Stände feien vor Ende Novem- 
ber 1843 der Regierung von Luzern einzugeben, um fofort die 
befagte Konferenz einzuberufen. 

Dieß waren die Vorfchläge diefer Konferenz an die Stände. — 
Mer fonnte es den Katholifen verargen, die als hiftorifch aner- 
fannte SKonfefftion feit der erften Entftehung der Eidgenoſſenſchaft 
dageftanden, wenn fie ſich nothgebrungen für ihre heiligen Rechte 
fümmerten, fie wahren und vertheidigen wollten ? 


*) Beilage Nro. 8. 
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Mag man auch lange mit ultramontanen, Flerifalifchen, 
nuntiatürlichen, papiftifchen und ariftofratifchen Ten— 
denzen und wie die hohlen Phraſen alle heißen, um fich fehlagen, 
weder bie Proteftanten noch der Bundesvertrag von 1815 
fönnen einen einzigen faftifchen Uebergriff in ihre Rechte von 
Seite der Katholiken feit 1830 nachweiſen. Wir fordern alle 
Welt auf — einen Beweis hiefür zu geben. War es billig, daß 
die Katholiken fih als folche fühlten und vertheidigen wollten? 
Oder follen fie als Heloten in der Echweizergefhichte daftchen ? 
War eine proteftantifche F) radikale Mehrheit auf den Antrieb 
abtrünniger Katholiken berechtiget zu erklären, das gehört zu 
euerm Glauben, zu eurer Konfeffion und mehr nicht und was 
wir wegichneiden wollen, fchneiden wir weg, was auch der Bund 
dazu fage; und will der Bund es nicht leiden, fo zertrümmern 
wir denfelben mit dem Schwerte in der Hand? Iſt es nicht fo 
gefchehen? Wir reden ald Katholif aus der innerften Ueberzeugung 
vor Gott. Der unpartheiifchen Gefchichte aber dedt Feine revolu- 
tionäre Gewalt den Mund. GSelbft aus den Grabedtrümmern 
bricht fich der Geift der Wahrheit und des Rechtes feine Bahn. 

Das ift die Gefchichte des f. g. Sonderbundes. Unter folchen 
Berhältniffen ging diefe Frage zum Entfcheide in’d Jahr 1847 
über. Die größte Rechtfertigung liefert dieſes verhängnißvolle 
Jahr felbft. 


*) Mir machen eine ehrenvolle Ausnahme zwiſchen radikalen, ungläubigen 
und den buldfamern Broteftanten, deren vielleicht die Mehrheit ven Frieden 
dem Kriege vorgezogen hätte. 
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VI. Das Iahr 1847. 


8. 1241. Der neue Vorort und der Aufitand in Freiburg. 


Mit dem 1. Jänner 1847 ging der Vorortswechſel an Bern 
über. Der Regierungsratl) war fomit zugleich vorörtliche Behörde 
und ihr Präſident Funk, aud VBräfivent des Vorortes und des 
eidgenöffiichen Kriegsrathes. 

Auf den neuen Vorort waren Aller Augen gerichtet; die revolus 
tionäre Partei hoffte in Bern mit Grund einen ganz ergebenen 
Vorort erhalten zu haben, der ihrer Partei dieß Jahr vollftändig 
zum Siege verhelfen müſſe. Was diefe hoffte, befürchteten die 
katholiichen Kantone. Mit großen Erwartungen und großen 
Befürhtungen fah man daher allwärts dem Benehmen des 
Vororts in Wort und That entgegen. 

Den 5. Jänner zeigte derfelbe die Uebernahme der vorörtlichen 
Gefchäftsleitung den Ständen unter der beruhigenden Zuficherung an: 
„Wir werden ed und zur angelegenen Pflicht machen, den bundess 
gemäßen Rechtszuftand, den Lundfrieden und die öffent- 
liche Ordnung in der Eidgenoffenfchaft zu erhalten und das Wohl 
des gemeinfamen Baterlandes in jeder Beziehung zu fördern.” 

Dieſe Erklärung fehlen allerdings geeignet, gewifle Beforg- 
niffe zu heben; aber leichter find gute Worte zu geben, als dars 
nach gerecht zu handeln. 

Welche Hoffnung die Radifalen hegten und wie fehr fie auf 
Bernd Grundfäglichfeit und Schuß vertrauten, follte ficy in den 
erften Tagen erweifen. Der erfte Sreifchaarenfturm, ſchon lange 
planirt, brach in Freiburg aus. Die Radifalen der Bezirke 
Murten, Bull, Greierz und Stäffis ıc. brachen in offenem 
Aufruhr gegen die Stadt auf, um die fonfervative Regierung zu 
ſtützen. Es war in der Nacht vom 6. auf den 7. Jänner. 

Diefer Aufbruch war den 7, fchon in Bafel, Solothurn, 
Züri und Bern, beinahe fo frühe wie in der Stadt Frei: 
burg befannt. 

In Bern felbft gingen gleichzeitig, ja ſchon einige Tage früs 
her, feltfame Dinge vor fih. Schon den 2. und 4. war der Re- 
gierungsrath in Bern in geheimer Sigung verfammelt. Am 6. 
Abends langte Regierungsrat Revel von Laufanne fommend, in 
Eilmärfchen und in Begleit von Major Dütois von Nidau, dem 
Chef der Freifchäärler des Seelandes, in Bern an. Sogleich ver: 
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fammelte fich der Regierungsrath und beſchloß, Truppen an die 
Gränzen gegen Freiburg aufzuftellen. 

Am 6. war in Bern fehon früh am Abend der Ausbruch des 
Aufruhrs von Murten befannt. Murten liegt dreimal weiter von 
Bern als von Freiburg entfernt und doch hatte man in Bern 
eher Kunde vom Aufruhr, ald in Freiburg. 

Und wirklich ſchon in der Nacht vom 6. auf den 7. ließ die 
Regierung das erfte Bataillon (Steinhauer) aufbieten und fchon 
um 1 Uhr in der Nacht marfchirten zwei Kompagnien deſſelben 
an die Gränze ab. In der gleichen Nacht wurde in den berneri- 
ſchen Grängdörfern Sturm geläutet. Am gleichen Tage machte 
die Regierung in einer PBublifation befannt, „daß in Freiburg 
Unruhen ausgebrochen, daß fie, um jede feindliche Berührung 
an den Gränzen oder eine Ueberfchreitung derfelben, von weldyer 
Seite e8 fei, zu verhüten, ein Bataillon und eine Scharffchütens 
fompagnie zufammengezogen und an den freiburgifchen Gränzen 
aufzuftellen, verordnet habe.” 

So gefhäftig war der Vorort — und doch hatte er noch 
immer feine offizielle Nachricht von der Regierung von Frei— 
burg erhalten. Endlich langte im Verlaufe des 7. von Freiburg 
die amtliche Nachricht — über das Vorgefallene ein. Erft jezt 
zeigte der Vorort den Ständen an, daß in Freiburg Unruhen 
ausgebrochen feien, und die Regierung von Bern Truppen auf: 
geboten habe, um alle Einmifchung in die Angelegenheiten von 
Freiburg zu verhindern. Das war ed aber, was man wollte; 
jede Einmifchung, d. 5. jede bundesgemäße Hülfe — käme fie von 
Luzern oder anders woher, follte verhindert werden, weil man zuver= 
fihtlich erwartete, die Aufrührer von Freiburg würden mit Hilfe 
bernerifhher und waadtländifcher Freifchäärler fchon ſiegen. 

So erging am 7. Morgens der Befehl an die Gränzftätten, 
„nur Bewaffneten den Uebertritt in den Kanton Freiburg zu ver: 
bieten, Unbewaffnete aber frei paffiren zu laffen und fein Fuhr— 
werf zu vifitiren.” 

Einen Erprefien aber, von NReinold, der von der Res 
glerung von Freiburg nah Luzern, mit der Kunde vom 
Ausbrudy der Revolution gefchiet wurde, nahmen Berner Militärs 
poften an der Brüde zu Neuened gefangen. Man unterfuchte 
ihn von unten bis oben, ob er nicht Depeſchen für die Regies 
rung von Luzern bei ſich trage. Mit diefer völferrechtswidrigen 
Handlung war man nicht zufrieden, man führte Reinold 
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fogar nad) Bern, nachdem ihm das Tafchenbuch abgenommen und 
verfiegelt worden war. In Bern mußte er vor Ochſenbein 
ein Berhör beftehen, und erft ald man nichts Verdächtiges!! ge- 
funden, oder vielmehr, ald man gefunden, daß feine Sendung 
jezt doch zu fpät fommen müßte, wurde er frei gelaffen. — Ein 
Fußbote von Luzern hatte bei Neuened das gleiche Schidfal; 
er wurde gefangen und mehrere Tage in Zaupen zurüdgehalten. 

In der Stadt Bern aber flieg eine Anzahl Freifchäärler in 
offene Wagen; (Fuhrwerke durften ja unvifirt über die Gränze) 
die Waffen blizten hervor; fie fuhren ab unter den Augen 
der Regierung, gegen Freiburg zu. 

Indeß wurden in Bern noch mobil gemacht: Die 1. Batterie 
Artillerie, die 1. Kompagnie Scharfichügen und die 1. Kompagnie 
Kavallerie. — Der Regierungsrath, hielt feine förmlichen Sigun- 
gen mehr, fondern kam zu verfchiedenen Tageszeiten zufammen 
und hielt ungeachtet der anerfannten Deffentlichfeit der Sigungen 
— geheime Berathungen. 

Donnerstags, den 7. Nachmittags, ritt Dberrichter Imober—⸗ 
ſteg mit verhängtem Zügel zum Oberthor hinein und brachte dem 
Bärenfomite die Nachricht, daß der erfte Schlag mißlungen fei; 
einige Mitglieder werden nad) Murten gefendet, um diefe Stadt 
zum Widerſtand aufzureizen. 

„Es ift noch nicht Alles verloren”, fagten Hochgeftellte in 
Bern. — Zu dem erften wird noch das zweite Bataillon aufgebo- 
ten. ALS eidgenöffiicher Kommiſſaͤr fendet der Vorort die Regie— 
rungsräthe Stodmar von Bern und Dr. Wieland von Aarau 
nach Freiburg. Als Zivillommiflär dagegen fchict der Regierungs— 
rath den Fürfpreh und Freifchäärler Niggeler an die Gränze 
von Freiburg, um dafelbft mit Hülfe der aufgeftellten Truppen 
den Gränzfrieden zu bewahren. Oberft Zimmerli ift provifo- 
rifch zum Dberfommandanten der aufgeftellten Truppen ernannt. 

Nicht weniger thätig war die Preſſe. Die Regierungsblätter 
von Bern waren entfchieden für die Aufrührer, wie die radifalen 
Zeitungen überhaupt in der Schweiz. So ward z. B. der radifalen 
„Basler Nationalzeitung” von Bern aus vom 7. Morgens 10%/, 
Uhr gefchrieben: „Die Maflen find jezt im Fluß, die Stadt 
Freiburg im Aufruhr, die Mannfchaft der Bezirfe Murten und 
Stäffis, nebſt Waadtländer Nahbarn und auch Bernern 
gegen die Hauptftadt im Anmarjche, wo fie wohl ſchon einge- 
troffen fein werden.“ 


— 206 — 


Doch — aller mögliche Vorſchub Half Nichts. Am 7. Abends 
fam von Freiburg eine Depefche nach Bern: „daß der ausgebros 
chene. Aufftand unterdrüdt und die Ruhe wieder hergeftellt ſei.“ 

Sogleich zog der Negierungsrath von Bern feinen Befehl, 
noch weitere zwei Bataillone aufzubieten wieder zurück. Mit Kreis— 
fehreiben vom 9. endlich zeigte der Vorort die Abfendung der eid- 
genöffifchen Kommiffarien und die Beendigung des Bürgerfrieges 
den Ständen an. 

Die eidgenöffifhen Repräfentanten drangen indeß fehon am 
erften Tage in Freiburg auf Amneftie, während ähnliche Be- 
gehren in Betreff der von 3 — 4 Jahre lang verurtheilten und hart 
verfolgten politifchen Verbrecher (2) im Aargau und Teffin — 
ftetö wie bei den betreffenden Regierungen fo an der Tagfagung 
felbft unbeachtet blieben. Indeß munterten fie die Regierung von 
Freiburg auf, Vertrauen zu haben in Berne freundf chaftliche 
Nachbarſchaft! 

Auch Luzern und die übrigen katholiſchen Stände hatten auf 
die eingegangene Nachricht von Freiburg den Auszug einberufen, 
bereit zu treueidgenöjfifcher Hülfe. Sie wäre aber, weil fehr 
entfernt, wohl zu fpät gefommen, wenn der Aufruhr gelungen 
wäre. Ueberdieß wurde nachher vollftändig Far, daß die Regie— 
rung von Bern gefonnen war, jegliche Hülfe der Fatholifchen Kan— 
tone von Freiburg ferne zu halten. Die rechtmäßige Regierung 
fand fomit feinen Schuß, die Aufrührer aber fo viel — als ſich 
unter Umftänden thun ließ. — Dieß Benehmen madte es den 
Sonderbundsfantonen neuerdings Far, was auf fie beabfichtiget fet. 

So muß man reden, fhreiben und fo Handeln fönnen, 
dann fann man fich nicht fompromittiren, Die Sache mag Aus— 
fallen wie fie will. *) Uns war diefer Widerfpruch zwifchen ber- 
nerifhen Worten und Thaten wohl erflärlich und hat fich 
feither noch deutlicher ausgefprocdhen. — Das Wort, das diefe 
Handlungsweife bezeichnet, ift für eine Regierung ein furdhtbares 
in der Geſchichte. 


8. 122, Die fremden Noten. 


Der Vorort Bern hatte den Gefandten der hohen Mächte in 
der Schweiz mit der Anzeige der Uebernahme der vorörtlicyen Ge- 
ſchäftsleitung die gleiche Zuficherung feines bundesgemäßen Han- 


*) Die Revolution in Freiburg, eine Brofchüre. 
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delns gegeben, wie den fämmtlichden Ständen der Schweiz. Wie 
die Gefandten felbft, fo blieben auch die üblichen Antworten der- 
felben gegen die Gewohnheit länger aus. Außer dem englifchen 
Geſchäftsträger Peel fchlugen die meiften auswärtigen Gefandten 
ihren Wohnfig in Zürich auf. Die Reyierungsblätter von Bern 
zeigten fich über diefe Zurüdhaltung der fremden Gefandten nicht 
wenig ungehalten. Sie hätten nicht ungerne merfen laſſen, daß 
ed dem Vororte an den Huldigungen der fremden Gefandten wenig 
gelegen fei, ftreuten aber faft jedes Gerücht freundfchaftlichen Ent» 
gegenfommens von Seite derfelben begierig in die Welt hinaus. 
Endlich langten die Riüdantworten der Gefandten von Deftreidh, 
Rußland und Preußen an — aber in der Geftalt von Roten, 
die ziemlich ernfte Mahnungen enthielten. 

Die ruffifhe Note, mit welcher die übrigen übereinftimm- 
ten, enthielt folgende Stelle: 

„Die freundfchaftlihen Beziehungen werden nur fo lange 
dauern, ald die Grundlagen, auf welcher die Befugnifie des 
Vorortes beruhen, nicht im Weſen angegriffen und verfälicht 
werde. Diefe Bafis fei aber der Bund von 1815, deflen 
Geift nur infofern unverlejt bleibe, al8 die Kantonalfouveräs 
netäten, welche vom Bunde garantirt und nur für beftimmt aus— 
geiprochene Fälle begränzt feien, gewiffenhaft refpeftirt werben. 
Je ernfter die Zeitumftände feien, unter denen der Vorort feine 
Funftionen antrete, um fo mehr habe der ruffifhe Hof fi 
verpflichtet geglaubt, feine Ungewißheit über feine Anftchten und 
die daraus folgenden Konfequenzen herrfchen zu laſſen.“ 

Der Vorort theilte diefe Noten den 14. Jänner ſämmtlichen 
Ständen mit und legte denfelben die Antwort bei, welche er den 
Geſandten gegeben. Diefelbe drüdte in nicht unwürdiger Haltung 
das Bedauern aus, daß die Gefchäftsbeziehungen auf eine unges 
wöhnliche, frühern Vorgängen wenig entfprechende Weile von 
Seite der auswärtigen Gefandten eingeleitet worden, fie verfprach 
die völferrechtlichen Berhältniffe mit den befreundeten Staaten 
forgfältig zu pflegen, zeigte fich dagegen entfchloffen, einen jeden 
allfälligen Verſuch, fich in die innern Angelegenheiten der Eidge- 
nofienfchaft auf irgend eine Weiſe einzumifchen, entfchieden abzu— 
lehnen, da der Vorort in Beziehung auf die Leitung der eidgenöfftichen 
Gefchäfte einzig den verbündeten Kantonen verantwortlich fei. 

Diefer Notenregen und der über Freiburg ergangene Sturm 
gab den Parteien zu verfchiedenen Beurtheilungen Stoff. 
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Die katholiſchen Kantone verhehlten in ihren Rüddußerungen 
auf die Mittheilung der vorörtlichen Antwort auf die Noten der 
alliirten Mächte — ihre Anfichten nicht. Die Regierung von 
Schwyz drüdte fich gegen den Vorort mit furzen Worten aus: 
„Es ift bevauerlih, daß ſolche Mahnungen fommen, aber noch 
bedauerlicher, daß fie nicht unbegründet find. Eure in der Ant- 
wort ausgefprochenen Grundfäge find gut, handelt aber darnach!“ 

Eine üblere Nachwirkung hatten allerdings die Ereigniffe von 
Freiburg. Die Regierung ftand zwar im Vertrauen des Volkes 
befeftiget, doppelt fiegreich da. Allein die radifale Preſſe und 
namentlich die Hofblätter von Bern ließen ihrem zügellofen Haffe 
gegen die rechtmäßige Regierung in Freiburg freien Lauf. Was 
fie herabwürdigen und verbächtigen fonnte, wurde, ob wahr oder 
unwahr, mit grellen Farben aufgetragen; einzig gerechtfertiget 
gingen die Aufrührer, „diefe politifchen Martyrer”, wie man fie 
nannte, aus jeder Stellung hervor. Die Beforgnig wuchs all 
feitig, namentlich in Freiburg, daß die revolutionäre Partei noch 
einmal einen Gewaltftreich auf Freiburg wagen werde. Vielleicht aber 
waren e8 gerade die fremden Noten, die den Muth der Führer etwas 
abgefühlt und die Höchitgeftellten allmählig auf den Plan einer all- 
gemeinen, f. g. legalen Revolution angewiefen haben. Denn 
von diefem Momente an vernahm man deutlicy die myftifche Looſung: 
„Bon Bundes wegen muß der Bund, von Geſetzes wegen 
die gefeglihe Ordnung in der Schweiz geftürzt werden.” 


8. 125. Der Katholifenfongref ind die Konferenz der 
Fatholifchen Kantone in Schwyz. 


Um diefe Zeit verfammelten ſich die Abgeordneten der 7 Stände 
wieder zur Fortfegung der militärifchen Berathungen vom September 
und Oktober 1846. 

Da wir die Konferenzverhandlungen im Zufammenhange bis 
zur förmlicyen Bildung des „Schugbündniffes” den 9. bis 11. Des 
zember 1845 vorzüglich deßhalb gegeben haben, um diefe Frage 
gehörig zu beleuchten, fo wollen wir die darauf folgenden dem 
Hauptinhalte nad nunmehr fortfegen. 

Es darf alle Welt die Geheimniffe wiffen, die die Konferenz» 
protofolfe bewahren; die,7 Stände haben ſich ihrer geheimen Be— 
fchlüffe nicht zu fehämen. Sie gereichen vielmehr Denjenigen zur 
Schande, die in den Protokollen fo gerne gefunden hätten, was 
fie vergebens gefucht und doch zum Voraus verdammt haben. 
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Die nächſte Konferenz feit der Gründung des formellen 
Schutzbündniſſes, die bei der Entwidlung der wichtigften Zeit: 
frage einige Bedeutung erhalten, war diejenige zu Schwyz den 
28. und 30. September 1846. Sie hatte an den gleichen Tagen 
ihre Berathungen, an welchen auch der Katholifenfongreß feine 
Sitzungen daſelbſt hielt. 

Der „katholiſche Verein”, eine mehr;volfsthümliche und vom 
Schugbündniß der Form nah unabhängige Verzweigung war be- 
fanntlic im Bade Rothen 1843 gebildet worden. Baumgart- 
ner von St. Gallen war Präſident verfelben. 

Die zweite Sigung hatte diefer Verein, unter dem Namen 
eines Katholifenfongreffes, wie er öffentlicdy benannt worden, 
1845 in Zug gehalten. 

Die dritte Berfammlung deffelben fand nun in Schwyz 
ftatt. Es fanden fi aus 16 Kantonen, nämlich: Luzern, Uri, 
Schwyz, Unterwalden ob und nid dem Wald, Zug, Glarus, 
Freiburg, St. Gallen, Graubünden, Aargau, Appenzell, Teſſin, 
Wallis, Thurgau, Solothurn und Bafelland — etwa 113 Katho: 
lifen ein, alles Männer von Einfluß und Ruf, Magiftraten fo- 
wie einfache Landleute. Man berieth fich über die Fatholifchen 
Angelegenheiten in ftiler Mäßigung; verftand fich zu gefeglicher 
einiger Mitwirfung, um die firchlichspolitifchen Streitfragen wo 
möglich zu einer friedlichen Beilegung zu bringen, 'verſprach fich 
befonders aller Feindfeligfeit gegen die proteftantifche Konfeffion 
zu enthalten und Jeder in feinem Wirfungsfreife thätig zu fein. 
Die Berathungen nahmen 3 Sigungen während zwei Tagen in 
Anſpruch. 

Bei dieſem Anlaſſe nun ſaßen in der Zwiſchenzeit auch die 
Konferenzmitglieder, um in einer „vertraulichen Beſprechung 
diejenigen Maßregeln zu berathen, welche für Vollziehung der 
Konferenzbeſchlüſſe und für Durchführung der auf dieſelben baſir— 
ten Organiſation der Streitkräfte der 7 Kantone unerläßlich ges 
worden” waren, 

Es waren bloß 6 Mitglieder anmefend, jene von Zug und 
Wallis fehlten noch. Negierungsrati Wendelin Koft von 
Luzern präfibirte. 

Daher verftändigte man fich am erften Tage dahin, daß ſich 
der Kriegsrath erft bei Anmwefenheit ſämmtlicher Mitglieder 
förmlich Eonftituiren, folglich die gegenwärtige Berathung eine 
bloß konfidenzielle fein folle. 

14 
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Eine fodann vorgenommene Zufammenftellung der fämmtlichen 
Streitkräfte, des Aftiofontingents ſowohl als der Landwehr und 
des Landſturms der einzelnen Kantone, lieferte folgendes annä- 
hernde Refultat: 


Kantone, Auszug. Landwehr. Landſturm. Total, 
Luzern 5059 4652 16605 
Uri 405 810 2604 
Schwyz 1303 1215 7200 
Dbwalden 373 746 2000 
Nidwalden 312 600 1525 
Zug 456 1392 3233 
Freiburg 3026 2443 17226 
Wallis fehlten die Angaben. 
10934 11858 50393 73185. 


Diefe vorläufige Zufammenftellung wurde dem Präſidenten 
zur Kormirung einer Generaltabelle zugeftellt, wobei die Artillerie 
der übrigen Kantone im Speziellen aufgetragen werden follte. 

Hierauf wurde die Bildung von Divifionen und die Auf- 
ftellung von Brigadefommandanten beſprochen, wornah Wallis 
und Freiburg, jeder Stand für fi eine Divifton, Luzern eine 
und die Stände Uri, Schwyz, Unterwalden und Zug eine orga- 
nifiren follten. 

Ebenfo wurden die Abgeordneten erfucht, für zwedmäßigere 
Eintheilung und möglichft fchnelle und wirkſame Verwendung 
des Landſturms beforgt zu fein. 

In Betreff ver Wahlen für die verfchiedenen höhern und niedern 
Militärfommandanten walteten einftimmig folgende Anſichten: 

4) Daß der Oberbefehlsbaber, wo möglich aus einem der 
Konferenzftände bezeichnet, demſelben tüchtige Stabsoffiziere an 
die Seite gegeben und fo das Zutrauen der Armee gehoben werden 
folle; 

2) daß für die Stelle des Chefs des Generalftabs Johann 
Ulrich v. Salis-Soglio in Chur gewünfcht und Abyberg be- 
auftragt werde, mit demfelben Rückſprache zu nehmen; 

3) daß für das Artilleriefommando ein tüchtiger Artillerie 
offizier auserfiefen und bald möglichft bezeichnet werde; 

4) daß für Belegung der Divifiond » und Brigabeftäbe 
dem Kriegsrath mit möglichfter Beförderung die zwedmäßigften 
Vorfchläge von den betreffenden Kantonen eingegeben werden follen; 
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5) daß das Kriegskommiffariat aus Oberft Zünd, Pillier 
von Luzern und Kriegsfommiflär Dethifer von Schwyz zufam- 
mengefezt und 

6) daß daffelbe durch Ankauf und Magazinirung von Lebens: 
mitteln in Stand gefegt werde, bei einem Truppenzufammenzug 
feinen Pflichten nachfommen und für deren Unterhalt gehörig fer: 
gen zu können. Zum Schluffe wurde eine ſchnelle Kundgebung 
und Spezialverbindung unter den Kantonen berathen. #) 

Da auf den 30. September auch Letter von Zug, Kalber: 
matten von Wallis und Siegwart-Müller von Luzern 
in Schwyz eingetroffen waren, fand an diefem Tage nunmehr 
die förmliche Konftituirung des Kriegsrathes ftatt; 
zum Präſident wurde einftimmig Siegwart-Müller und der 
bei der Sigung abweſende Staatsfchreider Meyer zum Sefretär 
ernannt. Indeß vertrat Abyberg die Interimsfefretärftelle. 

Die Sigung endete mit einer Empfehlung an den Präfidenten, 
„bei obfchwebender bedenflicher Lage und bei fortdauernder Gefahr 
eines erneuerten Angriffs auf beförderliche definitive Durchführung der 
Militärorganifation in allen ihren Theilen Bedacht nehmen zu wollen.“ 


8. 124. Situngen des Kriegsrathes der 7 Stände vom 
47. bis 20. DOftofer 1846. *) 


Dem in der Sitzung vom 30. September erhaltenen Auftrag 
zu Folge, war der Kriegsrath vom Präftdenten auf den 17, 
Dftober wieder zufammenberufen.- 

Nur von Zug und Wallis war fein Mitglied eingetroffen. 

Nachdem der Präfident auf die durch den Fall Genfs ern- 
fler werdende Rage des Vaterlandes und auf die Nothwendigfeit 
hingewiefen, daß endlich die Militärorganifation der Konferenz: 
ftände definitiv durchgeführt werde, „wurden die in der Sitzung 
vom 28. September in Schwyz gefaßten Beichlüffe als Leitfaden 
der Berathung angenommen.“ 

Die fehon in Schwyz angeregte Aufftellung von Divifionen 
und Divifionsfommando’s und deren Abtheilung in Brigaden wurde 
definitiv befchloffen, fowie die Kantone aufgefordert, mit Beför- 
derung ihre Landfturmorganifation einzureichen. 

Zug folte fhriftlich an feine übernommenen Pflichten erin- 
nert werden. 


*) Brotofoll der Konferenzfantone. 
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Inder Sipung vom 18. Dftober erftattete Abyberg 
günftigen Bericht von Oberft v. Salis-Soglio, worauf dem— 
felben die Stelle eined Chefs d’etat-major übertragen wurde. 

Die Wahl des Divifionärs für Luzern wurde verfehoben, da= 
gegen Oberft Rüttimann, Fr. v. Elgger und Kommandant 
Koft ald Brigadier bezeichnet. 

Die Divifion der Urfantone wurde Abyberg übertragen, 
die Wahl der Brigadiers verichoben. 

Auf einen günftigen Bericht über die ausgezeichneten Kennt: 
niffe des in römifchen Dienften ftehenden Artilleriefommandanten, 
Hauptmann Zentulus von Bern, wurde beichloffen, durch die 
Regierung von Luzern, bei der Nuntiatur zu Handen des heil. 
Stuhles und des Oberfommando’3 der Schweizer Truppen um deſſen 
Beurlaubung nadhfuchen zu laffen, um ihm das Artiferiefommando 
übergeben zu fönnen. 

Das Oherkriegstommiffariat wurde definitiv dem —— 
rath Zuͤnd anvertraut, 

In der Sitzung vom 19. wurde Regierungsrath Em. Muͤl⸗ 
fer zum Kommandanten des Geniekorps ernannt und ihm aufs 
getragen, in Betreff „des Sappeurs und Pontoniersdienftes das 
Erforderliche vorzufehren und anzuordnen.” 

Auf Anfchaffung der nöthigen Lebensmittel wurden fämmtliche 
Kantone Bedacht zu nehmen eingeladen, und hierauf Em. Müller 
mit der Errichtung eines angemefienen Nachrichten » und Boten- 
dienſtes beauftragt. 

Es lagen mehrere verdanfenswerthe Vertheidigungs » und Ope— 
rationspläne von tüchtigen Offizieren vor, welche dem Em. Müller 
und dem Chef des Generalftabs übermittelt wurden, um im Eins 
verftändniß der betreffenden Regierungen die erforderlichen Befefti- 
gungsarbeiten im Felde und in der Stadt Luzern anzuordnen. 

Dem Oberftl. Nüfcheler von Zürich, welcher im Auftrage 
der Konferenzftände perfönliche Refognoszirungen vorgenommen und 
einen Operationsplan entworfen hatte, wurde eine Entfchädigung 
von 300 Franken für feine Bemühung ausgefprocdhen. *) 

Es folgte die Sigung vom 19. DOftober, worin ber 
Chef des Generalftabs vorerft mit der Organifirung eines Spio- 
nirfyftems beauftragt wurde. 


*) Wir geben die Verhandlungen über alles Wefentlihe, damit all’ die 
gefürchteten Gefpenfter des f. g. Sonderbundes an's Tageslicht kommen. 
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Zur Deckung der gemeinfam zu beftreitenden Auslagen wurde 
befehlofien, von den 7 Ständen 1/, des eidgenöſſiſchen Geldfontin- 
gentes einzuziehen, was die Summe von 4307 Fr. 35 Rap. einbrachte. 

Die nächſte Berfammlung den 20. Oktober warb end» 
ih auh von Zug durch Andermatt vertreten. Sofort wurde 
zu den Wahlen gefchritten und als Oberkommandant Staats» 
rathöpräfident Wilhelm v. Kalbermatten im Wallis ernannt. 

Staatsfchreiber Meyer erhielt, als perfönlich befreundet mit 
Kalbermatten, nebft einem Begleiter den Auftrag, demfelben von 
der Wahl Kenntniß zu bringen und ihn um Annahme der Stelle 
zu erfuchen. 

ALS Brigadier für Schwyz wurde Fr. Dominik Abyberg, 
Bruder des Landammann Abyberg, vorgefchlagen, für die übrigen 
Urfantone und Zug Landammann Schmid von Uri bezeichnet. 

Nachdem das Oberfommando noch beauftragt worden, „bie 
befondere Lage von Freiburg vor Allem in's Auge zu faffen und 
darauf Bedacht zu nehmen, daß die übrigen 6 Stände demfelben 
im Falle der Noth möglichft wirffame Hülfe zu leiften in Stand 
gefezt würden”, und dann die Anfchaffung von Artillerie - Munis« 
tion, namentlich Zeuchtfugeln, Nadeten ıc., Freiburg und Lu— 
zern empfohlen ward, löste fi) die Verſammlung auf. 


$. 125. Situngen des fiebenörtigen Kriegsrathes vom 
9., 15. und 16, Jänner 1847. *) 


Mittlerweile war der Aufftand in Freiburg ausgebrochen. 
Eine offizielle Anzeige von der Regierung in Freiburg vom 
6. Jänner Abends, über den Ausbrudy des Aufruhrs in mehrern 
Gemeinden, und die auf Privatwegen erhaltene Anzeige von einem 
durch die Regierung von Bern angeordneten Truppenaufgebote, 
hatte den Präfiventen veranlaßt, den fiebenörtigen Kriegsrath 
fofort einzuberufen. 

Noch am Berfammlungstage, den 9. Jänner, war die amt: 
liche» und Privatnachricht eingegangen, daß die Aufrührer in 
Freiburg auf der Flucht, die Regierung im Befige bedeutender 
Streitkräfte und das Volk vom beften Geifte befeelt fei, fo daß 
der Aufruhr ald gedämpft angefehen werden Fonnte. 

Obwohl der Aufruhr befiegt war, fand der Kriegsrath Doch 
für angemeffen, den Landammann Schmid von Uri nah Frei— 
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burg zu fenden, „um fid) mit den dortigen Behörden über die Lage 
des Kantons Freiburg und die der fieben Orte überhaupt vertraulich 
zu befprechen.” 

Die vom Präfidium angeordnete und nunmehr angezeigte Ein; 
berufung des Oberft v. Sali8-Soglio wurde gebilligt und demfel- 
ben für jeden Tag der Anwefenheit eine Louisd’or ausgeſezt. 

Staatöfchreiber Meyer erftattete dann Bericht über feine Sen- 
dung in den Kanton Wallid, um den General W. von Kalbers- 
matten zur Uebernahme ded Oberkommando's der Truppen der 
7 Drte zu vermögen. Kalbermatten fol fih damals nicht 
ungeneigt gezeigt haben. Aus einem fpätern Briefe an Schultheiß 
Siegwart-Müller ergab fich jedoch, „daß er aus verfchiedenen 
nicht von ihn abhängenden Rückſichten dieſes Oberfommando abs 
lehnte.” 

Hierauf eröffnete der Präftdent der Verfammlung, „daß es 
ihm gelungen fei, bei der k. k. öftreichifchen Regierung für die 7 
Drte ein unentgeltlihes Anleihen von 100,000 Gulden 
Eonv. Münze zu machen, und daß diefe Summe bereits in feinen 
Händen liege.” Das Geld wurde der Finanzkommiſſion des Kan— 
tons Luzern zur Aufbewahrung übergeben. 

Auch den 9. Jänner trat der Kriegsrath zuſam— 
men, beſchloß aber, ohne in die Gefchäfte einzutreten, die nächfte 
Sigung auf den 15. Jänner anzuordnen. 

An der Berfammlung am 15. Jänner erftattete der von 
feiner Sendung nad) Freiburg zurüdgefehrte Landammann Schmid 
einen einläßlichen Bericht über den Stand der Dinge in Frei— 
burg. Aus diefem Bericht ging hervor, „daß dort Alles feinen 
guten Gang nehme, und ohne Zweifel auch nad) beendigtem Aufruhr 
von den Behörden mit gehöriger Energie werde eingefchritten werden.” 

„Weber Aufbewahrung und Verwendung” des öftreichiichen Ans 
leihens ein Reglement zu entwerfen, wurde eine Kommiſſion, befte- 
hend aus Siegwart- Müller, Abyberg und Schmid, beauftragt. 

Ein Danffeft für die Rettung Freiburgd wurde auf Maria 
Lichtmeß feftgefezt und zum Schluffe die eben bezeichnete Kommiſſion 
noch beauftragt, Bericht und Anträge zu bringen, wie das Koms 
mando der Armee der 5 Drte definitiv zu beftellen, und was über: 
haupt zu einer Militärorganifation der 7 Orte noch erforderlich fei. 

In der Sigung vom 16. Jänner wurde vorerft eine Quits 
tung für das von der Kaiferfrone von Deftreich gemachte Anleihen 
ausgeftellt und dann ein von der Kommiſſion vorgelegtes „Regke- 
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ment über Verwaltung der Kriegskaſſe“ angenommen. *) Auf 
den Antrag der gleichen Kommiffion befchloß die Verfammlung, 
dem Praͤſidenten „aus der Kriegsfaffe der 7 Orte eine Summe 
von 2000 Frkn. zur Verwendung im Intereffe der 7 Orte zuzuftellen.“ 

Schultheiß Wed von Freiburg erhielt zu Gunften feines Stans 
des die Zufage eined Anleihens von 50 — 60,000 Frfn. aus der 
fiebenörtigen Kriegsfaffe auf beliebige kurze Abfündungsfrift. 

Als Mapftab der Entfchädigung für Abgeordnete vom Kriegs- 
tathe wurde per Tag 1 Louisd'or angenommen. 

Die Kommiffton berichtete dann, daß Oberft v. Salis-Soglio 
fi zur Annahme einer zweiten Oberbefehlshaberftelle über die 
fiebenörtigen Truppen bereits erklärt habe, nur behalte er ſich feine 
weitern Entfchließungen vor, wann fpäter ein Oberfommandant 
gewählt werde, 

In Folge diefer Erklärung wurde ihm folgender Ernennungss 
akt zugeftellt : 

„Wir Präfident und Mitglieder des Kriegsrathes der 7 Orte 
Luzern, Uri, Schwyz, Unterwalden ob und nid dem Wald, Zug, 
Freiburg und Wallis — 

ernennen, 

gemäß der und von den oberften Landesbehörden benannter 
Stände ertheilten Vollmacht — 

zu einem zweiten Kommandanten fämmtlicher organifirten und 
nicht organifirten Mannſchaft benannter Stände den Hochgeadhteten 
Herrn eidg. Oberften Johann Ulrich v. Salis-Soglio und 

beſchließen: 

1) Es habe derſelbe alle Rechte zu genießen und alle Pflichten 
zu erfüllen, welche mit der ihm übertragenen Stelle verbunden ſind. 

2) Gegenwärtiger Ernennungsakt, den wir mit dem Siegel 
des hohen Standes Luzern beſiegelt haben, iſt demſelben urſchrift— 
lich zuzuſtellen.“ 

Zum Berwalter des ſiebenörtigen Bundes wurde der Sekretär 
des Kriegsrathes, Staatsfchreiber Meyer, gewählt, welcher jedoch 
nicht definitiv diefe Stelle annahın. 

Mit diefem Afte fchloß der Kriegsrath die Verhandlungen 
und löste ſich einftweilen auf. 

Wir finden uns nochmals zu der Bemerkung veranlaßt, daß 
bier wie überall fein einziger bemerfenswerther Umftand 
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aus dem Verhandlungsprotofoll des Kriegsratheg der 7 
Stände weggelaffen wird. Mag auch fo manches Unwichtige vor: 
fommen, — immerhin, die Welt foll dad „Geheimnißvolle“ wiffen. 


8. 126. Sikungen des fiebendrtigen Kriegsrathes in Luzern 
vom 1. und 53. Februar 1847. *) 


Schon den 1. Februar trat der Kriegsrath wieder in 
Luzern zufammen, von allen Ständen, außer Wallis, befucht. 
Diefe Sigung befaßte fich beinahe ausschließlich mit militärifchen 
Ernennungen. Die Kommiffton brachte Berichte und Anträge über 
die dießfällige nähere militärifhe Organifation der Armee. 

So wurden ernannt: DOberft Franz v. Elgger zu einem 
Ehef des Generalftabes der Armee der 7 Orte; Kommandant 
Renward Göldlin von Luzern zum Oberfommandanten der Ar— 
tillerie; Großrath Müßlin von Freiburg zum Oberauditor — 
mit dem Auftrage, „Vorfchläge über Organifation des Kriegsge— 
richts dem Kriegsrathe einzureihen”; Dr. Karl Franz Luffer 
von Altdorf zum Dberfeldarzt mit Oberftlieutenantsrang, mit 
dem weitern Auftrage, im Verein des Oberfommandanten v. Salis— 
Soglio über die DOrganifation des Gefundheitsdienftes Bericht 
und Antrag zu bringen. 

Auch dem früher ernannten Kommandanten des Genies, Em. 
Müller, wurde der Ernennungsaft ausgeftellt und ihm der Grad 
eines Oberftlieutenants ertheilt. 

Der „Oberfommandant v. Sali8-Soglio, welcher der Sitzung 
mit berathender Stimme beimohnte, gab dann der Verfammlung 
Kenntniß von einem von ihm, jedoch bloß in den wefentlichiten 
Zügen — ausgearbeiteten Operationsplane.” Derfelbe ging wefent- 
(ich von der Anficht aus, „daß bei den militärifchen Operationen der 
Armee der 7 Drte nicht etwa ein Kordon-Syftem, das allenthalben 
die Gränzen zu decken fucht, angenommen, fondern, daß mit Maflen, 
die auf ftrategifchen Punkten gefammelt werden, agirt werde.” 

„Die Berfammlung verdanfte diefe Berichterftattung, erflärte 
fich mit diefer Grundlage eines Operationsplanes einverftanden und 
erfuchte den Oberfommandanten feine Arbeit weiter fortzufegen.” 

Bei diefem Anlaffe fprach fich die Anficht aus, „daß man die 
Anlegung eines Brüdenfopfes bei der Giſikonerbrücke nicht 
für unumgänglich nothwendig halte.“ 


— — 


) Protokoll des Kriegsrathes. 


— 217 — 


Der Oberfonmandant erhielt dann nody den Auftrag, auf 
eine fichere Verbindung „zwilchen den im Zentrum der Schweiz 
gelegenen 5 Orten und den Kantonen Freiburg und Wallis“, 
fowie auch darauf Bedacht zu nehmen, wie „man fich gegenieitig 
im Falle eines Angriffes Hülfe leiften, und wie man überhaupt 
eine dauernde Sicherung des Gebiets der 7 Orte am beften erzies 
len” könnte. 

Auch die zweite Sitzung Nachmittags, den 1. Febr., 
beſchäftigte fich vorzüglich mit den Wahlen des höhern komman—⸗ 
direnden Militärperfonals. 

Für die erfte Divifion Luzern wurde bezeichnet: Divi- 
fionär R. Rüttimann. 

Zu Brigadierfommandanten: W. Koft von Buchenrein, 
Dberft 8. Göldlin von Surfee: Kommandant 3. U. Schmid 
von Luzern. 

Als Kommandant für die zweite Divifion, Uri, Schwyz, 
Unterwalden und Zug wurde gewählt: Oberſt und Pannerherr 
Th. Abyberg; ald Brigadiers der zweiten Divifton Landes— 
hauptmann Schmid — für Uri, Unterwalden und Zug; Oberftl. 
5. D. Abyberg für Schwyz. An diefe Stände gefhah dann 
die fchriftliche Meldung, daß fofern die betreffenden Regierungen 
mit den getroffenen Wahlen zufrieden feien, „den Ernannten jpäter 
das Brevet dur Präfident und Sekretär des Kriegsrathed zu— 
geftellt werden fol.” 

Da für die dritte und vierte Divifion von Freiburg 
und Wallis noch feine Vorfchläge eingegangen waren, wurden diefe 
Stände ebenfalls fchriftlich zu beförderlichen Eingaben eingeladen. 

In der Sigung vom 2. Februar „Ichritt die Ber 
fammlung — in Berathung der Kommifftonalanträge weiter.” 
So erhielt der Oberkommandant den Auftrag, „im Verein mit 
den verfchiedenen Kommandanten und mit thunlicher Beförderung 
die nöthigen Refognoszierungen vorzunehmen.” 

Die Entfehädigungen für Refognoszierungsreifen und Bil _ 
reauarbeiten an Stabsoffiziere und Subalterne wurde feftgefest. 

In Betreff einer Inftruftionsfchule befchloß die Verſammlung: 

1) „Es fol für angehende Stabsoffiziere, mit möglichfter, 
Beförderung eine Inftruftionsfchule in Luzern abgehalten werden. 

2) „Der Oberfommandant fei beauftragt, mit Berüdfichtigung 
aller Verhältniffe einen Plan für die Leitung diefer Schule aus— 
zuarbeiten. 
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3) „Die Regierungen werden eingeladen, Aspiranten und 
Offiziere für den Eintritt in dieſe Schule in fürzefter Frift zu bezeich- 
nen und deren Namen dem Oberfommandanten einzureichen. 

4) „Die Roften für die Inftruftoren und die erforderlichen 
Reitpferde find aus der gemeinfamen Kaffe des Kriegsraths zu 
bezahlen; die Befoldung der Aspiranten und Offiziere fällt den 
Kantonen zu. 

5) „Der Oberfommandant wird ferner ermächtiget, eine Reit— 
ſchule fofort zu beginnen, fofern eine hinreichende Anzahl von Stabs- 
offizieren fich gegenwärtig fchon vorfindet und ſukzeſſiv fortzufegen.” 

„Um vorzubeugen, daß bei einem Truppenaufgebote es nicht 
an gehöriger Beſpannung mangle”, erhielt das Kommiffariat den 
Auftrag, „alle erforderlichen Vorforgen für eine gehörige Beſpan— 
nung der Artillerie und Kaiffons, fowie der Transportwagen für 
Lebensmittel zu treffen.“ 

Dem Kriegsfommiffär Zünd kam die Anzeige des Kriegs- 
rathes zu, daß er mit der Aufftellung des Kommiffariatsftabes 
und namentlich mit der Wahl der Herren Pillier, A. Segefier- 
Simmon von Luzern, Albert Durrer von Stans und 9. 
K. Benziger von Einfiedeln einverftanden fei, fowie nicht minder 
mit der Anficht, „daß die in der Eidgenofienfchaft geltenden Vor— 
fchriften auch auf das Kommiffariat der 7 Orte angewandt werben.” 

Die Abgeordneten der 7 Stände wurden nochmals dringend 
eingeladen, „darauf zu wirfen, daß in den Kantonen genugfame 
Lebensmittelvorräthe angefchafft werden.” 

Den 3. Februar wurde wiederum Sitzung ge 
halten. „Der Präſident legte einen doppelten Borderau über die 
in Folge des gemachten unverzinslichen Anleihens von der Kai— 
ferfrone von Deftreich übermittelten Surime vor, Das Geld war 
in 12,561 Napoleons eingegangen. Die Berfammlung vereinigte 
fih dahin, Fein Anleihen unter 3 Prozent zu madhen. 

So erhielt Em. Müller ein Anleihen von 50,000 Frkn. zu 
41/, Prozent auf furze Auffündigungsfrift und hinlängliche Hinter- 
lage; einige Andere wurden abgewiefen. 

„Einer Anregung des Abgeordneten von Obwalden, ob nicht 
bei Sardinien Schritte gethan werden follten, um den auf die 
Ausfuhr von Lebensmitteln gelegten Zoll unter der Hand für bie 
Konferenzftände aufzuheben, wurde feine weitere Folge gegeben”, 
weil der fardinifche Gefandte in einer Eonfiventielen Mittheilung 
ſelbſt feinen Erfolg dießfalls an Ausficht ftellte. 
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Mit diefem Tage fchloß fi) die Sigung des Kriegsrathes, 
erfreut über die fehöne Eintracht, die in der Verfammlung ges 
herrſcht hatte. 


8. 127. Iſt das ein Yandsfriedensbruch? 


Diefe gemeinfamen- Berathungen der 7 Fatholifchen Kantone 
ſtachen den Radifalen allerdings übel in die Augen. Obwohl aus 
den Konferenzen nichts Beftimmtes verlautete und nur höchſt un 
fichere Gerüchte darüber im Umlaufe waren, fo fah fich der Vorort 
Bern dennoch bewogen, in einem Schreiben vom Ende Febr. 
1847 die Regierung von Luzern vor einer Gefährde des Landsfrie— 
dens zu warnen, Er drüdte fein Befremden aus, daß, wie man 
vielfeitig vernahm, jüngft in Luzern ein Zufammentritt von Mili- 
tärperfonen aus verfchiedenen Kantonen ftattgefunden habe, und 
lud Luzern ein, ihm Bericht zu erftatten über die getroffenen milis 
tärifchen Anorbnungen und Verfügungen und über die Bildung 
eines Generalftabes. 

Bemerfenswerth hiebei ift wohl, daß das vorörtliche Schreiben 
zum Theil von ſolchen Männern ausgegangen, die — früher Chefs 
und Theilnehmer am Freifchaarenzuge nad) Luzern — nunmehr fo 
eiferfüchtig geworden waren, den Landöfrieden zu wahren. — Ueber- 
dieß ftand eine beabfichtigte beffere Organifation des Wehrwefens 
um diefe Zeit erft auf dem Papiere; Aufgebote oder Mufterungen 
fanden zur Wintergzeit nicht ſtatt. infache Inſtruktionskurſe 
aber gehören noch nicht zu friegerifchen Rüftungen. Auffallender 
war dagegen freilich die Herbeifchaffung einer Anzahl neuer Ges 
wehre und Stutzer, Kanonen und Munition, welche übrigens 
jedem Kanton durchaus freifteht. 

Mit dem Erlaß des erwähnten Schreibens an Luzern brachte 
der Vorort noch eine andere Frage in Anregung. Auch zu diefer 
hatte das Gerücht Veranlaffung geboten, daß nämlich eidgenöf- 
fifhe Dffiziere bei dem f. g. Sonderbunde Dienfte nehmen 
wollen. Der Borort gab den Ständen in einem Kreisfchreiben 
diefe Vermuthung fund, und fezte vorläufig die Anficht bei, daß 
eidgenöſſiſche Dffiziere nur der Eidgenoffenfchaft und dem heimath- 
lichen Kantone, nicht aber einem andern Kantone dienen fünnen. 

Was der Vorort, angeregt durch allarmirende Berichte öffentlicher 
Blätter, mit diefen zwei Schreiben beabfichtete, fiel auf den erften Blick 
in die Augen. „Sie follten der fünftigen Tagfagung als Einleitung 
zu exefutorifchen Maßregeln gegen den f. g. Sonderbund dienen.” 
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Die Regierung von Luzern blieb die Antwort nicht ſchuldig. 
In Betreff der Anftellung der eidgenöffifchen Offiziere glaubte Lu— 
zern nicht weiter eingehen zu follen. „Der Bund oder pofitive 
Militärgefege verbieten nicht, daß eidgenöffifche Dffiziere ihre 
Dienfte andern Kantonen ald den Heimathöfantonen zuwenden ; 
dagegen beftehe eine lange Praris, nad) der foldye Anftellungen 
immerfort ungehindert ftattgefunden. Da dem Vorort feine Bes 
fugniß zufteht, hierinfalls etwas Maßgebendes zu verorbnen, fo 
hat ed Luzern auch nicht nöthig gefunden, ihren Dffizieren Ans 
zeige zu machen, wie der Vorort es verlangt.“ 

Ausführlicher war die Antwort Luzerns in Betreff der mili- 
tärifchen Anordnungen. — Nachdem fie gezeigt: daß die Auf- 
ruhrspartei weder fich verändert, noch aus der Schweiz gekommen, 
fomit Wachfamfeit gegen fie immer noch nöthig ſei; nachdem fie 
die Unterfchiebung bundeswidriger und friedenftörender Tendenzen 
mit Unmwillen zurüdgewiefen, fährt fie folgendermaßen fort: 

„Die Handlungen des Standes Luzern find der Eidgenoffen- 
fchaft Bürge, daß fie in dem, was Luzern vorfehrt, Gefährde 
weder für ihre Rechte, noch für den allgemeinen Landsfrieden der 
Eidgenoffen zu fürchten habe. Luzern ift fich feiner Handlung bes 
wußt, die geeignet wäre, eine Aufregung der Gemüther in dem 
einen oder andern Theile der Schweiz zu verurfachen. Selbft wenn 
folhe vorhanden wären, fo find es nicht Luzern und feine Hand» 
lungen, die fie hervorgerufen; ihre Quellen wären da zu fuchen, 
von wo bereits zweimal die fehmähliche That des Landsfriedens— 
bruches über unfer Vaterland gekommen ift. — Zudem hat die 
Eidgenoffenfhaft in dem Protokolle der vorjährigen Tagſatzung 
eine feierlche Erflärung *) über die Abfichten feiner Rüftun- 
gen; fein Wort hat Luzern nie gebrochen, und wird, fo Gott will, 
ed nie brechen. 

„Wir erfuchen Sie mit unbefangenem Auge die jüngfte Ber- 
gangenheit mit unferer Gegenwart zu vergleichen. Sind nicht 
die gleichen bundeswidrigen Tendenzen noch vorhanden, welche 
feit Jahren durch revolutionäre Mittel auf Zerftörung des Bundes 
ausgehen? Geben ſich nicht die gleichen Anfichten und Beftrebun- 
gen vielfach, wir dürfen fagen, felbft in gefteigertem Maße fund, 
welche bereitö Bürgerkrieg hervorgerufen haben? 

„Sind nicht, die Revolutionen in Genf und Freiburg leben- 


*) Sieh oben $. 119, Seite 198, 


— 221 — 


dige Zeugen für die Wahrheit deffen, was wir fo eben ausge— 
fprochen haben? Sind diefe nicht Beweife vom Borhandenfein 
einer Partei revolutionärer Gewalt? Und wenn dem alfo ift, 
haben die für Ruhe und Frieden, für Achtung und Ehre unfers 
Vaterlandes beforgten eidgenöffifchen Stände nicht die Pflicht, 
diefer Gewalt dur die mit ihren Verfaffungen und dem 
Bunde ihnen in die Hand gegebenen Mittel entgegenzutreten ? 
Wir fennen aber dießfalld und unter den obwaltenden Verhältnifs 
fen fein beſſeres Mittel, als eine tüchtige militärifche Ausrüftung 
ihres Volkes und eine organifche Verwendung diefer Streitfräfte 
im Sinne und Geifte und nad der Vorfchrift des Art. IV des 
Bundesvertrages. 

„Diefen und feinen andern Zwed haben die hierfeitigen militä- 
rifchen Rüftungen, die Wahrung des allgemeinen Landsfriedens; 
fie fönnen nur Diejenigen beunruhigen und nur von Denen ges 
fürchtet werden, weldhe in ihnen eine neue Stüße für Ruhe 
und Frieden und einen neuen Damm gegen ihre ruh-⸗ und fried» 
lofen Pläne erbliden.” 

Diefe triftige Antwort der Regierung von Luzern hatte frei- 
lich feine andere Wirfung, als daß der Vorort bei der Mitthei- 
lung derfelben an die fämmtlichen Stände unterm 30. März in 
einem etwas gemäßigten Tone beifügte: „Er glaube in Hinficht 
auf die angeregte Angelegenheit hiemit die Mittel feiner Wirkfams 
feit erfchöpft, und ftelle die weitere Erörterung diefer Frage daher 
der Tagfagung anheim.“ 


8. 128. Die Rundſchau. 


Bon diefer Zeit an blieben diefe nun auf die nächfte Tags 
ſatzung verwiefenen Fragen nur den verfchiedenen Beurtheilungen 
der Preſſe unterftellt. 

Unterdefjen ftellte die Regierung von Bern die Berufung des 
Gottesläugnerd Dr. Zeller, ald Profefior der Theologie an der 
Univerfität ded Vororts Bern, in nahe Ausficht, während das 
radifale Feldgefchei immerfort ertönte: „Fort mit den Sefuiten 
aus dem Vorort Luzern.” — Die über Zellers Berufung ent» 
ftandene Aufregung des Berner Volkes fuchte die Regierung mit 
firenger Ueberwachung der Priefter zu legen. 

Sn Glarus verweigerte die proteftantiihe Mehrheit des 
Landrathes die Einführung von „2 barmherzigen Schweftern” an 
das Waiſenhaus der Fatholifchen Gemeinde Näfels. 
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In Genf wurde die gewaltfam geftürzste Regierung gezwun« 
gen, ſämmtliche Koften zu bezahlen, die die Revolution verurfacht 
hatte. In Waadt dauerten die Verfolgungen der fonfervativen 
Partei und der von der Staatskirche ausgefchloffenen Geiftlichen 
unter manch’ fehauderhaften Szenen fort. — Die Klöfter von 
Thurgau feufzten unter neuer Bedrüdung. 

In St. Gallen rüftete man ficy bereits auf den Wahlkampf 
im Monat Mai. In allen Kantonen waren die Parteien thätig, 
jede für ihre Zwede. 

Unterm 17. März erließen die 7 Konferenzftände Luzern, 
Uri, Schwyz, Unterwalden, Zug, Freiburg und Wallis 
ein Kreisfchreiben an alle Stände, worin fie im Sinne des frü- 
her erlafienen Manifeftes die MWiederherftellung fümmtlicher 
Klöfter ded Kantons Aargau verlangten... Am 18, richteten auch 
die Vorftände der Klöfter Muri und Wettingen, feit ihrer 
Aufhebung nun ſchon zum jechsten Male, eine Zufchrift an die 
hohen eidgenöffifchen Stände und an die hohe Tagfagung, um 
Herftellung der Klöfter, und bis dieß gefchehen, um WBerabfol- 
gung der gebührenden Penſion für die Prälaten. 

Diefe Zufchrift enthielt unter andern die’ merfwürdige Stelle: 
„Der hohe Borort Bern hat im Jahre 1841 die Klofterauf: 
hebung durch feine Waffen und feinen Einfluß gefchüzt; der 
heutige hohe Vorort Bern dagegen erflärt: in allen Dingen 
an Bundesrecht und Bundestreue halten zu wollen. Sollte wohl 
diefe Erflärung nicht in dem Sinne ausgelegt werden dürfen, daß 
der Bund auch für die Bundesrechte der Klöfter wieder gelten ſolle?“ 

An diefe Bitten reihten ſich auch die Vorftellungen der Klöfter 
von Thurgau und des Stiftes Rheinau in Zürich an. 

Das Stift Rheinau beflagte fi über das fortwährende 
Verbot der Novizenaufnahme, über gefchmälerte Selbft- 
verwaltung feines Vermögens und über außerordentliche und 
ungefegliche Befteuerung. Wie diefe, fo lauteten die Klagen der 
thurgauifchen Klöfter. | 

Den 11. März ertheilte endlich nach jahrelangen Kämpfen 
der Große Rath von St. Gallen mit 131 gegen 5 Stimmen 
dem Bisthumsfonfordate feine hoheitliche Genehmigung. 

Mährend zu gleicher Zeit die. neue Verfafjung und Regierung 
von Bafelftadt aus dem „Käppifturme”, wenn auch mit etwas 
mehr liberalen Elementen vermifcht, fo ziemlich im alten Geifte 
hervorging, berief dagegen der Große Rath von Bern den -24, 


März wirklich mit 118 gegen 23 Stimmen den Dr. Zeller als 
Univerfitätsprofeffor nah Bern. 

In Luzern wurde über mehrere Betheiligte am Morde des 
Rathsherrn Leu das Strafurtheil ausgefprochen. 

In Wallis erneuerte fi) der Große Rath faft durchgängig 
durh Fonfervative Wahlen im ganzen Kanton. Der französ 
fifche Botfchafter, Graf Bois le Comte, der mittlerweile feinen 
MWohnfig in Bern genommen, machte wie perfönlich durch alle 
Kantone — fo figürlich eine Rundreife durch alle Zeitungsblätter 
der Schweiz. — Man tadelte an ihm, daß er die bundesrechtlis 
hen Berhältniffe in der Schweiz mit fo vieler Offenheit in Schuß 
nahm und eine Beilegung der Streitigkeiten mit Ernft verfuchte, 


8. 129. St. Gallen foll entjcheiden. 


St. Ballen war berufen, über das Schiefal der Schweiz 
zu entfcheiden. Es ift darum nothiwendig, die innern Verhältnifie 
defjelben etwas näher zu beleuchten. Daraus foll denn aud far 
werden, wie ed möglic) geworden, daß die in bedeutender Mehr: 
heit Fonfervative Bevölkerung des Kantons in dem Wahlfampfe 
vom 2. Mai 1847 unterliegen mußte. 

Nach dem Siege der Bloufenmänner von St. Gervais waren 
11%, Stimmen für die Unterdrüdung der Fatholifchen Kantone 
vorhanden. Der Radikalismus fuchte im Sturm die zwölfte 
Stimme noch zu erringen und glaubte hiefür in der Stadt Bafel 
die ſchwächſten Seiten aufzufinden. Dort verfuchte er im Spät: 
herbft 1846 Emeuten, welche die alte fonfervative Regierung zum 
Falle hätten bringen follen; allein mit handeldmännifcher Gefchid- 
lichkeit wurde den Gefahren begegnet und der Radikalismus fand 
für gerathener, feine Beute anderswo zu juchen. Auch die von 
ihm in Freiburg angezettelte Rebellion nahm wie wir ſchon ges 
fehen, einen ganz unglinftigen Ausgang, und fo fah ſich die Bartei 
des Umfturzes abermals auf ein. anderes Terrain hingemwiefen. 

Diefed fand fih in St. Gallen und zwar um fo günftiger, 
als es fich hier unter der Maske der fogenannten Legalität ope- 
riren ließ — eine Sache, auf welche der Radikalismus, wenn auch 
innerlich gar Nichts, doch Außerlich, wegen des Scheined, gar 
Vieles hielt. 

Auf den erften Maifonntag 1847 fiel in St. Gallen die 
Integralerneuerung des Großen Rathes. Die politifche Schwebe, 
worin fich der Kanton feit 1845 mit feinen 75 Eonfervativen und 
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75 rabdifalen Großrathömitgliedern befunden, jollte aufhören und 
das Mebergewicht den Radikalen zufallen. Seit 1845 war die 
fonfervative Bartei in St. Gallen eine faft ausfchließlich ka— 
tholifche; die gefammte proteftantifche Bevölferung mit fehr ges 
ringen Ausnahmen folgte als geichloffene Phalanr unbedingt den 
radifalen Barteiführern — an ihrer Spige Staatsfchreiber Steiger, 
ehemaliger reformirter Baftor. 

Das Fatholifche Volf, mehr als drei Fünftheile der Gefammt- 
bevölferung ausmachend, hatte in feiner großen Mehrheit wieder: 
holt feine warmen Sympathien für die Sache des Rechts und des 
fatholifchen Glaubens an den Tag gelegt; allein in feiner Mitte 
fanden ſich doch auch nicht unbedeutende radikale Elemente, jevens 
fall8 weit mehr, als fich Fonfervative Stimmen in der proteftans 
tiſchen Bevölferung finden ließen. 


8. 150. Ungünftige Wahlverhältniffe in St. Gallen. 


Dazu fam der alte ebelftand einer den Katholiken entichieden 
ungünftigen Bezirfdeintheilung. Neben 7 ganz Fatholifchen Be- 
zirfen, wie Tablat, Rorſchach, Wyl, Goßau, Seebezirf, after, 
Sargans, beftehen nur 2 paritätifche Bezirke, in welchen die 
Katholiken die Mehrheit über die Reformirten haben, nämlich: Alts 
toggenburg und Oberrheinthal, während in den 6 andern paritä— 
tiichen Bezirken, St. Gallen, Unterrheinthal, Werdenberg, Ober: 
toggenburg, Neutoggenburg und Untertoggenburg, die Reformirten 
in Mehrheit find und alfo ale— auch die ihren fatholifchen Mits 
bürgern treffende Repräfentation im radifalen Sinne beftellen. 

Auf diefe Art können die reformirten Bezirfsmehrheiten 17 
fatholifche Großrathswahlen nach radifalem Sinne dirigiren, ohne 
daß die entfchieden Fonfervativ gefinnten Fatholifchen Minderheiten 
gegen foldhe Berfümmerung ihres Nepräfentationsrechtes etwas 
auszurichten vermögen. 

Wollen die fatholifchen Mehrheiten in den Bezirken Alttog- 
genburg und Oberrheinthal jenes fchreiende Mißverhältnig dadurch 
auszugleichen fuchen, daß fie ihrerfeit3 die ihrer proteftantifchen 
Bevölkerung treffende Repräfentation im Eonfervativen Sinne be- 
ftellen, fo findet fi) jene Ausgleihung nur ganz unverhältniß- 
mäßig, indem fie nur über 6 reformirte Wahlen zu verfügen haben. 
Kömmt dann erft noch hinzu, daß die reformirte Hauptftadt das 
Vorrecht befizt, 6 NRepräfentanten mehr, als ihr nach der Bevöls 
ferungstabelle gebührten, zu wählen, fo ergibt es fi, daß die 
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Proteſtanten um eine Repraͤſentation von 17 Großrathsmitgliedern 
gegenüber den Katholiken begünſtigt ſind — eine Begünſtigung, 
die ſie ſeit Jahren auf die rückſichtsloſeſte und feindſeligſte Weiſe 
zum Triumph des Radikalismus ausgebreitet haben. 


5. 151. Die Stellung und Thätigkeit der konſervativen Partei 
in St. Gallen. 


Trotz diefer ungünftigen Verhältniffe war Hoffnung vorhanz 
den, daß die fonfervativen Katholifen am 2. Mai die Oberhand 
gewinnen werden und mit Vertrauen — wenn zugleich auch nicht 
ohne Beforgniffe im Hinblid auf die Wichtigkeit des Entſcheides — 
fahen die treugefinnten Katholifen der ganzen Schweiz auf die 
Haltung ihrer St. Gallifhen Glaubensbrüder. Hatten ja diefe 
ſchon bei wiederholten Anläffen, namentlich bei Verwerfung der 
Badenerartifel, im ausdauernden Ringen nach einem eigenen Bis: 
thum, im Wahlfampf 1845 u. f. w., erfreuliche Beweiſe eines 
Haren Bewußtſeins unferer Zeitfämpfe gegeben, und durften fie 
fih vor Allem rühmen, Führer zu befigen, reich an Talenten und 
Intelligenz, wie fie in folhem Maße weder die radifale noch die 
fonfervative Partei in irgend einem andern Kantone aufzumweifen 
hatte. In der lezten Zeit vor dem entjcheidenden Tage, nach— 
dem eine fehr tüchtige Fonfervative Preffe in ihren 2 Hauptorgas 
nen, dem „Wahrheitöfreunde” und dem „freien Worte” das Mög- 
liche zur Belehrung und Befeftigung des Fatholifchen Volfes ſchon 
gethan, erließen 73 fonjerwative Großrathömitglieder #) ein Ma- 
nifett „an die Wähler des Kantons St. Gallen”, worin fie die- 
felben auf die vorherrfchend eidgenöfftiche Bedeutung der dießma— 
ligen Wahlen aufmerkſam machten und unter der Darlegung der 
Grundfäge, welche die 75 in der legten Amtsperiode befolgten, 
dem Volf die Wahl zwifchen der Herrfchaft diefer und jenen der 
entgegengefezten Seite frei gaben. 

„Auf Euch, St. Galliſche Wähler”, lautet die ganze ſach— 
bezügliche Stelle, „fieht die ganze Eidgenoſſenſchaft. 

„Auf Euch bliden die frommen und hoffenden Gemüther in 
den Eatholifhen Kantonen, deren Gebiet in den lezten Jah— 
ren, wider Völferrecht und Bund, durch Freifhaaren mit Kricg 
überzogen worden ift. In Euren Händen liegt Wohl oder Weh 
diefer ungerecht Verfolgten. 


*) Bon diefen 75 war Einer, Hager von Kaltbrunn, furz vorher geftors 
ben, ein Anderer, Broder in Sargans, fing an — zu werden. 
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„Wir haben, foviel und möglich geivefen ift, währenn 2 Jah: 
ren die Wiederholung ſolchen Landsfriedensbruches zu verhindern 
gefucht. Wir haben nie die Hand geboten zu Beſchlüſſen, welche 
die einen Kantone zu Knechten der andern machen follten. 

„Wir haben dem wilden Toben wiberftanden, welches die Ver: 
treibung katholiſcher PVriefter von einem Orden verlangt, welcher 
gleich andern von ber Fatholifchen Kirche anerkannt ift. Wir haben 
erfannt, daß in religtös-firchlichen Dingen fein Kanton dem an- 
dern Vorfchriften machen, daß Feiner dem andern in Kirchen und 
Schulſachen einreden dürfe. 

„Man will jedoch nicht ablafjen von dieſen ungerechten Zumus 
thungen. Darauf haben fich die 7 Fatholifchen Kantone zur Wahrung 
ihrer von den Vätern errungenen Freiheit und Selbftftändigfeit und 
zur Sicherung ihres fouveränen Gebieted gegen alle Angriffe ges 
rüftet. Nun ift das in den Augen ihrer Feinde wieder nicht 
recht und man klagte über Bundesverlegung, obwohl fie Nichts 
thun, als was jeder Andere an ihrer Stelle auch thun würde. 
Unfere einfache Meinung ift, daß Der den Bund bricht, welcher 
den Andern in feinem Haufe angreift oder bedroht. Wir haben 
darum verlangt und verlangen noch: daß man die katholiſchen 
Kantone endli in Rube laſſe. 

„Sit das nicht auch Euer Wille, geliebte Mitbürger? Wohls 
an denn! So wählet Männer, die in diefem Sinne ftimmen und 
wirfen. Steht St. Gallen auf diefer Seite, fo bringt es der 
Schweiz den Frieden; fteht St. Gallen auf der andern 
Seite, fo ftürzt ed fie in Bürger- und Religionsfrieg. 
Wollet Ihr, Väter, daß Euere Söhne ausziehen zur Unterjodhung 
der biedern Schweizer in den alten Kantonen? Wollet Ihr, 
Söhne, das Werkzeug ſolcher Ungerechtigkeit fein ? 

„Wollet Ihr es nicht, nun fo wählet Kantonsräthe, welche 
ernftlich und mit feftem Willen dafür ftimmen, daß man den eids 
genöffiihen Bund halte, daß man demnad) die Fatholifhen Kan⸗ 
tone unangefochten laffe, daß man fich in ihre Kirchen » und 
Schulſachen nicht weiter einmifche, daß man die Fatholifche Kirche 
und ihre Anftalten nicht zum Gegenftande aller erdenklichen Schmäs 
hungen mache. 

„Nur fo kehrt der Friede in das fchweizerifche Vaterland zurüd. 
Denn das dürfen wir mit gutem Gewiffen verfichern: die Katho- 
Iifen find ferne davon, die Rechte der andern Konfeffion anzu 
greifen ober zu ſchmaͤlern.“ Ä 
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5. 152. Umtriebe und Wahlbeſtechungen der Nadikalen. 


Solcher würdigen offenen Sprache, die ſich rein an der 
prinzipiellen Bedeutung des Wahlkampfes hielt, ſezte die radikale 
Preſſe in. ihren zahlreihen Organen die Sprache unlauterer 
Täufhung, der perfönlichen Herabwürdigung und der fanatifchen 
Aufreizung entgegen. Es wurde im „Erzähler und St. Gallers 
boten”, Zeitungsblättern, — welche unter der Redaktion der erften 
radifalen Beamten und Barteiführer ftunden, ſchlechthin in Abrede 
geftellt, daß ein radifales Wahlergebniß zum Bürgerfrieg in der 
Schweiz führen werde; *) das Gegentheil fei anzunehmen, wenn 
die Konfervativen Meifter werden, werde es zum Sriege fom- 
men, denn diefe gehen damit um, den Kanton St. Gallen — 
dem f. g. Sonderbund einzuverleiben und die Jeſuiten dafelbft 
einzuführen. Die leztere Behauptung wurde mit einer fo berech« 
neten Kedheit, entgegen den beftimmteften Erklärungen der Kons 
fervativen, vorgebradht, daß man fich nicht wundern mußte, wenn 
“die zahlreiche reformirte Bevölkerung bei ihrer befannten Jeſuiten— 
geipenfterfurcht in fieberhafte Aufregung geriet). Die Hand eines 
befannten radikalen Hocgeftellten ſcheute fich uͤberdieß nicht, im 
„St. Gallerboten“ frech zu behaupten, mit dem Siege der Konfer- 
vativen müßte der Handel zu Grunde gehen — „denn wo” — lautete 
die perfidve Frage — „blühen in den Jefuitenfantonen, Freiburg und 
Luzern, Handel und Induftrie?” — und die zu großem Theil ins 
duftrielle, reformirte Bevölferung war aufgeregt genug, um an 
folde Dinge zu glauben — und von der Leber weg zu erflären: 
ein fonfervatives Regiment fei nicht zu dulden und im Fall ein 


*) Der Erzähler erließ, um den Eindruck des Manifeites zu paralifiren, 
fogleich einen Ertravorläufer mit Gloffen über jene offene Erflärung der 73 kon» 
fervativen Großrathsmitglieder. Darin Fommt die (mit Bezug auf fpätere Er- 
eignifje) die politifche Moralität der radikalen Barteiführer fehr bezeichnende Stelle 
vor: „Bürger. und Neligionsfrieg, wenn St. Gallen auf der andern 
(radifalen) Seite fteht? In der That, es blutet und das Herz, wenn wir fehen, 
dag Männer ihre Unterfchriften zu foldhen albernen, zu ſolchem unwahren Zeug 
hergeben, um friedliche Gemüther zu ängftigen. Die Liberalen des Kan: 
tons wollen feinen Bürger: und Religionsfrieg; fie wollen Frie- 
denu.f.w.... Und die Bäterunddie Söhne? (fiehe Manifeft). Wahr 
li, wir begreifen folde Mittelvon ehrlihen Leutennidt. Bann 
und wie um's Simmelswillen, bandeltesfich um Kriegszügegegen 
bie innern Kantone? Um Tagſatzungsbeſchlüſſe handelt es fich 
und feine Maus verliert einen Tropfen Blut.” — „Die katholi— 
[hen Kantone bleiben unangefochten.“ 
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folhes aus den Wahlen des 2, Mai hervorginge, müßte man es 
im Imtereffe der Selbiterhaltung wegputichen. Denn die radifalen 
Zeitungen hatten auch die fchamlofe Vorgabe nicht verfchmäht : 
Im Falle die Konfervativen fiegen, habe es mit der Freiheit des 
reformirten Olaubensbefenntniffes ein Ende, fowie Freiheit und 
Bereinsrecht fogleich abgefchafft würden. Die Konfervativen wurs 
den ferner der ertremften Ausfchließlichkeit bei Beftellung von neuen 
Behörden befchuldigt, und zur Unterftügung diefer Beſchuldigung 
- angeblich aufgefundene Fonfervative Wahlliften von radifalen Zeis 
tungen produzirt, d. h. erlogen. 

Allein auch diefer gewaltige Aufwand von Lüge und berech— 
neter Aufreizung, dem die unausgefeztefte Thätigfeit der Radika— 
len zur Seite ging, ſchien nicht hinreichend, um die Verführung 
des Volkes zu vollenden. Der Radifalismus griff daher zu einem 
no gewagtern Mittel: er appellirte an den Materialismus der 
Volksmaſſen. Unter dem fatholiichen Volfe wurden die Begehr- 
lichkeiten auf den Fatholifchen allgemeinen Fond zu weden gefucht, 
mit dem unmwahren Vorgeben, daß Millionen Kloftergut in St. 
Gallen brach liegen und nur zur Befriedigung der Habgier kon⸗ 
fervativer Magiftraten dienen müffen. Die katholifche Adminiftration 
allein zehre jährlich die ungeheure Summe von 56,000 fl. auf, 
behaupteten radifale Blätter, gegenüber den offenfundigen Amts— 
rechnungen, welche jene Summe auf 5880 fegen; eine einzige 
Reife des Bisthumsabgeordnneten Leonhard Gmür habe 14,000 fl. 
gefoftet, wurde oft öffentlich wiederholt und zwar zum Trotz der 
amtlichen Erflärungen, welche jene Reifefoften auf 1500 fl. fezten. 
Nur wenn die Katholifen — war die Schlußfolgerung der Radi— 
falen — radifale Wahlen treffen, können fie folder Habgier los 
werden und die Millionen Kapitalien, deren Zinfe bisher fo ges 
wiſſenlos verfchleudert worden, für fich gewinnen. 

An Verſprechungen erfchöpften ſich die Radikalen; fie vers 
ficherten insbefondere Die Sarganfer und Nheinländer, im Fall fie 
Meifter würden, müßte die Korrektion des Rheins und der 
Saare vorgenommen werden; die angefehenften radifalen Beams 
ten verfprachen ſolches wiederholt und feierlich — Berfprechungen, 
deren Realifirung allerdings den betreffenden Bezirken einen Ges 
winnft von Hunderttaufenden bringen müßte. *) 


*) Bisher aber ließ die Realifirung, troß des nachher erfolgten rabifalen 
Mahlfiegs, immer noch auf fich warten. 
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Allein auch diefe lodenden und verführerifchen Vorgaben fehie: 
nen den angeftrebten Zweck nicht zu fichern. Der Radifalisınus 
geiff daher zu einem lezten in den Ihweizeriihen Wahlumtrieben 
bisher noch ganz unerhörten Mittel, zu einem Mittel, welches in 
der Gefchichte diefer Partei ein unauslöfchlicher Schandfled bleiben 
wird. &8 bildete fich in der gewerböthätigen Hauptftadt ein förm- 
liches Komplott von reformirten Fabrikherrn, welche den zahlrei- 
hen Fatholifchen Arbeitern des Oberrheinthals, die ſich nicht zu 
radifaler Stimmgebung förmlich verpflichteten, Arbeit und Verdienft 
entzogen. Auf diefe Weife wurden plöglich Hunderte von bürftigen 
Arbeitern fammt ihren Familien verdienft- und brodlos gemacht. 
Die in der angegebenen Mafregel enthaltene unmenfchliche Pref- 
fion läßt fih um fo cher begreifen, wenn man fich der damaligen 
außerordentlichen Lebensmitteltheuerung erinnert. 

Als ein Schrei der Entrüftung über ſolchen barbarifchen Ter— 
rorismus durch den Fatholifchen Kantonstheil hindurch ging und 
laut fragte: Ob das die gerühmte evangelifche Toleranz fei? da 
befaß der reformirte Fabrifherr S tählin-Wild, Großrathsmitglied, 
die Unverfehämtheit, in einem öffentlichen Aufrufe „zum Beweife 
feiner toleranten und humanen Geſinnung“ den dürftigen Fatholt: 
[hen Bürgern des Oberrheinthals, „deren friedlicher, ruhiger und 
braver Charafter ihm verbürgt werde“, eine wöchentliche Unter: 
ftügung an Geld zu verſprechen — nur dürfen diefe Kathos 
lifen „feine Sandlanger des Wahrheitsfreundes und des 
freien Wortes fein.“ Vergebens hatte man erwartet, bie 
radifale Preſſe werde ſolche offene Beſtechung und jene Hunger: 
dreffur abftoffen oder diefelbe mindeftens als das Werk ledig« 
lich der Fubrifanten darſtellen. Allein ftatt deſſen bilfigte und be- 
lobte fie den „Batrtotismus“ der St. Galler Fabrifherrn und fors 
derte Die Kaufleute des Toggenburgs bezüglich der arbeitenden 
Klaſſe des Alttoggenburgs zu gleichen Schritten, die Kapitaliften 
des Rheinthales aber ebenfalls zu wirffamer Bethätigung „am 
Alles entſcheidenden Wahlfampfe“ auf. Die Aufforderung ließ 
nicht Tange auf Gehorfam warten. Won Wattwyl aus erlichen 
die am 25. April zu diefem Zweck verfammelten reformirten Fa- 
brifanten des Toggenburgs eine Erflärung an die Fatholifchen 
Arbeiter des Alttoggenburgs, daß diefelben nicht ferner auf Arbeit 
und Berdienft rechnen dürfen, wenn fie am 2. Mai nicht fol: 
hen Katholifen die Stimme geben werden, welche eine „friedliche 

finnung”“ gegen die Reformirten zu bethätigen entfchlofien feien. 
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Die Fabrithern — fo durften fie ohne Scham erflären — haben 
Aufieher beftellt, auf jeden einzelnen Arbeiter zu achten. Es werde 
ihnen alfo getreulich veferirt werden und darnady werden fie dann 
handeln. — Die Hauptwucht der Drängerei ruhte aber immerhin 
auf dem Oberrheinthal, denn diefer Bezirk jchien wegen der anfehns 
lichen reformirten Minderheit den Radikalen zugänglicher zu fein, 
als irgend einer der Fatholifchen Bezirke. Oberrheinthal galt all 
gemein als jener Bezirk, welcher die Entfcheidung bringen werde. 
Darum ſchien ed den Radikalen nicht genug, den vielen armen 
fatholifchen Arbeitern vermittelft Arbeitdentziehung zuzufegen; ges 
gen die Fatholifchen Grundbefiger mußte ebenfalld eine Tortur 
erfonnen werden — und dieſe beftund in der Kapitalabfündung, 
welche von reformirten Geldariftofraten maffenhaft erfolgte. Innert 
14 Tagen wurden an Zweimalhunderttaufend Gulden Kapi— 
talien, auf ven Pfändern fatholifcher Güterbefiger haftend, von 
radifalsreformirten Kreditoren abgefündet; und den Bitten der 
erſchreckten Landleute um Zurüdnahme der Abfündung entgegnet: 
„das hänge von ihrem Benehmen am Maifonntag ab.” Kurrents 
forderungen, die bei Eonjervativen Katholiken ausftunden, wurden 
von radifalen Kreditoren unnachfichtlich eingetrieben — oder dann 
nur gegen die Verzichtleiftung auf freies Wahlrecht Aufichub gewährt. 


8. 1355. Die Gährung unter dem Volke in St. Gallen. 


Gegen die ſchmachloſen Bedrängniffe einer fo unerhört mates 
rialiftifchen Preſſion und zur Rettung des freien Wahlrechteg, 
bildete fich fogleich eine Aftiengefellichaft von Eatholifchen und re: 
formirten Konfervativen, welche den verftoffenen Arbeitern — Arbeit 
und Verdienſt zu verfchaffen fi) bemühte und für neue Geldan- 
leihen anftatt der abgekündeten Kapitalien beforgt war. Weder 
das Eine noch das Andere fonnte jedoch, auch bei großen Opfers 
leiftungen von aufopferungsfähigen Konfervativen, bei dem pros 
pagandiftifchen Andringen der radifalproteftantifchen Geld» und 
Fabrikherrn in fo entfprechendem Maße gefchehen, daß nicht mans 
che Fatholifche Familie Gewifienhaftigfeit und Ueberzeugungstreue 
mit hartem Loofe büßen mußte. 

Der Wahlkampf hatte unter foldyen Borgängen eine unerhörte 
Gährung im Volke erzeugt, In den legten Tagen vor dem 2. Mai 
war alles Denken und Trachten des Volkes nur auf die Entſchei— 
dung gerichtet. Die Preſſe entwidelte eine ſolche Thätigkeit, daß 
täglich außerordentliche Aufrüfe, Zeitungsnachläufer und dgl. 
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erfhienen. In der ganzen Schweiz ſah man mit Spannung auf 
den Ausgang des Wahlkampfes. 


8. 154. Der Ausgang des Wahlkampfes in St. Gallen. 


Der 2. Mai entfchied für den Bürgerfrieg in der Schweiz: 
er biftirte die Unterbrüdung der Fatholifchen Kantone. Diefes Ers 
eigniß wurde durch Hunderte von radikalen Freudenfhüffen burd) 
die Schweiz verfündet. Und diefe Entjcheidung hatte nicht, wie 
man hätte erwarten follen, das paritätifche hart bedrängte Ober—⸗ 
rheinthal, fondern das ganz katholifche Gafter gebracht. Diefer 
an den Fatholifchen Intreffen verübte Verrath aus der eigenen 
Mitte war für die St. Gallifhen Katholifen fohmerzlicher, als 
das betrübende Wahlergebniß ſelbſt. In allen übrigen Bezirken 
hatte das katholifhe St. Galler Volk durch feine einträchtige fefte 
Haltung fi ausgezeichnet und einen großartigen, unbeftechlichen 
Charakter bewiefen. Nicht bloß die durch ihren Gerechtigkfeitsfinn 
und tiefe Religiöfität von jeher rühmlich befannten Bürger der 
ehemaligen fürftabtlichen Lande, der Bezirfe Tablat, Rorſchach, 
Wyl und Goßau ftunden mit übergroßen Mehrheiten für die Sache 
des Rechtes ein; auch im Seebezirk, wo die Radikalen alles Mögliche 
zur Herabwürdigung einflußreicher Eonjervativer PBerfönlichfeiten 
angewendet, ftimmten beinahe drei Viertheile der Bürger für Eonfers 
vative Wahlen: im großen Bezirf Sargans, wo eine zu größerm 
Theile radikale Geiftlichkeit für radikale Wahlen thätig gewefen und 
wo mit den Fondsvorfpiegelungen Alles zur Bethörung des Volkes 
verfucht worden, hielten zum mindeften drei Fünftheile der Stimm» 
berechtigten zur fonfervativen Partei; und bei dem gewifienhaften 
Volke von Alttoggenburg hatten die Aushüngerungsmanifefte 
der reformirten Fabrikherrn foldhen Erfolg, daß dort noch nie mit 
folh an Einftimmigfeit grängender Mehrheit fonfervative Wahlen 
getroffen worden waren, wie dießmal,. Und an der Landsge— 
meinde in dem ſchwer verfudhten Oberrheinthal legten 1953 
fonfervative Wähler, gegenüber von 1889 radifalen, Zeugniß von 
ihrer treuen ehrenhaften Gefinnung ab. Viele Fatholifche Obers 
rheinthaler, die als Dienftboten im Borarlberg, Tyrol, Appens 
zel und anderswo abwejend waren, machten den weiten Weg 
in ihre Heimath, um am Wahltage dem Rechte zum Siege zu 
verhelfen und das ſchwere Umglüd eines Bürgerkrieges von ihrem 
Baterlande abzuwenden. 

Und alle diefe herrlichen Opfer, Mühen und Anftrengungen 
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gingen verloren, durch den Abfall des katholiſchen Gafterlandes ! 
Eine Mehrheit von bloß 34 Stimmen entidhied dort für das fol- 
genwichtige Unglüdsrefultat. Oberſt Gmür, fpäter Divifts 
onär in der Zwölferarmee, war der Held des Tages und Ärntete 
als focher nicht bloß allgemeinen Ruhm durch die gefammte radifale 
Preſſe, fondern wurde von Solothurner Offizieren in einer Extras 
adreffe belobt und von Iuzernerifchen, mit den Freifchaaren im 
Einklang ftehenden |. g. Bfefferfrauen mit Stednadeln geadelt. 

In der Antwortsadreffe an die Solothurner Offiziere lehnte Oberft 
Gmiür die Ehre eines Siegers befcheiden von fi) ab und nannte 
3 radifale Pfarrheren diefes Bezirks, Brägger, Maurer und 
Herb, denen die Ehre des Tages vorzüglich gebühre. Muß es 
leider ald nur zugewiß angenommen werden, daß das Beifpiel 
der genannten 3 Fatholifchen Priefter, welche ihren Gläubigen 
bei der Abzählung mit radifaler Stimmgebung vorangingen, Mans 
chem zum Wergerniß und zum Falle gedient habe, fo möchte es 
doch in Bezug auf Andere ungerecht fein, jenen allein alles Ver— 
dienft zugufchreiben. Eine Dentfchrift an den Kleinen Rath, worin 
742 Bürger des Bezirks Gafter Kaffation der Bezirfdgemeinde 
vom 2. Mai begehrten, wies nach, daß das radikale Wahlergebniß 
nur vermittelft Doppelzählungen, Theilnahme von Nichts 
ftimmberedhtigten, namentlich reformirter Glarner, Terro— 
rismug, offenen Trotzes gegen den Fonfervativ gefinnten 
Gemeindeführer und anderer gefegwidriger Mittel zu Stande ges 
fommen fei. Unter diefen war eines der fchändlichften die Vers 
fertigung eines Pasquills, worin eine der angefehnften und ein« 
flußreichften Bamilien des Bezirks auf die frechſte Weife angegriffen 
und namentlich ein derfelben Familie angehöriger Amtsmann vers 
mittelft Produktion falfcher Rechnungen, unerlaubten Gewinnes 
gegenüber den Armen feiner Gemeinde befehuldigt wurde, 

Das gedrudte Pasquill wurde erft am Vorabend und in der Nacht 
des Wahltages verbreitet und zwar maſſenhaft, fo daß eine adequate 
MWiderlegung dur die Mißhandelten vor der Wahlentfcheidung 
nicht mehr möglich war. Diefes gewifienlofe Bubenftüd hatte zum 
radikalen Wahlrefultat nach den Aeußerungen Radikaler felber, 
Mefentliches beigetragen und es konnte an demfelben nichts mehr 
ändern, daß fpäter der Verfaſſer des Pasquills, ein gewiſſer 
Advofat Glaus, mit eigener Namensunterfehrift erklärte: was er 
gegen den betreffenden Amtsmann im Pasquill gefchriebet en, beruhe 
auf Unwahrheit und Verläumdung. Der Kleine Rah fa fik 
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jedenfalls nicht bewogen, eine Kaflation der omindjen Bezirföge- 
meinde auszufprechen, und die 6 radikalen Kantonsräthe aus dem 
Bafter gewannen Sid und Stimme im Großen Rath, welcher 
dann am 14., 16. und 17. Juni eine Snftruftion zur Aus 
weifung der Sefuiten aus der Schweiz, zur Auflöfung 
des ſ. g. Sonderbundeg, für Streihung der Sonder 
bundsoffiziere und für Revifion des Bundes beichloß, 
— nachdem er bezüglicy des eigenen Kantons den Landammann 
Baumgartner aus der neu beftellten Landesregierung ver: 
drängt, und das Greifenalter des S2jährigen Regierungsraths 
Falk in der rohen herzlofen Weife geehrt hatte, daß er den ehr- 
würdigen, fonft mit allgemeiner Pietät verehrten Mann von feinem 
wohlerworbenen dritten Poſten auf den fiebenten Regierungs— 
rathsſitz zurüdftieß. 


8. 155. Ochfenbein wird Bundespräfident. Austritt Fonfer- 
vativer Mitglieder im eidgendffifchen Kriegsratb. 


Bon nun an nahmen die Radifalen eine ficherere Haltung’an. 
Sie fonnten fi der 12 Stimmen auf der Tagfagung, zur Aus⸗ 
weilung der Sefuiten und zur Auflöfung des f. g. Sonderbundeg, 
für gewiß halten. Bei diefer Zuverficht waren fomit fleinere Res 
volutionen, vereinzelte Freifchaarenzüge, und namentlich der fichtbar 
planirte, gewaltfame Umfturz der Regierung von Freiburg unnö— 
thig geworden, da die Ausficht fich zeigte, dieß Jahr — „auf f. g. 
legalem Wege” — in Folge von Zwölferbefchlüffen — den Widers 
ftand der Fatholifchen Kantone zu brechen, Diefer Moment mußte 
erfaßt werden; — ein Jahr fpäter — und er wäre vielleicht nicht 
mehr da. 

Noch ein entiprechender Wunfch der revolutionären Partei ging 
bald in Erfüllung. Der große Rath von Bern wählte den 25. Mai 
den U. Ochfenbein zum Praſidenten des Regierungsrathes, hiemit 
war er an die Spite des Vorortes und aljo auch des eidgenöfs 
fifchen Kriegsratheg geftellt. „Dieß war”, um und der Worte 
eines Radikalen *) zu bedienen, „eben fo fehr dem Mangel an 
tüchtigen Talenten in der Berner Regierung, als der auffallenden 
Tadtlofigkfeit Berns zu verdanken; und man muß geftehen, es 
war für die Fonfervativen Kantone eine ftarfe Zumuthung, fich 
dem Praͤſidium des ehmaligen Freifhaarenführerg zu unter: 


*) Dr. Ki Weber, Auflöfung des Sonderbundes. 
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ftellen. Noch greller war Ochſenbeins Mißftellung im eidgendfs 
ſiſchen Kriegsrath. Nach der verunglüdten Aprilerpedition, bei 
der er den Ruf feiner Bravour durch ſchmaͤhliche Flucht wefentlich 
beeinträchtigt hatte, war er ald Stabshauptmann von der Tagfas 
gung, wegen Landsfriedensbruch, aus der Lifte eidgenöffischer Offi- 
ziere geftrichen worden, — und jezt nöthigte ihn Bern dem eidge— 
nöffiihen Kriegsrath als Präfident auf! Es war darum auch 
natürlich, daß einige der vorzüglichften Glieder diefer Behörde es 
vorzogen, aus den Sigungen wegzubleiben.“ | 
As Ochſenbein am 21. Juni den eidgenöffifchen Kriegs: 
rath wirklich das erfte Mal präfidirte, da entfchuldigte Maillardoz 
fein Ausbleiben damit, er habe in Freiburg eben eine Mufterung 
abzuhalten. Dberft Rüttimann von Luzern erfehien nicht, „weil 
feit der Einladung Umftände (die Wahl Ochſenbeins) eingetreten 
feien, welche ihm nicht geftatten zu erfcheinen.“ Oberſt Ziegler 
von Zürich erklärte es geradezu mit feiner Ehre unverträglid, an 
den Sigungen des von Ochfenbein präfipirten Kriegsrathes Theil 
zu nehmen. Auch Letter, Sekretär des eidgenöſſiſchen Krieges 
rathes, gab fofort feine Entlaffung ein. 


8. 156. Franfreich hält Ochfenbein eine Note vor. 


Die Wahl Ochfenbeins zum Bundespräfidenten hatte auch 
auf die Gefandten der hohen Mächte offenbar einen ungünftigen 
Eindruck gemacht. 

Der franzöſiſche Geſandte, Bois le Comte, welcher ſich bei 
ſeiner Rundreiſe durch alle Kantone der Schweiz Mühe gab, die 
Stimmung der Parteien zu erforſchen und zur Zeit der Wahl Och» 
fenbeing fich wieder in Bern befand, reichte demfelben einige Tage 
jpäter eine Verbalnote ein, mit welcher kaum der franzöfifche Hof 
allein im Einverftändniß war. 

„Ich habe mich“, fagte die Note nach kurzer Einleitung, „über 
zwei Gegenftände zu erklären: über die Freiſchaaren und die 
fantonale Unabhängigfeit. 
| „In feinem Schreiben vom März 1845 hat fih Hr. Guizot 
über die Freifchaaren in foldher Beftimmtheit ausgeſprochen, daß 
ich nichts beizufügen habe. Er nahm das Recht, ſich auf foldhe 
Weiſe auszudrüden, aus dem Rechte jeder Regierung, die Grund- 
lagen der öffentlichen Ordnung und der völferrechtlichen Verhält- 
niffe gegen Grundfäge und Unordnungen, die fie angreifen, zu 
fügen. Er nahm fich diefed Recht auch aus den fpeziellen In— 
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tereifen Frankreichs; und in diefem Interefie it ed vorzüglich, daß 
ich zu Ihnen fpredhe; denn wenn die Staatshäupter felbft, wie 
wir ed in den lezten Sigungen des Großen Rathes von Bern 
gejehen haben, ven Fall zugeben, entſchuldigen oder vorfehen, daß 
das Volf, das jeine Regierung für zu langfam oder zu ſchwach 
hält, ihm Gerechtigkeit zu verfchaffen, diefe mit der Waffe in der 
Hand, ohne jene, ſich ſelbſt verfchafftz To kann man auch den 
gleichen Grundfag auf die Verhältniffe mit fremden Staaten, wie 
auf diejenigen anderer Kantone anwenden. ... 

„Es ift ebenfalls im Namen unferer unmittelbaren Intereſſen 
und unſers pofitiven Rechtes, daß ich über die zweite Frage, von 
welcher ich fprach, mit Ihnen eintrete. 

„Jede Nation ift unabhängig; aber es ift felbft ein Attribut 
diefer Unabhängigkeit, die Ausübung derfelben durch Verträge mit 
andern Nationen befchränfen zu Fünnen. .. 

„Huch die Schweiz hat es, wie Frankreich, gethan; indem fie 
den Grundfaß ihrer Unabhängigkeit fefthielt, hat fie dennoch einen 
Vertrag unterzeichnet, welcher die Ausübung derfelben in beftimms 
ten Punkten befchränft. 

„Ich fpreche von den Beftimmungen der Wienerfongreß- 
afte, welcher die Tagfagung von Zürich in einer feierlichen Er— 
flärung beipflichtete. Die Wienerafte anerkennt feine einheitliche 
Schweiz, fondern eine föderative, aus zwei und zwanzig Kans 
tonen zufammengefezte Schweiz. 

„Wenn alfo eines Tages einer oder mehrere dieſer Kantone 
fommen und fagen, daß man ihre unabhängige Exiſtenz bedrohe, 
daß man diefelbe bejchränfen oder vernichten wolle, daß man 
eine einheitliche Schweiz der fantonalen, welche die Verträge ans 
erfennen, unterfehieben wolle, daß dadurch unſere Verträge verlegt 
fein, dann werden wir unterfuchen, ob fie in der That ver- 
lezt find... — Wir find bei dem einzigen Entfchluffe, bei dem 
Worte ftehen geblieben: „wir werden unterfuchen.“ 

„Ich bin vollfommen im Stande beizufügen, daß wir es in 
gänzlicher Webereinftimmung, in Sinn und Abſicht mit ven Mäch— 
ten, welche diefe Verträge mitunterzeichnet haben, thun werben, 
und ganz befonders mit Deftreich, das durch feine Gränze gegen: 
ie der Schweiz eine ähnliche Stellung einnimmt wie wir.“ 
Sch ſenbein erwiebderte, daß die Freiſchaarenangelegenheit 
ihm perjönlich berühre, und daß er darüber nur den Behörden und 
entlichen Meinung feines Landes verantwortlich ſei. Bes 
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züglich der Kantonalfouveränetät gab er die Verſicherung, daß von 
Seite des Vorortes diefen Verträgen Fein Eintrag gefchehen fol. 

Die franzöfiiche Note gewann in der Folge noch mehr Bes 
deutung in den Hoffnungen, welche viele SKonfervativen darauf 
gründeten, und durch den Hohn, womit der franzöfifche Gefandte 
in der Bundesftadt Bern felbft gefränft werden wollte. Unter 
den Augen der vorörtlichen Regierung brachte ein öffentliches Blatt 
als Antwort auf die Note — nebft einer Karrifatur — die Worte: 
„Was fümmert e8 den Mond, wenn ihn ein Hund anbellt!“ 
Die Karrifutur zeigte eine garftige Dogge mit einem frangöfifchen 
Ordenskreuz und Halsband, Diefer Hohn, wie der allgemeine 
Spott der Blätter uüber die befreundeten franzöfifchen Höfe, Frank— 
reich und Deftreich und deren Gefandten — ging ungeahndet dahin. 


8. 157. Der Volksbund und fein Einfluß auf die Tagſatzungs⸗ 
inftruftionen. 


Was der bernerifche Volfsverein für die Umgeftaltung Bernd 
geworden, das follte der durch denfelben in's Leben gerufene 
„ſchweizeriſche Volksbund“ für die Eidgenofjenfchaft werden, 
Die Freifchaaren hüllten fi nur in eine andere äußere Form. 

Den 29. Mai genehmigte der Volfsverein von Bern eine ſchon 
früher befchloffene Einladung an die freifinnigen Miteidges 
noffen aller Kantone zur Bildung eines ſchweizeriſchen Volks— 
vereind In Rüdficht auf den Zwed des Vereins enthielt die 
Einladung die Nachweifung, #) „wie nothiwendig es fei in dieſer 
Zeit, daß über den fantonalen Beftrebungen der Freifinnigen die 
gemeinfame dee nicht zurüdtrete, welche fie alle in Oft und 
Weit, im Nord und Süd des Schweizerlandes verbinden foll. 
Die Idee, ein wahres (d Vaterland durch „Umgeftals 
tung“ des Herrenbunds von 1815 im demofratifchen Sinne 
zu gründen und in der neuen Berfaffung des Bundes die Prins 
zipien zu verwirklichen, welche alle regenerirten Kantone bei fich 
heimifch gemacht haben; daß diefe Idee wieder frijch belebt und 
geftärft werben müfle.” — Die „Idee“ des von lauter Freifchaa« 
ren oder Anhängern derjelben geftifteten „Volksbundes“ war 
Har genug. Die im Jahre 1832 angeftrebte Umgeftaltung des 
Bundes follte unter dem Vorwande — der Staategefährlichfeit 
der Sefuiten und des j. g. Sonderbundes — im Jahre 1847 — 


*) Berner Zeitung 1847. 
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weil unter günftigern Auſpizien — ausgeführt werden. Daß der 
vor der Tagfagung gebildete und überall thätige Volksbund in 
der Schweiz großen Einfluß auf die Inftruftionen ausübte, ift 
nicht zu verfennen. Seine anmaßende Stellung — „ald Volk und 
Nation der Schweiz”, — wenn auch nicht der zehnte Theil der 
fchweizerifchen Bevölkerung — imponirte den radifalen Regierungen. 
In Bern galt das „Volfsvereinfomite zum Bären“ als 
Regierung Nro 2. 

Das dießjährige Traftandenzirkular, 47 Artikel enthaltend, 
geftattete fchon einen tiefern Blid. Bezüglich der Sefuitenangeles 
genheit enthielt fich der Vorort jeder einläßlichen Bemerkung, bes 
züglich des f. g. Sonderbundes referirte er über die von ihm feit 
der lezten Tagſatzung gethanen Schritte in Betreff der von den 
Fatholifchen Kantonen gemachten Kriegsrüftungen; dagegen ſprach 
fi der Vorort einläßlicdy für eine Bundesrevifion aus. So 
fam der Plan immer beftimmter zu Tage, daß diefe lange vers 
fchobene aber nie aufgegebene Frage neuerdings in den Vorders 
grund geftellt werden follte. 

Die Schweizerische Zeitungswelt, vielfach im Dienfte der „Volks⸗ 
vereine”, ermüdete nicht, den |. g. Sonderbund und die Jefuiten 
dem bitterften Tadel zu unterwerfen und mit aller Kraft leiden- 
fchaftlicher Aufregung zu entfchievenem Handeln gegen diefelben 
anzufeuern. Nicht minder thätig, vielleicht hie und da auch zu 
bitter, traten die Fonfervativen Blätter für die Intereffen der 7 
verbündeten Kantone in die Schranken. Beide Parteien waren 
erfinderifch in Auffindung der Mittel und Gründe zur Aufflärung 
der befchlagenden Fragen. Daß die grundiaglofeften Blätter der 
revolutionären Partei mitunter fogar den „gekränkten PBroteftantiss 
mus” als Hegmittel gegen die Jefuiten in's Spiel zogen, gehörte 
mit zum großen Plane. — Unter folchen Ausfichten und unter 
derartigen Einflüffen Famen die Inftruftionen der Groß- und 
Landräthe der 22 Kantone zu Stande. 


8. 158, Vorfichtsmaßregelu des fiebenörtigen Kriegsrathes. 
Sigung defjelben den 21. Juni 1847 in Brunnen, am Bier: 
waldftätterfee. 


Daß 12 Stände gegen Jeſuiten und Sonderbund inftruiren 
würden, war einmal gewiß. An eine Erefution wollten noch Viele 
nicht glauben; daß fie aber bei dem Stande der Dinge nothwendig 
erfolgen müßte, erkannten Tieferfehende wohl. 
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Bon diefer Anficht geleitet, fügte der Große Rath von Luzern 
feiner Inftruftion, für Beibehaltung der Jeſuiten umd des f. g. 
Sonderbundes, noch bei: „daß der Stand Luzern jedwede Art 
von Einmifchung einer Ständemehrheit in diefer Angelegenheit 
ablehne, und einer mit Gewalt verfuchten VBollziehung einer ſolchen 
Schlußnahme Gewalt entgegenfeßen werde.” Die übrigen Fathos 
liſchen Stände fchloßen fich in wenig abweichendem Sinne der 
Inftruftion von Luzern an. 

Mit diefer Inftruftion wurden weitere Beichlüffe zur Organifis 
rung und Mufterung aller Streitkräfte in Zufammenhang gebracht. 

Auch hierin ging Luzern den übrigen 6 Ständen voran. Der 
Große Rath beſchloß den 17. Juni — mit Rüdficht auf die in 
der Angelegenheit des Schugbündnifjes der 7 Stände und in der 
Angelegenheit der Sefuiten erteilten Inftruftion : 

1) „Der Regierungsrath fei beauftragt unverzüglich den Land» 
fturm im ganzen Kanton zu organifiren und eine genaue Muftes 
rung aller Streitkräfte fowohl im Perfonellen ald Materiellen vor- 
zunehmen. 

2) „Er fei überhaupt beauftragt für Sicherheit und Verthei— 
digung des Kantons, für die Selbftftändigfeit und Unabhängig- 
feit defjelben alle erforderlichen und zweckmäßigen Maßregeln und 
Anftalten zu treffen, und es fei die erforderliche Krediteröffnung 
hiefür auf die Staatskaſſe bewilliget.“ 

Aehnliche Beichlüffe faßten und vollzogen auch die übrigen 
mitverbündeten Stände, wie die Einladungen bed SKriegsrathes 
im Wefentlichen gelautet hatten. 

Die Borausficht bedrohlicher Ereigniſſe veranlaßte überdieß 
die 7 Stände, eine Konferenz in Brunnen, am Pierwald- 
ftätterfee, zu befchiden, um zu berathen, was unter ſolchen Bers 
hältniffen zu thun fei. 

Die Hauptfigung fand den 21. Juni ftatt. Alle Stände 
waren in derfelben vertreten und zwar durh: Siegwart-Müller, 
Ant. Schmid, Th. Abyberg, N. Spidtig, N. Zelger, 
M. Letter, Friedrich v. Reinold, W. v. Kalbermatten 
und Staatsfchreiber Meyer. Auch Oberft Joh. U. v. Salis- 
Soglio fand ſich bei der Sigung ein. 

Der Präfident, Siegwart-Müller, machte in feiner Er⸗ 
öffnungsrede auf den Ernft der Zeit und die Lage des Vaterlans 
des aufmerkffam und fchloß mit den Worten: „Eintracht mit 
Klugheit gepaart, madt ftarf.“ 
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Sodann wurde ein Schreiben des f. f, öftreichiichen Geſand⸗ 
ten, Baron von Kaifersfeld, d. d. Zürich den 16. Juni, mit 
der Anzeige vernommen: daß Se. M. der Kaifer auf Verwenden 
des Landammann Müller von Uri und Staatsfchreiber Meyers 
den Heinen Kantonen, und namentlih Schwyz, ein Gefhenf von 
3000 Flinten aus den lombardifchen Zeughäufern bewilliget und den 
Grafen Feldmarfhall Radesfi befehligt habe, felbe zu verabfolgen. 
Das Gefchenf wurde mit Vergnügen angenommen und dem Baron 
von Kaifersfeld zu Handen der k. k. Regierung, den gebühren« 
den Danf auszufprechen, befchloffen. Dberftl. Alois v. Reding 
ward im MWeitern erfucht, zum Empfang des Geſchenkes ſich nad 
Mailand zu begeben. 

Da die Regierungen der Urfantone und Zug mit der Wahl 
Abybergs zum Kommandanten der zweiten Divifion fi 
einverftanden erflärten, wurbe diefelbe definitiv vom Kriegsrath 
beftätiget. Branz D. Abyberg lehnte die Stelle eines Brigadiers 
fommandanten ab, worauf Landehauptmann Retter von Zug das 
mit betraut wurde, Ebenfo wurde an die Stelle des ablehnenden 
Oberft Göldlin von Luzern, Oberſt Al. Zurgilgen zum Bri— 
gabier der erften Divifion ernannt. 

Auch Oberft v. Elgger hatte feine Entlaffung als Chef des 
Generalftabs eingegeben ; dieß veranlaßte den Kriegsrath zu dem 
Wunſche, den eidgenöffifchen Kriegsrathsfefretär Letter, der bei 
der Tagſatzung feine Entlaffung genommen hatte, hiefür zu gewinnen. 
Als Oberfeldarzt an die Stelle des Dr. Luffer, der ablehnte, 
wurde einftimmig Divifionsarzt Fifcher von Luzern bezeichnet, 
ebenfo für Adv. Müßlin aus Freiburg, der feine Entlaffung vers 
langte, Dbergerichtspräfident Boßard aus Luzern zum Oberau⸗ 
ditor ernannt. 

Auf diefe Wahlen erhielt die Regierung von Luzern den Aufs 
trag, den Hauptmann Leonh. Meyer aus päpftlichen Dienften 
in aktiven Dienft einzuberufen. 

Die Inftruftionsfchule war einftweilen verfchoben, dage— 
gen Die Reitfchule unter der Leitung des Rittmeifters Cfemor- 
tangi bereits eröffnet worden. inftimmig wurde auch befchlof- 
fen, eine „Inftruftion für den Generalftab fpäteftens im Herbft- 
monat zu eröffnen.” 

Die Verpflegung der Pferde ſollte aus der Kriegskaſſe be— 
en und zu den 8 vorraͤthigen noch 8 ſolide Pferde angekauft 
und auf das „Manege” gebracht werden. 
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Hierauf kam das öftreichiiche Anleihen nochmals zur Sprache. 
Der Präfident eröffnete das Schreiben von Baron von Kaifers- 
feld vom 8. Febr. ald Antwort auf das Dankſchreiben des Kriegs— 
rath8 vom 3., worin gefagt wurde: „daß die in jenem Schreiben 
fund gegebenen Gefinnungen für Recht, Bundestreue und völfers 
rechtliche Verpflichtungen nur die lebhaftefte Befriedigung finden 
fünnen.” 

Aus einer Rechnungsüberficht des Adminiftratord Zünd ging 
hervor, daß die damalige Kaffe der 7 alten Drte mit den ein— 
gegangenen Zufchüffen von Luzern, Uri, Schwyz, Unterwalden 
und Zug im Betrage von 1283 Frf. 60 Rap. — nunmehr im 
Ganzen 168,512 Frk. 20 Rap. betrug. 

Dem Kanton Wallis war ein Anleihen von 30,000 Frkn. zu 
3 Prozent bewilliget worden, weßhalb Vormerfung am Protokoll 
genommen wurde, fowie fchließlih von Schreiben über Anlegung 
von Geldern, Mittheilungen über dad Verwaltungsreglement ıc. 
zwifchen dem Kriegsrath und den 7 Ständen. Nachmittags, den 
21., wurde die Sigung fortgefezt. Der Oberfommandant 
v. Salid-Soglio erftattete Bericht 

a) über die verfchiedenen Vertheidigungspunfte und nad) fels 
nen Anfichten nothivendig werdenden Feldbefeftigungen ; 

b) Spionirfyftem; 

c) Boten» und Signaldienft, ſowie 

d) Subfiftenzmittel. 

Unter Berdanfung wurde der Oberfommandant ermädhtiget, 
„im Einverftändniß mit den Militärchefs und den Regierungen 
die nothwendigften und wefentlichften Feldbefeftigungen anzuordnen 
und vornehmen zu laffen.” 

Die Abgeordneten von Freiburg und Wallis gaben dann Kennts 
niß von den von ihren Ständen getroffenen Divifiond» und Bris 
gadefommandanten. 

Als DOberfommandant für Wallid war General v. Kalber— 
matten, und für Ober-, Mittel» und Unterwallis: die Oberften 
v. Taffiner, Adrian v. Courten und Eocatrir ald Brigade- 
fommandanten ernannt, 

Für Freiburg war Oberſt v. Maillardoz ald Oberfom- 
mandant, und Generalinfpeftor Schaller, Oberſt Albiez und 
Dberft Moret ald Brigadiers bezeichnet worden. 

Als die Drganifation des Landſturms nochmals der Aufmerk⸗ 
famfeit des Oberbefehldhabers empfohlen ward, brachte Abyberg 
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in Anregung, ob nicht ein befondere8 Depot von Waffen und 
Munition erjprießlich wäre. Der Antrag wurde dem Oberfoms- 
mandanten zur Begutachtung überwiefen. 

„zum Schluffe wurde no die Frage aufgeworfen, ob es 
nicht im Intereſſe der guten Sache liegen dürfte, mit Kantonen 
Verbindungen anzufnüpfen und zu unterhalten, in welchen große 
Parteien unfern Grundfägen huldigen.” 

Abyberg möchte die Erdauerung dieſes Gedanfens dem Prä- 
fidenten überweifen und ihn erfuchen, fich dießfalls mit dem Prä— 
fidenten des „Eatholifchen Vereines“, bei welchem diefer Gegen» 
ftand ebenfalls zur Sprache gefommen, zu befprechen. Es wurde 
darüber beichlofien: „Es feien in Genehmigung diefes leztern 
Antrages überdieß die fämmtlichen Mitglieder des Kriegsrathes 
erfucht, in ihren Heimathfantonen in diefer Beziehung mit vertraus 
ten guten Freunden ſich in's inverftändniß zu feßen, auf daß 
von ihnen aus derartige Verbindungen angefnüpft werden, wo 
dann von dem Nefultat dießfallfiger Bemühungen dem Präſidenten 
Kenntniß zu geben wäre.” 

Hiemit war die Sigung unter freundlicher Begrüßung gefchloffen. 

Die leztere Schlußnahme hatte nicht ermangelt, gewiſſe Leute, 
die Alles tadeln, was außer ihrem Lager gefchieht #), zu unred» 
lihen Schlüſſen zu veranlaffen. Und doch lag es in der Natur 
der Sache, unter gegebenen Berhältniffen auch diejenigen bundes— 
rechtlichen gleichgefinnten Parteien in's gemeinfame Intereffe zu 
ziehen, welche in andern Kantonen lebten. 

Leider gingen mancherlei Hoffnungen, die man auf die Theils 
nahme anderer Kantone gefezt, bald verloren; die Regierungen 
hielten allerdings jede freie Weberzeugung nieder. Mit der fas 
tholifch = konfervativen Mehrheit des St. Galler Volkes erlag 
aud) in vielen andern radifalen Kantonen jede Regung für Recht 
und Bund unter dem gemeinfamen Gewaltsdruf der Zwölferres 
gierungen. War doch beinebens der „Zwölferbund“ fo froh über 
gewifie verrätherifche Mittheilungen und Beftrebungen in den 7 
fatholifchen Kantonen ; erfreute ihn nicht wenig auch die Sympathie 
des revolutionären Auslandes und die eifrigfte Theilnahme der 
gefeglofeften Freiſchaarenklubbs. Zu dem Zwede, den er angeftrebt, 
mußte Alles paflen. Zu den vielen Beweifen, die wir hiefür ſchon 
aufgeftellt, laſſen wir die Gefchichte weiter reden. 


*) Dr. Henne, Auflöfung des Sonderbundes. 
16 
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8. 159. War St. Gallen wirklich für den Krieg geftimmt? 
Dr. Weder Wanfelmuth. 


Unter denjenigen Tagfagungsgefandtichaften, welche ohne Er- 
mächtigung zu fein erflärten, zu Erefutiondmaßregeln gegen das 
fatholifche Schutzbündniß zu ftimmen, befand fi aud die St. 
Galtifhe. Sie hatte daher auf die Wiederbefammlung der Tags 
fagung die nöthigen Vollmachten einzuholen. Viele Eidgenofien, 
gewohnt, das Beſſere ftetd zu hoffen, hatten nod erwartet, es 
werde der verhängnißvolle Erekutionsbeihluß im St. Gallifchen 
Rathsſaale nicht zu Stande fommen. Man glaubte, ed werden 
unter den 77 Großrathsmitgliedern der linfen Seite noch ſolche ſich 
befinden, die in der Junifigung mehr nad) vorgefaßten Doftri- 
nen als in ernfter Vorhaltung der unermeßlichen Folgen, welche 
aus dem Befchluffe entfpringen könnten, zur Auflöfung des Schug- 
bündnifjes geftimmt haben, und fie werden daher von den blutigen 
Konfequenzen jenes Beſchluſſes zurüdichreden und im legten Aus 
genblide Einhalt gebieten. Hatte doch Regierungsrath Fels in 
der Situng vom 14. Juni, gegenüber den von fonfervativer Seite 
erhobenen Bedenflichfeiten, fich dahin geäußert: „Es fei lächerlich, 
von Kriegsgefahren zu reden. An fo was fei jezt gar nicht zu 
denfen. Es können Jahre vergehen, ehe man zur Erefution gegen 
den Sonderbund jchreite. Heuer befchließe die Tagfagung eine 
freundeidgenöffiiche Einladung, nächſtes Jahr fteigere fie diefelbe 
zur „dringenden Einladung”, wieder fpäter zur „Aufforderung“, und 
bis man von da zur Erefution fohreite, könne fih Manches ändern.” 

Und Dr. Weder fprah: — „Wie man doch an Krieg 
denfen könne! Er feinerfeits wenigftens würde fich ſchämen, ‚mit 
den Mandli da drinnen” — in den Urfantonen — Krieg anzu—⸗ 
fangen. Wirflic unternahm fpäter der gleiche Dr. Weder, — 
der feit dem 7. Juni 1847, an Baumgartners Stele, Mits 
glied der Negierung geworden, ald er vernehmen Fonnte, bie 
Erefution ſei im geheimen Direftorium in Bern befchloffen, eine 
entfchiedene Oppoſition gegen die Erefutionsbeftrebungen in drei 
leitenden Artikeln des „St. Gallerboten”. Er erklärte darin, daß 
er ald Mitglied des Großen Rathes zu Erefutionsmaßregeln nicht 
Hand bieten werde. Ein bewaffnetes Einfchreiten gegen den Son⸗ 
derbund fei nicht gerechtfertigt, fo lange die Kantone deſſelben 
ihre Bundespflichten erfüllen. Bon den 7 Kantonen drohe den 
übrigen feine Gefahr, jene werden nie angreiffen. Kein Radifaler 
wage ſolches zu behaupten. 
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Im Grunde beſtehe das Weſen des ſ. g. Sonderbundes doch 
nur auf dem Gegenſatz des „Liberalismus und Ultramontanismus“. 
Die Humanität der Neuzeit aber habe es verſchmaͤht, ſolche Kämpfe 
durch Waffengewalt zu entfcheiden. Nur der Roheit früherer Zeiten . 
fei e8 eigen gewefen, den Gegner auch in geiftigen Kämpfen durch 
brutale Waffengewalt zu unterjochen Unverantwortlid wäre 
es, wenn bei einem bewaffneten Einfchreiten der 12 Kantone audh 
nur der geringfte Familienvater in den Sonderbundsftänden fein 
Leben verlieren würde. 

Das Befremden umd die „Entrüftung” über folche Polemik 
von die ſer Seite war groß im radifalen Lager, befonders in Bern, 
von wo aus man offen mit Freifchaarenzügen von Kantons wes 
gen drohte, wenn ein Zwölferbefehluß für Erefution jezt, im ents 
fcheidenden Zeitpunfte, an dem „Eigenfinn” eines einzigen Mannes 
foheitern follte. Denn bei der fnappen Mehrheit, deren ſich die 
Radikalen im St. Gallifhen Großen Rathe erfreuten, wäre eine 
ausdauernde Oppofition Dr. Weders allerdings ftarf genug ges 
wefen, eine dortige Erefutionsmehrheit zu vereiteln. Es wurden 
deßhalb Bekehrungsverſuche an ihm nicht gefparrt, öffentliche ſo— 
wohl, als wie fich ficher annehmen läßt, noch eindringlichere pri- 
vatlihe — die dann auch den vollften Sieg davontrugen. 

Ehe noch 14 Tage verfloffen waren von dem Tage an, mo 
Dr. Weder zum dritten Mal feine Friedenspolemif im „St. Gals 
lerboten“ angehoben hatte, durfte der „Zoggenburgerbote” verfichern, 
Dr. Weder gebe in der Sonderbundsfacdhe nunmehr einig mit den 
übrigen Führern der radifalen Partei. 


$. 140. Die Friedenspetition des Fathol. St. Galler Volkes. 


Auf den 11. Dftober war der Große Rath einberufen, den 
entfcheidenden Beichluß zu fallen. Das Fatholifche Wolf wollte 
inzwifchen die kurze Frift benügen, nochmal feine Gefinnung auss 
zufprechen. Maflenhaft wurde die — von Präfident L. Gmür 
verfaßte — und in Zirkulation gefezte „Petition für Erhaltung 
des Landsfriedens“ unterzeichnet. Keine katholiſche Gemeinde blieb 
dabei zurüd. Nur fehr wenige Eatholifche Gemeinden gab es, in 
denen bloß eine Minderheit unterzeichnet hätte; weitaus in den 
meiften Gemeinden tinterzeichnete eine an Einftimmigfeit grängende 
Mehrheit. In der Petition erklärten fie, „daß fte feinen Krieg 
wollen, am allerwenigften Krieg gegen Miteidgenofien und Glau- 
bensbrüder.“ 
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„Der Große Rath wird” — fo heißt e8 ferner — „bei Erthei- 
lung der St. Galliihen Standesinftruftion wohl erwägen, daß 
nicht die mindefte Beranlaffung obwalte zum Kriege gegen jene 
7 katholiſchen Stände, welche feit Jahren in ihren garantirten 
bürgerlichen und Eonfeffionellen Rechten und Freiheiten verlegt, 
zweimal durch völferrechtswidrige Freifchaaren überfallen und 
feither durch unausgefezte Bedrohungen in einen fortwährenden 
Kriegszuftemd verfezt find, und die ſich eben deßwegen gegen erneu— 
erte Angriffe auf ihr Gebiet und auf die durch das Blut ihrer 
Väter erworbenen Freiheiten zu einem gemeinfamen Schupbündniß 
vereinigt haben. Man gebe die Anfeindungen und Eingriffe in 
ihre Rechte auf und lafje die 7 Kantone ungeftört bei ihrer bür- 
gerlichen und kirchlichen Selbftftändigfeit, dann werden fie von feldft 
auch ihr Vertheidigungsbündniß aufgeben. . . . 

„Der Große Rath ded Kantons St. Gallen wird beim Ent- 
ſcheid über gewaltfame Erefution gegen jene katholifchen Stände 
nicht überfehen können, daß in unferm Kanton mit 60,000 Bro- 
teftanten auch 100,000 Katholiken bisher friedlich gelebt, gewohnt 
und verfehrt haben. Er wird nicht überfehen können, daß die Katho— 
lifen St. Gallens mit ihren Glaubensbrüdern in den angefeindeten 
7 Fatholifchen Kantonen dur die heiligen Bande des Glaubens 
und großer gefchichtlicher Erinnerungen auf mannigfache Weife ver: 
bunden find, und daß eine gewaltfame Störung diefer Verhält- 
niſſe die folgenreichften Rüdwirfungen hervorrufen müßte.“ 

Den Schluß der Petition bildete das wohlbegründete Bes 
gehen: Es wolle der Große Rath die Standesgefandtichaft auf 
die am 18. Dftober zu Bern ſich wieder verfammelnde Tagfagung 
dahin inftruiren: 

1) „Daß die 7 angefeindeten Fatholifchen Kantone bei ihren 
bürgerlichen und religiöfen Rechten und Freiheiten fürderhin unan- 
gefochten belaffen und gefchüzt werden, und 

2) „daß alle Gewalt und Kriegsmaßnahmen gegen diefelben 
unterlaffen und der Landöfriede in der Eidgenofienfchaft gewiflen- 
haft eingehalten werde.“ 

Diefe Petition wurde von 16,118 katholiſchen Bürgern uns 
terzeichnet. Die in folder Weife unverblümt ausgefprocdhene Ges 
finnung der katholiſchen Volfsmehrheit machte auf die Regierung 
und die radifalen Parteiführer einen höchft peinlichen Eindrud. 

Die Regierung fah ſich dadurch fogar zu einer Proffamation 
veranlaßt, die einer Beeinträchtigung des freien Petitionsredhtes 
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gleichfam, indem fie darin die Verbreiter der Petition unlauterer 
Motive befchuldigte, insbefondere abfichtlicher Täufchung und Auf: 
reizung des Volkes und eine ernfte Mahnung beifügte an alle 
Diejenigen, „welche die gegenwärtige Entzweiung der Gemüther ver: 
anlaßt und hervorgerufen haben”, mit der Verficherung, daß Fünftig 
jeder Verſuch ungefeglicher Handlung rüdfichtslos beftraft würde. 
Bon Putfchverfuchen träumend, rief der Kleine Rath Militär 
in die Hauptftabt und bie. radifalreformirte Bevölferung dieſer 
leztern, in welcher fi) nur 20 Proteftanten für die von einem 
reformirten Kaufmann Schlatter, befonders verfaßte Friedens— 
petition finden ließen, organifirte jogar eine Bürgerwache, die 
von da an bis nach Beendigung des Sonderbundsfrieges mehr 
oder minder in Aftivität blieb. Bon Regierungs wegen wurde 
ferner, mit Umgehung der vom Volk gewählten erften Polizeibes 
amten der Bezirks- und Gemeindammänner, in den Fatholifchen 
Bezirken vermittelt der Landjäger ein förmliches Spionirſyſtem 
organifirt und durchgeführt. Zürih, Thurgau, Appenzell 
Außer-Rhoden boten Truppen auf, angeblich zur Vornahme von 
Mufterungen, und fchoben diefelben gegen die St. Galler Gränze. 
Bon Radifalen wurde daraus fein Hehl gemacht, daß bie 
„Mufterungen” den Fatholifchen St. Gallern gelten. Solche Vor⸗ 
fehrungen waren keineswegs geeignet, zur Beruhigung der fatho- 
liſchen Gemüther jonderlich beizutragen, im Gegentheil mehrten 
fie die herrſchenden Beforgniffe über die Lage des Vaterlandes. 


8. 141. SKriegsinftruftion des St. Gallifchen Großen Hathes. 


Begleitet von dem lebhafteften Intereiffe des ganzen Landes 
trat der Große Rath Montags, den 11. Dftober, zuſammen. Che 
der Inftruftionsentwurf des Kleinen Rathes, zur Beratung ge— 
langen fonnte, welcher auf Anwendung von Waffengewalt ging, 
— fofern die vorher von der Tagfagung anzuordnenden Friedenskom— 
miffariate und Belehrungsproflamationen fruchtlos bleiben follten — 
wurde die Regierung mit heftigen Interpellationen von konſerva— 
tiver Seite heimgefucht. 

Sie hatte ihre Broflamation, ihre militärifhen Ans 
ordnungen, insbefondere die in der Hauptftadt organifirte „Frei— 
fchaar” zu verantworten, vermochte e8 aber nur äußerſt ſchwach. 

Um fo einfchneidender wiederholten ſich die Angriffe der Kon 
fervativen und dauerten, die Haltung des Kleinen Rathes bloß— 
ftellend, den ganzen Tag. Nichtödeftoweniger wurden ihre Ans 
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träge: Auf Entlaffung der einberufenen Milizen, Auflöfung der 
Stadtbürgergarde, Mißfallensbezeugung gegen den Kleinen Rath 
wegen des Inhaltes einer PBroflamation, Verwendung bei den 
Regterungen von Züri, Thurgau und Appenzell Außer-Rhoden, 
daß dortige militärifche Demonftrationen gegen St. Gallen einge 
ftellt werden — bei der Abftimmung von der 77er Mehrheit ver- 
worfen. Die Mitglieder des Kleinen Rathes hatten es nämlich 
ihrer Diskretion angemeflen erachtet, bei allen obigen Punkten, 
alfo in eigener Sade, ebenfalls mitzuftimmen — verfteht 
fih’8 zur Verwerfung. 

Am folgenden Tag, den 12. Sept., begannen die Verhandlungen 
in der Snftruftiondangelegenheit, wurden am 13. fortgefezt und 
dauerten von da 16 Stunden lang unaudgefezt. In fpäter Mit— 
ternachtöftunde fam das verhängnißvolle Kriegsrefultat zu Stande. 
Die demfelben vorangegangene „parlamentarifche Schlacht“, wie 
St. Gallerblätter die Diskuffton wegen des außerordentliden Auf- 
wandes von Beredſamkeit und Anftrengung nannten, wird in lez= 
terer Beziehung kaum Seitenftüde in den fehmweizerifchen Annalen 
parlamentarifcher Kämpfe aufzuweifen haben. Nichts hatten die 
Konfervativen in diefer Beziehung verfäumt. 

Allen die Meifterreden eined Kaſſationsrichter Müller, 
Baumgartner, Breni, Sanitätsrath Dr. Thürlemann und 
Anderer prallten ab an den Granitmaffen vorgefaßter Meinungen 
und letdenfchaftlicher Befangenheit. Bon einem raufchenden „Uns 
terftügt”, wie ed nur der Drang eines hochwichtigen Augenblides 
dem gepreßten Gemüth abzwingt, begleitet, erflärte Breni in feiner 
zermalmenden Kraftiprache unmittelbar vor der Abftimmung : 

„Wir verwahren uns vor Gott und der Welt, vor unfern 
Kommittenten und vor dem gefammten Schweizer Volk; wir ver- 
wahren ung vor Gegenwart und Zukunft; wir verwahren uns 
zur Mitternachtöftunde in dieſem altfürftlichen Saale vor alfem 
Unheil, welches 76 gegen 73 Stimmen. über unfer Baterland 
heraufrufen werden.” Und Bezirfsgerichtöpräfident Good aus 
dem Sarganferland: „Wir wafchen unfere Hände und erflären 
uns unfchuldig am Blute der Brüder, daß in Folge eines Beſchluſ⸗ 
fes nah Antrag des Kleinen Rathes vergoffen werden wird.” 
Wie vorauszufehen war, wurde der Geſandtſchaft die Vollmacht, 
zu Erefutionsbefchlüffen mitzuwirken, nad Antrag des Kleinen 
Rathes ertheilt mit 76 (den Präftdenten Steiger einfchließlich 77) 
gegen 73 Stimmen, ’ 
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Auh das Hatte dem Sturmſchritt der Kriegsluftigen nicht 
Einhalt zu gebieten vermocht, daß Höfliger den Namen des all: 
gefeierten Pius IX. berbeirief und den fürmlichen Inftruftiong: 
antrag ftellte, den von den Freifinnigen fo hochgepriefenen Papſt 
zum Schiedsrichter zwifchen den 12 und den 7 Ständen anzurufen. 

Die 73 Großrathsmitglieder der konfervativen Seite ftimmten 
diefem Antrag bei, aber feines von der Gegenfeite. Ebenſo hatte 
der Antrag des Bezirfdammann Zündt, die vom Großen Rath 
befchloffene Inftruftion der Sanftion des Volkes vorzulegen, wohl 
die 73 Konfervativen für ſich — aber Niemanden aus den Reihen 
der Gegenpartei, deren erfted und leztes Wort fonft das „Volk“ 
und „Bolksfouveränetät” ift — überall nämlich, wo bloße Worte 
Thaten erfegen mögen. Es war offenbar, die radikale Partei 
durfte es auf einen Volksentſcheid nicht ankommen lafien, fo laut 
fie immer ſchrie, die 16,000 Unterfchriften der Friedenspetition feien 
zu großen Theilen nur durch Täufchungen, Unterredungen und auf 
andere unredliche Art zu Stande gefommen. 

In Wahrheit fonnte Niemand daran zweifeln, daß eine an 
Gemeindsverfammlungen vorgefommene Abftimmung eine anſehn⸗ 
liche Mehrheit gegen die Kriegsinftruftion zu Tage gefördert 
haben würde. 


8. 142. Die Tapfakung in Bern. Ochfenbeins Nede. 


Den 5. Juli fand die Eröffnung der verhängnißvollen Tag- 
fagung des Jahres 1847 in der hl. Geiftfirche in Bern nad) üb- 
lichen Zeremonien ftatt. Bundespräftdent Ochſenbein verlas 
feine Eröffnungsrede. Er zeigte die Wichtigkeit diefed Tages und 
die allgemeine Aufmerffamfeit, er berührte den Kampf zwifchen 
dem „Fortſchritte und der Stabilität,“ der „vielleicht nie mehr, 
als in diefen Tagen, das große geiftige Europa bewege und in 
feinen alten Grundfeften erfchüttere.” Er fjchilderte die Riefen- 
fortfchritte der neuen Zeit im Geiftigen, Wifjenfchaftlichen, Ges 
werblichen und Politifchen. „Und inmitten diefer neuen geiftigen 
Welt ftehen die alten fichtbaren Pfeiler der Vorzeit, die mumien— 
haften fozialen Einrichtungen, angehörend einer längft ver: 
Ihmwundenen Anfchauungsweife, andern Begriffen, andern Ber: 
hältniffen und Bedürfniffen, auf feine andere Grundlage geftüzt, 
als auf die Macht der Gewohnheit, des Ehrgeizes oder des Eigen- 
nutzes, — Strufturen, welche bei der leifeften Erſchütterung wie vers 
witterted Gemäuer auseinander zu fallen drohen.” Hierauf fuchte 
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der Redner nachzuweifen, wie auch in unferm engern WVaterlande 
aller Fortfchritt auf materielle Einheit hingehe, „mit welcher aber 
noch die äußere VBerförperung fchweizerifcher Nationalität im ſchroffſten 
Widerſpruch ftehe.” Dann fteuerte er auf das „lofe Band”, den fünf: 
zehner Bund hin, welches ung „äußerlich und ftattlich”“ noch verbinde. 

„Hier, Can dem Bunde) o Eidgenoffen”, fo fchloß der Redner, 
„bier ift die Wunde, an welcher das Vaterland leidet, hier, o 
Ihr Boten der Stände, hier Hand anzulegen und den Bund in 
Einklang zu bringen, mit den Begriffen und Gefühlen des Volfs, 
das ift euere heilige unabweisbare Pflicht. Die fcheinbar end- 
lofen und unüberwindlichen Schwierigfeiten find mit Entſchloſ— 
fenheit, mit feftem Willen, mit reiner WVaterlandsliebe auch hier 
zu beftegen. 

„Zwar will man wiffen: die bei dem MWienervertrage mitpas— 
zirenden Mächte dürften einer Bundesreform nicht geneigt fein, 
und bereits ift wieder daß lezte abgenuzte Fantom einer fremden 
Intervention in Ausficht geftellt worden ; aber noch dermalen find 
die Intereſſen jener Mächte diejelben, welche fie zu der feierlichen 
Erklärung vermochten: daß das allgemeine Staatenintereffe zu 
Gunften der fchweizerifchen Eidgenofienfchaft die Anerkennung einer 
immerwährenden Neutralität erheijche.” 

Hier wollte der Redner auch noch erklären, wie die europätfchen 
Mächte, vermöge des in Europa ftets eingehaltenen Friedensprinzipg, 
und vermöge der Souveränetät der Schweiz — weder große Luft, 
noch ein Recht befäßen, in die Bundesverhältniffe zu interveniren. 

„Sollte aber eine fremde Einmifchung in die innern Angelegen- 
heiten der Eidgenofjenjchaft verfucht werden wollen, fo fol die 
Welt wiſſen, daß die Schweiz, ftarf durch ihr gutes Recht, groß 
durch die überall hin verzweigten Sympathien aller freien und 
nad) Freiheit ringenden Bölfer, *) die lezte Kraft und das lezte 
Herzblut aufzuopfern wiffen wird, ihre von den Vätern in fo 
mancher heißen Schlacht erfämpfte Unabhängigkeit zu wahren.“ 

Die Gefandten der auswärtigen Staaten, von Oeſtreich, 
Preußen, Rußland, Baiern, Baden und Rom waren bei der 
Eröffnung der Tagſatzung — nicht anwefend. 

Die Rede des Bundespräfidenten machte auf die Gefandten 
der 7 Stände einen ungünftigen Eindrud. Die Jeſuiten-, Klofter - 
und Sonderbundsfragen waren mit feiner Silbe berührt, dagegen 


*) Eine großartige Intervention. 
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mit allem Pathos auf die Umgeftaltung des Bundes hinge- 
fteuert worden. Unter ſolch' fchwierigen Zeitumftänden, bei dem 
gründlichen Mißtrauen der Fatholifchen Stände gegen die radikalen 
Kantone, und bei den vielen vollendeten Thatjachen willführlicher 
Verlegung des beftehenden Bundes — mußten die fatholifchen Kan— 
tone ernftlich bedingen : 

„Wollt ihr einen neuen Bund, der Allen entfprecdhe, 
fo haltet zuvor den alten noch beftehenden Bundesvertrag. 
Oder follen die Verlegungen des alten eine Garantie fein für Die 
Heilighaltung des neuen Bundes? Wann wird der zügellofe Geift 
des Radifalismus fi — felbft in jeine eigens gegebenen Geſetze 
fügen, — nachdem er überall von den geraden Wegen der Ges 
rechtigfeit abgewichen ?“ 

Uebrigens bot die Rede Ochſenbeins ein treues Bild feiner 
:Berfönlichfeit dar. Es find zwei Grundgedanken, welche nicht nur 
Alles in ſich fafien, was die ganze Richtung Ochſenbeins, 
fondern auch die der radifalen Partei bezeichnet. Der eine mehr 
theoretifche Grundgedanke befteht darin: daß die menfchliche Ver: 
nunft, in fteter Entwidlung begriffen, bald als Irrthum erfenne, 
was fie früher für Wahrheit gehalten, und bald ald Wahrheit 
erkläre, was ihr früher als Irrthum erſchienen — mit andern Wor— 
ten: daß es eigentlich Feine fichere Wahrheit gebe, fondern ein 
beftändiges Fortfchreiten von Irrthum zu Irrthum. Das tft denn 
auch das ganze troftlofe Wefen des Radifalismus, welches feine 
Anhänger in beftändiger Unruhe, in beftändigem Jagen nad) Ber- 
änderungen und Umwälzungen, im Unglauben erhält. 

Der zweite mehr praktiſche Grundgedanfe — ift der einer 
Bundedsumgeftaltung. Mit Ungehung aller andern Lebens- 
fragen dringt das Bundeshaupt zu diefem Schlußpunft des revo- 
Iutionären Planes hin; — ein Beweis, daß Jeſuiten und 
Sonderbund nur ald Vorwand dienen follten, um damit im 
„Ramen des Bundes den Bund zu zertrümmern.” 

Schon in der erften Sigung ließ die reglementswidrige *) 
Befeitigung des eidgenöſſiſchen Staatsfchreiberd Dr. Gonzenbach, 
der bereits 14 Jahre, wenn auch etwas beweglich, unter allen 
Stürmen gedient hatte, ahnen, daß die zu einem Plane verſchwo— 
renen Stände gefonnen feien, diefed Jahr „aufzuräumen”, möge 
es koſten, was ed wolle. 


*) Botum des Gefandten von Neuenburg. 
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8. 143. Der feierliche Bundesfchwur. 


Nach der Eröffnungsrede Iud der Bundespräftdent die Ges 
fandten der 22 Kantone ein, den Bundesvertrag vom 7, Auguft 
1815 abermals dur einen feierliden Eid zu Gott, dem 
Allmächtigen, zu befräftigen. Der eidgenöffiiche Kanzler las 
denfelben vor: 

„Wir, die Gefandten der 22 fouveränen Stände der Eidges 
nofienfchaft, im Namen und ald Bevollmächtigte der Bürgermeifter, 
Schultheiffen, Landammänner, Häupter, Landshauptmann, Staatd- 
räthe, Syndifs, Fleinen und großen Räthen und ganzen Gemein- 
den der hohen Stände Zürich, Bern, Luzern, Uri, Schwyz, 
Unterwalden, Glarus, Zug, Freiburg, Solothurn, Bafel, Schaff- 
haufen, Appenzell beiver Rhoden, St. Gallen, Graubünden, Aar— 
gau, Thurgau, Teffin, Waadt, Wallis, Neuenburg und Genf 
Ihwören : 

„Den Bund der Eidgenoffen, laut Inhalt der fo eben 
„verlefenen Urkunde vom 7. Auguft 1815 wahr und ftets zu hals 
„ten und dafür Leib und Leben, Gut und Blut hinzugeben; die 
„Wohlfahrt und den Nugen des gefammten Vaterlandes, und jedes 
„einzelnen Standes, nady beiten Kräften zu fürdern, und deren 
„Schaden abzuwenden; im Glück und Unglüd als Brüder und 
„Eidgenoſſen mit einander zu leben und Alles zu leiften, was Pflicht 
„und Ehre von treuen Bundesgenofien fordert.” 

Da erhoben die Gefandten der 22 fouveränen Stände ihre 
Schwörfinger in die Höhe, und in feierlicher Stile — ſchwur jeder 
zu Gott: 

„Was der fo eben vorgelefene Eid enthält, das wird mein 
„hoher Stand, der mich hieher gefandt, halten und vollziehen, ge- 
„treulich und ohne Gefährde; das betheure ich bei Gott, dem 
„Allmädtigen, fo wahr mir feine Gnade helfen möge.” 

Hier mag der Lefer felbft ein wenig über die Heilighaltung 
des Eides nachdenken, wie ed wohl auch die Gefandten gethan 
haben müffen, welche an der gleichen Tagfagung noch den beſchwo— 
renen Bund zertrümmert haben. 

Da diefe Tagſatzung eine ſolch hohe Wichtigkeit in der Ges 
fchichte der Schweiz erhalten, fo wollen wir auch die Namen jener 
Männer nennen, die für und gegen die Unterdrückung der fathos 
lifchen Schweiz ihren geiftigen Einfluß in die Wagſchale gelegt 
haben. 
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Es find Ddiefelben : 

Bern: Se, Excellenz Regierungsrathspräfident Ulrih Ochſen— 
bein, Präfident der Tagſatzung; Regierungsrath Joh. Rus 
dolph Schneider, M.Dr.; Regierungsrath Jaf. Stämpfli. 

Züri: Se. Excellenz Amtsbürgermeifter Dr. Jonas Furrer; 
Regierungsrat Johann Jakob Rüttimann. 

Luzern: Staatsfchreiber Bernard Meyer, Präfident des Großen 
Rathes; Vinzenz Fifcher, Mitglied des Großen Rathes. 

Uri: Altlandammann und Landeshauptmann Anton Schmid; 
Altlandammann und Dberftl. Vinzenz; Müller. 

Schwyz: Kantonsftatthalter Joh. Benedikt Düggelin; Alt 
landammann Karl v. Schorno. 

Unterwalden: Dbwalden: Altlandammann Nik. Hermann. 
Nidwalden: Polizeidireftor Franz Durrer. 

Glarus: Landammann Kosmus Blumer. 

Zug: Landammann Konrad Boffard; Landammann Franz 
Sofeph Hegglin. 

Freiburg: Schultheiß Ludwig Fournier; Oberamtmann NiF, 
Ammann, Mitglied des Großen Rathes. 

Solothurn: Landammann Joſeph Munzinger; Obergerichs— 
präfident Franz Karl Schmid. 

Bafelftadt: Bürgermeifter Felir Sarafin;z Peter Merian, 
PBräfivent des Großen Rathes. Bafellandfhaft: Landrath 
Joh. Jak. Matt, M. Dr.; Landfchreiber Karl Spitteler. 

Schaffhaufen: NRegierungsrath Joh. Georg Böfchenftein. 
Regierungsraty Hektor Karl Ehrmann. 

Appenzell: Außer-Rhoden: Statthalter Joh. Konrad Dertli, 
M. Dr. Snner-Rhoden: Landammann und PBannerherr Joſ. 
Anton Fäßler, M. Dr. 

St. Ballen: Altlandammann Wilhelm Näff, Dr. J. U.; 
Staatsfchreiber Georg Peter Fr. Steiger, Mitglied des 
Großen Rathes. 

Graubünden: Bürgermeifter Roget Abys; Bundesftatthalter 
Karla Marca. 

Aargau: NRegierungsrath Friedrich Frei-Heroſe, eidgenöfs 
fifcher Oberſt.; Oberrichter Plazid Weiſſenbach, Mitglied 
des Großen Rathes. 

Thurgau: Oberrichter Joh. Konrad Kern, Dr. J. U., Präſi— 
dent des Großen Rathes; Oberrichter Joh. Melchior Gräf- 
lein, Mitglied des Großen Rathes. 
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Teffin: Jakob Luvini-Perfeghini, Mitglied des Großen 
Rathes und eidgenöffifcher Oberft.; Joh. Jauch, Mitglied 
des Großen Rathes. 

Waadt: Staatsrat) Heinrih Druey; Julius Eytel, 
Mitglied des Großen Rathes. 

Wallis: Adrianv. Courten, Mitglied des Großen Rathes; 
Camille v. Werra, Mitglied des Großen Rathes. 
Neuenburg: Staatsrat Florian de Calame; James de 
Meuron, Kaftellan von Landeron, Mitglied des gefeßge- 

benden Körpers. 

Genf: Staatsrath und eivgenöffifcher Oberſt Ludwig Rilliet- 
Gonftant; Carteret, Präfivent des Großen Nathes. 
Diefe Gefandten der 22 Kantone waren nicht bloß die fors 

mellen Bertreter derfelben, fondern größtentheil® auch die eifrigften 

und einflußreichften Träger der Barteien. Die Tagfagungsinftrufs 
tionen waren wefentlih ihr Produft, die Gewaltsbefchlüffe ihr 

Werk, die blutige Ausführung derfelben ihr entichiedener Plan. 


8. 144. Schreiben des franzöfifchen Minifters Gnizot. 


Die Verhandlungen der erften Sigungen der Tagfagung boten 
wenig Interefie. Wo aber ein Anlaß fich bot, der Barteirichtung 
der 12 Stände Ausdruck zu geben, fo geſchah ed. Wallis ver: 
langte, daß der eidgenöffiiche Major, Moriz Barmann von 
Wallis, welcher im Jahre 1844 an der Spige der „Jungſchweizer“ 
im Aufruhr gegen die rechtmäßige Regierung geftanden war, als 
treubrüchig aus dem eidgenöfftfchen Stabe geftrichen werde. Keiner 
der 12 Stände flimmte dafür, und fo verblieb der „Aufrührer“ 
im eidgenöfftiichen Generalftabe. 

Die auswärtigen Mächte fahen indeß, wie ed fehien, dem 
gefährlichen Spiel in der Schweiz bedächtig zu. Da fie die ſchwei— 
zerifchen Verhältniffe vom bundesrechtlichen Standpunfte, dem ein- 
zig richtigen, auffaßten, fo mußten fie in den Gewaltsentwürfen 
der 12 Stände eine große Gefährde für die Souveränetät der 
Kantone erbliden. 

Kaum hatte die Tagfagung ihre erften Beralfirngen begonnen, 
fo lief die Kunde herum, es fei an den Bundespräfidenten eine 
Note des frangöffifchen Minifteriums eingelaufen. Se. Ercellenz 
aber ließ der Tagfagung nichts merfen, was den fatholifchen Ges 
fandten fehr auffiel. Endlich erfchien das Schreiben Guizots 
an den franzöffifchen Botjchafter in der Schweiz, in öffentlichen 
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Blättern abgedrudt, und e8 ergab ſich, daß derfelbe e8 dem Bun— 
deöpräfidenten zwar eröffnet hatte, lezterer aber darin feine Ver— 
bindlichfeit anerfannte, daffelbe der Tagfagung vorzulegen, „weil 
es nicht in Form einer direften Note mitgetheilt worden fei.“ 

Das Schreiben Guizots hatte, wie es fchien, wefentlich 
die bedrohliche Stellung der Zwölfftändemehrheit im Auge und 
drüdte fich hierüber Elar und offen aus, daß einer Mehrheit von 
Ständen fein Recht zuftche, die Grundlage des Bundesvertrages 
unter gewifien Vorwänden zu umgehen oder aufzulöfen, weil die 
Schweiz nicht ein einheitlicher Staat, fondern ein Bund von 
Staaten fei, wovon jeder feine Unabhängigfeit wahren möge. 

Diefed ausgezeichnete Aftenftüd, das geleien zu werden vere 
dient, folgt unter den Beilagen. *) 

Der tiefe Scharfblit Guizots in die innern Berhältnifie 
der Schweiz war nicht zu verfennen. Die Thaten werden zeigen, 
ob Guizot unwahr geredet. 

Das Uebel war aber bereitd fo weit zur Reife gelangt, daß 
papierene Mahnungen feine Wirkung mehr haben Eonnten. 


8. 145. Das eidgenöffifche Schügenfeft in Glarns. 


Ein wefentliches Mittel zur Ausbreitung und Befeftigung 
revolutionärer Grundfäße waren die verfchiedenen Vereine und 
Geſellſchaften geworden, welde in den Iezten 15 Jahren in 
der Schweiz fich gebildet hatten. Es gab Geſang-, Kulturz, 
Gewerb-, Handwerfer- und Schübenvereine, und dann 
gemeinnüßige, helvetiſche, Fantonale, religiöfe und 
politifche Vereine in allen Gegenden der Schweiz — in bei: 
nahe unnennbarer Zahl. — Beinahe alle geriethen frühzeitig in 
den Dienft des Radifalismus. Ihr Wirken war um fo gefährlis 
cher, weil fie das Gift den durch ein fideles, flottes Leben ange: 
zogenen, unerfahrnen Sünglingen unter falſchen Namen beibrachten. 
In fpätern Jahren nahmen fie einen durdaus revolutionären 
Charakter an. Zu den Freifchaarenzügen nach Luzern hatten fie 
ganz befonders ihre Kontingente geliefert. Alle andern übertraf 
bald der eidgenöffifhe Schüßgenverein, der, gebildet aus 
den zahllofen fantonalen Schüßenvereinen, durch feinen Glanz, 
durch den Reiz ſeiner bis auf 100,000 Frkn. ſteigenden, aus faſt 
allen Weltgegenden eingehenden Gaben — und durch die Pracht 


*) Beilage Nro. 10. 
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und Feierlichfeit feiner „eidgenöffifhen Freiſchießen“ — 
all’ das lebensluftige Volk an ſich zog. Hatte, wie alle andern, 
befonders auch diefer Verein anfänglich eine lobenswerthe prafti- 
ihe Seite — bald ward diefelbe durch politifche Tendenzen in den 
Hintergrund gedrängt worden. 

Die von ungefähr je zwei zu zwei Jahren nach einander abge: 
haltenen „eidgenöffiichen Freifchießen“ in Züri, Solothurn, 
Chur, Bafel und Glarus, die jährlich an Umfang und Reich- 
thum zugenommen, haben auch äußerlich eine durchaus politifche — 
einfeitige Rolle gefpielt. 

Das mit ffandalöfen Szenen untermifhte Freiſchießen 
in Bafel 1844 — hatte nicht ohne Grund zu der fichern Ver- 
muthung Anlaß gegeben, daß an demfelben der planirte Freiſchaa— 
renzug nach Luzern wefentliche Nahrung gewonnen. Die nicht nur 
gegen Jeſuiten und Klöfter, gegen Bund und rechtliche Dronung, 
fondern felbft gegen den Gefammtfatholizismus gehenden, leiven- 
fchaftlichen Reden und Toafte — ließen allerdings „einen ftürmi- 
fhen Fortfchritt” befürchten. 

Diefer leidenfchaftlihe Troß, durch das Uebermaß von Wein, 
Ehrfucht und Stolz beraufcht, hielt fich für die „Nation“ und fezte 
fich die Aufgabe — eine neue Nationalität — einen neuen 
„nationalen Bund“ in’s Leben zu. rufen. So mußte fi Alles zu 
einem Zwerfe unterftügen. Aus den fonfervativen Kantonen wurs 
den diefe Schügenfefte in den lezten Jahren fehr ſparſam befucht. 
Die Richtung derfelben flößte begründete Beforgniffe ein. 

Da die Wirffamfeit der eidgenöffifchen Schügenfefte, weil 
nur fo felten abgehalten, der „Nation am SKneiptifche und auf der 
Bühne“ nicht entfprach, fo mußte der „Volksbund“ in den Bor- 
dergrund treten und alle „Vereine zu einem großen Bund vereinen.” 
Auf die Abhaltung des eidgenöffifhen Schügenfeftes, 
dieß Sahr, 1847, in Glarus, fandten der Volfsverein in Bern, 
die helvetifche Gefellichaft und faft alle Kantonalvereine ihre Ab— 
geordneten dahin, um des Feftes fich im Sinne des „Volksbundes“ 
zu bemeiftern, d. h. das Wolf zu begeiftern für eine neue Bun— 
desverfaffung unter Verbannung der Sefuiten und des Sons 
derbundes; dann, um der Tagfagung zu imponiren, damit fie in 
ihren Beſchlüſſen dem Willen der „Nation“ entipreche. 

Zu gleichem Zwecke erließ das „Zentralfomite der patriotifchen 
Aofloziation” von Waadt an fämmtliche Sektionen ein Kreisfchreis 
ben, welches unter andern folgende merfwürdige Stellen enthielt: 
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„Um von feinem Ereigniß überrafcht zu werden, — haben die 
Demofraten aller Gegenden der Schweiz, indem fie die Nothiven« 
Digfeit fühlten, mehr Uebereinftimmung und Einheit in den Gang 
der verfchiedenen Kantonalvereine zu bringen, beichlofien, ſich 
enger an einander anzufchließen und alle die patriotiichen Vereine 
in einen einzigen zu verfchmelzen, einen „allgemeinen ſchwei— 
zerifhen Volksverein,“ deffen Zentralfomite demnächft defi« 
nitiv beftellt werden joll. 

„Allein es genügt nicht, Vereine zu bilden, um die Intereffen 
des Baterlandes zu diskutiren: dieſe Intereſſen können Anderes 
erheifchen, als bloße Worte, und jeder Patriot foll fih von jezt 
an mit dem Gedanfen vertraut machen, fein Blut für fie zu vers 
fprigen.. Um jeder Eventualität gewachſen zu fein, ladet 
daher das Zentralfomite die Sektionen ein, fofort zur Organis 
fation von Freiforps im Sinne des ftaatsräthlichen Bes 
fchluffes vom 26. März 1845 zu jchreiten und unverweilt die Liften 
ihrer Mitglieder anzufertigen, mit Beifügung der Angabe, ob fie 
brauchbar, aber nicht militärpflichtig feien. Die perfönlichen Beis 
träge follen gleichfalls regelmäßiger und nach den Statuten bezo— 
gen werben. 

„Wir haben überdieß noch einen andern Beichluß gefaßt. 
Wenn die monarhifchen Regierungen ihre verbredherifchen Ans 
ftrengungen vereinigen, um die Volfsfreiheit zu unterdrüden, wenn 
man fieht, wie Polen aus Mangel an Unterftügung gefallen ift, 
und wie Portugal unter den Schlägen des Auslandes, das 
eine meineidige Königin hält, erliegt, und wie der gottlofe 
Sonderbund, der unter dem Schuße der Sefuiten und der 
Könige fteht, auf die Unterjohung (!) der Schweiz denft; 
wenn man alle diefe Thatfachen in's Auge faßt, fo follen vie 
Völfer, die ein Gefühl von ihrer Würde haben, endlich zeigen, 
daß fie unter fich folidarifch find, fo daß, wenn eines von ihnen 
wanft, auch die andern wanfen: mit Einem Wort, fie follen dem 
Komplott der Tyrannen — „den Bund der Völker“ ent- 
gegenfegen. Das Zentralfomite wird daher der Generalver- 
fammlung in Bern vorfchlagen, eine Adreffe an die englifchen 
PBatrioten, welche die Initiative des Völferbundes ergriffen has 
ben, zu notiren und fich diefem großartigen Verein anzufchließen.” 

Diefes „ächte” Aftenftüd redet genug, Wir fragen bloß: 
waren die Beforgniffe der Fatholiichen Stände fo ganz unbegrün- 
det, und hatten fie in ihrer Vereinigung nicht eben fo viel Recht 


— 256 — 


und Pflicht fich zu vertheidigen, als der „Volksbund“, fie 
allwärts zu bedrohen? Welcher diefer Bünde, „das Schutzbündniß 
der Katholifen”, oder der revolutionäre „Volksbund“ — waren 
gefährlicher ald „Bund im Bunde.” Auf den Erlaß dieſes Schrei- 
bens, fand den 19. Juli die Eröffnung des eidgenöſſiſchen 
Schüpenfeftes in Glarus ftatt. — Am gleichen Tage, wie wir 
bald erfahren werden, begannen an der hohen Tagſatzung die 
Verhandlungen über den „Sonderbund.” — Glüdlicher Zufall! ! 

„Daß, Fluch, Schmad jenen Kreaturen,“ rief der Präs 
fivent der Schügengefellichaft, Seni von Glarus, in feiner Er- 
öffnungsrede, „welche dem Werke des politifchen Fortfchrittes im 
Paterlande ſich widerfegen.” — Alle Reden und Toafte liefen 
dahin aus; nicht ein Fonfervativer Redner wagte ed, die Freis 
heiten und Rechte der Kirche, fo wenig als die rechtlichen Bun— 
deöverhältniffe in Schuß zu nehmen. Seitdem dem fonfervativen 
Oberſt Breni am eidgenöffiichen Freifchießen in Chur die Freiheit 
der Rede verfümmert worden, galt die NRedefreiheit nur mehr 
Jenen, die überall Freiheit predigend, fie auch einzig für ſich 
anſprechen. 

Drei Tage ſpäter wurde vom Präſidenten große Verſammlung 
gehalten. Nachdem neuerdings den Jeſuiten und dem ſ. g: Son- 
derbund der Untergang gefchworen, und der „Unterfuchung“ des 
franzöftfchen Gefandten, den man fchlechtweg „Holzgraf“ (Bois le 
comte) nannte — Hohn und Spott entgegengehalten worden, wurde 
befchloffen, im Namen des „fchweizerifchen Schügenvereins, ſowie 
im Namen des Volkes”, (ed waren von zirfa 2,000,000 Seelen 
etwa 1500 Menfchen gegenwärtig) fchleunigft eine Adreſſe an die 
hohe Tagſatzung einzureichen, in dem Sinne, daß der Sons 
derbund aufgelöst, die Jefuiten aus der Schweiz verwiefen und 
jede fremde Einmifchung mit aller Gewalt zurückgewieſen werde, — 
Indeß Hatten fich die bernerifchen Abgeordneten mit andern Ber: 
einsmitgliedern ald vorberathende „Wolfsbundsverfammlung“ zu 
Ennenda in Glarus zu dem Befchluffe vereint, „man wolle 
einftweilen die weitern Maßregeln der Tagfagung abwarten, 
unterdeffen in einer Zufchrift dur beftimmte Willensäuffe- 
rung der „Nation“ — derfelben unter die Arme greifen und ihr 
zurufen, daß fie nicht bloß „beichließen“ , fondern einmal „handeln“ 
ſolle. — Furchtbar hezte die radifale Preffe dazu. — Sogar die 
ausländifchen Blätter wurden in Dienft genonmen. . 

Im Einflange mit dem Revolutionsruf durch die Schweiz — 
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ließ fich der „Fränkische Merkur” aus Baiern in einem Artifel aus 
ber Schweiz auf folgende unzweideutige Weife vernehmen: „Man 
fabelt in vielen Blättern des Inn» und Auslandes von einem 
Treifchaarenzug, der von der Bärengejellichaft in Bern gegen den 
Kanton Freiburg unternommen werden folle. Die Rabdifalen 
find ihres baldigen Sieges durch ihre reguläre Truppen: 
macht fo gewiß, daß fie die Zeit diefes Kampfes ruhig abwars 
ten werden. Die Regierung von Bern würde übrigens eine ſolche 
Bewegung (Freifchaarenzug) unterdrüden, da fie bei der jegigen 
Lage der Dinge der guten Sache mehr fchaden als nützen fönnte, 
Die ganze Schweiz ift zum Kampf gerüftet, und wahrlich diefer 
bewaffnete Friede macht einen großartigen Eindrud. „Ein Volt 
ift nie größer, als wenn es ſich nach jahrelangen Zäns 
fereien und Streiten endlich zum Bürgerfrieg entfchließt.“ 
Es ift ein blutiger Kampf vor der Thüre, vielleicht donnern fchon 
morgen die Kanonen und noch heute merft man Nichts von einer 
Soldateska. Man ficht für eine Idee — wenigftens ift das bei 
und, den NRadifalen, der Fall. Die Jefuitenfantone fechten für 
‚ihre Herren und Meifter in» und außerhalb der Schweiz. Denn 
ich kann denen nicht fo Unrecht geben, welche in dem bevorfte- 
henden Kampfe einen Kampf der Schweiz mit dem reaftios 
nären Ausland fehen..... Sie find tapfer, das tft nicht 
zu läugnen, und laſſen vermuthen, daß der Kampf ein blutiger 
werde. Und aud das ift gut. 


„Das Blut, das wir im Bürgerfrig vergießen, 
Wird durh Europa's matte Adern fließen.“ *) 


8. 146. Der Bundesbefchluß gegen das Fathol. Schugbündniß. 


Die Vorbereitungen waren getroffen, die Sympathien all 
feitig rege. 

Die Sigungen der Tagfagung vom 19. und 20. Juli waren 
demnah der Sonderbundsfrage gewidmet. Da die Reden 
der Gefandten das befte Licht in das Herz des politifchen Lebens 
werfen, fo wollen wir verfuchen, diefelben in gedrängter Kürze 
im Wefentlichen wieder zu geben. 

Züri, (Furrer) eröffnete die Diskuffion. Der Gefandte 
befchränfte fih auf den Verſuch, nachzumweifen, daß das Bündniß 
der 7 Stände nachtheilig wirfe nad) Innen und nach Außen, und 


*) Bar das nicht eine Brophezeiung ? 
17 
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daß das Gefühl diefer Nachtheiligfeit bereit3 ein nationales Gefühl 
geworden ſei. Im Verlaufe feines Bortrages erflärte der Gefandte 
auch, daß den europäifchen Mächten eine großartige Lüge in’s 
Angeficht geworfen worden fei, wenn man von einer beabfichtigten 
Bundesrevolution gefprochen habe. *) — (9) 

as wollen wir jezt, fehloß der Sprechende, wollen wir 
diefe Verbindung der 7 Stände ihrem innern Wefen nach zer: 
reiffen; fie zwingen, fich zu verlaffen und einander zu entfagen in 
den Tagen der Noth und Gefahr? Das ift unmöglich, unfinnig. 
Dem Geifte nach hat ein ſolches Bündniß unter diefen Kantonen 
immer beftanden, weil ihre gemeinfame Religion, ihre gemeinfame 
Geſchichte, ihre gemeinfamen Inftitute fie zufammenhalten. (So!) 

Die übrigen Stände wollen nur, daß diefer Bund zurüd- 
geführt werde auf den allgemeinen eidgenöfftiichen Bund, der 
ihnen Sicherung gewährt. Zürich hofft immer noch, daß die 7 
Stände wirklich noch zurüdtreten werden, und ftellt daher noch 
feinen Antrag. 

Luzern, (Meyer) will früher Gefagtes auch nicht wieder- 
holen, fondern weist bloß auf die Urfache hin, denen das Schuß- 
bündniß feine Entftehung verdanft. Dann zeigte er, was Die 
Tagfasung zu thun hätte, wenn fie wolle, daß man ihr die Kon— 
ferenzbefchlüffe ald null und nichtig zu Füffen lege. — Man ftelle 
die Kantone fiher von neuen gewaltfamen Angriffen auf 
ihre Kantonalfouveränetät und ihr Gebiet; man fühne den ver- 
übten Bundesbruch durch Wiederherftelung der Aargauer Klö- 
fter; man lafle den efuitenorden in Ruhe. — Das ausgezeichnete 
Votum von Luzern, welches mit der gröften Spanung und mit 
tiefer Stille angehört wurde, fchloß mit folgenden Worten: „Das 
Volk des Kantons Luzern wünſcht, will den Frieden: es hat mit 
Euch Iahrhunderte lang Freud und Leid getragen und mit Euch 
einen fouveränen Beftandtheil einer Nation gemacht, die, wie 
felten eine, ruhmvolle Blätter in der’ Gefchichte zählt; es will 
ed auch für die Zufunft. Abweichender Glauben, abweichende 
politifche Gefinnungen find für daſſelbe fein Hinderniß, in Ein— 
tracht und mit NRedlichkeit alle Verpflichtungen zu erfüllen, die es 
gegen Euch übernommen. Der Sprechende nimmt Gott, den Al- 
mächtigen, zum Zeugen, daß ed wahr ift, was er fagt. — Sollte 
aber dennoch unfelige Verblendung fich nicht feheuen, unter dieſem 


*) Wie nennt man Worte, denen Abficht und That offen wiederfprechen? 
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oder jenem Vorwande die Fadel des Bürgerfrieged zum dritten 
Male gegen uns zu fehwingen, dann weiß auch das Volf des 
Kantons Luzern und feine Mitverbündeten, um was ed ſich hans 
delt; und dann glaubt nur, „Eidgenoffen! ein Volf, das die 
Ueberzeugung hat, um feine Eriftenz zu fämpfen, ift ein ftarfes 
Volk.“ 

Uri, (Schmid) hob den defenſiven Charakter des Bünd— 
nifjed hervor und erflärte feierlich, daß Regierung und Volk von 
Uri an demfelben bis zum Außerften fefthalten werde. 

Schwyz, (Schorno) habe eine eigene Erfahrung gemadht. 
Jener Geift der dreißiger Jahre fehone weder die Rechte der Kans 
tone, noch der Religion. Schutzlos gegen die Eingriffe der Gewalt 
hätten fich die Kantone zu gegenfeitiger Dedung verbunden. Diefes 
wolle man wahren, die revolutionären Volksvereine aber laffe man 
ruhig fortbeftehen. Ob das die Anerkennung und der Danf ge: 
gen die älteften Bundesglieder ſei? Schwi;z fei bereit, ungerechter 
Gewalt eine gerechte Nothwehr entyegenzufegen. 

Unterwalden, (Hermann). Nachdem der Gefandte die viel— 
fachen Berlegungen des Bundes und der Rechte der Fatholifchen 
Kantone aus Thatfachen nachgewiefen, dagegen feine Garantien 
gefunden, die von Seite der 12 Stände zum Schuge ihrer ferners 
bedrohten hi. Güter gegeben werden wollen, ging er dann auf eine 
andere weit wichtigere Erfcheinung über, „es ift das zumal in jüng« 
fter Zeit flar an den Tag gelegte Beftreben mehrerer eidgenöffifcher 
Stände, den gemeinfamen Bund — entgegen den erften Bedin- 
gungen des Vertrages, ohne Zuftimmung aller Kontrahenten ab» 
zuändern und auf andere Grundlagen zu fegen. Die Tagſatzungs— 
mehrheit maßt fich gegenüber einzelner Kantone ſolche Rechte an, 
die ihr nach dem Bund nicht zuftehen. Durch ſolche Befchlüffe 
wird die Allgewalt der Tagfagung feftgeftellt und die Selbftitän- 
digfeit der Kantone aber vernichtet, an die Stelle des füderalen 

tritt das zentrale Syftem und unfere Bundesverhältniffe find ihrem 
innerften Wefen nach umgeftaltet. Und diefe Umgeftaltung, wird 
fie nicht getragen und mit Vorbedacht gefördert, durch den f. g. 
„Volksbund“, durch die WVolfsvereine, deren Organifation und 
möglichfte Ausbreitung feit einigen Wochen, und zumal in diefen 
Tagen fo gefehäftig betrieben wird, die ja den patenten Zwed haben, 
in die innern Angelegenheiten felbftftändiger Kantone eine ihnen 
nicht zufommende Einmiſchung auszuüben? Die Reden, die diefe 
Woche in Glarus und die Fünftige an der Volfsverfammlung 


bier in Bern gehalten werden, geben, der Sprechende ift defien 
gewiß, für diefe Behauptung hundertfache Belege. 

„Angefichts ſolcher unumftößlicher Thatfachen, dieſer ernften 
Mahnungen, möchten wir an Seden, der von Barteileidenfchaft 
nicht geblendet, — — die Frage richten: kann wohl den 7 Stän- 
den die Zumuthung gemacht werden, eine Verbindung aufzugeben, 
die einzig gemeinfame Wahrung unveräußerter Rechte und feinen 
Angriff auf ihre Miteidgenofien bezweckt?“ 

Glarus, (Blumer) gibt zu, daß die 7 Stände, naments 
lich Luzern, tief gefränft und verlezt worden feien; allein man 
müffe bedenfen, daß diefe Kränfung nicht von Ständen, fondern 
von Individuen ausgegangen fei. (So!) Was die Befürchtungen 
für die Zufunft, wegen einer allfälligen Bundesrevolution betreffe, 
fo theile Glarus diefe nicht. 

Zug, (Boflard) verfidhert, dad Bündniß werde aufhören, 
fobald die Uebergriffe, denen ed begegnen müffe, aufhören. So 
lange indeß die Regierungen der Schweiz felber nicht im Stande 
feien, anarchifchen Gelüften zu widerftehen, fondern cher ihnen als 
Opfer fallen, könne die Stunde der Auflöfung noch nicht da fein. 
Zug werde treu zu den verbündeten Ständen ftehen. 

Freiburg, (Fournier) fand vollftändige Rechtfertigung des 
Schugbündniffes in den greuelvollen Freifchaarenzügen,, übrigens 
habe e8 auch in dem Bunde feine Legalität, felbft die viel ange- 
griffene Organifation des Wehrwefend. Der durchaus defenfive 
Charakter des Bündniffes follte zu feinem Angriffe veranlaffen. 

Solothurn, (Munzinger) erinnerte, wie jezt wieder ganz andere 
Zwede angegeben werden als früher. Erft habe man gejagt, man 
fonfordire gegen die aargauifchen Tendenzen, dann gegen Freiſchaa— 
ren, jezt gegen die Bundesrevifion. Woran man fich zu halten habe? 

Bafelftadt, (Sarafin) wünfchte dringend ald Vermittler von 
beiden Seiten angehört zu werden. Der Gefandte fönne zwar 
zur Auflöfung des Bündniffes ftimmen, doch nur zu einer Einlas 
dung, weil die Befchwerdepunfte der 7 Stände noch nicht gehoben 
fein. Wolle man aber diefed an und für ſich ungefährlidye Ver: 
theidigungsbündniß auflöfen, fo follte die Auflöfung des Siebner- 
fonfordates von 1832, welches von den Ständen Bern, Zürich, 
Thurgau, St. Ballen, Aargau x. zu gegenfeitigem. bewaff« 
neten Schuge abgefchloffen worden und welches noch immer fort« 
beftehe, wie billig vorangehen. Es fei eben nicht rathſam, felbft 
zu thun, was man Andern verbiete, 
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Bafelland, (Spitteler) behauptet, der Sonderbund fei eine 
Reaktion der ariftofratifchen und Flerifalifchen Partei für reaftios 
näre Zwecke. 

Schaffhauſen, (Böfchenftein) erflärte, wie Glarus, daß fein 
Fleiner Kanton das gleiche zu befürchten habe, was die Urfantone, 
und doch fchließe er fich freudig an eine Bundesreform an. 

Appenzell Inner-Rhoden, (Fäßler) wies auf die beruhigenden 
Erklärungen der Konferenzftände über den Zwed ihres Konkorda— 
tes hin und ſtimmte gegen Auflöfung deffelben. 

Appenzell Außer-Rhoden, (Dertli) verteidigte die Verwer— 
fung des Freiſchaarengeſetzes durch feine Landsgemeinde und 
ftimmte zur Auflöfung des Sonderbundes, weil die 7 Stände 
einem Tagfagungsbefchluffe fich nicht unterziehen wollen. 

St. Gallen, (Näff) bedauerte die aargauifche Kloſteraufhe— 
bung; im Uebrigen könne von einer Verlegung des Bundes nicht 
die Rede fein, wie denn auch die übrigen Fatholifchen und pari— 
tätifchen Kantone Feine derartigen Befürchtungen hegen. Eben 
fowenig gegründet fei diejenige von einer -Bundesrevolution und 
Zentralität, an die im Ernft Niemand (9% denfe. Garantien für 
den Willen der Minderheit fordern, fei die Erklärung der Anarchie. 
Der Gefandte fand das Schupbündniß ganz illegal, da es einen 
Kriegsrath mit Vollmachten aufftelle ıc. Er ſchloß auf Auflöfung. 

Graubünden, (Abys) fchließt fich Furz an jene Stände an, 
die das Bündniß ald unvereinbar mit dem Bunde erklärt haben. 
In Widerfegungsfalle könne es zu allen Maßregeln mithelfen, 
welche die Vollziehung eines Tagfagungsbefchluffes erheifchen. 

Aargau, (FreisHerofe) ermangelt nicht in feinem leidenſchaft— 
lichen Vortrage den Kanton Luzern in allen Richtungen anzufla= 
gen und den Aargau als das Land der Milde, der Wohlthätig- 
feit, der Frömmigkeit und Sittlichfeit darzuftellen. Gottesfurcht 
finde man überall im Kanton Aargau und mehr als in den Kan— 
tonen der Urfchweiz. Im Aargau gebe e8 Feine Prozeſſe über Vers 
legung der Sittlihkeit ıc. 

Thurgau, (Kern) läßt fich in eine weitläufigere rechtliche 
Erörterung der Frage ein. Er betrachtet das Siebnerbündniß als 
eine bundeswidrige organifirte Selbfthülfe im Bunde, und wenig— 
ſtens eventuell auch gegen den Bund. Der Redner verwunderte 
fih, wie dad Bündniß feit dem legten Jahre fo große Fortichritte 
gemacht habe. Damals Habe es nämlich bloß die ;Freifchaaren 
als Beranlaffungsgrund angegeben ; geftern aber habe man Furcht 
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vor bundesrevolutionären Tendenzen geäußert und un— 
ummwunden ausgefprocdhen, daß die Vereinigung der 7 Stände ge: 
gen einen Mehrheitsbefchluß der Tagſatzung gerichtet fei. 

Man habe bisher immer von einer Mehrheitstheorie 
geiprochen, nun aber felbit eine Minderheitstheorie aufgeftellt, 
gemäß welcher man einem Mehrheitsbefchluffe der Tagſatzung fich 
nicht fügen wolle. Thurgau verlangt Auflöfung des Bündniffeg, 
und hofft nicht, daß man fich einem Tagfagungsbeichluffe widerfegen 
und dadurch den Grundpfeiler der eidgenöffifchen Verhältniffe, d. h. 
das eidgenöffifche Mehr untergraben wolle. Für diefen Fall würde 
der Gefandte von weitern Vollmachten Gebrauch machen. 

Teffin, (uvini-Perſeghini). Der heftige Redner zog laut 
und fritifch über Luzern, Sonderbund, Sefuiten, Heuchelei, Re: 
ligionsgefahr und Deftreih ıc. los und lud die 7 Stände ein, 
durch Auflöfung des Bündniffes dem Vaterland und der Eigenliebe 
ein Opfer zu bringen. Mag indeß fommen, was will, Teffin 
wird vor der „Regalität” nicht zurüchweichen. 

Waadt, (Druey). Nachdem der Gefandte dem Sonderbunde 
fein Urtheil gefprochen, kam er mit hohem Pathos auf die jüngfte 
Depefche des Minifters Guizot zu fpredden. Mit diefer Note 
wolle der franzöfifche Minifter die liberale Partei in der Schweiz 
ſchlagen und die Fonfervative wieder zur Herrfchaft bringen. Franfs 
reich wolle interveniren, wie England in Portugal und Oeſtreich 
in SKrafau. 

Wallis, (v. Courten) will ruhig und nüchtern fprechen. 
Die leidenfchaftliche Aufregung verrathe dad Gegentheil der Wahr: 
heit. Wallis rechtfertiget feine Stellung, widerlegt falfche An- 
fihten und fchließt fein Votum mit der Verficherung, daß das 
MWallifer Bolt den Sturm erwarte mit dem Bundesvertrage in der 
Hand. „Möge der Himmel die Schweiz vor Bürgerfrieg verfcho- 
nen und vor fremder Einmifchung bewahren! Dann würde der 
Gefandte wieder froh in die Thäler der Rhone heimfehren. Aber 
nach wenigen Augenbliden wird das Bündniß der 7 Fatholifchen 
Stände als aufgelöst erflärt werden, Allein wir find fein Sfla- 
venvolf, und die Worte „Majorität und Minorität” haben Feine 
Bedeutung unter fouveränen Ständen, fondern bloß in einem ein- 
heitlichen Staate. Wallis will feine Freiheit behaupten und 
das Erbe den Kindern unverlezt bewahren, und wäre es um den 
Preis des Lebens !” 

Neuenburg, (Balame) nimmt, geftüzt auf Art. VI des Bundes, 
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das Schugbündniß der Fatholifchen Stände in Schug. Wies die volle 
Legalität deſſelben mit fchlagenden Gründen nad. Am Schluffe 
warnte der Redner vor Bürgerkrieg, welcher unfere eidgenöfftichen 
SInftitutionen über den Haufen werfen und die Schweiz der 
Anarchie anheim geben wird. Wehe dem, der dem Bürgerfrieg 
ruft! Neuenburg will feine Hände rein bewahren. 

Genf, (Rilliet-Eonftant) hat fein Votum ſchon abgegeben an 
den Ufern des Leemans und fich dabei der Stimme der Kanonen 
bedient? — Nach dem Modell diefer Phrafe war der ganze Vortrag 
gehalten, worin namentlich die Genfer Revolution verherrlichet 
wurde. Bei diefem Anlaß fuchte der Sprecher nachzuweiſen, daß der 
„Sonderbund” die alte Genferregierung geftürzt habe. — Indeß 
erwartet der Gefandte, die 7 Stände werden das Bündniß aufgeben. 

Bern, (Dehfenbein) eröffnete feine Inftruftion mit der Fors 
mulirung eines Antrages, wie er durch die Abftimmung fpäter 
angenommen worden. 

Er verfuchte dann die Bundeswidrigfeit des Bündniffes nach» 
zuweifen, weil es fich fortwährend — rüſte. — Luzern 
habe leztes Jahr nachgewieſen, daß der Zweck des Bündniſſes 
und derjenige ded Bundes von 1815 der nämliche fei, das müſſe 
man ohne Zweifel zugeben. Daraus folge aber, daß man zweit 
Genoſſenſchaften, und nicht eine Genoffenfchaft Habe — fomit fei 
das Bündniß ftrifte dem Bund entgegen. (I) 

Nun Famen „die alten Bünde” an die Reihe. Bon diefen 
wird der Uebergang auf die Intervention gemacht; fodann von 
den Gegenfägen der Neuzeit und Altzeit, von Ariftofratie und 
Volfsherrichaft gefprochen. — Jezt werden die Freifchaaren vor 
Augen geftellt, diefelben find durch den Sonderbund hervorgerufen 
worden und nicht umgekehrt: der Sonderbund aber befteht ſchon 
feit uralten Zeiten. Der Sprechende wiederholt alle Anflagen, 
welche eine fchamlofe Preſſe gegen Luzern angehäuft, um die 
Landsfriedensbrüche und die Gräuel der Freifchaaren zu entſchul— 
digen. Der Redner führt die Darftelung der Freifchaarenzüge 
gerade fo weit, als es gefchehen konnte, um feine eigene Perſön— 
lichfeit nicht länger fompromittiren zu müffen. Nun geht’8 an die 
Jefuiten, von da zu den liberalen Prinzipien, die man vernichten 
wolle, von Seite des Sonderbundes; von diefen zu der Preſſe, 
den Schleppträgern: des Auslandes; zu den Wallfahrten auf den 
Gubel, auf die Kanzeln der Fatholifchen Kantone ꝛc. — all’ diefes 
follte die Gefährlichfeit des Sonderbundes beweifen. 
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Nach einer Neplif Luzerns, in welcher die Anklagen gegen 
den Sonderbund fchlagend und gründlich widerlegt wurden und 
einiger Erwiederungen von andern Ständen — hatte die Abftim- 
mung folgendes Reſultat: 

Bafelftadt blieb mit feiner dreifachen Motion — den- Son» 
bund als nicht im Einflange mit dem Bundesvertrage zu erklären — 
denfelben freundeidgenöffisch zur Auflöfung einzuladen, ein Gleiches 
auch gegen das Siebnerfonfordat von 1832 zu thun — allein. — 
Der Antrag von Bern: 

1) „Den Sonderbund ald unverträglich mit vem Bun des— 
„vertrage und daher als aufgelöst zu erklären, 

2) „die betreffenden Kantone für Beachtung diefes Befchluffes 
„verantwortlich zu machen, indem die Tagfagung ſich vorbehalte, 
„wenn es die Umftände erfordern, die weitern Maßregeln zu tref— 
„fen und diefem Nachachtung zu verfchaffen”, erhielt die Majorität 
der 12%/, Stimmen der Stände Züri, Bern, Glarus, Solo- 
thurn, Schaffhaufen, St. Gallen, Aargau, Teſſin, Thurgau, 
Genf, Waadt, Graubünden, Appenzell Außer » Rhoden und 
Bafelland. 


8. 147. Die Proteftation der Fatholifchen Stände. 


Damit war nun die Kluft zwifchen beiden Barteien unendlich 
erweitert. Auch ohne Scharfblid fonnte man die blutigrothen 
Sturmwolfen an dem politifchen Horizonte der Schweiz herauf: 
fteigen fehen, ſchreckhaft ftand die Zufunft allen redlihen Männern 
vor Augen. — Nicht der Bund und das Recht, die Parteitendenz 
hatte ihr Uebergewicht in die Wagſchale gelegt. 

In der Sitzung vom 22. Juli gaben die 7 verbündeten 
Stände eine Proteſtation an das Protokoll. Sie lautet wörtlich: 

„Die Konferenzbeſchlüſſe, welche von den hohen Kommittenten 
der unterzeichneten Abgeordneten der Stände Luzern, Uri, Schwyz, 
Unterwalden, ob und nid dem Wald, Zug, Freiburg und Wallis 
angenommen worden ſind, ſind weiter Nichts als eine Verſtaͤndi— 
gung über die Art und Weiſe der im Art. IV des Bundesver— 
trages den Ständen zur Pflicht gemachten Hülfeleiftung. Uner- 
hörte Ereigniffe riefen fie hervor und machten es den Ständen 
zur Pflicht, durch nähere Verftändigung über Ausführung von 
Bundesbeftimmungen ſich gegen allfällige neue Angriffe auf ihr 
Gebiet und ihre Souveränetätsrechte gegenfeitig zu ſchützen. 

„Sie find eine durch die Pflicht der Selbfterhaltung gebotene, auf 
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den Art. IV des Bundesvertrages fich ftügende, durch den Art. VI 
deffelben erlaubte Defenfivverbindung. 

„Die unterzeichneten Abgeordneten hätten erwarten dürfen, 
daß man bei den durch die gegenwärtigen Zuftände der Eidge- 
nofienfchaft noch immer gerechtfertigten Beforgnifien der Konferenz» 
ftände fich beeilen würde, hinreichende Garantien für ungefchmäs 
lerte Anerfennung und Benutzung der denfelben zufommenden 
Souveränetätd » und Eonfeffionellen Rechte zu geben. 

„Statt ihnen entgegen zu fommen, haben 122, Stände ihre 
Sicherheitöverbindung für aufgelöst erflärt und die 7 Stände für 
Beachtung diefes Befchluffes verantwortlich gemacht. 

„Die unterzeichneten Abgeordneten fehen fich daher, Namens 
ihrer Stände, zu der Erflärung veranlaßt, daß fie einer Mehr- 
heit von eidgenöjfifchen Ständen alles und jedes Recht zu einer 
ſolchen Schlußnahme beftreiten, und daß fie darin einen neuen 
Angriff auf die durch den Bundesvertrag von 1815 ihnen ges 
währten Bundes-, auf ihre durch den Bund neuerdings beftäs 
tigten Souveränetätörechte erbliden, und legen mit Beziehung 
auf die am 31. Auguft 1846 abgegebene Erklärung, hiemit, im 
Gefühle der mit dem theuern Blut ihrer Vorväter erfauften, bis 
zur Stunde unter Gottes gütiger Hand bewahrten Freiheit und 
Selbftftändigfeit, eine feierliche Berwahrung gegen die gefaßte 
Schlußnahme ein. 

„Sie fügen ihrer Verwahrung die eben fo feierlide Ers 
flärung bei, daß die 7 Stände, fo wie fie bisher gehandelt, 
auch in Zufunft den Beweis leiften werden, daß fie nichts An» 
deres wollen und nichts Anderes thun werden, als 
treu zu halten ven Bund in „allen feinen Beftimmun- 
gen,” und den Eid, den fie aufihn gefhworen.” 


8. 148. Die Kluft erweitert fich. 


Indeſſen fehritt die Tagfagungsmehrheit Eonfequent auf der 
betretenen Bahn fort. 

Schon in der Sitzung vom 23. Juli ftellte Genf den Antrag, 
alle eidgenöffifhen Militärbeamteten, ald Stabsoffiziere zu 
ftreichen, welche auf erhaltene Anfrage, den Dienft im Eon 
derbunde demjenigen der Eidgenoffenfchaft vorziehen werden. Ber: 
gebend erwiederte Luzern, unterftüzt von den übrigen Fatholifchen 
Kantonen und Neuenburg, daß man durch einen foldhen Bes 
fhluß den 7 Ständen das Recht nehmen wolle, Offiziere im 
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eidgenöffifchen Stabe zu haben. Die erfte Pflicht eines Dffiziers 
fei, dem Eide, den er feiner Regierung gefchtvoren, treu zu fein. 

Die Gefandtfhhaft habe fich hiebei auf das SKreisfchreiben 
Bernd vom März d. 3. bezogen, worin der Grundſatz ausge— 
fprochen fei, daß einem folchen Offizier die Dienfte, die er feinem 
Kanton leiftet, nicht zur Schuld gerechnet werden fünnen. Diefe 
rein perfönlichen Motive enthalten eine Ungerechtigkeit und eine Bes 
leidigung, da man Offiziere, die bisher treu der Eidgenofienfchaft 
gedient, nur deßwegen aus dem eidgenöffifchen Stabe ftreichen 
wolle, weil fie nah Eid und Pflicht dem Ruf ihrer rechtmäßigen 
Regierung folgen müffen. 

Der Antrag Genfs wurde mit 12%, Stimmen zum Be: 
fhluß erhoben und nun erging die voröriliche Anfrage an alle 
eidgenöffifhen Offiziere in den 7 Kantonen. 

Noch in der gleichen Sigung wurde Bundespräftdent Ochfen- 
bein zum eidgenöffifchen Dberft vorgefchlagen, und fo fam es, 
daß die gleiche Partei, welche die Streichung treuer eidgenöffifcher 
Dffiziere der Fatholifchen Kantone verlangte, den früher wirklich 
als „Randsfriedensbrecher” aus dem eidgenöffifchen Stabe ge- 
firichenen Ochfenbein jest zum eidgenöffiichen Oberſt befördert 
wiffen wollte. Diefe tadtlofe Parteirache fiel freilich einigen Ge— 
fandten auf, und für dießmal wurde der Vorfchlag der Erhebung 
Ochſenbeins zum eidgenöffifchen Oberft an den Kriegsrath zu— 
rüdgewiefen. Indeß brachte felbft Zürich nicht minder den Vor: 
ſchlag, den gerichtlich verurtheilten „Hochverräther" Moriz Bar- 
mann gegen die Broteftation von Wallis zum eidgenöſſiſchen 
Dberft zu erheben. 

Daß diefer eidgenöffifche Verföhnungsgeift die fathos 
lifchen Kantone beruhigen follte — wer durfte e8 fordern!? Wer 
follte fi wundern, daß die verbündeten Kantone — durch foldy’ 
innere um äußere Wahrzeichen gemahnt, fich nicht abhalten ließen, 
ihre militärifchen Rüftungen, die Organifation ihres Wehrweſens 
im Allgemeinen und felbft die Anlegung von Schanzen an bedrohten 
Gränz- und andern geeigneten Vertheidigungspunften auf eigenem 
Gebiete fortzufeßen. 


8. 149. Zug und Obwalden an das Volk. 


Schon den 16. Juli hatte die Regierung von Zug, bewogen 
dur die drohende Haltung der radifalen Volksvereine und der 
gleichen Schritt haltenden Zwölfftändemehrheit an der Taglagung — 
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eine Proflamarion an das Volk erlafien. Hinweifend auf die zwei 
Hauptgegenftände, „Sefuiten = und Sonderbund“, welche die Tags 
fagung befchäftigen werden, fagte fie an einer Stelle: 

„Den 20. März 1845 verbot die Tagfagung die Freifchaaren 
und verpflichtete alle Kantone, Strafbeftimmungen gegen diefelben 
zu erlaffen. * 

„Wer hätte nun glauben können, daß der Beitritt zu 
dem Schugvertrage der 7 Stände, der nichts Anderes will, als 
was der eidgenöffifche Bund garantirt, der nichts Anderes ver: 
langt, ald Handhabung der Ruhe und Ordnung, und ber endlich 
nichts Anderes ift, ald eine thatfräftige Vollziehung des eben 
genannten Tagfapungsbefchluffes, — Iemanden zur Sünde 
angerechnet würde?” So nahm fie auch das Recht, beliebige Lehrer 
oder geiftliche Orden zu berufen, entfchieden in Schug, während 
andere Kantone offene Gottesläugner ungefcheut anftellen. — „Un: 
gewiß ift die Zufunft, rüften wir uns daher auf die Wechfelfälle 
derfelben mit offenem Vertrauen ꝛc.“ 

Den 24. Juli folgte dem Beifpiele Zugs auch die Regierung 
von Obwalden. 

„Ernft und verhängnißvoll ift die Lage unferer gegenwärtigen 
Zeit”, fagte fie in einer daherigen Proflomation an das Volk. 
„Der Radikalismus hat in feiner Niederlage in Luzern (1845) 
Gottes Gericht nicht erfannt.... . Raſtlos wühlend und treibend, 
arbeitete er fortan an der Verwirklichung feiner Pläne... Ihm 
ift e8 gelungen, den Anführer der Freifchaaren auf den Stuhl des 
Bundespräftdenten zu erheben — den Bundesvertrag will man 
zerreiffen — ohne Gewähr für unfere Rechte... 

„Um, vereint mit den übrigen mitverbündeten Ständen auf 
alle Verhängniffe gefaßt zu fein, haben wir die Mannſchaft unfers 
Bundes » und Landiwehrauszuges aufs Picket geftellt und auch 
auf beffere Bewaffnung und Organifation des Landfturms Bedacht 
genommen ıc.” 

Auch die übrigen Kantone erliegen ähnliche Broflamationen an 
das Volk. 


$. 150. Teffin hält die Munitionswagen Fatholifcher Stände 
zurück. Allarmberichte aus denfelben. 

Indeß traf plöglich die Nachricht aus Teffin ein, daß am 

26. Juli von einer Schaar radifaler Leute in Lugano mehrere 

Wagen mit Munition im Tumult angehalten und die Regie: 
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rung — (gewiß ungerne?) genöthiget worden fei, fie einftweilen 
in Beichlag zu nehmen. Die Sendung fam, unter Begleit mili— 
tärifcher Bedeckung bis an die Schweizer Gränze — aus der k. k. 
öftreichifhen Zitadelle zu Mailand, und war vorzüglich für 
die Kantone Schwyz, Uri und Zug beftimmt. Die Regierung 
von Teffin fezte durdy Schreiben die Regierung von Luzern und 
ben eidgenöfftfchen Vorort von dem PVorgefallenen in Kenntniß. 
Der Bundespräftvent legte diefed Schreiben den 30. Juli der Tags 
fagung vor. Dean fand die Sache wichtig, indem nach dem Be- 
fehluffe vom 20. Juli in den Sonderbundsfantonen Feine Bewaff- 
nungen mehr fortdauern follten. Zürich ſchlug daher eine Steb- 
nerfommiffion vor, welche, wie in dem angegebenen Falle, fo 
überhaupt Anträge in der gegenwärtigen Zeit zu bringen habe. 

Sie gefiel den 12 Ständen und die Wahl erfohr in dieſelbe: 
1. Ochſenbein, 2. Dr. Zurrer, 3. Munzinger, 4. Näff, 
9. Dr. Kern, 6. Luvini und 7. Druey. — „Diefe Kommiffton 
blieb nun fortwährend in Allem die Begutachterin und es Fonnte”, 
fagt Dr. Henne, *) „nicht fehlen, daß die gegneriſche Preſſe ſie 
bald als Comite directeur darſtellte.“ 

In der gleichen Sitzung wurde in zwei Schreiben der. Tags 
fagung angezeigt, daß an verfchiedenen Stellen der Kantone Luzern 
und Obwalden Schanzen aufgeworfen und die Rüftungen der 
7 Stände eifrig fortgefezt werden. So richtig im Wefentlichen 
einige Angaben waren, fo lächerlich nahmen fich mandherlei auf: 
gegriffene Gerüchte aus, die mit in die Berichte verſchmolzen worden. 
Die bittere Stimmung, mit welcher die Dinge dagegen in den 
Fatholifchen Kantonen aufgenommen wurden, drüdte die konſerva— 
tive Preffe auf folgende Weife aus **): „Die Regierungsftatthalter 
ded Kantond Bern Haben nicht nur etwa auf dem Brünig, 
fondern fogar auf dem Suften neue Verſchanzungen entdedt; 
der von Trachſelwald hat fogar zwei Luzerner Offiziere angemerkt, 
daß fie auf den Gränzen gegen Bern Schanzen anzulegen im 
Sinne haben. Andere haben vernommen, daß in den Fatholis 
ſchen Kantonen Truppenzufammenzüge ftattfinden, daß man Ger 
wehre und Munition anfchaffe, ja daß man fogar die Soldaten 
bewaffne. Sie waren, feheint es, der feften Ueberzeugung, feit 
dem 20. Heumonat, wo die 12 und zwei halben Gefandten den 


*) In feiner Sonderbundsgefchichte. 
**) Zeitung der Fatholtfchen Schweiz in Luzern, Hauptorgan derfelben. 


— 269 — 


f. g. Sonderbund aufgelöst, werde man in den fatholifchen Kan— 
tonen eine allgemeine Entwaffnung vornehmen, werde anfangen, 
alle Hügel abzutragen, werde über alle Flüffe neue Brüden bauen, 
werde die Pulverfabrifen fehließen, die vorräthige Munition in 
den Bierwaldftätterfee werfen, die Kanonen vernageln, und den 
lieben Eidgenoffen aus den 12 und zwei halben Ständen rufen: 
„Run fommt und nehmet Befig von dem Lande der Katholifen, 
herrfchet über fie dur Stimmenmehrheit, führet ihre Magiftraten 
und Geiftlichen an Striden heraus, tödtet die Jeſuiten, *) bringet 
dafür Strauß und Zeller, organifirt Freifchaaren und errichtet 
in ihrer Mitte den Thron der helvetifchen Regierung. — Da die 
Regierungsftatthalter bisher umfonft auf diefe große Umänderung 
der Dinge gewartet, fo fuchen fie die Regierung von Bern auf 
die Gefahr der Nichtbeachtung des Zwölferbefchlufies aufmerkſam 
zu machen. Diefe Regierung ſchickt die Berichte der Regierungs- 
ftatthalter an den Vorort Bern, der Vorort übergibt fie der 
Tagſatzung, die Tagfagung der Siebnerfommiffion. So 
geht der Bericht viermal durch Ochfenbein hindurch, weil ders 
ſelbe Pröftdent der Regierung von Bern, Präſident des Bor 
ortes, Präfident der Tagfagung und Präſident der Siebner- 
fommiffton ift. Es ift daher ‚nicht zu zweifeln, daß die Berichte der 
Regierungsftatthalter von Bern zu tiefgreifenden, energifchen 
Beichlüffen führen werben.” 

Die Berichte über die Rüftungen und Schanzen der Fatholis 
fen Kantone mehrten ſich faft mit jeder Sigung, wohl berechnet, 
um den Eifer der „Zwoͤlfer“ rege zu halten. 


$. 151. Die Tagſatzung des Volksbundes. 


Bei all’ diefen Vorgängen blieb die Tagfagung des „Volks— 
vereind“ nicht unthätig; fie ging der eidgenöffiihen Tagfatung 
vielmehr in allen Dingen voran, damit diefelbe den Willen der 
„Nation“ jederzeit wifien und befolgen möge. Das Freiſchießen 
in Glarus hatte geendet, wie begonnen. 

Den 26. Juli wurde in Bern auf dem Wylerfelde ein 
Schwing- und Furnfeft als großes „Nationalfeft” abgehalten, 
an welchem Lage die Tagfagung die übliche Sigung einftellte, 
um die „Sprünge der Nation”, welche nebenbei befonders auf den 
Abend einen höchſt unmoraliſchen Charakter annahmen, ganz in 


*) Wiederholte Drohungen radifaler Blätter. 
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der Nähe zu beobachten. Den folgenden Tag verfammelten ſich 
die Abgeordeten der Volfsvereine ald Tagſatzung Nro. 2 
im Schügenhaus in Bern. Anweſend waren Berner, Nar- 
gauer, Waadtländer, Genfer, Bafelländler, mehrere Studenten, 
Mitglieder des Nütlivereins ıc. Die Zahl wurde auf 300 
angegeben. 

Nachdem eine Adreffe an die Tagfagung vorgefchlagen wor: 
den, wurden folgende Beichlüffe gefaßt: 

1) Erflärung der fofortigen Konftituirung des „ſchweizeriſchen 
Volksvereins.“ 

2) Zwecke deſſelben — zunächſt: Jeſuitenaustreibung, Son- 
derbundsauflöſung, dann „Bundesreviſion“ als Hauptſache. 

3) Aufruf an's Volk, um ihm dieſe Beſchluͤſſe zur Kenntniß 
zu bringen und daſſelbe zur Theilnahme am, Volksbunde“ einzuladen. 

4) Bezeichnung des Komite's des „Bärenvereins von Bern 
zum Zentralfomite des fhweizerifhen Volksvereins.“ 

Bei der Abftimmung über die Frage, ob man nur gefegliche 
oder nöthigenfallis auch ungeſetzliche Mittel in Amvendung 
bringen wolle, blieb die Zahl der Ungefeglichen in Minder— 
heit; man wolle zuerft den Entfcheid der Tagfakung abwarten, 
wenn biefe nicht entfpreche, fünne der „Volksbund“ dann noch zu 
weitern Maßregeln fchreiten. 

Diefer Berfammlung, welche Großrathspräfident Niggeler 
präfidirte, wohnten auch die Regierungsräthe Funk und Stod- 
mar von Bern bei. Aus den verfchiedenen Berichten und Toaften 
entheben wir bloß zur Charafteriftif des „Borfsbundes” einige 
Worte eines Mitgliedes deffelben, Köllners, der Saure ges 
nannt: „Der Bund von 1815”, fagte er, „fei ein Werk der Hölle. 
Seit 1830 hätten alle Regierungen das Volk verrathen, feiner fei 
mehr zu trauen; wenn die Regierungsgliever A Wochen auf 
dem Rathhaus gefeflen, fo feien fie angeſteckt; fie kriechen dem 
Volke wie Ungeziefer über den Rüden hinauf und laffen ihm den 
Koth über das Geficht hinunter fallen. Auch die Tagfagung mit 
ihren Steinwaidlingdhüten fei nichts, die eidgenöffifchen Freifchie- 
gen zu abgenuzt, da könne man nichts als fehmwülftige Reden 
und Toafte bringen, Mädchen füffen, Champagner trinken, und 
wenn derfelbe auf natürlichem Wege den Körper verlafen, fo bleibe 
Alles beim Alten. Das Volk müffe Hand anlegen und 
handeln.“ | 

Wenige Tage fpäter erließ die „Tagſatzung des Volfsbundes“ 
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wirklich ihr Manifeft an das Schweizer Volf und drücdte den 
Zwed des Bundes ganz offen in folgenden Worten aus: „Das 
Baterland von feinen Feinden — Sefuiten und Sonder, 
bund — und von feinem Joche — der Bundesafte vom 
Yahr 1815 — ewig zu befreien.” 

Diefes Manifeft begleitete — der täglich erfcheinende „Frei— 
finnige” von Bern, Organ des Volfsbundes — unter den Augen 
und Ohren der eidgenöffifhen Tagſatzung mit folgendem wortge- 
treuen Aufruf: „Was diefer Augenblid gebietet, kann ausgeführt 
werden nur durch großartige Bolfsverfammlungen in allen 
liberalen Kantonen. Soldye werden auch bereitd, wie man vers 
nimmt, in zwei Kantonen vorbereitet. Diefe DBerfammlungen 
müffen einfah und unummwunden bewaffnete Erefution des 
Beichlufies (v. 20. Zuli) befehließen, ein ganzer Volksbeſchluß 
ald zweite, nachdrückliche Hälfte des halben Tagſatzungsbe— 
fhlufjes. Die Volksverfammlungen müffen ein permanentes, 
dirigirendes Volkskomite ernennen. Bor Allem haben diefe Komite 
die Großen Räthe ihres Kantons zur Erefution aufzufordern; 
und wird diefer Aufforderung nicht entfptochen, unverweilt eine 
zweite, noch größere Volksverſammlung zu berufen, um die be- 
ftehenden Großen Räthe durch neue zu erfeßgen. #) 

„Diele Komite’s follen des Weitern unverzüglich mit einander 
in Verbindung treten und einen leitenden Ausſchuß ernennen, 
der den Maßregeln aller Einzelnen die nothiwendige Einheit gibt, 
und das entichievene Handeln Bis zum rechten Momente durch 
alle Mittel vorbereitet. Die Komite’s und diefer leitende Aus— 
ſchuß, beide find von felbft und ſtillſchweigend aufgelöst, fobald die 
Boltsbehörden der Antifonderbundsfantone — alle oder au 
nur in ihrer Mehrheit fich zu Fräftiger und fofortigen Exeku— 
tion vereinigt und gerüftet haben: aber aufgelöst auch nur dann!“ 

Diefe Demonftrationen zügellofer Klubbs verfehlten ihre Wirs 
fung nicht, fo gering auch die Zahl derfelben im Gegengewicht der 
ruhigern, folidern Volksmaſſe in der Schweiz war. Der Trog und 
die Frechheit derfelben aber hatten unter der allgemeinen Spans 
nung, die alle Gemüther verfieng, einen terroriftifchen Einfluß. 

Meit aus die gröfte Mehrheit des Schweizer Volkes war, 
wie wir fpäter gründlich nachweifen werden, gegen bewaffnete 


*) Welcher, ver f. g. „Volksbund“, oder der f. g. „Sonderbund“, war 
der gefährlichere Bund im Bunde ? 
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Exrekution. Unter vielen Furchtſamen, Unentſchiedenen und Ges 
täufchten aber — greifen die Außerften Ertreme an die Zügel und 
ver Wagen rollt über Trümmer und Leichen hin. 


8. 152. Die Katholifen dürfen fich nicht rüften und vertheis 
digen! 


Wie follten fo „edle“ Vorkämpfer die Tagfagung nicht zur 
Nacheiferung antreiben? Wie — fie nicht ermuntern, den einmal 
betretenen Weg fortzufegen ? 

Ein ſchon den 7. angefündeter Antrag der Siebnerfommiffton 
in Betreff der Munitionsbeichlagnahme wurde den 9., 10. und 
11. Auguft in Berathung der Tagfagung genommen. Die Dis- 
fuffion war — wie gewohnt — fehr lebhaft, Luzern und die übrigen 
Fatholifchen Stände vertheidigten ihr gutes Recht mit guten Grün 
den. Jeder fouveräne Stand habe das volle Recht, innert feinen 
Gränzen fi) zu rüften, und die nöthige Munition zu beftellen. Der 
Tagſatzung ftehe feine Befugniß zu, auf durchaus unrichtige Be— 
richte hin, ohne Unterfuchung, ohne Anfrage an die betreffenden 
Stände — ſolche Beſchlüſſe zu faffen, wie die Siebnerfommiifton 
fie beantrage. Der Gefandte von Schwyz erflärte offen, daß 
die verarreftirte Munition in Teſſin größtentheild dem Kanton 
Schwyz angehöre. Er habe fie gekauft: „Wer will ihm das Recht 
dazu verweigern?" Die Beichlagnahme fei nicht nur privatrechtd =, 
fondern völferrechtöwidrig. „Wo findet in Friedengzeiten ſolche 
Kaperung ſtatt?!“ Habe man den Freifchäärlern auch fo eils 
fertig Munition und Waffen weggenommen, als fie fi vor den 
Augen der Regierungen zu dem frevelhaften Zuge nach Luzern 
gerüftet? Wer hat den Landsfrieven gebrochen? Wer habe Urfache 
gehabt, fich zu bewaffnen und zu wehren? Etwa Diejenigen, die 
die Rechte des Bundes und der Kantone erhalten, oder Jene, die 
fie durch jede — felbft die ungerechtefte Gewalt zerftören wollen?” — 
Die 122/, Stände fanden es fonfequent, nady dem Beichluffe vom 
20. Zuli, jegliche freie militärifche Bewegung, — jede Munis 
tiond = oder MWaffenzufuhr der 7 Stände, als verfnüpft mit dem 
Sonderbunde, zu verbieten. — Den 11. befchlofjen die 122, Stände: 

1) „Die 7 Stände werden ernftlich gemahnt, Alles zu uns 
terlafien, was den Landsfrieden ftören kann und namentlich außer: 
ordentliche militärifche Rüftungen einzuftellen. 

2) „Die Regierung des Kantons Teffin wird angewielen, 
die in ihrem Berichte vom 26. Heumonat 1847 erwähnte Liefe- 
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rung von Waffen und Munition einſtweilen zu verwahren, bis 
die Tagſatzung weitere Verfügungen trifft. 

3) „Deßgleichen haben die übrigen eidgenöſſiſchen Stände 
folde Sendungen von Waffen und Munition, welche für die 
Kantone ded Sonderbundes beftimmt find, anzuhalten, und fofort 
dem Borort davon Kenntniß zu geben.“ 

Die Berathung war nicht geeignet, die Gemüther zu ver- 
föhnen. Die Gefandten der 122, Stände ließen ihre Kriegsge— 
danfen hie und da ziemlich deutlich durchbligen. Munzinger von 
Solothurn befannte unverholen: „Ic fegne den Krieg um des 
Sriedens willen.” Diefe Abficht trat auch in einem Gefpräde 
zwifchen einem fonfervativen und einem radikalen Deputirten, 
deutlich hervor. Während der Diskuſſion am 11. machte ein kon⸗ 
fervativer Gefandte feinem radikalen Nachbar den Vorfchlag *), die 
eidgenöffifchen Differenzen einem Schiedögerichte zu übertragen. 
Zuerft wurde das öftreichifche, franzöfifche oder englifche 
Kabinet ald Schiedsrichter vorgefchlagen. Der Gegner des Sons 
derbundes wollte Feines derfelben anerkennen, weil fie fimmt und 
fonderd. den Sonderbundsfantonen günftig feien. Darauf wurde 
der Papft als Schiedsrichter vorgefchlagen; aber der Gegner, 
obwohl Gefandter eines Fatholifchen Kantons, (Solothurn?) wollte 
auch nicht darauf eingehen. Endlich kam die Reihe an Neuen» 
burg, Bafelftadt und Appenzell Inner-Rhoden ; — allein alle 
drei wurden verworfen. Es blieb fomit nichts übrig, als den 
Entſcheid den Waffen anheimzuftellen. 


8. 1535. Die Bundesrevifion. 


In diefem Zeitpunfte, wo die Partei der Revolution, vertre- 
ten durch die Tagfayung und den „Volksbund“, immer fchroffer 
fi den katholiſchen Ständen gegenüber flellte, follte man glauben, 
die Anregung der Bundesrevifionsfrage hätte nicht geeignet 
gefchienen, die allgemeine Spannung und die Beforgnifie der Kas 
tholifen zu vermindern. — Doch — fie war der Hauptzwed des 
blutigen Drama's und follte mithin — felbft unter „Blig und Don- 
ner”, wie Munzinger ſich ausprüdte, durchgeführt werben. 

Die Berhandlung über die Bundesrevifion waltete den 16. 
Auguft vor der Tagfagung. 

Zürich eröffnete die Diskuffton. In Zürich feien alle Bars 


*) Zeitung der Fatholiichen Schweiz. Grtrablatt vom 12. Auguft 1847. 
18 


teien über die Nothwendigkeit einer Revifion des Bundes einvers 
ftanden. ine Einheitsrepublif fei unmöglich und widerftrebe den 
politifchen Gewohnheiten und Bedürfnifien. „Eine Einheitöres 
publif Fönnte nur auf dem Wege der Bundesrevolution 
entftchen.” (Prophetiſch!) — Wenn aber Zürich an der Kanto— 
nalfouveränetät fefthält, fo faßt es diefelbe nicht fo auf, daß über 
den Kantonen die Eidgenoffenfchaft ab Handen fomme. Die Sous 
veränetät der Kantone ift nur möglich) durch den Bund. 

Bei der Revifion hat Zürich nicht fowohl politifche Fragen, 
als materielle Interejien im Auge. — Wenn es fih darum hans 
delt, die Bundesgewalt zweckmäßiger zu organifiren, fo war Zürich 
von jeher bereit, auf feine privilegirte Stellung ald Vorort zu 
verzichten. Die Frage fünnte noch von verfchiedenen Seiten be- 
fprochen werden; allein es ift jezt noch nicht die Zeit dazu. „So 
weit find wir noch nicht.” Unter die Hinderniffe der Reviſion 
zählt Zürich feineswegs, daß dazu eine Einwilligung des Aus— 
landes nöthig ſei. — Der Gefandte gab hierauf eine Schilderung 
des glücklichen Zuftandes der regenerirten Kantone, mit einigen 
Geitenhieben auf Luzern, und ftellt fodann den Antrag auf Nies 
derfegung einer Kommiffion, welche über Revifion 
des Bundes von 1815 ein Öutadhten auszuarbeiten habe. 

Luzern bejchränft ſich auf Ablefung feiner Inftruftion, wos 
nach eine Revifion ded Bundes nur mit Zuftimmung aller 22 
Kantone ftattfinden Fann, und ftellt den Antrag, die Reviſtons— 
frage aus Abfchied und Traftanden zu entfernen. 

Uri zieht aus den Schilderungen, welche der Gefandte von 
Zürich von den glüdlichen Zuftänden der Schweiz gegeben hat, 
einen ganz andern Schluß, als fein Nachbar. Sind wir bei dem 
alten Bunde fo glüdlich, fo brauchen wir feinen neuen. 

Schwyz hält fih an dem Grundfage feft, daß zur Revifton 
des Bundes die Uebereinftimmung fämmtlicher fouveräner 
Stände nöthig ſei, damit fol nicht gefagt fein, daß Schwyz ſich 
nie zur Revifton herbeilaffen werde, vorausgefezt, daß Einftimmig- 
feit vorhanden fei und die Souveränetät und Gleichberechtigung 
der Kantone beibehalten werde. 

Unterwalden findet den gegemwärtigen Zeitpunkt auch nicht 
geeignet, man fuche vor Allem den durch den gegenwärtigen Bun— 
deövertrag gegründeten Nechtözuftand wieder zu befeftigen. Iſt es 
nicht möglich, den gegenwärtigen Bund eine Wahrheit werden zu 
laffen, was fol uns dann ein neuer Bund für Garantien geben?! 
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Befeitige man die obſchwebenden Fragen auf bundesgemäße Weife 
und mäßige den PBarteieifer gegen die bundesgetreuen Stände, 
ftelle man die unrechtmäßig aufgehobenen Korporationen wieder 
her ıc. — dann wird man merfen, daß es redlich gemeint ift. 

Glarus ift von jeher für eine Revifion gewefen, d.h. für 
das Föderativfuftem. Glarus wolle bloß feinen Berfaffungsrath 
nach der Kopfzahl. Schon 1832 fei eine Revifion begonnen wor⸗ 
den und gelungen, aber durch Vereinigung der ertremen Parteien 
die Annahme gefcheitert. 

Zug findet, die Revifionsfrage fei auf dem Punkte, in ein 
neued Stadium überzugehen. Die Erörterungen von Zürich und 
defien Antrag auf Niederfegung einer Kommiſſion fcheinen diefe 
Vorausfegung zu beftätigen. Zug hat die Nothwendigkeit einer 
Verbefferung nie in Abrede geftellt; aber der Zeitpunft ift heute fo 
ungeeignet, al8 im Jahre 1832. — Mit Befeitigung der Sou— 
veränetät und der Gleichberechtigung der Kantone würde ber ges 
fchichtliche Boden der Schweiz verſchwinden; und die Erfahrung 
und Gefchichte lehren, daß die Freiheit der Schweiz nicht an eine 
Heinere oder größere Stellvertretung der Bundesglieder gebunden 
ift, am menigften an ein Kopfzahlfyftem. — Ein übereinftimmen- 
der Wille und ein übereinftimmender Grundfag find heute nicht 
zu erzielen. Wohl verfichere man, die Einheitsregierung fei ein 
Phantom; allein es Fönnten Verhältnifje erzielt werden wollen, 
- wo eine gewiffe Mehrheit gefährlicher werben fönnte, als 
eine Einheit. — Zug will das Kleinod fünfhundertjähriger Unabs 
hängigfeit nicht preisgeben, und will daher heute diefer Frage 
fremd bleiben. 

Freiburg hält den gegenwärtigen Bund auch nicht für volls 
kommen ; aber er fchließt doch Alles in fi, was man bedarf, um 
glücdlich zu fein, fofern man ihn halten will. Wir müffen ung 
um dieſen Bund fehaaren, wie um das Palladium der Neutralität. 

Solothurn will noch anhören. 

Bafelftadt wäre von jeher geneigt gewefen, an einer To» 
talrevifion Theil zu nehmen, muß aber darauf hinweifen, daß der 
Weg einer partiellen Reform als das einzig Erfprießliche angefe- 
ben werde. 

Bafelland drüdt fein Erftaunen darüber aus, daß Unter« 
walden die Revifion als ein Mittel zu unlautern Zweden darftellt. — 
Der Gefandte verwahrt ſolcher Verdächtigung gegenüber die Ehre 
feines Standes. 


Schaffhaufen meint, es gebe feinen einzigen Gebildeten 
in der Schweiz, der von der Nothwendigfeit der Revifion nicht 
überzeugt ſei. Die Idee einer Einheitsrepublif finde ſich in feinem 
Kopfe mehr vor. 

Appenzell InnersRhoden fann an der Berathung nur Theil 
nehmen, wenn es ſich darum handelt, die Frage aus Abfchied 
und Traftanden zu verweifen. 

Appenzell Außer-Rhoden eröffnet feine Inftruftion, und 
nimmt unter Berüdfichtigung der gegenwärtigen Zeitumftände feis 
nen Antheil an der Berathung. 

St. Ballen ſucht das Bedürfniß einer Reviſion nachzuwei—⸗ 
fen, proteftirt auch gegen die Einheitsrepublif und beruft fidh für 
die Redlichfeit feiner Abfichten auf den „Erzähler“ von St. Gallen. *) 
Der Gefandte wirft noch einen zornigen Blid auf Guizot. Der 
Minifter ſei ſchlecht und falfch berichtet. 

Graubünden ftimmt zur Kommiffton und fhließt fi den 
Betrachtungen St. Gallens über die fremde Diplomatie an. 

Aargau verfichert, daß es die hiſtoriſchen Rechte der Urfan- 
tone achten werde, darüber fol man ihm nur trauen. Die gegenwärs 
tige Spannung unter den Eidgenoffen fei der Reviſion fehr günftig. 

Thurgau liest aus einigen frühern Abſchieden und ver— 
fihert, daß man im Auslande feine Sympathien habe für bie 
Sefuiten; daher fuche man einen falfchen Vorwand, um die Be— 
ftrebungen ber liberalen Kantone zu verbächtigen. 

Tefftn will nicht ftationär bleiben, fondern auch im Bunde 
vorwärts fchreiten. 

Waadt fteigt wieder auf die Leiter und donnert gegen 
Louis Philipp, fprict von der Theilung Polens, der 
Niederlande, Krafau’s, von der Propaganda der Jefuiten und 
Methodiften. Die radikalen Ideen, welche Guizot in den Bann 
von ganz Europa gethan, find die Ideen unferer regenerirten Vers 
faffungen. Der Sprecher möchte wien, Kraft welcher Ideen Das 
Straßenpflafter von Paris eine fo große Rolle fpielte und bie 
franzöfftfche Dynaftie geändert wurde? Das felen nicht nur radi⸗ 
kale, ſondern erzraradikale Ideen geweſen, und in Folge derſelben 
habe Frankreich alle Länder revolutionirt und „Geld zur Revolus 
tion” geliefert. *,nn 


*) Ein vom zweiten St. Gallifchen Gefandten, Steiger, rebigirtes Hegblatt. 
*) Seltfame Geftändniffe! 
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Walls flimmt zur Entfernung der Revifiondfrage aus Ab- 
ſchied und Traftanden, 

Neuenburg: man folle Jedem feine Denk» und Fühlweiſe 
laffen; fein Stand finde eine Zeit der Aufregung, eines Krieges 
zwifchen Majorität und Minorität am allerungünftigften zu einem 
ſolchen Werte. 

Genf will Totalrevifion und einen Berfaffungsrath. 

Bern findet, die Revifionsfrage habe feit 1832 Fortichritte 
gemacht; je länger man zuwarte, mache ſich dad Volf damit vers 
traut. — Unter der Herrfchaft des gegenwärtigen Bundes könne 
nichts Großes geleiftet werben: feine Straßen, feine Eifenbahnen 
und feine Kanäle. Es gebe noch Kantone, wo man gar feine 
Niederlaffung geftatte. 

Bern will feine Souveränetät auch nicht aufgeben; jedoch 
diefelbe fo viel befchränfen, daß die Schweiz zu einem ftarfen Staate 
emporgehoben werden kann. Bern findet vorläufig eine Kommif- 
fion am Plate, die die Frage: wer revidiren fol, zu behandeln 
babe. — Schließlich kömmt Ochſenbein noch auf die Interventions— 
frage zu fprechen und findet ed auffallend, daß ein Minifter Frank⸗ 
reichs fih fo gegen die liberale Schweiz vergehen fonnte. Seine 
Aeußerungen feien Lüge und Berläumdung. #) Er wollte dadurch 
die Eonfervative Partei in der Schweiz fräftigen. Wie wäre eg, 
wenn die liberale Schweiz die demofratifche Partei in 
Frankreich aud heben wollte!? (Brophetifch.) 

Bei der Abftimmung fprachen ſich 81/, Stände dafür aus, die 
Revifionsfrage aus Abſchied und Traktanden zu entfernen. Für den 
Antrag Zürih8 Dagegen ergab fid eine Mehrheit von 13 Ständen, 
Die gleichen Stimmen befchloffen fofort eine Kommiffton von 14 Mit- 
gliedern, in weldye der eidgenöfftfchen Rangordnung nach gewählt 
wurden: 1. Ochfenbein, 2. Furrer, 3. Blumer, 4. Munzin- 
ger, 5. Sarafin, 6. Matt, 7. Böfchenftein, 8.Näff, 9. Abys, 
10. SreisHerofe, 11. Kern, 12. ZuvinisPerfegbini, 
13. Druey, 14. Rilliet-Eonftant, Alle von einer Partei. 


8. 154, Die Klöfter finden Fein Necht. 


Kaum hatte die Bundesrevifion — feit 1832 wieder das 
erftemal die abfolute Mehrheit ver Stände für fidh gewonnen, — 
als die Klofterfrage, ein trauriger Beweis, wie die radifalen Kan 


*) Das wird fich zeigen. 
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tone alte und neue Bünde halten, nochmals einen Nachhall des 
jahrelangen Kampfes in der Tagſatzung erfehallen ließ. 

Den 19. Auguft waltete die Berathung über diefelbe. Das 
früher erwähnte Manifeft der 7 fatholifchen Kantone, fowie das 
Kreisichreiben der Aebte von Muri und Wettingen, um bun- 
desgemäße Wiedereinfegung der Klöfter in ihren rechtlichen Beſitz 
— wurden auf. Berlangen von Uri nochmals verlefen. Die Ge- 
fandten der 122, Stände traten in feine Erörterung der Frage 
mehr ein, indem dieſelbe ſchon erlediget fei. 

Luzern fezte Dagegen ein höheres Intereffe in dieſe Angelegenheit. 
Durch die aargauifche Klofteraufhebung fei der Art. XII des Bundes 
verlezt worden. Die Tagfagung felbft habe durch ihre Schlußnahme 
den Bundesbruch erneuert. Luzern reflamire daher nicht nur gegen das 
Klofteraufhebungsdefret, jondern auch gegen die Schlußnahme von 
1843 und 1844. Luzern räume feinem eidgenöjfifchen Stande das 
Recht ein, irgend ein Klofter aufzuheben. Die Stände haben fich jeder 
diegfälligen Gewalt entfleidet und zwar in Folge der Beſorgniſſe der 
Katholiken fchon im Jahre 1814. — Die Tagfagung dürfe fich nicht 
über den Bund wegfeßen, fondern es fei in ihrer Stellung, den 
gebrochenen Bund herzuftellen; es fei alfo nicht in ihrer Stellung 
gewefen, zu erklären, -fie fei mit der Herftellung von 4 Frauen- 
flöftern zufrieden. — Der fprechende Gefandte berührte noch die 
Penfionsangelegenheit der Aebte von Muri und Wettingen, 
und findet hierin die bitterfte Seite in der Handlungsweife Aar— 
gaus, welches den beiden Prälaten die Mittel für ihren Lebens» 
unterhalt verweigert, weil fie jährlich um Wiedereinfegung in ihre 
bundesgemäßen Rechte bitten. Wie fol man eine Handlungs» 
weife nennen, wenn man feinen Tiſch mit Millionen befezt 
und Demjenigen nicht einmal die Brofamen gönnt, dem man die 
Millionen genommen hat? 

Luzern, unterftügt von den übrigen verbündeten Kantonen und 
Neuenburg, verlangte demnach bundesgemäße Herftelluug der 
Klöfter und bis dieß gefchehen, Verabreichung der Penftonen an 
die Aebte von Muri und Wettingen. Ihre 814 Stimmen ver: 
halten nutzlos. In der folgenden Sigung kamen die Befchwerden 
des Stiftes Baden, der thurgauifchen Klöfter und des Klo— 
fters Rheinau auf zürcherifchem Gebiet zur Sprache. Das Stift 
Baden verlangte von der Tagfagung Schuß gegen die Eingriffe der 
Regierung von Aargau in die Eigenthums- und Berwaltungsrechte 
des Stiftes. 122, Stimmen befchloffen: nicht einzutreten. 
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Acht thurgauiſche Klöfter befchiverten fich über die 
bundeswidrige Erfchwerung des Noviziats, über die Staatsver— 
waltung und die erzeptionelle Befteuerung ihres Vermögens ꝛc.; 
122, Stände aber beſchloſſen: nicht einzutreten. 

Das Klofter Rheinau befchwerte ſich über das Verbot der 
Novizenaufnahme, über die erzeptionelle Steuerbeläftigung und 
über die verhängte Staatsadminiftration. 1224 Stände aber be» 
fchloffen: nicht einzutreten. 

Einzig über die fpeziellen Befchwerden des thurgauifchen Frauen— 
kloſters Dänifon wegen verweigerter Aufnahme von 3 Novizen, 
welche alle gefeglichen Bedingungen erfüllt hatten, ergab ſich Feine 
Mehrheit zu fofortiger Abweifung derfelben, indem ſich St. Gallen 
das Referendum vorbehielt. — Die Diskuffton machte den pein- 
lichen Eindrud, daß es fich nicht mehr um Recht und Unrecht 
handle, fondern einzig um Mehrheit und Minderheit. 


8. 155. Die Streichung der Sonderbundsoffiziere. 


Raſch lief die Zeit ab, ſchnell folgten ſich die Beichlüffe, 
welche, wie Blige vom trüben Himmel, den nahen Sturm verfündeten. 

Auf die Mittheilung der Beſchlüſſe vom 20. Juli und 11. 
Auguft von Seite des Vorortes an fämmtliche Stände, liefen die 
Antworten jener Offiziere des eidgenöffifchen Stabes, welche in den 
7 Kantonen wohnten, nad) einander an den Vorort ein. Die Offiziere 
radikalen Sinnes erklärten fich wie begreiflich, als in feinem Dienft- 
verhältniffe zum Sonderbunde ftehend, fo Dr. Kaftmir Pfyffer, 
Shuhmadher-UÜttenberg von Luzern, Schnüriger und Ben- 
iger von Schwyz ꝛc. Dreizehn andere Offiziere gaben ein offenes 
Geftändniß ein. Wir führen hier die Worte des Oberft v. Salis— 
Soglio an, in welchem Sinne audy die übrigen fich ausgefpro- 
chen hatten; fie lauten: „Tit.! Aus Ihrem Kreisfchreiben vom 
29. Zuli entnehme ich, daß Sie von meinem Entlaffungsbegehren 
vom 7. Mai d. 3. vorläufig VBormerfung genommen haben. In 
Folge diefes Entlaffungsgefuches ftehe ich nicht mehr in eidgenöſ— 
fiihen Dienftverhältniffen und halte mich der Pflichten eines Offi— 
ziers des eidgenöffiichen Etabes enthoben, nehme aber feinen Ans 
ftand bei diefem Anlaffe offen und beftimmt zu erflären, daß 
ich diefes Geſuch eingereicht habe, um nicht Gefahr zu laufen, ges 
gen das zu Aufrechthaltung des eidgenöffifhen Bundes- 
vertrags vom 7. Auguft 1815 gefchlo'ffene Schutzbündniß 
der 7 Drte — in Widerfpruch mit meinen Begriffen von Recht 
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und Ehre — die Waffen ergreifen zu müffen. Ich werde viel— 
mehr trachten, mich unter Gottes Beiftand des fehr ehrenden Zur 
trauens diefer hohen Stände würdig zu beweifen und mich mit hin: 
gebender Treue ihrem Dienft nach beften Kräften zu weihen.“ 

Den 25. Auguft erklärte auch die Regierung von Luzern dem 
eidgenöffifchen Vorort: „Wir haben unfrerfeits bloß zu erwiedern, 
daß wir und vollfommen übereinftimmend mit den an's Brotofoll der 
Tagfagung geftellten Proieftationen unferer Standedgefandtichaft, 
durch diefe in nicht Fompetenter Stellung erlaffenen Befchlüffe nicht 
gebunden erachten. Bezüglich des Art. 3 des Tagſatzungsbeſchluſſes 
vom 11. Auguſt behalten wir und vor, jederzeit diejenigen Maß- 
regeln zu ergreifen, die in unferer Konvenienz liegen.” 

Am 27. Auguft Fam die Angelegenheit der f. g. Sonderbunds⸗ 
offiziere nach beinahe zwei vollen Sigungen, bei gebrängt voller 
Bühne zum Abſchluſſe. Die Behauptungen des Gejandten von 
Luzern, daß Offiziere, welche die ihrer rechtmäßigen Regierung ges 
fehworene Treue halten wollen, wenn deren Ruf an fie ergehe, mit 
Unrecht der eidgenöffifchen Epauletten beraubt werden, fowie die 
ernfte Warnung der Stände Bafelftadt und Neuenburg vor ſolch' 
übereilten Anträgen, wodurch die beften und treueften Offiziere geſtri— 
hen und wohl nicht fo Leicht erfezt würden, fand feine Berüdfichtigung. 

Zwölf undzweihalbe Stände erhoben folgenden Antrag 
der Siebnerfommiffion zum Befchluffe : 

„Der eidgenöfftfche Oberfifriegsfommiffär Zünd zu Luzern; 
die eidgenöffifchen Oberften Maillardoz aus Freiburg, Zelger 
zu Stans, Kt. Unterwalden, R. Rüttimann zu Luzern, Job. 
Ulrich v. Salis-Soglio, Elgger zu Luzern; der Oberftlieut. 
Tehtermann zu Freiburg; der Juſtizbeamte Oberftl. Müßlin 
zu Freiburg; der Kriegsfommiffariatsbeamte Oberftl. Billier zu 
Luzern; der Major Roten zu Raron, Kt. Wallis; der Haupt: 
mann Bonderweid zu Freiburg; der Hauptmann Zelger zu 
Stans; der Unterlieutenant Chollet zu Freiburg — haben aufgehört 
eidgenöffiiche Offiziere oder Beamte zu fein, mas denfelben durch 
Protofolsauszug mitzutheilen ift.“ 

Dielen Beichluß Frönte bald die Wahl des Adrian von Arr von 
Solothurn, gewefenen Freifchäärler, zum eidg. Kriegsrathsſekretär. 


8. 156. Die Ausweifung der Jeſuiten. 


Die Agitation gegen die Jefuiten war eine fehredbare. Die 
radifalen Blätter und Blugfchriften wetteiferten in Ergüffen grän- 
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zenlofen Haſſes gegen die Sefuiten. Könnte c8 je Jeſuiten geben, 
die an Leidenſchaft diefer Partei gleichgefommen wären, fo dürften 
wir ohne Bedenken in ihre Ausweifung eimwilligen. Was an 
öffentlichen Berfammlungen, an Schügenfeften, in Kneipen und 
Schmutzbuden, ja ſelbſt in den Säälen der Großräthe und der 
Tagfagung über die Jefuiten geläftert wurde, greift an's Ungläub; 
liche. Alle Lafter und Verbrechen fielen diefen armen Fatholifchen 
PBrieftern zur Laft, an allen Uebeln, an SKrieg und Zwietracht 
mußten fie Urfache fein. Während die Sefuiten täglid am Altare 
das heiligfte Opfer des neuen Bundes Gott darbrachten; während 
fie Wahrheit, Wiffenfchaft und Tugend auf der Kanzel und in 
der Schule — im Geifte der Fatholifchen Kirche, lehrten — warfen 
ihnen die Freifchäärler — Aufruhr, Mord und Raub vor, Vers 
brechen, welche fie faft im gleichen Augenblide felbft verübten. 

Beifpiele belehren. Um daher unfrer Behauptung Nachdruck 
zu geben, führen wir unter zahllofen nur einen Artifel an, welcher 
in einem radifalen DBlatte, dem Organ der Regierung von Ba- 
felland, wörtlich zu lefen war und weiter verbreitet wurde: 

„Was find die Jefuiten und welde Namen, Dr 
den und Titel führen fie 

„Sefuiten find die Banditengarde des Papſtes, die Spröß- 
linge des Schierling8» und des Fliegenſchwammes, der Landwurm 
der Nieberträchtigfeit, die Wenerie der Staaten, die Schinder- 
fnechte der gefunden Vernunft, die Blutfchänder der chriftlichen 
Liebe, die Säue am Gottestifh, die Eiterbäulen der Volkskörper, 
die Brühe im Nechenerempel des Lebens, die Barfenfäfer am 
Kernholze der Staatögebäude, das Scheidewafler des Friedens, 
das Unterfutter aller niederträchtigen Streiche, die Nebelflede am 
politifchen Firmamente, die Irrlichter in den Sümpfen des Aber— 
glaubens, der Treibmift auf den Feldern der Lüge und des Ver: 
raths, die Folterfnechte des gefunden Menfchenverftandes, Die 
Maulwäürfe und Blindfchleicher im Tageslicht der Zeit, der Grün- 
fpan an der St. Peters Glode, die Befenftiele der Heren, die 
Advofaten der Hölle, der Wurmftih am Reichsapfel der Fürften, 
die Todtengräber alles Menfchenglüds, die Großmeifter vom Orden 
der ‚privilegirten Königsmörder, die Ritter der Finfterniß, die 
Akzifefchnüfler nach der Konterbande der Vernunft, die räudigen 
Hunde auf der Jagd nah Glück, und überhaupt der Teufelspred 
des ganzen menfchlichen Lebens.“ 

Mit foldhen und ähnlichen Spottgedichten wurde — nament⸗ 
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lich der proteftantifche Pöbel — maffenhaft gefüttert. Alles, was 
über die Jefuiten Schlechtes erdadht und hingeworfen wurde, vers 
fhlang diefe Partei mit wahrem Heißhunger. 

Auf ſolche Weife vorbereitet, kam die Jefuitenfrage zum Ents 
fcheide an die Tagſatzung diefes Jahres. 

Am 2., 3. und 4. September waltete die Disfuffton über 
diefe Angelegenheit vor der oberften Bundesbehörde. Wir wollen 
und, da die ganze Verhandlung wenig neues Intereſſe bot und 
mehrtheils eine Wiederholung der vorjährigen war, darauf beſchrän— 
fen, ftatt die Voten einzelner Gefandtfchaften im Auszuge wieder 
zu geben, einen allgemeinen Ueberbli der für und wider ange: 
gebenen Gründe zu entwerfen. 

Diejenige Stände, welche gegen die Ausweifung der Jefu- 
iten das Wort führten, beriefen fich im Wefentlichen darauf, daß 
eine ſolche Ausweifung einen Eingriff in die politifchen und kon— 
feffionellen Rechte der Kantone enthalte. Als fouveräner Stand 
habe jeder Kanton das Recht, diejenigen Lehrer und Erzieher für 
feine Jugend zu berufen, welche ihn gefallen; ebenſo ftehe feinem 
andern Staate zu, Einſpruch zu erheben gegen eine von jenem 
getroffene Wahl, fei ed dieſer oder jener Neligionslehrer, — 
Strauß, Zeller oder Iefuit. — Der Sefuitenorden fei nun 
befanntermaffen ein von der Fatholifchen Kirche anerfannter 
Orden; namentlich Proteſtanten ftche es nicht zu, gegen die Ein- 
führung deffelben in einem fatholifchen Lande Einfpruch zu erheben. — 
Man fchuldige zwar dem Sefuitenorden allerlei Tendenzen, fogar 
Verbrechen an; man befchränfe fich aber auf folche Anfchuldigungen, 
ohne im Stande zu fein, irgend welche Thatfachen anzuführen ! — 
Diefed frei namentlich der Fall hinfichtlicy der gegenwärtigen Je— 
fuiten, denen auch nicht die leifefte Schuld zur Laft gelegt wer: 
den Fönne. 

Bon Seite derjenigen Stände, welche für Austreibung der 
Sefuiten das Wort führten, berief man fih, zur Begründung der 
Kompetenz der Tagfagung, auf den Art. I und VII des Bundesver: 
trags, rief aus, daß die Sefuiten wirklich die Ruhe und den Fries 
den der Eidgenoffenfchaft gefährden, daß fie ald die geheime Urfache 
alles Unglüds in der neuern Zeit aus der Schweiz fortzuweifen 
feien. — Um alles diefes zu beweifen, häufte man die bereits drei» 
bis viermal vorgebrachten Anfchuldigungen wieder zufammen. . 

Der von Zürich geftellte Antrag zur Ausweifung der Jefuiten 
lautete: 
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„Die eidgenöffifhe Tagſatzung, 

„sn Betracht, daß dem Bunde nach 88. 1 und 8 der Bun: 
dedafte unbeftreitbar das Necht zufteht und die Pflicht obliegt, für 
die innere Sicherheit und für die Ruhe und Ordnung in der Eid- 
genoffenfchaft die erforderlichen Maßregeln zu treffen; 

„Sn Betracht, Daß der in einigen Kantonen aufgenommene 
Sefuitenorden diefe Ruhe und Ordnung gefährdet, und daß be> 
fonderd die Berufung deffelben in einen vorörtlichen Kanton fi 
ald unverträglich mit der Ruhe und Ordnung in der Eidgenojien- 
Schaft herausgeftellt #) hat; 

„Beſchließt: 

1) „Die Sefuitenangelegenheitiftvon Bundes wegen zu behandeln. 

2) „Demgemäß werden die Stände Luzern, Schwyz, Freiburg 
und Wallis eingeladen, die Sefuiten aus ihrem Gebiete zu entfernen. 

3) „Jede fünftige Aufnahme des Jefuitenordeng in irgend einem 
Kantone der Eidgenoffenfchaft ift von Bundes wegen unterfagt.“ 

Für diefen Antrag ftimmten die befannten 1224 Stände; für 
Nichteintreten 8%, Stände. 

Durch diefe Abftimmung war nun die vor 3 Jahren mit 201, 
Stimmen ald bundeswidrig entfernte Sefuitenfrage — durch 122, 
Stände — zur Bundesfache gemacht und formell erlediget. — Ein 
Beweis, wie weit man es, wenn man Fleiß und Willen hat, mit 
der ſ. g. Legalität bringen kann! 

Bafelftadt fpielte hiebei feine Vermittlerrolle, es rieth Lu— 
zern zum freiwilligen Nachgeben, warnte aber auch die Andern 
vor Gewaltfehritten und ihren fchredlichen Folgen. 

Neuenburg bielt am Bunde feft und beftritt demnach die 
Kompetenz der Tagſatzung. 

Dagegen rief Bünden im Chor der Zwölfer: „fort mit den 
Sefuiten”, worauf Wallis erwiederte: „fo fomm und hole fie.“ 

Wir führen noch das Urtheil eines radifalen Schriftftellers 
über diefen Beſchluß an, ohne weitere Bemerkung: 

„Sn diefer Frage Üüberwog bei der Tagfagung die politifche 
Rüdficht.... Ein bedeutender, kaum zu redhtfertigender Fortjchritt 
in diefer Sade. Im Jahr 1844 von Aargau angeregt und von 
17'/, #*) verworfen, gewann fie nun eine Zwölfermajorität.... 


*) Wahrfcheinlich während dem Freifchaarenzuge ? 
»*) 88 waren 204/, Stimmen, die für Nichteintreten gejtimmt hatten, 
wovon 3 mit Bezug auf ihre Voten. 
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Wir können die ausdrückliche Erklärung nicht unterdrücken, daß 
die Kompetenz (der Tagſatzung) erſt dann faktiſch eintritt, wenn 
die Gefährdung der Ruhe durch den Orden authentiſch nachge— 
wieſen werben kann. Bisher iſt dieß nicht geſchehen.“ *) 


5. 187. Die lezte Jahrszeitfeier des Nußwilervereins. 


Schon am 21. April d. J., dem ſechsten Jahrzeitfeſte des 
Nußwilervereing, hatte Siegwart-Müller, ald Präfident 
defielben, auf die muthmaßlichen Pläne der politifchen Gegner in 
der Schweiz hingedeutet. Mehrere Taufend Luzerner Bürger hörten 
feine denfwürdigen Selbftbefenntniffe und feine politifchen 
Auffchlüffe, — wornach vermittelft eines Zwölfftimmenmehrheitd- 
befchluffes gegen Jefuiten und Sonderbund wahrfcheinlich die Schred- 
niffe eines blutigen Bürgerfrieges herbeigeführt würden. 

Seine Ahnungen find in Erfüllung gegangen. Es war die 
lezte Sahrszeitfeier, die lezte VBerfammlung des Rußwiler- 
verein, 

Während die Zwölfertagfagung nun rüdfichtslos auf ihren 
ſ. 9. legalen Majoritätsgrundfägen von Schlüffen zu Schlüffen 
fhritt, wollte auch die radikale Partei in Luzern nochmals ein 
eidgenöffifches Lebenszeichen geben. Gerade am Tage des Jefuitenz 
befchluffes in Bern, den 3. September, war der Große Rath in 
Luzern verfammelt; da ftellte eine Minorität von 7 Großräthen - 
den Antrag zur Auflöfung des Sonderbundes, allein mit 74 Stim— 
men wurbe berfelbe verworfen. Und als endlich die Tagfagung 
den 7. September, die Streichung der Sonderbundsoffis- 
ziere aus dem eidgenöffifchen Stabe — durdy Beförderung und 
Wahl von mehr ald 20 neuen eidgenöffifchen Offizieren verwirk- 
lichte, erließ Siegwart: Müller am Maria Geburtstage, den 
8. September, als Borftand, fein leztes Schreiben an die Mit- 
glieder des Rußwilervereins. „Zwölf Geſandtſchaften“, fo fchrieb 
er unter Anderm, „haben befchlofien, daß die 7 fatholifchen Stände 
fi im Falle eines Angriffes nicht gemeinfchaftlich wehren dürfen; 
daß fie über die bundesgemäß zu leiftende Hülfe feine Webereins 
funft treffen dürfen; 12 Stände haben beſchloſſen, alle ihren Res 
gierungen treuen Fatholifchen Offiziere aus dem eidgenöffifchen Stabe 
und dem eidgenöffifchen Kriegsrathe zu ftreichen; 12 Stände haben 
beſchloſſen, den 7 fatholifchen Ständen alle Zufuhr von Munition 


*) Dr. Weber in feiner Auflöfung des Sonderbundes, Seite 51. 
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abzufchneiden und denfelben alle Bertheidigungsmaßregeln im In⸗ 
nern ihres Gebietö zu verbieten; 12 Stände haben beſchloſſen, den 
Bundesvertrag von 1815 troß der Einfpracdhe der übrigen fouves 
ränen Bundesglieder umguändern; 12 Stände, worunter 7 protes 
ftantifche, haben befchloffen, den fatholifchen Kantonen zu verbieten, 
ihre Prieſter durch die von der Fatholifchen Kirche genehmigten, 
aus der Gefellichaft Jeſu genommenen Lehrer bilden zu laſſen. 
Hierauf die einfache Frage: Kann und will das Fatholifche Wolf 
Luzerns feinen Glauben, feine Kirche, feine Freiheit, feine Sou- 
veränetät einer foldhen Willführ von 10 proteftantifchen und 2 radis 
falsFatholifchen Ständen preisgeben; oder will es im Verein mit 
den bundesgetreuen Fatholifchen Ständen für feine Freiheit und 
die Fatholifche Religion im Nothfalle mit Gut und Blut ein« 
ftehen 2” 


8. 158, Die VBertagung der Tagſatzung. 


Am 9. September trat die Tagfagung zur 39ſten und lezten 
Sikung zufammen. Auf einen Kommifftonalberidht hin wurde fos 
fort in die Bertagungsfrage der Tayfagung eingetreten. Der 
Bericht verwies auf ein Schreiben der Regierung von Quzern, 
worin diefelbe erklärte, daß fie in Webereinftimmung mit der zu 
Protokoll gegebenen Proteftation des Gefandten, die Befchlüffe der 
Tagfagung in feiner Weife verbindlich anerfenne; ferner auf ein 
Schreiben der aargauifchen Regierung, worin fie anzeigte, daß 
der Stand Luzern bei der Gififonerbrüde neue Schanzen anlege. 
Diefe mußten zum Beweife dienen, daß der f. g. Sonderbund feft 
auf feiner Weigerung beharre, und daß die Tagfagung aus Pflicht 
und Ehre — auf felbem Wege nicht ftille ftehen dürfe, fondern 
zur Beſprechung fernerer Erefutionsmaßregeln nach Furzer Berta- 
gung wiederum zufammenzutreten habe. Zürich beantragte im 
Sinne der Kommiffton die Vertagung bis zum 18. Oftober 1847. 
Diefem Antrage ftellten die Fatholifchen Stände denjenigen zur 
Auflöfung der Tagfagung entgegen. — Die Vertagung aber 
wurde, wie gewohnt, von den befannten 12%, Ständen ausges 
fprochen. 

Bemerfenswerth find die Worte, welche nah dem Zeugniß 
eines radikalen Schriftflellers #) der Gefandte von Bern am 


*) Der fiegreidye Kampf der Eidgenoſſen von einem eidgenöffifchen Offizier, 
Seite 101. Solothurn, bei Jent und Gaßmann. 
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Schluffe feines Vortrags ſprach: „Europa ift am Vorabende großer 
Greigniffe. Italien, Deutſchland, felbft Frankreich werden 
der Echauplag fein. Früheroderfpäter wird die Schweiz 
deren Nachwirkung fühlen Welche Stellung würde fie 
dann einnehmen, wenn fie in ihrem Innern die Einheit nicht her- 
geftelt! Es ift im Intereſſe der Eidgenoffenfchaft nach Außen und 
Innen, daß die Ordnung (9) zuridgeführt und zu diefem Behufe 
die Befchlüffe der Tagfagung vollzogen werden.” 

Diefe Worte waren allerdings bedeutungsvol. Denn ent: 
weder bejaß der bernerifche Gefandte Dehfenbein eine prophes 
tiſche Gabe, oder er mußte von den geheimen Ayitationen in 
Deutfchland, Italien und Franfreih genaue Kenntniß gehabt 
haben. Die Schweiz war, wie e8 fcheint, von der revolutionären 
Propagande berufen, gegen das kirchlich-politiſche Prinzip zuerft 
das blutige Schwert zu züden, damit die revolutionären Furien 
in Europa dadurch aufgeweckt — mit einemmale ihrem Krater 
entfteigen und über die Throne und den päpftlihen Stuhl 
fih losftürzen fönnen. Es unterliegt feinem Zweifel, daß al’ die 
revolutionären Bewegungen an einem geiftigen Faden. hiengen und 
daß derjelbe den radifalen Führern in der Schweiz ebenfalls durch 
die Hände ging; darum mußte ed ihnen auch daran liegen, mit 
aller Beförderung und Vorficht den erften Schlag zu vollführen 
und die Kraft der Fatholifchen Schweiz in der Treue zum fünf- 
zehner Bunde gewaltfam zu brechen. 

Die Berechnung war nicht übel. Die bittern Erfolge haben 
nicht bloß die f. g. Sonderbündler, fondern ganz Europa erfahren. 
Ebenfo eigenthümlich ift dann die Beforgniß des bernerifchen Ge- 
fandten, daß „die Schweiz früher oder fpäter die Nachwirkung 
(der Ereigniffe in Deutfchland und Frankreich) fühlen werde.” 
Hat er vielleicht bedacht, daß am Ende doch nicht Alles gehen 
möchte, wie es angelegt war, und daß die Nemefis einft auch die 
Schweiz wieder erreichen dürfte — für den blutigen Vorſchritt 
der europäischen Revolution. 

Zum Schluffe wurden an die Stelle der Dberften Ziegler, 
Nüttimann und Maillardoz — die eidgenöjfifchen Oberften 
FreisHerofe, Riellet-Konftant und Luvini in den eid— 
genöjfiichen Kriegsrath gewählt. Dann eilten die Tagſatzungs— 
gefandten mit eifrigen Entjehlüffen in ihre Heimath zurück, um 
mittlerweile das blutige Kampfſpiel vorzubereiten. 
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8. 139. Die Inftruftionsagitation. 


Auf die Vertagung der Tagſatzung trat eine unheimliche 
MWindftile ein. Cie bereitete den Sturm im Innern. Außeror— 
dentlich thätig wurde die Preſſe. Mehrere Kantone wie Zürich, 
St. Gallen, Bünden, Schaffhbaufen ıc. hatten ihre Ger 
fandten noch mit feinen Bollmachten zu Erefutionsmaßregeln 
gegen das Fatholiiche Schugbündniß ausgeftatte. Während der 
Vertagung der Tagfagung follten diefe Inftruftionen erfolgen. 

Der übermäßige Eifer der radifalen Preſſe, eine Mehrheit von 
12 Ständen bis zur Erefution hinaufzufchrauben, war ein nas 
türlicher Ausfluß ihrer PBarteiwuth. 

Auch in den Farholifchen Kantonen konnte man nicht ruhig 
bleiben. Was die Gegner betrieben, fuchte man abzuwenden, 
gegen Unausweichliches aber gerüftet dazuftehen. Anders waren 
die Mittel zu diefem Zwede, als in den radikalen Kantonen. 
Wohlfahrten, Züge von Taufenden und Taufenden nah Einfies 
deln und nad Sareln, zum Grabe des Friedensftifters Nifo- 
laus von der Flüe, Verfammlungen, Bittzänge, gegenfeitige Ans 
eiferung 2c. bildeten das tägliche Leben. 

Die konfefitonelle Bedeutung des vorſchwebenden Kampfes 309 
auch nothivendig die Fatholifche Geiftlichkeit in’s Intereffe. Darum 
erließ der aypoftolifche Nuntius in Luzern ein Rundfchreiben an 
fämmtliche Bifchöfe der Schweiz mit der Einladung, Gebete zu 
veranftalten, damit Gott das Unglüf eines Bürgerfrieges ab» 
wende. Er empfahl öffentliche und häusliche Andachten und wies 
auf das Beifpiel Bius IX. bin, welcher täglich für die Schweiz 
zu Gott flehe. #) Auch an fänmtliche Aebte und Vorfteher geiftlicher 
Korporationen wurden Rundfchreiben zu gleichem Zwecke erlaffen. 

Eine eigenthümliche Aufregung brachte, gerade zu dieſer 
Zeit, der italienifche Freiheitsjubel in die Schweiz. Die wohls 
wollenden Reformen Pius IX. wurden mit felbftfüchtiger Auslegung 
befonders von den Radifalen begrüßt. Bei Gläferflang, Sneipen- 
dampf und Rundgefang wurde in das Lebehoch Pius IX. einger 
ftimmt zur Demonftration gegen den ftarren „Sonvderbund“. Ruhige 
Katholiken ließen fich nicht täuſchen; fie fahen wohl ein, daß Jene, 
die jezt zur Verklärung ihrer fchlechten Abfichten Hoftanna riefen, 
bald auch in’s „Kreuzige“ über den eveln Pius ausbrechen werben ; 
und fo fam ed aud. 


*) Das päpflliche Schreiben an die Nuntiatur in der Schweiz. 
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Als der erfte Gefandte von Zürich, Dr. Furrer, bei feiner 
Heimkehr von der Bundesſtadt Bern feftlich begrüßt und durch ein 
Ständchen de3 Sängervereind zum Danfe für fein entſchiedenes 
Einftehen gegen den f. g. Sonderbund beehrt wurde, foll er fidh 
unter Anderm geäußert haben: „Die Sonderbundsfantone feien 
im offenen Aufruhr gegen die Eidgenoffenfchaft begriffen, feine 
Ueberzeugung fei fefter ald je, daß der Kampf gegen biejelben 
durchgekämpft fein müſſe.“ *) 

Dieſe Worte und noch mehr die entſchiedene Haltung des 
Bürgermeifter Furrers an der Tagſatzung, ſowie fein mächtiger 
Einfluß auf die herrſchende Partei in Zürich, ließen feinen Zweifel 
mehr übrig, daß der Große Rath nicht zu gewaltfamen Erefu- 
tionsmaßregeln ftimmen werde. Furrers politiſchem Scharfblide 
war es allerdings nicht entgangen, daß der prinzipielle Kampf 
nothwendig zum blutigen Entfcheive fommen müfle. Sein Aufs 
enthalt in Wien an der Poſtkonferenz im Sommer 1847 hatte 
ihm neben feinen poftalifchen Arbeiten wohl noch Zeit gelaflen, 
auch den Stand der Interventionsfrage zu ermitteln und nebenbei 
die geheimen Fäden der beabfichteten europäifchen Revolution in 
die Hand zu faflen. 

War der Hauptfchlag einmal planirt, fo mußte ed Zürich 
daran liegen, dabei eine Hauptrolle zu fpielen, um bei der Auss 
theilung der Siegeöfronen einft nicht zurüdzubleiben. Ob Dr. 
Furrer damals ſchon von feiner fünftigen Würde eines Bundes 
präfidenten Ahnung gehabt, möchte einer zu fühnen Meinung ans 
gehören. Immerhin war Dr. Furrer nım entfchloffen, mit feinem 
Züri den übrigen Kantonen voranzugehen. Daher wurde ber 
Große Rath fofort auf den 22, September außerordentlich einbes 
rufen. Der Eriegerifche Inftruftionsentwurf des Regierungerathes 
mußte ſchon 14 Tage vorher laut werden, um das Volk an das 
Aeußerfte zu gewöhnen. 

Der Große Rath fand fi) den 22, September außerordentlich 
zahlreich ein. Zehn Stunden dauerte die Disfuffton. Dr. Bluntfhli 
machte hier feinen lezten Vermittlungsverſuch, er blieb mit 29 
Stimmen in Minderheit, während 151 Stimmen bejchlofien: 

„In der Angelegenheit des Sonderbundes wird Die Gefandt« 
fchaft beauftragt, zu allen Maßregeln mitzuwirken, welche erfor» 
verlich find, um dem Befchluffe der Tagfagung vom 20, Juli noch 


*) 3. 3. Leuthy, die neueflen Kriegsereigniffe ıc. 
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im Laufe diefes Jahres feine Vollziehung zu verfchaffen; in der 
Meinung jedoch, daß die Gefandrfchaft zunächft zu allen gütlichen 
Mitteln ftimmen fol, welche jenem Zwede unbejchadet ſich anwen⸗ 
den laffen. Sollten diefe jedoch nicht zum Ziele führen, fo wird 
die Geſandtſchaft auch zu einer bewaffneten Erefution Hand 
bieten.” Ebenſo ftrenge Vollziehungsmaßregeln wurden gegen die 
Sefuiten beſchloſſen, welchen eine Krevitbewilligung von 60,000 Fr. 
zum Behuf der Mititärübungen folgte. 

Hiemit war den übrigen Kantonen, welche noch zu inftruiren 
hatten, das Beifpiel gegeben. 

Wenige Tage früher, den 14. Herbftmonat, hatte auch ber 
Große Rath von Bern in einer Friegerifchen Sitzung einen außer» 
ordentlichen Kredit von 154,000 Frkn. zur Ausrüftung der Wehrs 
mannfchaft bewilliget, weil, wie Ochfenbein verficherte, einges 
gangene Berichte aus jenen Kantonen, die noch nicht für Exe— 
fution inftruirt gewefen, die zuftimmenden Inftruftionen fehr wahrs 
fcheinlich machen. — Die Aufforderungen zur Verföhnung und zum 
Frieden fuchte man allwärts zu entkräften. So wurden von der 
Regierung des Kantons Nargau mehrern Prieſtern die Predigs 
ten abgefordert, wenn fie über die wichtige Tagesfrage ein Wort 
geäußert hatten. Im Kanton Teffin erließ die Regierung einen 
förmlihen Strafbefehl, wenn ein Prieſter im Sinne des eidges 
nöſſiſchen Friedens predigen würde. Auch die Regierung von Zürich 
verbot den Geiftlichen unter ſchwerer Verantwortung, gegen die Eres 
kutionsbeſchlüſſe zu polemifiren. Gleiches gefchah in andern Kantonen. 


8. 160. Die Munitionsfaperei auf dem Neuenburger See 
und anderwärts. 


Kaum hatte fich die Tagſatzung vertagt, fo ging die Jagd auf 
die Munitionszufuhren der 7 Stände neuerdings los. Manchem 
Privaten wurde da ein verbächtiges Fäßlein, dort eine Balle Lein- 
wand, bier ein Stroh = oder Gypswagen angehalten und in Verhaft 
und Unterfucd gebracht. Reklamationen nad) folchen aufgefangenen 
Gegenftänden gefchahen in Züri, St. Gallen und Baſel. Mit- 
unter fiel freilich eine Fleinere oder größere Sendung von Blei, 
Bulver-oder Waffen in die Hände der Spürer. 

Zu einem ernftern Konflikte — dießmal zwifchen Neuenburg, 
dem Vorort und Waadt — führte eine Waffenlieferung, welche 
Freiburg aus Franfreih durh Neuenburg erhalten follte, 
Es war den 6, Dftober, ald 6000 Gewehre auf 16 Wagen an. 

19 
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der Wuabtländer Gränze vorbeipaffiren follten. Einige unterrich— 
tete Subjefte gingen von Waadt dahin ab, ftießen auf den Fuhrs 
mann und nöthigten ihn, den Weg, ftatt nach Neuenburg, nad 
Waadt einzufchlagen. 

So wurde ein Wagen mit 336 Flinten abgefaßt. Indeß 
merften ohne Zweifel die 15 andern Wagen diefe Lift und fehrten 
auf franzöſiſches Gebiet zurüd. Sobald die Nachricht in Laufanne 
anfam, ging der Staatsrathspräftdent Blancheney, begleitet 
vom Unterftatthalter Dor, einem ehmaligen Marineoffizier, nad) 
Hverdon, bemächtigte fich im Namen der Regierung ded neuens 
burgifhen Dampfichiffes „L’industriel“, bemannte ed mit einer 
halben Kompagnie Jäger und einer halben Batterie Artillerie, 
und nun freuste dad Schiff unter dem Kommando des Unterftatts 
halters, auf Befehl der Waadtländer Regierung, um jede Munis 
tionsfendung von Neuenburg über den See nad) Freiburg zu kapern. *) 

Am Samstag Abends 7 Uhr traf ſchon Regierungsrath St od: 
mar von Bern ald vorörtlicher Abgefandter in Neuenburg 
ein, um die Erefution des Tagfagungsbefchluffes zu verlangen. 

Die Regierung von Neuenburg hatte den Bolizeidireftor Lardy 
nach Befancon gefandt, damit er vom Präfekten des Departements 
du Doubs die Erlaubniß erhalte, daß der Zug, bevor er das neuen 
burgifche Gebiet betrete, in VBontarlier angehalten werde. Der Brä- 
feft hatte dieß bewilliget. Bei einer Ueberfchreitung der Gränze 
follte, wie der Auftrag der Regierung lautete, der Waffenzug an- 
gehalten und in Gewahrfam gebracht werden. Die gefchäftigen 
MWaadtländer waren aber auf unedlere Weife zuvorgefommen, 

Storfmar erflärte ſich bei feiner erften Audienz beim Staats— 
rathöpräfidenten mit den getroffenen Maßregeln zufrieden. 

Allein fein Aufenthalt hatte no) einen andern Zwed. Er 
fezte fih mit den Radifalen in Verbindung und erlaubte fi im 
Lefefaal des Hötel des Alpes Berläumdungen gegen die Neuen: 
burger Regierung, als ob diefelbe den Waffentransport nad Freis 
burg begünftigte und felbft Waffen dahin fendete. Die folgenden 
Tage erhielt der Staatsrath wirklich einen aller Begründung ents 
behrenden Brief mit unziemlichen Ausdrüden. 

Der Staatsrat zeigte ihm das Falſche feiner Anklagen, das 
Unwürdige defien, wie er fich feiner Aufgabe zu entledigen fuche, 
und erklärte ihm, daß nad) diefen Vorgängen feine Miſſion als 


*) Andermatt, politifche Greigniffe in der Schweiz 
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beendigt zu betrachten fei und der Staatsrath ihm fein Vertrauen 
mehr gewähren könne. In der That begab ſich nun Staatsſchrei— 
ber Salame mit der Antwort des Staatsrathd nach Bern, wos 
rin diefer den Vorort von den ergriffenen Maßregeln benachrichtigte 
und gegen das Betragen Stockmars Klage erhob. Auch wurde gegen 
die Gewaltthätigfeiten der waadtländiſchen Regierung proteftirt. 

Während der Zeit unterhielt Stodmar fortwährend Verbins 
dungen mit den Häuptern der Oppofition und felbft mit dem Koms 
mandanten des weggefaperten Dampfichiffes. Die Aufregung der 
Bevölferung war groß. Das längere Verweilen Stodmars in 
Neuenburg und anderweitige Anzeichen unter der rührigen Oppo— 
ſition enthüllten den geheimen Plan, die Regierung zu ftürzen, 
wie ed fpäter dann auch wirklich ausgeführt worden. 

Dießmal kam ihm die Wachfamfeit des Staatsrath zuvor, 
Er bot Truppen auf und ließ fie in Neuenburg einrüden. Dieß 
Mittel half. In einer Proflamation wurde auch gegen die Ge— 
bietöverlegung von Waadt energifche Klage erhoben und das Dampf- 
Schiff zuruͤckgefordert. 

Stodmar kehrte ohne augenblidlichen Gewinn — und ohne 
den edelften Ruf mitzunehmen — den 14. wieder nach Bern zurüd, 

Die Munitionsfaperei wurde fortan eine wahre Manie. Es 
wurden häufig Waaren auf dem Wege angehalten, die mit der 
Munition der 7 Stände feine Verwandtfchaft hatten. So griff 
man in Zürich auch Leinwandballen auf, und verweigerte ihre 
MWeiterlieferung, weil die Leinwand zu „Schleißen“ verbraucht 
werden Fönnte. *) 

Die Regierung von Bafelland ging noch weiter in ihrem Eifer 
gegen die „rebelliichen Sonderbündler.” **) Sie erließ in einem 
Schreiben an das Kaufhaus in Bafelftadt die Mahnung, „daß 
man von nun an auch Feine eifernen Maffeln werde durchpaſ— 
firen laffen, weil diefelben zur Munition werden fönnen, wenn 
fie auch feine find.“ 

8. 164. Die Landsgemeinden in Schwyz, Mri, lUnterwalden 
und Zug. 


Die 7 katholifchen Stände verdienen den Vorwurf nicht, daß 
fie das Volk über die Sonderbundsfrage nur getäufcht haben. 


) Zeitungsberichte. 
*) Vielleicht als Nache für die Niederlage der Breifchaaren von Bafelland. 
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Diefelbe wurde in al diefen Kantonen dem Volke vorgelegt und 
erklärt und das Volk entfchied in großer Mehrheit felbft, an. dem 
Schugbündniß feftzuhalten. Auch die f. g. Sonderbundsherren 
haben das Volk nicht betrogen, wenn fie demfelben ſchon erflärt: 
„ed handle fih um die Aufrehthaltung des fünfzehner 
Bundes, um die Wahrung Fantonaler und Ffonfeffionels 
ler Rechte und Freiheiten.” — Daf der Kampf all’ dies 
fen Gütern gegolten, hat die Erfahrung gezeigt, wie wir fpäter 
unwiderlegbar nacdhweifen wollen. 

Um die Verantwortlichfeit bei jeder mözlichen Wendung der 
Dinge nicht allein auf fich zu laden, wurde die wichtige Angeles 
genheit vorerft in den Urfantonen den Landsgemeinden vorge- 
legt. Schwyz ging den übrigen Ständen mit gutem Beifpiel voran. 

Am Sonntag, den 26. Herbftmonat, verfammelten ſich Volk 
und Regierung von Schwyz auf dem gewöhnlichen Plage am 
NRothenthurm zur außerordentlichen Landgemeinde. Bei 10,000 
wehrfähige Männer, eine dafelbft nie gefehene Zahl, hatte ſich ein- 
gefunden. Auf den Bericht und Antrag der Regierung und auf die 
Erläuterung mehrerer Rebner fprach das Volk mit jubelndem Mehr 
feine Genehmigung über das Schugbündniß der 7 Fatholifchen Kan« 
tone aus, hieß Alles gut, was die Regierung bis dahin dieß— 
fall8 gethan und gab derfelben den Auftrag, in Zufunft Alles 
anzuordnen, was die Ehre und Unabhängigkeit des Landes erfordere. 

Ein ſehr gemäßigter Antrag des Altlandammann Karl Ben 
ziger von Einfteveln, womit er die bisher in Betreff des Schuß: 
bündniffes gethanen Schritte ebenfalls billigte, aber, fofern den 
fatholifchen Kantonen Garantien für ihre politifchen und religiöfen 
Rechte geleiftet würden, dann vom f. g. Sonderbunde zurüdzu- 
treten, oder wenn auch dieſes nicht zum Frieden führe, unpars 
teiifche Männer unter den Eidgenoffen ald Vermittler anzufprechen 
mahnte, erhielt faum 400 Hände, — Auch Nazar v. Reding 
fchloß fich mit feinem Worte der Mehrheit an. 

Man befhloß eine allgemeine DOrganifation und Mufterung 
der militärifchen Streitkräfte, — erivählte den Landammann Th. 
Abyberg zum Oberbefehlshaber der ſchwyzeriſchen Truppen und 
feinen Bruder Fr. Dom. Abyberg zum Kommandanten des Land» 
fturms. In diefem Momente verficherte Abyberg das Volk, 
„mit und neben ihm alle fünftigen Gefahren zu theilen, mit ihm 
zu leben und zu fterben.” Das war allerdings ernft und gut ges 
meint, aber Biel verfprocdhen. 
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Mit dem Freifchanrenverbote wurde auch ein Antrag des Land- 
ammann Kamers angenommen, „daß Jeder, der in Wort, Schrift 
und That gegen die eben gefaßten Beichlüffe handle, fie höhniſch 
befrittle, Jeder, der fich entfernt und dem erften Rufe nicht Folge 
leiftet, als Landesverräther anzufehen und an Leib und Gut zu 
beſtrafen ſei.“ 

Einen ähnlichen Beſchluß zur Feſthaltung und Vertheidigung 
des Schutzbündniſſes faßte die den 3. Oktober auf der Landleuten— 
matte verſammelte, ſehr zahlreiche Landsgemeinde von Uri. 
Die zuerſt ohne beſtimmten Antrag erhobenen Bedenklichkeiten von 
Fürſprech Jauch fanden keinen Anklang. Die Beſchlüſſe erfolgten 
ohne Widerwort, ohne eine Gegenmeinung. Selbſt die Landam— 
männer Muheim und Z’graggen zeigten ſich ſehr kriegeriſch. 

Etwas ſtürmiſcher lief am gleichen Tage, den 3. Oktober, 
die Landsgemeinde von Zug ab. Die von Landammann Boſ— 
fard geftellten und von Altlandammann Keifer, Hegglin, Let 
ter ıc. unterftüzten Anträge zur Billigung des Gefchehenen, zum 
Fortfchritt auf diefer Bahn, um namentlich einen ehrenhaften 
Frieden zu erhalten und endlich zum Schuge feiner Rechte und 
Freiheiten, und zur Abwendung von Gewalt ebenfalld alle mili- 
tärifchen Kräfte zu verwenden — wurden von Adolf Keifer 
von einem Tische herab heftig beftritten. ALS bei der Abftimmung 
bei 2500 Stimmen fich für die Anträge der Regierung erhoben, 
entfernte fih Adolf Keifer mit feiner Partei, circa 500 Bür— 
gern — proteftirend und tumultuarifch vom Plage. — Kriegsfer 
fretär Retter wurde zum Landeshauptmann ernannt. 

Den 10. Dftober fand auch die Landsgemeinde von Nid— 
walden ftatt. Ohne Gegenwort ſprach das Volk die Ratififation 
der bisherigen Verfügungen der Regierung aus, erklärte feierlich, 
die Rechte aller feiner Miteidgenofien heilig zu halten, aber auch 
für die bedrohten eigenen Rechte Gut und Blut zu wagen, und 
ertheilte endlich der Regierung Auftrag und Vollmacht zu allen 
nöthigen Maßregeln zur Ausführung diefes Entichluffes, 

Bei der von mehreren Rednern gemachten Erläuterung diefer 
Anträge zeichnete fich ein Vortrag des ſchlichten Rathsherrn Bünds 
ter von Wolfenſchießen — durch Geift und Wis aus. 

Die am gleihen Tage in Obwalden auf dem f. g. Lanz 
denberg verfammelte Landsgemeinde faßte ähnliche Beichlüffe, 
wie jene von Schwyz. 

Die Erflärungen der Landammänner Wirz, Hermann 
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und Spichtig ıc. begleitete Dr. Imfeld von Lungern mit wahs 
rem „Ländlerwig” und Korn: „Ich bin”, fpradh er, „der Kleine 
vom Brünig, wie ihr Alle wißt. Früher Hatte ich gelagt, ich 
wolle die Freifchaaren mit Lariren vertreiben, allein jezt getraue 
ich mir das nicht mehr. Ihr müßt mir dießmal, liebe Landleute, 
“ein wenig beiftehen mit feurigen Kliftierbüchfen und folivern Pillen, 
denn dießmal wollen Sreifchaaren fommen, welche das eidgenöfs 
ſiſche Kreuz tragen, 

„Wir fümpfen alfo nicht gegen Schweizer und treue Eidges 
noffen. Die wahren Schweizer find in den Urfantonen, von uns 
haben fie ven Schweizernamen nur entlehnt. Und wenn fie nicht 
mit und treu am Bunde halten, fo find fie auch feine Schweizer 
mehr. Den erften Bund haben die Urfchweizer im Rütli ges 
fhworen. Da alfo die erften Eidgenofien. Der zweite ift das 
Schugbündniß, eine Erneuerung des alten Bundes. Es beſchwö— 
ren zwar alle Jahre 22 Kantone den fünfzehner Bund, aber Tags 
darauf brechen 12 davon Eid und Bund; fie halten den heiligen 
Eid nicht mehr, fie find aljo auch feine Eidgenoffen mehr. 

„Laſſen wir und auch nicht fchreden über die große Zahl der 
Feinde. Unfere Väter fragten nie, wie ftarf ift der Feind, fon- 
dern, wo ift er” 


8. 162. Die Negierung von Luzern an das Volk. 


Wie die Urkantone, fo brachten auch die übrigen mitverbün- 
deten Kantone diefe Angelegenheit mit den nöthigen Erläuterungen 
an das Voll. Da das Schugbündnig aber weder den Inhalt, 
noch die Form und Verbindlichkeit eines Geſetzes Hatte, fondern 
bloß als eine momentane engere WVerbrüderung galt, die erft bei 
drohenden ungerechten Angriffen Leben erhielt, fo fah die Regie— 
rung von Luzern fich nicht verpflichtet, den Wortlaut des Buͤnd⸗ 
nifjes dem Veto des Volkes zu unterftellen. 

Dafür war die Regierung auf ein anderes Mittel bedacht, 
wodurdh die Stimmung des Volkes über diefe Frage erforfcht 
werden, wodurch daffelbe ſich ausfprechen konnte. Dieß follte auf 
denn Wege der Unterfchriftenfammlung gefchehen. Zuvor aber nahs 
men die Behörden felbft die Frage in öffentliche Berathung. 

Der Große Rath) verfammelte fih den 5. Oktober und brachte 
dad Schugbündnig zur Sprache. Die Oppoſition, höchftens 7 
Mitglieder ftarf, verwahrte fich dageyen, während einige Redner 
der Mehrheit diefe Angelegenheit umſtändlich erläuterten, wie 
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Siegwart-Müller, Siegrift von Menznau und Andere, 
Staatsfchreiber Meyer drückte fich in einer ausgezeichneten Rede 
unter Anderm folgendermaßen aus: „Selbft in diefer Berfamms 
lung wird fein Mitglied fein, welches auszufprechen wagen würde, 
Alles fei Recht, was 12 Stände befchließen. Dann wäre für uns 
fein anderes 2008, als fi in das Koch diefer 12 Stände ſpan— 
nen zu lafien... Die bloße Form, daß 12 Stände etwaß befchlie: 
fen, genügt noch nicht, e8 muß feine materielle Grundlage haben 
im Bunde. ... Sehr gerne höre ich von annähernden Schritten 
reden. Aber wie follen wir eine folche Annäherung herbeiführen ? 
Bon und verlangt man Alles; aber und will man Nichts geben. 
Verlangen wir Garantien, fo zudt man mitleidig die Achfeln und 
fagt: wir fönnen nicht. Wenn eine Annäherung möglich wäre, 
fo wäre fie dieß Jahr zu Stande gefommen. Sie ift nicht mehr 
möglih. Es muß eine Krifis erfolgen und von Oben herab 
müffen Ereigniffe fommen, wenn wir wieder zufammengeführt wers 
den follen.” 

Der Große Rath faßte den 6. Dftober folgenden wichtigen 
Beſchluß: 


„Wir Präſident und Großer Rath des Kantons 
Luzern. 


„In Erwägung, daß nach 8. 92 der Staatsverfaſſung der 
Große Rath eidlich verpflichtet iſt, des allgemeinen und beſondern 
Vaterlandes Unabhängigkeit, Freiheit und Recht mit Leib und 
Leben, Gut und Blut zu fehügen; 

„In Erwägung, daß 122, Stände an der eidgenöffifchen Tag— 
fagung des laufenden Jahres befchloffen,, die gegen ungeredhte Ans 
griffe eingegangene Vereinigung der Fatholifchen Stände Luzern, 
Uri, Schwyz, Unterwalden ob und nid dem Wald, Zug, Frei- 
burg und Wallis aufzulöfen, den Orden der Gefellfchaft Jeſu aus 
der Schweiz auszuweifen und den Bunbesvertrag vom 7. Auguft 
1815 abzuändern; _ 

„In Erwägung, daß die drei Befchlüffe von 12%, Ständen 
auf bundeswidrige Weife den 7 Fatholifchen Ständen das Recht der 
BVertheidigung ihres Gebietes abfchneiden, den Fatholifchen Glauben 
und die Inftitute der Eatholifchen Kirche antaften, und das von 
Europa anerfannte politifche Bundesſyſtem der ſchweizeriſchen Eid- 
genoſſenſchaft, welches auf der Souveränetät der 22 Stände beruht, 
gefährden und zu ftürzen drohen; 
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„In Erwägung, daß die 123, Stände ihren bundesiwidrigen 
Beichlüffen bereits durch Verbot der Vertheidigungsanftalten, der 
Einfuhr von Kriegsgeräthfchaften und Munition, durch Streichung 
von eidestreuen Offizieren aus dem eidgenöffifchen Generalftabe 
gegenüber den 7 Eatholifchen Ständen Vollziehung zu verfchaffen 
begonnen haben; 

„sn Envägung, daß jene 12%/, Stände aber felbft eine be- 
waffnete Vollziehung, einen Angriff auf das durch den Bund ge- 
währleiftete Gebiet und die Souveränetät der 7 Fatholifchen Stände 
in Ausficht ftellen und zu diefem Zwede die Tagfagung bis auf 
den 18. Weinmonat vertagt haben; 

„In Erwägung, daß, nachdem für den Großen Rath der 
Augenblick gekommen ift, mit Hinblid auf $. 92 der Staatöver- 
faffung alle Anftalten zur Vertheidigung der Unabhängigkeit, Frei- 
heit und Rechte des Baterlandes zu treffen ; 

„Haben beſchloſſen und beſchließen: 

1) „An das Volk des Kantons Luzern eine Proflamation über 
den bisherigen Gang der Ereigniffe und die gegenwärtige ernfte 
Lage des PVaterlandes zu erlaffen. 

2) „Die vom Negierungsrathe, feit einer Reihe von Jahren 
zur Handhabung des Bundesvertrages zum Schuße der Souverä- 
netät der Kantone, zur gemeinfamen Vertheidigung der 7 Fatholt- 
fhen Stände, fowie der Rechte und Freiheiten des Kantons Lu— 
zern getroffenen Anftalten und Maßregeln feien genehmigt und 
verdanft. 

3) „Der Regierungsrath fei beauftragt, mit gleichem Eifer 
fortan für die Souveränetät des Standes Luzern, im Vereine mit 
den bundesgetreuen Ständen einzuftehen; ihm wird unbedingte 
Vollmacht ertheilt, ale Maßregeln zu treffen, welche zum Schuge 
der Unabhängigkeit der Kantone find zur Beruhigung des Bater- 
Iandes erforderlich und zweckmaͤßig find. 

4) „Der Regierungsratl; wird ermächtigt, diejenigen finan« 
zielen Mittel anzuwenden, welche er zur Ausführung feiner Maß- 
nahmen erforderlich und zwedmäßig findet. 

5) „Es fei eine feierliche Einweihung der Fahnen und eine 
allgemeine Beeidigung der gefammten Wehrmannfchaft durch den 
Regierungsrat auf angemefiene Weife und zu gehöriger Zeit an- 
zuordnen.” 

Schon den folgenden Tag ſprach fich die vom Großen Rathe 
erlafjene umfangreiche Proflamation an das Volk über die zur 


— m — 


Bereinigung der 7 Stände gethanen Schritte der Regierung aus, 
und erklärte die unbefugten Webergriffe in die Rechte der Konfel- 
fion und der Kantone. Wir entheben derfelben nur eine furze Stelle: 

„So hatten unfere Feinde, die wir im Freifchaarenkleide 
früher inner unfern Gränzen fahen, ſich im Tagfagungsfaale ald 
eine Mehrheit eidgenöfliicher Stände feftgefezt. Umfonft war ee, 
daß die Gefandten der 7 Stände ihnen zuriefen, die von dieſen 
getroffene Schugverbindung fei ja nur eine Verbindung zum Fries 
den, gegen defien Feinde und nicht feine Freunde; umfonft war es, 
daß man ihnen den Bundesvertrag vor Augen hielt und ihnen bes 
wies, der Bundesvertrag erlaube und redhtfertige eine foldye Vers 
bindung, es fei diefelbe nichts als eine Vollziehung einer im Art. 
IV des Bundesvertrages enthaltenen Beftimmung, fomit fein Bund 
außer dem Bunde, fondern eine Verbindung im Bunde; umfonft 
boten diefe Gefandten mit freundlichen, bittenden Worten die Hand 
zum Frieden, erflärten feierlich vor Gott und den Menfchen, daß, 
wenn man begangenes Unrecht fühne und die 7 Stände gegen 
neues Unrecht fchüge, ihre Freiheit, Unabhängigkeit, die Rechte 
ihres von ihren Vätern mit theuerm Blute bewahrten Glaubens 
wahre, man freiwillig des lieben Friedens wegen, von der Schuß- 
verbindung ablafjen wolle. Sie fprachen zu tauben Ohren. 

„Unfere Gegner feheuen fich vor feiner Gewalt und die Gräuel 
eines fürchterlichen Buͤrgerkrieges, den fie auf's Neue im Plane 
führen, erweichen ihre Seele nicht. Es ift möglich, ja wahrſchei— 
ih — denn Euere Obrigfeit sird Euch nichts verhehlen — daß 
jene 12 Stände Krieg gegen Euch befhließen und daß man bie 
Schrecken deffelben gegen und loslaſſen wird. 

„Blicket Hin, Wehrmänner des Kantons Luzern, getreue, liebe 
Mitbürger, dort wo die Sonne, wenn fie aufgeht, zuerft ihren 
Morgengruß fendet, und wo auch die Sonne unferer Aller Freis 
heit zuerft aufging, auf Die Urgebirge der Schweiz hin. Blidet 
hin auf das friegerifche Volf, das in den Rhonethälern im Wallis 
wohnt, auf die wadern Bewohner des Kantons Freiburg, unjers 
freundlichen Nachbarſtandes Zug; blidet hin in alle Thäler, Ges 
birge und Hütten, wo redliche Glaubensbrüder wohnen, ihre Herz 
zen fchlagen Euch und Euerer Sache; ja blicket hin auch in jene 
Kantone, wo unfere Mitbrüder andern Glaubens wohnen; Zaus 
fende und aber Taufende wollen feinen Krieg mit Euch, wollen 
. mit Euch fein, was fie waren, getreue, liebe, biedere Eid - und 
Bundesgenofien, Rufet es diefen zu: Kommt, reicht und Euere 
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Hände, Friede fei unter und; laßt und friedlich bei Haufe, Ihr 
follt e8 audy fein; laßt uns unfere Rechte, Ihr follt fie ungekränkt 
auch fortgenießen ; ruft ihnen zu aus der Tiefe Euered Herzens; 
wir wollen fein ein einig, freies und friedliches Volk!“ ıc. 


8. 165. Die Bolfsftimme in Luzern, Wallis und Freiburg. 


Nachdem dad Volk vielfeitig über den Stand der wichtigen 
Lebensfragen belchrt worden, war ed nun au an ihm, fich 
auszufprechen. | 

In aller Stille wurde daher eine Adreffe an den Großen 
Rath im ganzen Kanton herumgeboten, um der Gefinnung des 
Bolkes Tebendigen Ausdruck zu geben. Die Zufcrift ift Furz. 
Wir geben dieſes wichtige Aftenftüc hier wörtlich. 

„Tit.! Die Unterzeichneten fehen aus dem Defrete und der 
Proklamation des hohen Großen Rathes vom 6. Dftober, daß er feft 
entfchlofjen ift, nach feiner eidlichen Pflicht, die Unabhängigkeit, 
Freiheit und Rechte des Waterlandes mit Gut und Blut, mit Leib 
und Leben zu fehügen. Dieſer Entichluß der oberften Landesbe— 
hörde ift auch der des Luzerner Volkes. Daffelbe hat am 8. 
Ehriftnonat 1844, 31. März und 1. April 1745 im Kampfe, e8 
hat feither durch treue Anhänglichfeit an feine hohe Obrigfeit hies 
für den Beweis geleiftet. Um jedoch, nach dem Beifpiele feiner 
älteften und treueften Eidgenoffen von Uri, Schwyz, Unterwalden 
und Zug, in diefen verhängnißvollen Tagen jenen unerfchütterlichen 
Entfhluß auf's Neue zu beurfunden, erflären die Unterzeichneten 
hiemit feierlidh: daß fie die bisherige Handlungsweife ihrer 
Landesobrigfeit danfbar billigen, daß fie vor Allem aus die 
Bereinigung Luzerns mit den Fatholifchen Miteidgenoffen von 
Ur, Schwyz, Unterwalden, Zug, Freiburg und Wallis zur 
Abwehr ungerehhter Angriffe, als die Fräftigfte Stüge aner- 
fennen und die Erwartung ausfprechen, es werde der hohe Große 
Rath und die Regierung diefe Vereinigung, nad) dem Beifpiele 
der Väter, gegen Trug und Gewalt fefthalten. Hiezu, fowie 
überhaupt zur Bertheidigung des Gebiets, der Souveränetät und 
des heiligen römifch-Fatholiichen Glaubens werden fie ihren treuen 
fräftigen Beiftand in allen Gefahren leiften. Sie flehen zu Gott, 
dem Almächtigen, er wolle die hohe Landesobrigfeit ſtets erleuch- 
ten, ftärfen und ihr Volk, fowie die fatholifche Eidgenoffenfchaft, 
wie bieher, unter feinen väterlichen Schirm nehmen.” 

Innert wenigen Tagen war biefe Zufchrift mit mehr als 17,000 
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Unterſchriften ftimmfähiger Bürger bevedt. Es ift wohl be- 
greiflich, daß nicht Alle im Kantone unterzeichnen Fonnten, die 
diefe Gefinnung theilten, und doch war es die große Mehrheit. 

Faſt zu gleicher Zeit legte auch die Regierung von Wallis diefe 
Angelegenheit in einer PBroflamation dem Entſcheide des Volkes vor. 
Aus der Abftimmung an den Urverfammlungen ergab ſich, daß 12, 621 
für Fefthaltung am Schugbündniffe, dagegen bloß 257 Bürger 
fi) ausfprachen. Das DOberwallis war bereit3 einſtimmig dafür. 

Ebenſo ermunterte den 16. Oktober der Staatsrath von Frei- 
burg in einer Proflamation das Volf zum treuen Fethalten an 
dem fotholifchen Schugbündniß, das fie mit den Gründern der 
fchweizerifchen Freiheit zur Aufrechthaltung des Bundes verbinde. 
Die große Mehrheit des Volfes bethätigte fich in diefer Gefinnung. 

Auf diefem Wege vereinigten fi Volk und Regierungen der 
7 Kantone zur Vertheidigung gegen ungerechte Angriffe. 

Die Regierungen des „Zwölferbundes”, dieſe Träger ber 
„achten Volksfreiheit“, befolgten feinesiwegs das Beifpiel der 7 
Stände. Und doc ftanden fie nicht etwa in einer bloßen Defen- 
fivftellung da, fie wollten und mußten angreifen, um eine 
Bundesrevolution durdygufegen. Die Loofung zum Bürgerfriege 
ging von ihnen aus. Wie follten fie nicht darauf denfen, dieſen 
wichtigen Entfcheid dem „freien Volke“ anheimzuftellen ? Die Preſſe 
forderte fie vielfeitig dazu auf. Im allen Kantonen ſprach fich die 
Liebe zum „Frieden“ unter einem großen Theil des Volkes aus. 

An Waadt erhielt eine herumgebotene Friedenspetition 
in kurzer Zeit über 10,000 Unterfehriften, ungeachtet die Regie 
rung diefelbe auf alle Weife zu unterdrüden fuchte. Es bedurfte 
vieler Täufchung und unredlicher Entftellung der Tagesfragen, um 
den Eifer unter dem Volfe in’s Schäumen zu bringen. 

Faft in jedem Großen Rathe der 12 Stände fam von einer 
friebliebenden Minderheit der Antrag: über „Krieg oder Frieden“ 
das Volk entjcheiden zu laffen. Im Großen Rathe von Zürich 
den 22. September blieb der rechtliche, gelehrte Hottinger mit 
dieſem Antrage mit 29 Stimmer Das Beiſpiel 
Zürichs mußte auch hierin über t wert Man fcheute 
eine Volfsabftimmung in den 12 n, weil es offenkundig 
war, daß die „Friedensſchaale“ yogen hätte. 

Mir werden fpäter fehen, mit Beer Gewalt die Volksſtim⸗ 
mung in den meiften Kantonen unterdrüdt und das „freie Volk“ 
in’s blutige Schladhtenfpiel zu ziehen, genöthiget wurde. 









— 300 — 


8. 164. Die Konferenz der 7 Fatholifchen Stände vom 6. bis 
den 8. DOftober 1847. 

Während die Regierungen der fatholifchen Kantone mit ihrem 
Volke über die Tagesfragen ſich in's Einverftändniß fezten, Fam 
aud die Zeit, an der zur Vorbereitung auf den Zufammentritt der 
Tagfagung den 18. Dftober, eine Konferenz nach Luzern zu bes 
ſchicken war. 

Den 6. Dftober trafen die Abgeordneten der 7 Stände in 
Luzern zur erften Sitzung ein. Die Befprechung der mitges 
brachten Inftruftionen führte zu dem Befchluffe : 

1) „Es fol vontder gegenwärtigen Konferenz ein Manifeft 
verfaßt und berathen werden. 

2) „Diefes Manifeft fol, befondere Vorfälle vorbehalten, in 
demjenigen Augenblide erlaffen werden, wo ein zwölfftändifcher 
Bollziehbungsbefhluß gefaßt worden ift. 

3) „Es wird eine Kommifjion von 3 Mitgliedern zur Redaktion 
des Manifeftes und zur Berathung aller Vorfchläge, die mit dem 
Manifefte in Verbindung ftehen, niedergefezt, beftehend in den 
Herren Statthalter Siegwart-Müller, Landammann Abyberg 
und Landammann Schmid.” 

In der Sigung vom 7. Dftober wurde befchloffen : 
„Der Kriegsrath trifft Namens der 7 Stände in geeigneter Form 
die Maßregeln zur Sicherung der Rechte und zur dauernden Be: 
ruhigung der fouveränen Stände. 

„Die Kantone find eingeladen, durch fofortige Ernennung von 
Suppleanten dafür zu forgen, daß der Kriegsrath ſtetsmöglich voll- 
zählig fei.“ 

Am 8. Dftober war wieder Sitzung. Die Befchlüffe 
lauteten: 

„Das eigens vorbereitete Manifeſt fol im Falle eines Eres 
futionsbefchluffes an die Tagfagung abgegeben, von Luzern aus 
unter das eidgenöffifche Volk verbreitet und mit einer befondern 
Zufchrift den fremden Gefandten zugeftellt werden. 

„Den Gefandten auf die den 18. Dftober wieder zuſammen⸗ 
tretende Tagſatzung follen die bisherigen Inftruftionen nebft den 
allfälligen neuern Befchlüffen der Großen Räthe und Landesge- 
meinden mitgegeben werben. 

„Sobald die Kriegserflärung folgt, haben die Gefandten der 
fehußverbündeten Stände das Manifeft zu unterzeichnen, dafjelbe in 
der Tagſatzung niederzulegen und fofort die Bundesftadt zu verlaffen. 
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„Hals Vermittlungsvorſchläge gemacht werden wollten, die 
mit den bisher vertheidigten Hauptgrundfägen lbereinftimmen, 
haben die Gefandten darüber an ihre Stände zu referiren, 

„Hals Kommiffarien gewählt würden, haben die Gefandten 
der 7 Stände zu erflären, daß man, wie den Tagſatzungsbe— 
ſchluß, jo audy das Recht der Abſchickung von Kommiffarien nicht 
anerfenne. 

„Allfällige Vorſchläge an die 7 Stände mögen deren Gefandten 
an Drt und Stelle felbft gemacht werden, Wenn Diefem ungeachtet 
Kommiffarien abgehen, fo können diefelben, fofern fie nicht in offen= 
bar feindlicher Abficht fommen, von den Präfidenten der Regieruns 
gen empfangen werden, ohne ſich übrigens mit ihnen einzulaflen. 

„Sn Luzern, Uri, Schwyz und Unterwalden follen fofort 
Magazine für Mehl und Getreide angelegt werden. Zu dieſem 
Behufe hat der Oberftfriegsfommiffär an die Grundbefiger der meift- 
gefährdeten Gemeinden des Kantond Luzern die Einladung zu 
richten, ihr Getreide und Mehl gegen Aufbewahrungsfcheine und 
die Zuficherung völliger Entfhädigung abzuliefern.“ 

In der vierten und lezten Sipung, Nachmittags den 
8. Dftober, wurde an die Stelle des Regierungsrath Zünd 
Hauptmann Meyer-Erivelli als Kriegsfafftier bezeichnet. Zum 
Schluſſe erhielt Siegwart- Müller die Vollmacht, nad) genom- 
mener Rüdfpracdhe mit dem General v. Sali8-Soglio, einen 
Chef des Generalftabs zu ernennen. 

Diefe Beichlüffe werfen allerdings ein aufflärendes Licht auf 
die nächften Vorgänge, und befonders auf das Verhalten der Ge- 
fandten der Fatholifchen Kantone an der Tagfagung. Ohne diefes 
einträchtige Handeln hätte die Sache der Katholifen fchon von 
vornherein zerfallen müffen. 


8. 165, Die KRonftituirung des Kriegsrathes am 16. Oktober. 
Das erjte Truppenaufgebot. 


Da indeß aus den Snftruftionen der 12 Stände volle Ges 
wißheit geworden, daß eine Kriegserflärung gegen die 7 Stände 
erfolgen mußte, fo fchrieb die Regierung von Luzern unterm 13. 
Dftober an die verbündeten Stände: Es fei „unter diefen Um: 
ftänden für die 7 Konferenzfantone heilige Pflicht, ſchon jezt fich 
auf Alles, fogar den Ausbruch des Kriegs, gefaßt zu machen und 
ihre Streitkräfte daher fo in Bereitfchaft zu halten, daß fie fofort 
nöthigenfalls, fei e8 vom. Kriegsrathe oder dem Befehldhaber, unter 
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die Waffen gerufen werden fönnen.” Sie erfuchte die Stände, 
„die angedeuteten nöthigen Anordnungen fofort zu treffen.“ 

Den 14. Oftober wurde Joh. Ulrich v. Salis-Soglio, 
welcher bis dahin im Stillen mit feinen militärifchen Vorarbeiten 
und Plänen befchäftiget war, ald Oberbefehlshaber der ſämmt— 
lien Truppen aller verbündeten Stände in Aktivität berufen, und 
die betreffenden Regierungen am 17. vom Kriegsrath, der 
den 16. ſich in Luzern zur Sigung einfand, hievon in Kennt» 
niß geſezt. 

Schon in der erften Sigung erließ der Kriegsrath 
den Befehl, daß auf den 19. Dftober das Bundesfontingent aller 
7 Stände und die 7 Kaders der erften Landwehr einberufen und 
die erfte und zweite Landwehr auf das Picket geftellt werden folle, 
indem „die in naher Ausſicht ftehende Gefahr für das Gebiet der 
7 Stände” diefe Maßregel erheifche. Am gleichen Tage erfolg» 
ten die Ernennungen des Dberft Franz v. Elgger zum Chef des 
Generalftabs und des Ignaz Pillier in Luzern zum Beamten 
des Kriegsfommiffariats, zum Adminiſtrator der Kriegsfafle und 
zum Zahlmeifter der Armee der 7 verbündeten Stände, ſowie mehs 
rerer andern Wahlen untergeordneten Ranges, die in der militäs 
rifhen Tabelle verzeichnet erfcheinen. 

Bei der Regulirung der finanziellen Verhältniffe der Armee 
wurde die Befoldung der Generals, Divifions » und Brigadeftäbe 
an die Kriegskaſſe, die Koften der Bataillone und ihrer Stäbe 
dagegen vorläufig an bie betreffenden Regierungen angewiefen, 
wobei die leztern jedoch fpäter an die Zentralfaffe berechnet wers 
den konnten. — Als Grundfag wurde aufgeftellt, daß allen Trup- 
pen der eidgenöffifche Sold verabfolgt werden folle. 

Da an Wallis fchon früher das Begehren geftellt worden war, 
zwei Bataillone über die Furka fegen zu laſſen, fo erfolgte den 
17. eine zweite Aufforderung dießfalls. Im Kanton Freiburg 
waren die Spezialwaffen ſchon am 14. Oftober zur „Uebung” 
aufyeboten worden. 

ALS die Regierung von Aargau von den balderfolgenden 
Truppenaufgeboten hörte, die in den 7 Ständen ftattfinden follten, 
erflärten fih Kleiner Rath und Militärfommiffton permanent, 
riefen ihre Truppen in’s Feld und machten dem Vorort Anzeige. Sor 
gleich marfchirten eine Anzahl Berner Truppen der Aargauer Gränze 
zu, da die Regierung von Bern zu den bereitd im Dienfte ftehenden 
Truppen noch 3 Bataillone und 3 Schügenfompagnien einberief. 


N 
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Es ift allerdings richtig,. daß ed von Seite des Kriegsrathes 
auf eine militärifche Demonftration abgefehen war; fie hatte aber 
in der That feinen andern Zwed, ald der Tagfapung, die eben 
ihre Sigung begann, zu zeigen, daß es den Katholifen ernft 
um die Vertheidigung ihrer gerechten Sache fei. Darin lag die 
freilich fehlgefchlagene Abfiht, die 12 Stände von einer Krieges 
erflärung abzufchreden. 

Inzwifchen reisten die Gefandten der 22 Kantone nach der 
Bundesftadt Bern. Aller Blide wandten fi dahin; Hoffnungen 
und Befürdhtungen bewegten alle Gemüther. 


8. 166. Niückwärts und Vorwärts. 


Beim Schluffe des erften Theile unferer Schrift erlauben wir 
uns einige furze Bemerkungen. Die Hauptmomente des politifchen 
und Eonfeffionellen Zeitfampfes in der Schweiz von 1830 bis zur 
Wiederverfammlung der verhängnißvollen Tagfagung vom 18. Oft, 
1847 find nun vor unfern Augen enthüllt worden. Eine folgen- 
reiche Vergangenheit liegt hinter uns, folgenreich — fagen wir — 
durch die ausgefäeten und großgezogenen Saaten, die nun bald 
zur Reife gelangen müffen. Mag und auch noch mandye Thats 
fache entgangen fein, mag der Mangel hinreichender Kenntniffe oft 
zu fühlbar werden, ja hie und da felbft eine unrichtige Auffafjung 
unterlaufen fein, Das dürfen wir wenigftens ausfpredhen, daß 
und gewiß nur die reinfte Abficht, aufrichtige Liebe zur Wahrheit, 
zur Gerechtigkeit und Religion geleitet haben. Kann uns hier 
oder dort eine irrige Auffaffung nachgewiefen werden, fo find wir 
bereit, öffentlich — zumal bei einer allfälligen zweiten Auflage 
diefes Werkes, das Falfche oder Unrichtige zu berichtigen. 

Daß wir als Katholif diefen Zeitfampf an dem Prüfftein 
hriftlicher Wahrheit und Gerecdhtigfeit zu erproben und zu beur- 
theilen gefucht, wird und — fo hoffen wir — fein Menfch übels 
nehmen, Das Gegentheil würde und indeß auch weder fränfen, 
noch beirren. 

Indem wir defhalb auf eine unparteiifche und wahrheitöges 
treue Darftelung Anſpruch machen und infoweit Thatfachen, Urs 
funden und Dofumente aller Art unwiederlegbar find, audy den 
biftorifchen Werth derfelben nicht gerne abftreiten laſſen, fo hoffen 
wir nun den Beweis geleiftet zu haben, daß es von der revolus 
tionären Partei in der Schweiz — mehr oder weniger bösiwillig — 
auf eine planmäßige Unterbrüdung der Fatholifchen Schweiz und 
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der Grundlagen des fünfzehner Bundes abgefehen war, — Man 
widerlege die Thatfadhen, wenn man glaubt, unfere Behaup- 
tung gehe zu weit. Gegen hohle Phrafen und Sophiftereien zu 
fämpfen, find wir dagegen ſtets bereit. 

Die Berfchiedenheit und grundfägliche Schroffheit der Par— 
teien und der ernfte Anlauf, die die beiden Heerlager genommen, 
mußten in einen unausweichlichen blutigen Kampf auslaufen. Das 
politifche Parteifieber mußte zu diefer Krifis gelangen. Verdam— 
mungswürdig dagegen bleibt immer, welch’ gefeglichen und hiftoriich 
anerfannten Zuftände durch Lift oder Gewalt vom ftaatsrechtlichen 
und chriſtlichen Standpunfte verrüdt werden wollen. Der Kampf 
der Menfchen follte nie außer die geiftige Sphäre treten; Gewalt 
und Blutrache gehören den wilden Thieren. Doch — was wird 
der Menfch, ohne chriftliche Grundfäge, ohne vernunftgerechte 
Handlungen ? 

Die Vergangenheit richtet Gott und die Geſchichte. 

- Aus der Vergangenheit kann man die Zufunft lefen, fagt ein 
finnreiches Sprühwort. — Hier hat es ſich bewährt. Die forts 
gefezte Thatenreihe im zweiten Theile unferer Schrift wird ed 
beftätigen. 

Der erfte Aufwand der Revolution erfcheint nur in zweiter 
Auflage mit blutigrothen Lettern. Der Widerfpruch zwifchen Wort 
und That wird noch auffallender. Wir erinnern vorläufig bloß 
an die Vermittlungskonferenz in Bern, an die eidgenöffifchen Pros 
flamationen, welche Verfprechungen enthalten, die wir fpäter nirs 
gends erfüllt finden. Mehr als die Gräuel, welche dem Kriege und 
den Kapitulationen gefolgt, fprechen noch die politifchen Refor— 
men und die Einführung der neuen Bundesverfaffung an die Stelle 
des fünfzehner Bundes. 

Daß die Revolution von der Schweiz auslaufen, über ganz 
Europa losſtürmen, und endlih am Feld Petri den Schädel vers 
ftoffen follte, bleibt fein gefchichtliches Geheimniß; aber dad wun- 
derbare Walten der göttlichen Vorfehung hat fich als ein göttliches 
Geheimniß nicht enthüllt. Man ftaunt und anerkennt wieder die 
Macht und Weisheit Gottes, der auch aus dem Böfen Gutes zu 
ziehen weiß. 


Zweiter Theil, 
Der Bürgerfrieg. 


VII. Die Vorbereitungen zum Kriege. 


8. 167. Wiedereröffnung der Tagfagung. Proflamation. 
Eidgenöffifche Nepräfentanten. 


Unter ſolch' trüben Ausfichten verfammelte fich die Tagfagung 
am 18. Dftober in der Bundesftadt Bern wieder. Um 10 Uhr 
wurde die Sigung vom Bundespräfidenten Dchfenbein eröffnet. 
Es fanden fich alle Gefandten der 22 Kantone ein, die fich mit 
ausgefuchter, aber Falter Höflichfeit gegenfeitig begrüßten. Auf 
den Bericht des Vorortes über die Lage der Dinge, über die feit 
der Bertagung der Tagfatung eingetretenen reigniffe und bie 
Vollziehung einfchlägiger Tagſatzungsbeſchlüſſe, brachte der Prä- 
fident die Frage der Ausführung des Tagfapungsbefchluffes vom 
20. Juli, betreffend die Auflöfung des f. g. Sonderbundes, zur 
Berathung. 

Die Gefandten von Züri, St. Gallen, Graubünden, 
Schaffhauſen, Glarus und andere hatten gegen den Sonderbund 
neue Inftruftionen vom Großen Rathe erhalten. Diefe follten die An— 
wendung aller Mittel zum Frieden einem Erefutionsbefchluffe vor- 
ausgehen laffen. Der Gefandte von Zürich, Dr. Furrer, brachte zu 
diefem Zwede folgenden Antrag: Es möge die Tagſatzung befchließen: 

1) „ES feien nad den 7 Fatholifchen Ständen 2 eidgenöf- 
fifche Kommifjarien abzufenden. 

2) „Es fei von der Tagfagung eine Proflamation an die Stände 
zu erlaſſen. 

3) „Die beftehende Kommiffion der Tagſatzung fei zu beauf- 
tragen, mit möglichfter Beförderung fowohl über die den Kommifs 
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farien zu eriheilenden Inftruftionen, als über den Inhalt der 
Proflamation einen Antrag vorzulegen.” 

Luzern verlangte zu beflerer Erdauerung diefer Anträge, daß 
fie lithographirt den Ständen mitgetheilt werden follen, und wurde 
von den übrigen Fatholifchen Ständen hiefür unterftüzt. Die 12 
Stände dagegen, voran namentlich Aargau und Glarus, drangen 
mit drohenden Worten auf ein rafches WBorwärtsfchreiten gegen 
den Sonderbund. 

Zug meinte im Befondern, e8 wäre noch Vermittlung möglich, 
wenn die 12 Stände einmal mit Thatfachen , ftatt mit bloßen Wor—⸗ 
ten und Zuftcherungen herausrüden würden. Bafelftadt warnte 
vor Webereilung, mahnte zum Frieden und beſchwor die Eidgenoffen, 
fie möchten doch einen blutigen Zufammenftoß vermeiden und die 
Stifter unferer Freiheit nicht mit Krieg überziehen. Der Gefandte 
ftellte daher den Antrag auf Niederfegung einer Kommiffton, die 
mit den Gefandtichaften der 7 Fatholifchen Stände Fonferiren, ihre 
Beichwerden anhören und der Tagſatzung dann darüber berichten foll. 

Bei der Abftimmung ergaben ſich für den Antrag von Luzern 
81/,, für den Antrag von Bafelftadt 214, für denjenigen des 
Standes Zürich dagegen die gewöhnlichen zwölf und zwei hal» 
ben Stimmen. 

Die Wahl der eidgenöffifchen Kommiffarien, woran die 7 
Kantone fich enthielten, fiel dann für Luzern: auf Landammann 
Näffvon St. Gallen und Landammann Brunner von Solothurn ; 
für Uri: Rathöherr Jenni von Glarus und Kantonsrath Hoff- 
mann von St. Gallen; für Schwyz: Präfident Dr. Kern von 
Thurgau und Landammann Pequignot aus dem Jura; für Uns 
terwalden: Landammann Munzinger von Solothurn und Regie- 
rungsrath Böichenftein von Schaffhaufen; für Zug: Bürgers 
meifter Dr. Furrer von Zürich und Altlandammann Sidler von 
Zug; für Freiburg: Regierungsrath Stodmar von Bern und 
Präfident Merian von Bafel; da aber Merian ablehnte, wurde 
an feine Stelle Delargeaz von Waadt gewählt; für Wallis: 
Staatsrat) James⸗Fazy in Genf und Oberft Buchwalder von 
Bern. 

Merian hatte erklärt, daß fo ruhig auch die Proflamation 
abgefaßt fei, fo beftehe nach feiner Anficht doch die befte Berus 
higung darin, daß die Tagfagung die Jefuitenfrage fallen Laffe. 
Da diefe Anficht aber bei der Mehrheit nicht walte, fo fünne er 
die Miffton nicht annehmen. 
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In der zweiten Sitzung, den 20. Dftober, wurde vorerft in 
einer Eingabe von 1618 Katholifen von Genf der Wunfch ver: 
nommen, daß die Tagfagung feine Erefutionsmaßregeln gegen ihre 
Glaubensgenoffen der 7 fatholifchen Stände verfügen möchte, und 
dann der Entwurf einer Broflamation an die Bundesbehörden 
und das Volf der 7 Kantone in Berathung genommen. Berichter- 
ftatter der Kommiffton war Dr. Kern von Thurgau, wahrſchein— 
ih auch Verfaffer der Proflamation. Er gab eine furze Beleuch— 
tung derjelben und die Erklärung, daß man gefucht habe, eine 
Sprache in die Proflamation zu legen, an welcher der Ausdrud 
eidgenöffifcher Gefinnung gegen die Bundesbrüder zu erfens 
nen fei. 

Die Gefandten von Luzern, Uri und Freiburg wieder: 
holten auf die Eröffnungen des Berichterftatters, daß die im Schooße 
der Tagfagung anwefenden Gefandtihaften alleinige Boll 
macht befigen, Eröffnungen der Bundesbehörde ent- 
gegenzunehmen; die Tagſatzung folle fi) daher feine Illuſionen 
über den Erfolg ihres Schritte8 machen. 

„Bo übrigens Thaten fpredhen, da verfangen audh die füße- 
ften Worte nicht. Nur wenn dur thatſächliche Beweife die 
Mehrheit der Kantone die Minderheit zu überzeugen vermöge, daß 
fie ihre heiligften Rechte, die Souveränetät und die Fonfeffionelle 
Selbftftändigfeit, in jeder Beziehung refpeftiren und auf feine Weife 
antaften wolle, werden diefe Völferfchaften von der von ihnen 
eingenommenen Stellung zurüdtreten. Daher könnten auch 
nur folche Proflamationen geneigted Gehör finden, welche Die Mittel 
zu einer freundfchaftlichen Verftändigung darbieten würden.” *) 

Der Gefandte von Zug „war ganz befonderd angewiefen, 
alle Kräfte dahin zu verwenden, daß die obwaltenden Anftände 
auf dem Wege einer freundfchaftlichen Verſtändigung befeitiget 
werden fünnen.” 

Aehnliche Erklärungen gaben die übrigen Stände des f. 9. 
Sonderbundes. Auch Bafelftadt, Neuenburg und Appenzell 
Inner-Rhoden ftimmten nicht mit der Mehrheit. Die gewöhnliche 
Majorität der Tagfagung billigte den Erlaß der Proflamation in 
ihrer gegenwärtigen Baflung. 

Ebenſo wurden auf den Bericht des Dr. Furrer die nöthigen 
Vollmachten für die Kommiffarien, beraten und angenommen. 


*) Tagſatzungsabſchied 1848, 
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Diefe befchränften fich furz darauf, daß die Nepräfentanten bei den 
Regierungen der 7 Stände die Verbreitung der eidgenöffifchen 
PBroflamation, dann die Einberufung der Inftruftionsbehörden 
und der Landsgemeinden, ebenfo Zutritt bei allen diefen Be— 
hörden anbegehren follen, um die Proflamation zu erflären und 
annehmbar zu machen. Im weitern gewärtige die Tagfagung deren 
fchnellen Berichte. 

Sofort verließen die Repräfentanten , weldhe aus dem Schooße 
der Tagfagung genommen worden, den Situngsfaal und verreis- 
ten nach den Fatholifchen Kantonen. 


8. 168. War die Proflamation eine „wahrhaft 
eidgenöffifche‘‘? *) 


Merkwürdig und „charakteriftiich” ift die Proflamation der 
Tagfagungsmehrheit an die Sonderbundsftände, Sie verdient um 
fo größere Aufmerkfamfeit, da fie eine Politik und eine Moralität 
zur Schau ftellt, die der ganzen Bundesrevolution würdig ift. 
Es ift ein offizieller Akt des „Zwölferbundes“, ausgeftellt 
vor aller Welt. Es lohnt fi der Mühe, auch feine Thaten 
mit denfelben in Vergleich zu bringen; denn Wort und That 
fordern die innigfte, geiftige Harmonie; wo fie fich widerfprechen, 
da drückt fich eine Seelenthätigfeit aus, die eben nur dem todten 
Glauben des Evangeliums vergleichbar ift. 

Die Proflamation beginnt mit der bevenflichen Lage des Bas 
terlandes und ftellt den Sonderbund als das allein Gefährdende dar, 
Derfelbe dürfe daher nicht fortbeftehen, weil er dem Art. IV des 
Bundes entgegenftehe, die Sicherheit der Eidgenofjenfchaft gefährde 
und den gemeinfamen Bund feiner Auflöfung entgegenführe. 

„Nur Mißtrauen”, fährt fie dann wörtlich fort, „und unbe— 
gründete Beforgniffe können Euch in Euerm bisherigen Verfahren 
geleitet haben. 

„Ihr fürchtet für Euere fünftige Stellung im eidgenöffifchen 
„Bunde, für Euern Glauben, Euere Religion. 

„Wir geben Euch aber die feierliche Verfiherung, 
daß jede Abficht, diefe theuerften Güter zu gefährden, fer- 
ne von uns iſt. Sie follen ald Euer Heiligtum unangetaftet 
bleiben. Wie follte es au in den Gefinnungen der Bundes- 
behörde liegen können, Unrecht zu üben gegen Bundesgenoffen, 


*) Beilage Nro, 11. 
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Unrecht gerade gegen diejenigen eidgenöffifchen Mitftände, die 
in ihrer Mehrzahl zu den älteften Gliedern des Bundes gehören ! 

„Die eidgenöffifche Tagfagung will feine Bedrückung 
von Bundesgenofien, feine Vernichtung von Kantonals 
fouveränetäten, feinen gewaltfamen Umfturz beftehender 
Bundeseinridhtungen, feine Einheitsregierung, feine Vers 
legung Eurer Rechte und Freiheiten, feine Gefährdung 
Eurer Religion. Sie wird vielmehr allen Kantonen 
gegen ungerehte Angriffe in guten Treuen denjenigen 
Schutzgewähren, den fievon eidgenöffifchen Mitftänden 
anzufpredhen beredhtiget find, den Beftimmung und Zwed 
des gemeinfamen Bundes fordern.” — Eo die Proflamas- 
tion der 12 Stände. 

Wer die Vorgänge nicht wüßte, wer die die Tagſatzung 
felbft begleitenden Ereigniffe, die offenen Worte und Tendenzen 
nicht im ganzen Umfange verftünde, müßte verfucht werden, zu 
glauben, die 7 verbündeten Stände hätten fich ſchnell beeilen follen, 
fi in die „bundesbrüderlichen Arme” der 12 Stände zu werfen. 

Die allernächſte Zufunft follte aber den „fittlichen Ernft” der 
Proflamation enthüllen. Wir verweifen wieder auf die Thatfachen 
und behalten uns bloß vor, bei der fpätern Broflamation an 
die eidgenöffifche Armee auf den Gehalt diefer und jener 
näher einzugehen. 


8. 169. Das deutet nicht auf friedliche Abfichten. 


Die im Schooße der Tagfasung felbft gefallenen fchönen Ver— 
fiherungen der 12 Stände, und die gutgemeinten Friedensiworte 
Bafels und Neuenburgs brachten Jene, die die nähern Abfich- 
ten noch nicht Fannten, faft zum Staunen, daß deflen ungeachtet 
der Zwölferbund dem Siebnerbunde ficy immer fchroffer gegenüber: 
ftellte. Die fcheinbaren Annäherungen zum Frieden, wohl reich an 
Morten, konnten in der That nicht mehr verfangen. Nicht ohne 
Grund mißtrauifch gegen Alles, was die 12 Stände verfprachen 
und übten, fezten die Regierungen der Fatholifchen Kantone fich 
unverdroffen auf alle Eventualitäten in Bereitichaft. 

Die radikale Preſſe, vielfach unter dem direften Einfluffe 
der Gefandten der 12. Kantone drangen in drohender und aufrei« 
zender Sprache immer heftiger auf fchnelles und friegerifches Ein- 
ſchreiten gegen den Sonderbund. Bei der Wiederverfammlung der 
Tagfagung hatte die Zeitungswelt befonders al’ ihre Kraft zu 
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erfehöpfen gefucht, um die hohe Bundesbehörde zur Erefution ans 
zutreiben und das Volk, das ſich im Allgemeinen fo ungerne zum 
Kriege verftand, dafür vorzubereiten und aufzuregen. In Fleinern 
und größern Kreifen wuchs die Leidenfchaft, überall war die Rede 
laut vom bevorftehenden Kriege. 

Schon vor dem 18. dieß hatte die Regierung von Bern 2 
Bataillone für „Uebungen, und „zum Faffen der neuen Gewehre” 
einberufen und dann auf die Kunde, daß Luzern am 19. dieß 
einige Bataillone in die Stadt gezogen und auf andere allarmi- 
rende Berichte hin am 20. 8 Bataillone nebft Spezialwaffen auf 
geboten und theilweife an die Grängen von Freiburg und Luzern 
verlegt. 

Am 21. erließ die Regierung das Aufgebot ded ganzen ber- 
nerifhen Bundesfontingentes. Im gleichen Verhältnifie 
erfolgten die Truppenaufgebote in den Kantonen Waadt, Aar— 
gau, Zürich und St. Gallen. Auch in allen übrigen radi- 
falen Kantonen wurden Mufterungen angefagt und abgehalten, 
und überall das erfte Bundesfontingent auf’s Pidet gerufen. Im 
Aargau hatten fih, wie wir fehon bemerkt, Kleiner Rath) und 
Militärfommiffton permanent erklärt und fogar die Kantone Bern, 
Solothurn und Bafelland zu getreuem Auffehen gemahnt, 
weil fie täglich einen Ueberfall der „Luzerner“ befürdhteten. 


8. 170. Das St. Gallifche Truppenaufgebot. Unruhen. 


Mit tiefem Schmerz und ſchwer verhaltener Erbitterung vers 
nahm das Fatholifche Wolf des Kantons St. Gallen den Kriegs— 
befchluß des Großen Rathes und damit die wegiverfende Mißach— 
tung feiner eingereichten Wünfche und Begehren. Die Erbitterung 
mehrte fih, als die Zumuthung an die Fatholifchen Bürger fam, 
nicht bloß mit beiftimmender Ruhe zuzufehen zu dem ungerechten 
Krieg wider Glaubens» und Bundesgenoffen, fondern felber noch 
mit bewaffneter Hand mitzuhelfen. Dennoch vermochten fie dieſe 
Stellung nicht mehr zu ändern. Diefelbe war am 2. Mai ents 
ſchieden worden. 

Unvermuthet erfolgte das Aufgebot von 2 Bataillonen Ins 
fanterte (Hilti und Bernold). Die gleichzeitig erfchienene Pro— 
Hamation der Regierung gab ala Grund diefes Aufgebotes an: 
Das Borrüden fehmyzerifcher Truppen gegen die St. Gallifche 
Gränze — und als ihre Beftimmung, allfälligen Zumuthungen 
von dieſer Seite zu begegnen. Die Beftimmung der Truppen war 


— 311 — 


alfo eine angeblih defenfive. Indeß herrfchten im katholifchen 
Volk gegründete Beforgniffe, daß die proflamirte Defenfive bloßer 
Vorwand fei und daß auch die St. Gallifchen Truppen nur zus 
bald angriffsweife gegen die Miteidgenoffen der Fatholifchen Kan— 
tone verwendet werden möchten. 

Die aufgebotenen Milizen follten fih Kompagnienweife in 
den einzelnen Bezirken verfammeln und dann im Seebezirf, als dem 
Gränzbezirf gegen Schwyz, die genannten 2 Bataillone formiren. 
Al die zu den Kompagnien Wiget und Baumberger einge 
theilten Miltzen aus den Bezirfen Wyl, Unter» und Alttoggen- 
burg am 21. Dftober in Bütſchwil zufammenftrömten, wurden 
fie von einer Menge Mitbürger auf den Ererzierplag begleitet, 
unter wiederholten Vivats auf den Sonderbund und die Zefuiten, 
Kaum hatten fi die Soldaten in Reihe und Glied geftellt und 
der Bezirfsfommandant die Vornahme der Inſpektion anbefohlen : 
als Einer der Milizen, dur die Zuflüfterungen umftehender 
Bürger ermuthigt, laut rief: „Wir brauchen heute feine Inſpek—⸗ 
tion — feine Inſpektion!“ 

Augendlidlih wurde diefer Ruf von Soldaten und Bürgern 
hundertfältig wiederholt, und dem allgemeinen Tumult folgte ein 
ebenfo allgemeines Ausreißen der Soldaten. Nur wenige Milizen 
waren auf dem Plate geblieben, die dann Duartierbillete erhielten, 
aber damit bei den Fatholifhen Bauern Bütfchwils meiftend um- 
fonft anflopften. Die Ausreißer zogen in der aufgeregteften Stim- 
mung, in derfelben Geleitfchaft, die ihnen nad) Pam gefolgt, 
in ihre Heimathgemeinden zurüd, 

Am gleichen Tag (21. Oktober) follte fich die aus Milizen 
des Sarganferbezirfed gebildete Kompagnie Peter in Mels ver- 
fammeln, Auch bier erfchienen die Soldaten unter zahlreichen 
Geleite von Bürgern, befonders aus den Gemeinden Wangs und 
Mels, die alfogleih einen Tumult anfingen, fo daß es dem 
Hauptmann nicht möglich war, den Namensaufruf gehörig vors 
nehmen zu laffen. „Wir laffen die Soldaten nicht fort“, riefen die 
Bürger an Einem fort, und es fehlte dabei nicht an Wuthaus— 
brüchen gegen die Radifalen, Das Erfeheinen und Abmahnen des 
Bezirksfommandanten Leonhard Bernold (des Führers der radis 
falen Partei im Bezirf Sargans) goß, ftatt beichwichtigend ein- 
zuwirfen, Del in's Feuer. Er wurde mit Schimpfivorten und 
Drohungen begrüßt, ein Hauptverurſacher des Kriegsunglüdes 
genannt und e8 fehlte wenig, er wäre förperlich mißhandelt worden, 
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Er fand für gerathen, fich zu entfernen und den Bezirfsammann 
um Intervention anzugehen. Diefer (der allgemein beliebte Fon- 
fervativgefinnte Guldin) erfehien, mahnte zur Ruh und zum Ger 
horfam, aber auch er wurde, obwohl perfönlich mit Achtung be- 
handelt, nicht gehört. Der Hauptmann wußte nichts Beſſeres zu 
thun, als den Milizen Quatierbillete auszutheilen und fie auf den 
folgenden Morgen wieder einzuberufen. 

Aber am 22, Dftober wiederholten ſich die nämlichen Auf: 
tritte. Doch gelang es endlich dem Bezirfgammann, der mit der 
Standesfarbe erſchien und die Fleinräthliche Proflamation verlas, 
worin den aufgebotenen Truppen eine bloß defenfive Beftimmung 
zugewieſen war, den Abzug wenigftens denjenigen Milizen, welche 
ziehen wollten, zu ermöglichen. Der größere Theil der Milizen, 
befonders jene aus den Gemeinden Wangs, Vilters, den Mel: 
ferbergen und Flums, zerftreuten ſich wieder nach Haufe. 

Nicht anders ging ed mit den 2 Kompagnien, die, aus Mis 
lizen des Gaſter- und Utznacherlandes beftehend, im Seebezirk ſich 
zu befammeln hatten. In Schmerifon liefen die Soldaten ver 
Kompagnie Büeler (am 22.) bis auf 16 alle auseinander unter 
ftürmifchen Vivats auf den Sonderbund. Umfonft hatte auch bier 
der fonfervativgefinnte Hauptmann. zum Gehorfam gemahnt; 
das Kommando „Vorwärts“ (nach Utznach) war das Loofungs- 
wort zum Auseinanderlaufen; die Militärmufif hatte ebenfalls 
ihren Dienft verfagt. — In Gommiswald (Gauen) löste ſich die 
Kompagnie Kufter am 23. Morgend unter ähnlichen Rüfen, 
wie an den andern Drten, bis auf 25 Mann auf. Leztere wurden 
durch eine Maſſe Bauern aus der Umgegend, befunders aus der Ge- 
meinde Ernetſchwil, förmlich auseinandergejagt, wobei Einzelne von 
den erflärteften Radifalen Eörperliche Mißhandlung zu erfahren hatten. 
f Die Erbitterung, die im fatholifchen Volfe gegen die Kriegs 

politif der oberften Landesbehörden herrfchte, erhielt durch dieſe 
Vorgänge neue Nahrung. In mehreren Gegenden redeten bie 
Leute vom Landftürmen. An der entiprechenden Stimmung des 
Zandvolfes fcheint es jedenfalls nicht gemangelt zu haben. - Die 
Führer der Fonfervativen Partei hatten aber faft durchgehende alles 
Ernftes von ſolchen Schritten abgemahnt; wären fie hiezu nicht 
fchon durch ihre Grundfäge angeleitet worden, fo hätten fie in den 
an allen Gränzpunkten ftehenden getreuen Eidgenofien, den Zür— 
herz, Thurgauer-, Appenzeller: und Ölarnertruppen 
hinlänglich wirffame Deuter gefunden. 
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8. 174. Die St. Gallifche Hegierung erholt fich von ihrem 
Schreden. Verhaftungen. 

Die Regierung befiel große Angft. Sie fandte Staffeten an 
alle Nadhbarregierungen, mahnte zu größerm Tiruppenaufgebot, 
gab Bericht an die Tagfagung, ließ in den reformirten Landes— 
gegenden Bürgerwachen organifiren, und erneute dann (am 23.) 
das Aufgebot an die aufgelösten Truppen, unter Androhung uns 
nachfichtlicher ftrenger Strafe gegen jeden Verſuch abermaliger Wi— 
verfeglichfeit, und machte in einem befondern NRundfchreiben alle 
Gemeindräthe für das Verhalten der Bürger und Soldaten ſpe— 
ziell verantwortlih. Nach den f. g. „Aufruhrsbezirfen” wurden 
alsbald Regierungsfommiffäre mit unbedingten Vollmachten und 
Erefutionstruppen beordert, leztere hauptfächlich aus Landwehr der 
reformirten Bezirke beftehend. Ebenfo erfolgten Verhaftungen an 
Bürgern, die fich bei der Truppenauflöfung befonders thätig be- 
wiefen, oder die man im Verdacht einer Mitbetheiligung hatte, 
oder haben wollte. Befonders auferbaulich war die Verhaftung 
ded Domfapitularen Umberg in $lums, den man mit einer hals 

-ben Kompagnie Landwehr, aus reformirt-radifalen Werdenbergern 
beftehend, abholte und unter Trommelfchlag und Mufiffpiel, zum Hohn 
der umftehenden trauernden Pfarrfinder, aus der Pfarrei abführte. 
Dem erneuten Truppenaufgebot wurde überall Folge geleiftet. 

Vielerorts waren die Soldaten zu ihren Kompagnien zurüd: 
gefehrt mit der Erflärung, daß fie bis an die Gränze gehen, aber 
weiter nicht, den Fahneneid jedenfalld verweigern werden. Noch) 
hatte man auch die Leute in der Täufchung zu erhalten gefucht, 
daß fie bloß zur Defenfive würden verwendet werden. Thatſache 
ift, daß die Regierung ſich mehrere Tage lang nicht getraute, die 
Beeidigung der Truppen vornehmen zu laffen; einige Mal hatte 
fie den Tag der Eideleiftung angefezt, die Anordnung dann aber 
wieder verfchoben, Am 28. Dftober endlich wurde fie durch Negie- 
rungsrath Curti vollzogen. 

Ein großer Theil der Soldaten, (wie Einige behaupteten, der 
weitaus größere Theil derſelben) betheiligte ſich an dem Afte nur 
dur ſtummes Zufchauen, ohne die Schwörfinger emporzuhalten 
oder die Schwörformel nachzufprechen. Die Regierung befaß die 
Huge Vorficht darauf Außerlich feinen Werth zu legen und zufrieden 
zu fein, wenn die Milizen nur Tag für Tag den Marfchbefehlen 
gehorchten. Es gefchah dieſes dann auch, die beiden genannten 
Bataillone mußten Anfangs November den Kanton verlafien und 
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fogleich folgten ihnen, in Folge Aufgebotes der Tagfagung, die 
übrigen 3 Bataillone nad. Die Landwehr wurde im eigenen 
Kanton verwendet. 

Dem Antrag Leonhard Gmürs im St. Gallifchen Großen 
Rathe am 8. November, die Regierung möchte beauftragt werben, 
bei der oberften Bundesbehörde dahin zu wirken, daß die St. Gal— 
lifchen Truppen in’sbefondere die Fatholifchen Milizen nicht angriffs- 
weife gegen die fatholifchen Kantone verwendet werden — wurde 
von der radifalen Mehrheit mit fpöttifchem Lachen abgefertigt, 
obwohl öffentliche Blätter, wie der „Erzähler“, den Sommer über 
wiederholt die befehwichtigende Anficht ausgefprochen hatten, St. 
Gallifche Truppen werden überhaupt faum für den Krieg verwens 
det werden und felbft die regierungsräthliche Proflamation vom 
20. Dftober, wie oben erwähnt, den aufgebotenen Truppen eine 
lediglich defenfive Beftimmung zubefchieden hatte. 

Es hat für den Gefchichtfchreiber diefer Periode ein eigens 
thümliches — freilich nicht fehr anziehendes — Intereffe, die Ges 
fchichte der vielen Täufchungen zu verfolgen, mit denen man, wie 
einen großen Theil des fehmweizerifchen Volkes überhaupt, fo in's— 
befondere das St. Galliſche in die Agreffive gegen die Kantone des 
Schutzbündniſſes zu verflechten wußte. 

Zwifchen den Verſicherungen der regierungsräthlichen Preſſe 
Ende Aprils und Anfangs Mai, daß der Wahlfieg der Radifalen 
in feiner Weiſe zum Bürgerfrieg führen werde, bis zu dem Kom— 
mando, das bei Abtwil, bei Meiersfappel ıc. auch von den St. 
Galliſchen Truppen Kugeln auf die Herzen der fatholifchen Mit- 
eidgenoſſen der Urſchweiz gebieterifch verlangte, lag mancher Ueber- 
gang, welcher dem Scharffinn der Radifalen Ehre machen würde, 
verdammte er nicht zugleich die Moralität Jener, die fich eines 
wahren Spinngewebes von täufchenden und lügnerifchen Vorgaben 
bedienten, um endlich ihren Zweck — Unterjodhung der Fatholifchen 
Schweiz, zu erreichen. 


8. 172. Anzeichen der Volksſtimmung in andern radikalen 
Kantonen. 


Erft als die Truppen in's Feld gerufen wurden, zeigte ſich 
allwärts Unwillen unter dem friedlichern Volfe. Als Thurgau, 
von St. Gallen gemahnt, das ganze Kontingent aufbot, weigerten 
fi) viele Katholifen, weil fie befürchteten, gegen die innere 
Schweiz ziehen zu müffen. Indeß marfchirten doch 2 Bataillone 
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nad dem Bezirfe Tobel ab, um die St. Galliſche Gränze zu 
bewachen. 

In Zürich waren 2 Bataillone an die St. Galler Gränze 
vorgefchoben worden, während 4 andere in die Kaferne einberufen 
wurden, Alles in gröfter Eilfertigfeit. Der vielfeitige Widerftand 
der Fatholifchen Bevölferung hatte in den eriten Tagen zu vers 
fchiedenen allarmirenden Gerüchten Anlaß gegeben. Die Be: 
forgniß der St. Galler Regierung theilte fich allen übrigen Kan— 
tonen mit und half die Aufgebote befchleunigen. Diefe Vorfälle 
verfehlten felbft ihre Wirfung nicht auf die Truppen des Kantons 
Zürich. Die nicht ohne Feierlichfeit und politifche Hetzereien durch 
Dberft v. Drelli und Regierungsrath Fierz vorgenommene Be: 
eidigung der erften zürcherifchen Bataillone verriet) wenig Enthu> 
fiasmus bei den Truppen. Zwei bis dreimal mußte befohlen wers 
den, die Hand aufzuheben und als dennoch eine große Zahl die: 
felbe nur halb aufhob, Viele e8 auch ganz unterließen, ritt Oberft 
v. Orelli auf einen Soldaten zu, ließ ihn vortreten und befon- 
ders fchwören. Die ſchnell einfallende Muſik mußte den fchlimmen 
Eindruck verwifchen. 

Achnliche Vorfälle fanden in Bern ftatt, wo aus den vom 
Jura und anderfeitig einrüdenden Truppen oft der Ruf erfcholl: 
„Es lebe der Sonderbund!” — Indeß ließen es die radifalen Re: 
gierungen im Allgemeinen an feinen Maßregeln fehlen, um den 
Geift der Truppen zu beleben und gegen den Sonderbund aufzuregen. 
Zahlreiche Verhaftungen, Verhöre, Verordnungen, PBroflamationen 
und eine feidenfchaftliche Preſſe unterftügten fich zu gleichem Zwecke. 


8. 173. Der Geift der Truppen der Fatholifchen Kantone. 


Mit ungleich freudigerm Muthe waren die aufgebotenen Trups 
pen der 7 fatholifchen Kantone dem Rufe ihrer Regierungen gefolgt. 
Auf den 19., am Tage nad) der Eröffnung der außerordentlichen 
Tagfagung, hatte Luzern in Folge der bereits befannten Anordnung 
des Kriegsraths, die 4 Bataillone des erften Auszugs einberufen, 
und theilweife an die Gränzen von Aargau und Bern verlegt. 
Auch in Schwyz und den übrigen Kantonen des Schugbündniifes 
rief man auf den 19. den Bundesauszug unter die Waffen. Die 
erfte und zweite Landwehr wurde auf’s Bidet gerufen. 

„Ein ganz anderer Geift herrfhte in den Reihen und durch 
alle Klaffen unfers Heeres; es beurfundete fi auf's Neue die 
Stimmung, welche ſich früher an den Landsgemeinden fo deutlich 
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fundgegeben hatte. Im lebendigen Gefühle für eine gerechte 
Sache einzuftehen, eilte Alles mit wahrer Begeifterung zu den 
Waffen. Mit freudigem „Hoch“ auf die Regierungen der 7 ver: 
bündeten Stände eilten unfre Wehrmännern auf ihre Sammel- 
pläge, mit donnerndem Hoch auf ihre Regierung leifteten die 
Truppen den Eid, mit donnerndem Hoc auf unfern Bund lan: 
beten in Luzern fpäter die tapfern Waffengenofjen der Urftände. *) 

Wir bedauern nur, ſchon von vornherein beifügen zu müffen, 
daß diefer Geift der Truppen nicht gehörig gepflegt, benuzt und 
erhalten wurde. Die Anfangs fo fchöne, wohlthuende Harmonie, 
und die Begeifterung derfelben mußte allmählig gefchwächt werden 
in der Unthätigfeit und Mißſtimmung vieler Offiziere, in der Uns _ 
fiherheit und Tadtlofigkeit der Führung und anderer Uebelftände 
mehr, auf die wir fpäter zurücfommen werden. 

So rüftete man ſich in beiden Lagern zum Kriege, während 
die Tagherren in Bern den Frieden vermitteln und die abgereisten 
eidgenöffifchen Kommiffarien den füßen Worten der Broflamation 
Nachdruck geben follten. 


8. 174. Der Empfang der eidgenöffifchen Hepräfentanten 
in den Fatholifchen Kantonen. 


Am 21. Dftober, ald die Nachricht von der Anfunft eidge— 
nöffischer Repräfentanten nach Luzern gelangte, befchloß die Re— 
gierung in einer Morgenfigung: „Die eidgenöſſiſchen Repräfentanten 
follen durch den Schultheiß Namens der Regierung empfangen und 
ihnen von demfelben eröffnet werden, daß der Große Rath feiner 
Gefandtiehaft an der Tagfagung die gutgefundenen Aufträge und 
Bollmachten ertheilt babe, um Namens des Standes Luzern in 
den eidgenöffiichen Fragen zu flimmen und zu handeln. Es fünne 
daher den HH. Repräfentanten weder geftattet werden, mit dem 
Regierungsrathe in direkten Verkehr zu treten, noch könne der 
Große Rath deßhalb verfammelt werden: ebenfo ſei die Verbreitung 
der Proflamation unterfagt. Einwohner des Kantons, welche zur 
Verbreitung Hand bieten würden, find gefänglidy dem Strafrich— 
ter zu überweifen. Den Repräfentanten wird eine Ehrenwache 
und ein Ordonanzoffizier beigegeben, und ed werden ihnen bie 
üblichen Ehrenbezeugungen erwiefen.” 


*) Kampf des Kantons Luzern und feiner Bundesgenofien gegen den Radi— 
Falismus ıc. von Oberft Frz. v. Elgger, bei Frd. Hurter in Schaffhaufen. 
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Die Regierungen der andern Fatholifchen Kantone bereiteten 
den eidgenöffiihen Nepräfentanten einen gleichen Empfang wie in 
Luzern. Nur in Zug wurde ihnen Ausnahmsweife die Vers 
breitung der Tagfagungsproflamation geftattet. 

Bei ſchon eingebrochener Nacht rüdten endlich am 21. Abends 
die Repräfentanten der 122, Stände in Luzern fammt Farbe und 
Viergefpann an. Sie nahmen im Hotel zum Schweizerhof ihr 
Abfteigquartier, wo aud der Oberbefehlshaber ver 7 Fathos 
lifchen Stände fein Logis hatte. 

Noch am gleichen Abend erbaten fi die Kommiffarien beim 
Schultheiß eine Audienz. Derfelbe ließ ihnen den Beichluß 
der Regierung mittheilen, fo wie er gebrudt in der Stadt anges 
fhlagen ward. Die Unterhandlungen dauerten nicht lange, nad 
drei Vifiten zogen fich die Repräfentanten mit dem obigen Befcheide 
in ihr Hotel zurüd, vor welchem der Generalftab die Inſpektion 
von drei wohlausgerüfteten Scharffhügenfompagnien vornahm. 
Das Militär brachte dem General v. Sali8-Soglio und dem 
Sonderbunde ein lautes Lebehoch unter den Augen der Kommiffarien. 

Yın 23., ald die übrigen Nepräfentanten nach den innern 
Kantonen mit dem gleichen Befcheide nach Luzern zurüdfehrten, 
fuhren diefelben zufammen nah Bern ab. 


$. 175. War es den 12 Ständen ernft um den Frieden? 
Wahl Dufours zum Obergeneral, 


Die Tagſatzung hielt indeß fleißig ihre Sigungen. Der Buns 
despräfident Och ſenbein felbft fehien auf befondere Eile bedacht 
zu fein. Die Verhandlungen der dritten Sigung, den 21. Dftober, 
offenbarten die Gefinnung und Abfichten der 12%, Stände auf 
unverfennbare Weife. 

Es fam der am Tage vorher von Zug eröffnete und an’s 
Protofoll geftellte Antrag auf Bermittlung zur Berathung. 
Derfelbe hat darum an Bedeutung gewonnen, weil er den fried- 
lihen Worten und Verſicherungen, welche in der Broflas 
mation niedergelegt waren, entgegenfam und nun thatfächlichen 
Beweis verlangte. Derfelbe lautet wörtlich : 

„Die hohe Tagfagung gibt den 7 Ständen, welche eine be- 
fondere Schugverbindung unter ſich abgefchloffen haben, die feier: 
liche Zuficherung, daß für die Zufunft deren politifchen und Fon- 
feffionellen Rechte unangetaftet bleiben follen; es wird daher die 
SJefuitenangelegenheit aus Abfchied und Traftanden verwiefen, die 


— 318 — 


Sicherung der durch den Artifel XII der Bundesurfunde garan- 
tirten kirchlichen Inftitute in ihren bundesgemäßen Rechten, und 
eine unverfümmerte Beachtung und Anerfennung ded Souveränes 
täts- und gleichmäßigen Repräfentationdredhtes der 7 Stände nad) 
Sinn und Wortlaut des Bundesvertrages von 1815, ausgeſprochen 
und zu handhaben gelobt. Sollte fich eine Mehrheit von 12 Stan- 
desftimmen für diefe Gewährleiftung in obgedachtem Sinne aus— 
fprechen, fo wird der Stand Zug für eine befriedigende Aufld- 
fung der Schußverbindung zur Herftellung einer gegenfeitig 
winfchbaren friedlichen Verftändigung und Beruhigung der Eid- 
genoffenfchaft eine geneigte Hand bieten.“ 

Der Gefandte von Zug begründete dann diefen Antrag in 
einer fehr fchönen verföhnenden Rede, indem er al’ die Vorgänge 
und die feit der Klofteraufhebung an den Katholifen verübten Uns 
bilden herzählte, die Schwierigkeiten einer folchen Vermittlung nicht 
verfannte, aber glaubte, daß: wenn wirflich ein „verföhnender 
eidgenöffifcher Wille” vorhanden fei, die Mehrheit nun zeigen 
fönne, ob eg ihr mit der Bazififation der Schweiz wirf- 
lich ernft fei. 

Luzern und die übrigen verbündeten Stände verdanften Zug, 
daß daſſelbe e8 auf fich genommen habe, den Eidgenoffen den Weg 
zur Vermittlung und zu einem wahren Frieden zu zeigen. „Sie 
wollen nun fehen, wie ernft es mit den immer gehörten Frie— 
densverficherungen ſei.“ 

Mehrere Gefandtfchaften der Zwölferftände wollten nicht un- 
geneigt fcheinen, zu einem möglichen Berftändniß außerhalb der 
Tayfagung, in Konferenzen oder fonft, die Hand zu bieten, obwohl 
fie die Forderungen zu hochgeſpannt fanden. Aargau wollte nicht 
zu verzögernden Unterhandlungen Hand bieten, den fonft könnte 
man überfallen werden und jezt müffe einmal die Sache ſchnell 
entfehteden werden. Die Jefuitenfrage fallen zu lafien, fei uns 
möglich. Bern und andere meinten, es fei an den Zwölfen, 
Forderungen zu ftelen und nicht an den Sonderbündlern. Bern 
fagte ganz offen, daß ed, obwohl Frieden wünjchend, „doch nicht 
fallen laffen könne, was es feit Jahren angeftrebt.” 

Und wirflich gewann diefe abftofiende, Friegerifche Richtung 
gegenüber dem Bermittlungsantrage von Zug, Die Oberhand. 
Wir find überzeugt, daß bei einem offenen, bundesbrüderlichen Ent— 
gegenfommen, eine Verftändigung gewiß erfolgt wäre, indem die 
7. Stände dann allerdings gerne fo viel konzedirt hätten, ale nur 
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möglich war. Zug bedauerte daher auch, daß fein Antrag fo 
wenig Anklang gefunden und die Sonderbundsftände fagten der 
Zwölfermehrheit offen, daß man nun wohl fehe, wie viel die 
füßen Worte der PBroflamation zu bedeuten haben, da man 
den 7 fatholifchen Ständen für die erlittenen VBerfümmerungen kon— 
fefftioneller Rechte mit fortfchreitenden Maßregeln zum Kriege 
antworte. Denn Fein einziger radifaler Stand ftimmte zu dem 
Antrage Zugs oder auch nur dahin, mit den Fatholifchen Kans 
tonen weiter zu fonferiren. Sie follten ihre rechtliche Stellung 
aufgeben und ſich unbedingt unterwerfen. 

Zu diefem Ende wurde unverzüglich die Niederfegung einer 
Kommiffton von 3 Mitgliedern beantragt, die einen Wahlvor: 
Schlag zur Ernennung eines DOberfommandanten und eines Chefs 
des Generalftabs vorzulegen hätte. 

Luzern proteftirte dagegen, indem fich diefe Wahl gegen 
den $. 44 des eidgenöffiihen Neglementes verſtoſſe. Das Recht 
der militärifchen Wahlvorfchläge gehöre ausschließlich dem eidge- 
nöjfifchen Kriegsrathe zu. Noch war feiner der abgefendeten Kom— 
miffarien zurüdgefehrt, noch war fein Bericht derfelben eingetroffen 
und fänmtliche Stände des Sonderbundes hatten die feierliche 
Erflärung abgegeben, daß ihre Truppenaufgebote durchaus Feine 
feindfelige Stellung hätten, fondern bloß gegen ungeredhte Ans 
griffe fich vertheidigen werden. Dagegen. langten eine Unzahl 
von Berichten von Aargau, Zürich ıc. ber, wie bedrohend die 
Truppenftellung der 7 Stände und namentlich Quzerns fei, wie 
man fehanze, fich rüfte und an die Gränzen rüde, 

Der feierlichen Erklärung der fatholifchen Stände ungeachtet, 
daß: fie nur zur Abwehr eined ungerechten Angriffes fich bereit 
halten, nie aber einen Angriff auf ihre Miteidgenoffen beabfichte- 
ten, ftimmten Zürich und St. Gallen, welche geftern noch die 
Ernennung eines DOberfommandanten ald zu frühzeitig vers 
worfen hatten, heute mit aller Kraft zu diefem Antrage und zwar 
bloß ſich auf die eingelangten einfeitigen Berichte über Truppen- 
bewegungen in den Sonderbundäfantonen ftüßend. Seit jeher 
hatte jeder Stand das Recht, auf eigenem. Gebiet beliebige 
milttärifche Kräfte zu entwideln, ohne daß dem Bund eine Eins 
fprache zugeftanden wäre. So ward denn audy die Niederfegung 
einer Kommiſſion mit 122; Stimmen befchloffen. 

Bern und St. Gallen hatten verlangt, daß die auf ihren 
Gebieten aufgebotenen Truppen fofort in eidgenöſſiſchen Dienft und 
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unter eidgenöffifchen Sold geftellt werden. Auch dafür ftimmten 
9 Stände, und 3 behielten fih das Protofoll offen. Die be- 
antragte Kommiffion wurde dann durch Ochſenbein, Rütti- 
mann und Druey befezt. Als Ochſenbein ablehnte, wurde 
Steiger von St. Gallen an feine Stelle ernannt. 

Die Kommiffion entfernte ſich zum Scheine, fehrte aber nad) 
5 Minuten wieder in den Saal zurüd und fchlug zu einem eidgenöf- 
fifchen Oberfommandanten den Oberftquartiermeifter W. Dufour 
und zum Chef des Generalftabs Oberſt FreisHerofe von Aargau 
vor, welche natürlich beide im erften Wahlgange beftättet wurden. 


8. 176. Geheime Sigungen der Tagſatzung. Sie ftellt eidge- 
nöffifche Truppen auf. 


Nun fand zwei Tage feine Sigung ftatt, dagegen faßen bie 
122/, Stände in befondern Konferenzen zufammen, entwarfen 
Pläne und ordneten die Befchlüffe und das Loos der Schweiz. 
Die eidgenöffifchen Repräfentanten fehrten während diefen Tagen 
theilweife zurück und berichteten, daß ihre Sendung, den Frieden 
zu vermitteln, feinen Erfolg gehabt. Offiziell wurde jedoch 
vom Vororte der Tagfagung noch Nichts vermeldet. 

Es fam der 24. Oktober, ein Sonntag. Plötzlich lie der 
Präſident ungewöhnlicherweife auf 1 Uhr Nachmittags ſämmtliche 
Stände zu einer Sigung einladen. Dieß brachte das Publikum 
in Allarm, indem man gleich vermuthete, e8 erfolge der Krieg 
oder wenigftens ein Friegerifcher Beichluß. Die Garde der Re— 
gierung rüdte zur Revue aus. — Biel Volk ftrömte dem 
Sigungsfaale zu. Nur die Gefandten der 7 Fatholifchen Stände 
entfhuldigten fehriftlich ihr Ausbleiben, weil e8 Sonntag war. 

Nachdem die Stände Graubünden, Teffin und Genf ihr 
offen behaltenes Protokoll durch ihre Zuftimmung, daß die bereits 
in Bern, St. Gallen und Zürich ıc. aufgebotenen Truppen 
in eidgenöffifchen Dienft aufgenommen feien, geichloffen und die 
Mehrheit von 122, Stimmen hiemit feftgeftellt war, wurde dann 
die Sigung für geheim erflärt, „um militärifche Anord— 
nungen zu treffen.“ 

Die geheime Sigung dauerte bis 3 Uhr. Im diefen verhäng- 
nißvollen 2 Stunden fam nun — in Abwefenheit der Fatholifchen 
Kantone — ein Beſchluß zu Stande, der die blutige Erefution 
einleiten follte. — Diefer auf den Antrag von Zürich gefaßte 
Beſchluß lautet wörtlich: 
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„Zur Handhabung der Ordnung, Herftellung derfelben, wo 
fie geftört worden, fowie zur Wahrung der Rechte des Bundes 
befchließt die eidgenöſſiſche Tagfagung : 

1) „Es ſoll eine eidgenöſſiſche Truppenaufftellung ftattfinden. 

2) „Die von den dem Seperatbündniß nicht angehörenden Kan 
tonen aufgeftellten Truppen treten fofort in eidgenöffiichen Dienft. 

3) „Der eidgenöfftiche Kriegsrath ift beauftragt, im Weitern 
fo viele Truppen aufzuftellen, daß das Armeekorps ungefähr 50,000 
Mann beträgt. — Die Truppen find zur Verfügung des Obers 
fommandanten zu halten und nach deſſen Befehlen zu dislgziren. 

4) „Der Oberftfriegsfomifjär ift fofort in Dienftaktivität zu rufen, 

5) „Der hohe Vorort erhält die Weifung, für die Fonds zu 
forgen, die zur Bollziehung obiger Schlußnahmen, fowie zur wei- 
tern Unterhaltung der Armee erforderlich find. 

6) „Der eidgenöfjiiche Stab ift beförderlichft zu ergänzen. 

7) „Dem Oberfommandanten wird während der Dauer der 
Zruppenaufftellung der Titel „General“ beigelegt. 

8) „Der Herr Oberfommandant General Dufour wird von 
der Tagfagung beauftragt, dad Kommando der durch heutige 
Schlußnahme in Dienftaftivität gerufenen Truppen in einer Zahl 
von ungefähr 50,000 Mann fofort zu übernehmen, fie gehörig eins 
zutheilen und zur Herftellung: der Ordnung und Gefeglichfeit, wo 
ſolche geftört werden, zur Handhabung des Anfehens des Bundes 
und feiner Selbftftändigfeit zu verwenden. Bei der Eintheilung 
der Truppen wird er darauf achten, die Mannfchaft mit Führern 
zu verjehen, die deren Zutrauen befigen, und wenn folche im eid- 
genöffiihen Stab nicht in genügender Zahl vorhanden wären, einfts 
weilen durch Kantonaloffiziere auszuhelfen fuchen, wofür das Gut- 
achten der Kanfone einzuholen ift. Der Herr Oberfommandant 
wird über alfällige Vermehrung der Truppen fowie über feine 
andern Wünſche zur Erfüllung feiner hohen Miffion der Tagfa- 
gung unverzüglich feine Anträge hinterbringen.“ 


$. 177. Wozu diefes Aufgebot? Antwort der radikalen 
Gefandten. Kanzler Amrhyns Entlafjung. 


Am Montag, den 25., hielt die Tagfagung wieder eine ges 
heime Sigung, an welcher die Fatholifchen Stände Antheil nahmen, 
Nahdem General Dufour den Tags zuvor noch verweigerten 
Eid geleiftet hatte, „weil er über den Sinn deffelben in einer 
Konferenz der radikalen Zwölferftinde Abends zuvor aufgeflärt 
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worden jei 2c.”, fo ergriff der Gefandte von Luzern das Wort und 
fragte, „gegen wen man die Truppen aufgeboten habe? Wer Die: 
jenigen feien, bei denen man mit 50,000 Mann Ordnung und 
Gefeglichfeit herftellen wolle, er erfuche um eine loyale Antwort.” 

Die radikalen Gefandten gaben ausweichende Antworten. 
Munzinger von Solothurn erflärte heftig, man fünne jezt nicht 
mehr auf die Erörterung gefaßter Schlußnahmen zurüdfommen, 
der Wortlaut fpreche deutlich genug. inige geftanden, daß bie 
Truppen allerdings aufgeboten feien, um zu handeln, wenn 
Erefutionsmaßregeln bejchloffen würden. Thurgau und Andere 
wollten dagegen willen, warum in den 7 Kantonen Trup- 
pen aufgeftellt feien. Sie erhielten vollftändigen Auffchluß von 
Luzern, Schwyz und Freiburg, daß fie nämlidy aufgeboten 
feien, nit um anzugreifen, fondern ſich für Recht und Frei« 
heit zu vertheidigen. Dabei aber erklärte Luzern unummwunden : 
„daß ed das befchloffene Truppenaufgebot nicht anders verftehen 
fönne, als den Anfang des bereits beſchloſſenen Krieges: 
das Wort „Erefution” fei freilich noch nicht gefallen, aber man 
wiffe wohl, daß es erft in dem Momente fallen werde, wo die 
Gräuel des abſcheulichſten und fluhwürdigften Bürgers 
frieges bereitd begonnen oder unmittelbar beginnen würden.“ 

Am Schluſſe der Sigung überreichte Kanzler Amrhyn dem 
Präfidenten in tiefer Rührung feine Entlaffung mit den Worten: 
„&rlauben Sie mir, daß ich mein Amt in Ihre Hände niederlege. 
Ich habe lange und treu und mit redlichem Sinne der Eidgenofs 
fenfchaft gedient, und würde es jezt noch gerne thun, aber ih 
fann nicht mehr, ich bin Luzerner und liebe mein Vaterland; den 
Bürgerkrieg gegen daffelbe fann ich nicht unterzeichnen.“ 

Sichtliche Rührung ergriff die Verfammlung. „Ehre ihm,” 
bezeugten laut die Fatholifchen Stände wie Neuenburg und Bajel- 
ftadt. Amrhyn *) erhielt einftimmig die ehrenvollfte Entlaffung. 
Er gehörte feit jeher der „liberalen“ Partei an, wie nicht minder 
fein Vater Altfchultheiß Amrhyn in Luzern, 


8. 178. Die Bermittlungsfonferenz in Bern. 


In diefen Tagen der Krifis, während die Vorbereitungen zum 
nahen blutigen Kampfe täglich mehr fich entwidelten, ſchien in 
Bern nochmals ein Stern des Friedens aufzugehen. 


*) Amrhyn fand 1848 in der Neuß einen räthfelhaften Tod. 
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Die vielfeitigen Anftrengungen der Geſandtſchaft von Bafel, 
irgend eine Verftändigung zwifchen den ftreitenden Parteien, wäh— 
rend ber verhängnißvollen Tagfagung zu erzielen, blieben erfolglos. 
Nichtsdeftoweniger bilden fie ein bleibendes Denfmal einer 
wahrhaft eidgenöfftichen Gefinnung, wofür ihr jeder Vaterlande- 
freund Achtung und Anerkennung zollen wird. Es tft zwar nicht 
zu beftreiten, daß die Einwirkungen von Bafel bei verfchiede- 
nen Mitgliedern der Bundeöverfammlung einen geneigten Anflang 
fanden, die Kluft war aber zu groß, die Parteien gegenfeitig fo 
ausgebildet, daß gemäßigtere Anfichten nicht mehr auffommen fonns 
ten. Die Standesabgeordneten erfchienen nicht mehr im Bundes- 
faale als freie Willensträger der Anfichten und Intereſſen ihrer 
Kantone, alle Verhandlungen wurden in Separatfonferenzen 
zum Voraus geregelt, und die öffentlichen Sigungen und Berathuns 
gen waren nur noch eine äußere Form, um auf das größere Pubs 
likum einzuwirfen, 

Nebft verfchiedenen Andern, felbft aus der Reihe der Zwölfer- 
mehrheit, wiederholte die Geſandtſchaft von Bafel, gegen jene 
von Zug, die ſich vermöge ihrer Aufträge und ihrer eigenen An— 
fihten zu einer ehrenhaften friedlichen Richtung hinneigte, den 
lebhaften Wunfch für eine mögliche Verftändigung zur Vermei— 
dung eines unfeligen Bürgerzwiftes, 

Den 27. Dftober verfügten ſich Bürgermeifter Sarafin 
und Großrathöpräfident Merian von Bafel zu Landammann 
Boffard von Zug, um denfelben zu einer vertraulichen Belpres 
chung einzuladen, an der fi auch Landammann Näff von St. 
Gallen betheiligen werde. Man beabfichtige in diefer Zufam- 
menfunft die Frage zu erörtern, ob es nicht noch möglich werde, 
Mittel und Wege zu irgend einer Verföhnung anzubahnen; um 
aber den vorhabenden Zwed eher zu verwirklichen, fei es wünfch- 
bar, daß noch ein oder zwei andere Gefandte aus den 7 Kantonen 
ſich hiebei bethätigen würden. Landammann Boffard entiprach 
biefem Anfuchen mit hoffender Bereitwilligfeit und nebft ihm bes 
gaben fi) noch am gleichen Abend Staatöjchreiber Meyer von 
Luzern, Altlandammann Muheim von Uri und Sdultheiß 
Fournier von Freiburg in den Gafthof zum Falken, wo fie 
im Logis der Gefandtfchaft von Bafel, mit Näff von St. Gallen 
und Böfhhenftein von Schaffhaufen zufammentrafen. Die 
Befprehung war eine offene, zutrauliche, Nicht ohne gänzliche 
Hoffnungslofigfeit fehieden an jenem Abend Männer, die, wenn 


— 324 — 


auch mit fchroff auseinandergehender politifcher Denkweiſe, den- 
noch alle für das Wohl des Vaterlandes lebhaft belebt und befeelt 
waren; und eine günftigere Wendung.der damaligen Streitanges 
legenheit wäre nicht ohne alle Wahrfcheinlicyfeit geblieben, wenn 
die Anfichten des Abgeordneten von St. Gallen, fpäter bei feinen 
Mitfollegen eine günftigere Aufnahme gefunden hätten. Man vers 
einigte fich in diefer Zufammenfunft, den Präfidenten der Tagia- 
zung zu erfuchen, die auf den folgenden Morgen bereitd angeord» 
nete Sigung zu verfchieben, um auf den nächften Abend eine 
größere und allfeitige Vermittlungsfonferenz zu veranftalten. Die 
Gefandten der 7 Stände befchloßen, die Konferenz in gefammter 
Zahl zu beſuchen, fie wollten Fein Mittel unverfucht laffen, um 
das bereitö gezüdte Schwert wieder in die Echeide zu bringen, 
obwohl fie aus dem feindfeligen Geift, der in den Berathungen 
und Maßnahmen der Tagfagung, der Großen Räthe, in der Preffe, 
in den Vereinen und überall vorwaltete, die traurige Wahrneh- 
mung machen fonnten, daß auch diefer Schritt ein vergeblicher 
fein werde, Die Aufhebung des Sonderbundes und die Fort- 
weiſung der Jeſuiten war der Vorwand, nicht der Zweck des 
Kampfes. Das Endziel war eine größere Einheit im Bunde, 
die Befeitigung der Kantonalfouveränetät, das Stimmredht 
berechnet nad) dem Maßftabe der Bevölkerung und dadurdy Siche- 
rung der Herrfchaft der größern Kantone über die Fleinern. 

Die Verfammlung fand dann wirklich den 28. Dftober Abends 
4 Uhr, in der Wohnung der Gefandtfchaft von Bafel ftatt. An- 
wefend waren, von Seite der 12%, Ständemehrheit: Bürger: 
meifter Furrer von Zürich, Landammann Munzingerv. Solothurn, 
Zandammann Näff v. St. Gallen, Präſident Kern v. Thurgau. 

Bon Seite der 7 Kantone des Schußvertrages: Staatöfchreiber 
B. Meyer von Luzern, Altlandammann Muheim von Uri, Groß- 
rathöpräfident Dethifervon Schwyz, Altlandammann Hermann 
von Unterwalden, Landammann Boffard von Zug, Altichultheiß 
Fournier von Freiburg, Großrath von Werra aus Wallis. Ferner 
waren von Bafel anweſend, Bürgermeifter Sarafin und Großs 
rathöpräfident Merian. Auh Neuenburg fand fi) ein; und 
Staatsrat; Calame und von Meuron, Mitglied des gefeh- 
gebenden Körpers, unterliegen Nichts, um in beredter und ein 
dringlicher Auseinanderfegung eine Verftändigung zu erzielen, 
Die Konferenz dauerte bis 8 Uhr Abende. Die Berhandlungen 
waren ernft, aber ruhig und würdig, fein feinpfeliger Ton ftörte 
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den Gang der Berathung, man fühlte übereinftimmend das Ge- 
wicht der Stunde. Bürgermeffter Sarafin eröffnete die Sitzung 
mit dem eindringlichen Wunfche, daß das Ergebniß der Berathung 
ein für Die Eidgenoffenfchaft glüdliches und erfprießliches fein möge. 

Die Abgeordneten der 7 Stände erflärten übereinftimmenp, 
ihre Geneigtheit zu einer friedlichen Ausgleihung mitwirfen zu 
wollen; das erfte Erforderniß einer entfprechenden Unterhandlung, 
fei aber eine gegenfeitige Entlaffung der aufgebotenen Truppen. 
Ausgleihungsverfuche wie die vorliegenden, feien ſchwieriger Natur, 
und Fönnten felbft die Zufammenberufung der verfchiedenen Ins 
ftruftionsbehörben nach fich ziehen. Es fei, ohne einen finanziellen 
Ruin nicht möglich, 2 Armeen auf dem Kriegsfuß während diefer 
Zeit einander gegenüber ftehen zu laffen; auch fei eine friedliche 
Löfung in Mitte des bis auf die Zähne bewaffneten Volkes kaum 
gedenkbar. Konflikte Fönnten faum ausbleiben, und ein Ausbruch 
des Kriegöfeuers felbft wider den Willen der Behörden wäre unter 
diefen Umftänden möglich. Bei dem feften Beftande der meiften 
Snftruftionen feien zwar die anmwefenden Gefandten nicht im Falle 
‚ Bermittlungsvorfehläge definitiv zu genehmigen, immerhin aber 
feien fie bereit in folche einzutreten, und wenn die hohe Tagfas 
gung ihren Ausſpruch in der erlaffenen Proffamation, durch fefte 
Beichlüffe fichere, fo werde die Betätigung eines friedlichen Ver: 
gleiches nicht ausbleiben. Man werde den Tag freudig begrüßen, 
wo eine Sicherung der fo fehr gefährdeten Rechte und Freiheiten 
ed den 7 Ständen möglich made, den Schußvertrag von ſich 
aus zu zernichten. 

Die Abgeordneten der 122, Stände fanden e8 zunächft auf- 
fallend, daß man die eidg. Repräfentanten in den betreffenden Kan— 
tonen an die Gefandten in Bern verwieſen habe, während dem es nun 
den Anfchein nehme, daß fie nicht einmal mit Vollmachten verfe- 
ben feien, irgend ein Verkommniß abzuſchließen. Sodann eröff- 
neten fie, daß fie beauftragt feien anzuhören, ob und welche Ver: 
mittlungsvorfchläge von der Gefandtfchaft von Bafelftadt oder 
von denjenigen der 7 Stände vorgebracht würden, um unverzüglich 
Bericht zu erftatten. Es handle ſich zwar gegenwärtig noch nicht 
um den Abichluß eines beftimmten Vergleiches, wohl aber fei bie 
Rothwendigkeit' vorherrfchend die Grundlagen dazu in diefer Kon— 
ferenz zu berathen und zu beftimmen. Cine Entlaffung der Trup- 
pen könnte allerdings verfügt werden, infofern man fich jezt oder 
in den nächften Tagen über die Grundlagen einer gütlichen Aus— 
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gleihung vereinigen fönnte, um dadurch die Wahrfcheinlichkeit eines 
Erfolges zu fihern. Ohne diefe Vornahme fehle ed aber an jedem 
Grunde eine fo wichtige Maßregel wieder rüdgängig zu machen, 
um dann fpäter die Truppen mit erneuterter Mühe und Koften wies 
der aufzubieten. 

In den hierauf ftattgefundenen weitern gegenfeitigen Aeuße— 
rungen famen auch die ſchwierigen Punkte des Sonderbundes und 
der Sefuitenfrage in Befprehung, in der Hoffnung bei einer be- 
friedigenden Löfung derfelben noch in andere Gegenftände, wie 3. B. 
die Bundesrevifion, Amneftie, Klöfter ꝛc. einzutreten. 

Der Gefandte von Bafelftadt beantragte, daß fidh der Son— 
derbund .auflöfe, wo dann die Tagfagung die Jefuitenfrage fallen 
zu laffen habe, um ſolche dem fchiedrichterlichen Spruche des hei— 
ligen Baters zu unterftellen. 

Der Gefandte von St. Gallen erklärte ſich bereit, auf die- 
fen Antrag einzugehen und denfelben feinem hohen Großen Rathe 
zu empfehlen. Nicht ohne Grund darf hier angenommen werden, 
daß diefer Vorfchlag geeignet gewefen wäre, die Grundlage einer 
Bermittlung zu bilden, allein er wurde von vorneherein von Züs 
rih und Thurgau beftritten. Die Gefandten diejer Stände 
bemerften: Man habe zu bedenfen, daß die Mehrheit der Stände, 
welche zum Befchluß in der Sefuitenfrage mitgewirkt haben, dem 
evangelifehen Glaubensbefenntniß angehören, und daß von die— 
fem Standpunkte aus eine Anrufung des Papftes, wie eine Ans 
rufung an den Entſcheid einer fremden Macht erfcheinen würde, 
Mean folle daher nicht eine Frage, welcher die Bundesverfammlung 
eine vorherrfchend politifche Bedeutung beilege, und die durch einen 
* förmlichen Beichluß ald eine Bundesfrage erklärt worden fei, vom 
Entfcheid einer auswärtigen Macht abhängig machen. Es folle 
daher nach ihrer Anficht die Grundlage einer Ausgleichung dadurch 
bewerfftelliget werden, daß der Sonderbund aufgelöst und Luzern 
von fi) aus die Jefuiten entferne, wogegen dann die Jefuiten- 
frage, infoweit fie fi auf Kantone beziehe, wo diefer Orden ſchon 
früher aufgenommen worben fei, auf fich beruhen folle. Im dieſer 
Weiſe feien fie bereit auf eine friedliche Ausgleihung hinzuwirfen. 

Der Gefandte von Solothurn trat diefen Anfichten mit 
der Mopififation bei, mit Aufhebung des,Sonderbundes die Jefuiten: 
frage infofern fallen zu laflen, wenn 3. B. Zug, Graubünden 
und Bafelftadt fich bereit erklärten, beim PBapfte wenigftens die 
Entfernung der Sefuiten aus Luzern nachzuſuchen; ald weitere 
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Garantie, daß andere Rechte unangetaſtet bleiben ſollen, wurde 
von dieſer Seite das Wort der Geſandtſchaft vonzZSolothurn 
anerboten. 

Luzern und Freiburg erflärten in diefe Anträge von Zürich 
und Solothurn nicht eingehen zu können. Wolle man aber die 
Sefuiten und die Klofterfrage dem hl. Bater Pius IX. zur Ent» 
fheidung übergeben, fo ſei Luzern nicht abgeneigt hiefür die 
Hand zu bieten, beide Angelegenheiten feien nicht zu trennen. 
Bon fi) aus Fönne Luzern den Jefuitenorden nicht aufheben, auch 
würde man nicht zugeben, daß von Andern felbft katholiſchen Kan- 
tonen, eine Sache vor den heil. Stuhl gebracht werde, weldye 
die Souveränetät und Kompetenz ded eigenen Standes beichlage. 
Auf die Bemerkung des Gefandten von Thurgau, daß eine fried- 
liche Ausgleichung ohne Entfernung des Jefuitenordens von Luzern 
eine Unmöglichfeit fei und daß hiefür der Abgeordnete diefes Stan- 
des feine einflußreiche Stellung um fo mehr in Anwendung bringen 
follte, ein befriedigendes Refultat zu erzielen, weil ohne ein fol- 
ches nur eine unglüdliche Zufunft für Luzern zu gewärtigen fei, 
und weil er feldft feiner Zeit fich im heimathlichen Großen Rathe 
gegen die Berufung der Jeſuiten ausgefprochen habe, erwiederte 
Staatsfchreiber Meyer: Es handle fich hier nicht darum, wie er: 
fih bei der Jefuitenberufung in Luzern ausgefprocdhen habe. ALS 
Beamteter und Republikaner habe er ſich den Beftimmungen der 
Mehrheit des Volkes und der Behörden unterzogen, die ohnehin 
nach Recht und Befugniß gebandelt hätten. Bezüglich der Klos 
fteraufhebung erblide das Fatholifche Volk einen Eingriff in den 
Bundesvertrag und feine Eonfeffionellen Berechtigungen. Mit Wie- 
derholung der ſchon berührten Gründe entwidelte er dann noch 
die Nothwendigkeit einer gegenfeitigen vorläufigen Entwaffnung als 
den erften wirffamen Schritt einer ernftlichen Ausſöhnung. 

Die Repräfentanten der Mehrheit erflärten endlich: Ein Wie- 
deraufgreifen der Klofterfrage fet eine Unmöglichkeit, fie führe jeden 
Ausgleichungsverfuh in den Hintergrund. Diefe Angelegenheit 
fet abgethan. Ohne Aargau könne fie nicht mehr aufgenommen 
werden, und felbft in diefem Fall wirde eine Wiederaufnahme 
derfelben die Wirren in der Eidgenoffenfchaft nur vergrößern. 

Die Gefandten, Landammann Muheim von Uri und Landam- 
mann Boffard von Zug, bethätigten noch einmal ihre Geneigtheit 
für eine Fortfegung von friedlichen Unterhandlungen und erfuchten 
die Verſammlung diefelben nicht fo fehnell abzubrechen. Lezterer 
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bemerfte zudem, der Antrag von Bafelftadt ftehe in ziemlicher 
Annäherung mit der zugeriſchen Inftruftion und bezüglich ber 
Klofterfrage dürfe er auch ein befriedigendes Entgegenfommen in 
Ausficht ſtellen. Rückſichtlich der politifchen Nechtfamen der Kan- 
tone habe die Tagfagung ausgefprochen, diefelben nicht zu beein- 
trächtigen, die Schwierigfeit, obwaltende Beforgniffe zu beruhigen, 
dürfte daher wohl auch zu überwinden fein. 

Nach einigen vergeblichen Verfuchen ein entfprechendes Re- 
fultat herbeizuführen, und nachdem Bürgermeifter Sarafin fein 
tiefes Bedauern tiber die Erfolglofigfeit irgend einer Ausgleichung 
zu erzweden ausgefprochen hatte, löste fich die Konferenz auf. 


8. 179. Der lezte Vermittlungsverfuch. Kein Erfolg. 


Da diefer Hoffnungsftern auf friedliche Ausgleihung ſchnell 
zu finfen begann, verlangten die 7 Stände eine Sigung, welde 
auf den 29. bewilliget ward. Sie war wiederum geichlofien. 

Vorerft erflärte der Präfident, daß er durch Herbeirufung des 
Pfarrers Weiermann einftweilen für die Beſorgung der eidge- 
nöfftfchen Kanzlei an die Stelle ded Amrhyn geforgt habe. Weis 
ermann hatte unter Ochfenbein 1845 den Freifchaarenzug nad) 
Luzern mitgemacht. Daher feine Berufung. 

In Berathung fiel nun der Tags zuvor dem hohen Präftdium 
mitgetheilte Vermittlungsantrag der Stände. Es war Derjenige, 
den früher Zug geſtellt hatte. Mit dieſem verbanden ſie noch den 
weitern Antrag, daß die am lezten Sonntag in geheimer Sitzung 
beſchloſſene Bewaffnung abbeſtellt werde, worauf auch in den Stän⸗ 
den der Schugvereinigung die Waffen niedergelegt werden follen. 

Hierüber waltete nun eine aufgeregte Diskuffton, die, weit 
entfernt zum Frieden zu führen, durch die abftoffenden und auf 
ihre Macht fich ftügenden Voten mehrerer Gefandten der 12 Stände 
die Parteien vielmehr auseinandertrieb. Die meiften Stände woll- 
tem in dem Antrag der 7 Stände feinen Friedensdantrag finden. 
Bafelftadt und Neuenburg mahnten umfonft in rührenden 
Worten zum Frieden und zum Entgegenfommen der Anträge der 
7 Stände. Nochmals zeigte der Gefandte von Luzern u. a. m., 
wie die Berfon des hohen Präfiviums, Ochfenbein, felbft den 
beften Beweis geleiftet, „daß Luzern im Dftober 1845 Bewaff⸗ 
nung beſchließen mußte.“ 

Bei der Abftimmung ſprachen fich für Entwaffnung die 7 
Stände nebft Neuenburg aus, dagegen die 1234 Stände. Das 
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gleiche Stimmenverhältniß ergab fich für den Bermittlungsans 
trag der 7 Stände. 


8. 180. Die Gefandten der Fatholifchen Kantone fcheiden von 
der Tagſatzung. Ihre Proteftation. 


Nun gab die Gefandtfchaft von Luzern im Namen der 7 
Stände eine Erklärung zu Protofoll nebft einem Manifefte 
an'das gefammte Schweizervolf; fie legte diefelben auf den Kanz- 
leitifch und entfernte fi) aus dem Saale. Die Gefandtichaften 
der übrigen 6 Stände folgten fofort unter lautem Schluchzen der 
Gefandtfchaften von Bafelftadt und Neuenburg. Ehre, drei— 
mal Ehre diefen wadern Proteftanten ! 

Es war 2 Uhr Nachmittags. Don dem Hotel der Luzerner 
Gefandtichaft, wo auch die Deputirten der Urfantone und von Zug 
fidy einfanden, fammelte fi eine Mafle Volkes. Um halb 3 Uhr 
lag die Bundesftadt mit all’ ihrer Ungerechtigkeit hinter ihnen. 

Die zurlcgebliebenen Gefandten der 12 Stände fezten die 
Sigung fort und faßten den Beſchluß, „daß fämmtliche Kantone 
eingeladen werden follen, auch ihre Neferve in Bereitfchaft zu 
fegen, damit nöthigenfalls über diefelben verfügt werden könne.“ 

Die denfwürdige Erklärung der 7 Stände an das Protokoll 
der Tagfagung lautet wörtlich: 

„Es ift für die unterzeichneten Gefandtichaften, als die Ge— 
ſandtſchaften ver Stände Luzern, Uri, Schwyz, Unterwalden ob 
und nid dem Wald, Zug, Freiburg und Wallis, der Augenblid 
gefommen, wo fie, in Folge des Benehmens der Mehrheit der auf 
der Tagfagung verfammelten Stände, diefe zu verlaſſen haben. 

„Als Rechtfertigung diefes ihres wichtigen Schritted, berufen 
fie fi auf folgende Thatfachen : 

„Eine der Würde und den Rechten der eidgenöffifchen Stände 
angemefiene Berathung eriftirt in der Tagfagung nicht mehr. In 
gefhhloffenen Konferenzen der Gefandtichaften der 12 Mehr- 
heitsftände wird berathen und bejchloffen, was man nachher zum 
Tagfagungsbefchluß erheben will. Die Berathung in der Tagfa- 
gung ift zu einem bedeutungslofen Spiele herabgefunfen. 
Für die allerwichtigften Berathungsgegenftände und Befchlüffe erach⸗ 
tet man die Anfegung einer Tagesordnung nicht einmal mehr für 
nothiwendig, man verfehweigt diefe in dem Einladungsfreisfchreiben, 
bei deren Verſenden man fogar die Regeln des Anftandes bei Seite 
fezte — für jene Gefandtfchaften, welche in die Pläne der Zwöls 


330 — 


fermehrheit nicht eingeweiht find; bringt dann in geheimer Sigung 
den Gegenftand an die Tagesordnung und faßt Befchlüffe. 

„Und welche Befchlüffe? Wenn jenes uneidgenöfftiche Beneh- 
men die unterzeichneten Gefandtichaften tief Fränfen muß, fo ift’8 
doch nicht diefes, was fie zu dem wichtigen Schritt, den fie thun, 
veranlaßt, fondern die Urſache deffelben ift der Inhalt jener Be— 
fchlüffe, der unzweifelhaft ven Bürgerkrieg in nächften Tagen zum 
Ausbruch bringt und ſchon jezt den Krieg gegen die 7 Fatholifchen 
Stände Luzern, Uri, Schwyz, Unterwalden ob und nid dem Walp, 
Zug, Freiburg und Wallis anordnet. 

„Diefer Beſchluß verordnet eine eidgenöffifche Truppenaufftel- 
lung von 50,000 Mann. Diefe fogenannten eidgenöffifchen Trup— 
pen dürfen aber nur aus den 12 Ständen genommen werden. 

„Als Grund diefer Truppenaufftellung führt man an: Hand- 
habung der Ordnung, Herftellung derfelben und die Wahrung der 
Rechte des Bundes. Was diefe Worte der Zwölfermehrheit zu 
bedeuten haben, bedarf Feiner Auseinanderfegung. Der Beſchluß 
gibt übrigens felbft den nähern Aufichluß. 

„Sn den Kantonen der Eidgenoffenfchaft, abgerechnet einige 
militärifche Unordnungen im Kt. St. Gallen, herrſcht Ordnung und 
Gefeglichfeit. Zur Herftelung von diefer bedarf es nicht der Auf: 
ftellung einer Armee von 50,000 Mann, diefe muß einen andern 
Zwed haben, der den 7 Ständen gilt. 

„Dem Dberfommandanten wird der Auftrag ertheilt, fein 
Armeekorps zur Herftellung der Ordnung und Gefeglich- 
Feit, wo fie geftört worden, zur Handhabung des Anfe- 
hens des Bundes zu verwenden. 

„Der DOberfommandant hat daher vom Augenblide des ge— 
faßten Befchluffes an nicht nur Vollmacht, fondern fogar den Auf: 
trag, mit feinen Truppen zu handeln. Wenn bis zur Stunde 
noch feine Feindfeligkeiten vorgefallen find, fo ift die Urſache hie: 
für anderswo zu fuchen. 

„Die Aufftelung des aufgebotenen Armeekorps, wenn täu- 
fchender Worte wegen noch ein Zweifel obwalten follte, liefert 
übrigens den fchlagendften Beweis für deffen wahren Zweck. Wenn 
es fich nicht um Befriegung der 7 Kantone, fondern um Herftels 
lung geftörter Ruhe und Ordnung in andern Kantonen handelt, 
wozu denn die Aufftellung von Armeedivifionen in der Waadt, in 
Bern, in Solothurn, Aargau, Zürich und Teffin ? 

„Das aufgebotene Truppenforps ift eine. gegen die 7 Kantone 
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in's Feld gerufene feindliche Armee. Der Oberfommandant - hat 
bereit8 Auftrag mit denfelben zu handeln, der Kriegsbeſchluß ift 
alfo gefaßt, und jeder Augenblid Fann und den Ausbruch des 
fluchwirdigften Bürgerfrieges verkünden, 

„Wir müffen daher foheiden, da Diejenigen, welche geſchwo— 
ren, im Glüf und Unglüd ald Brüder und Eidgenoffen mit une 
zu leben, dad Schwert gegen und gezogen haben. Die Folgen 
lehnen wir von und ab, und wälzen fie auf Die, welche fie her- 
aufbeſchworen haben. 

„Die Gefandtfchaften der 7 Stände hatten die von der Ge— 
fandtichaft des hohen Standes Zug geftellten Anträge aufgenommen 
und fie als Grundlagen einer Vermittlung hingeftellt; fie hatten ſich 
in Brivatfonferenzen bereit erklärt, wenn ihren Ständen die denſel— 
ben zufommenden fonfeffionellen und politifchen Rechte gefichert 
werden, die Jefuiten » und Klofterfrage dem fchiedsrichterlichen Ent- 
fcheide des allwärts hochverehrten weifen Oberhauptes der Fatholi- 
ſchen Kirche zu unterftellen; fie verlangten, daß, wenn aud) vor der 
Hand in die eine oder andere diefer Fragen nicht eingetreten werden 
wolle, man doc als Zeichen aufrichtiger Friedensliebe gegenfeitig 
jofort die Waffen ablege, die aufgerufenen Truppen entlafje und 
dann freundfchaftlicy in Frievensbefprechungen eintrete. Alles, 
fogar diefer lezte Borfchlag, wurde abgelehnt. Der Beweis liegt 
alſo am Tage, daß man eine für beide Theile ehrenvolle friedliche 
Löſung nicht will, fondern auf blutigem Pfade eine immerhin 
unehrenvolle ſucht. 

Zum Beweife unjerer Schuldlofigfeit erlaffen wir mit dieſer 
Gingabe unter heutigem Tage ein Manifeft an das gefammte 
Schweizervolf, an Mit» und Nachwelt, und legen e8 ebenfalls 
an's Protokoll der Tagſatzung nieder.” 

(Folgen die Unterſchriften.) 


8. 181. Einen Blick in das innere des Kriegsrathes 
der 7 Fatholifchen Kantone. 


Kehren wir mit den Gefandten der 7 Stände einftweilen nad) 
Luzern zurüd, wo indeß ein reges militärifches Leben fich ent: 
faltete. Die Sturmwolfen, die fih in der Bundesftadt Bern 
fammelten, haben wir bereit wahrgenommen. Daß fie fi in 
den nächften Tagen unter „Donner und Blig“ über die 7 Kantone 
entladen follten, fehen wir vor. Im Tagſatzungsſaale hat das 
furdhtbare Geheimniß ſich vor ung enthüllt. 
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Intereſſanter dürfte für Viele ein Blid in das Innere des 
fiebenörtigen Kriegsrathes in Luzern fein, der feit dem 16. Oft. 
die Leitung der militärifehen Gefchäfte im Namen der Kantone 
übernommen hatte. 

Die öffentlichen Berichte * haben ſich im Irrthume gleichfam 
überboten; darum fol ein Blid in das innere Wefen des f. g. 
Sonderbundes die Wahrheit enthüllen. 

Der Kriegsrath war von Siegwart-Müller, ala Präſident 
und Abgeordneten von Luzern, Landammann Spichtig von Sar— 
nen, Landeshauptmann Zelger von Stans, Landammann Müls- 
lerv. Altdorf, Oberfil. Müller von Schwyz und Landesfähndrich 
Andermattvon Baar gebildet. Die Kanzlei beforgte der dama— 
lige Regierungsfefretär Joft Weber in Luzern, ald Aktuar. 

Später trat für Uri: Landammann Schmid und nachher 
Landammann Lauener; für Schwyz: Landammann Holdener; 
für Zug: Landammann Boffard, Hegglin und weitaus die meifte 
Zeit der greife Landammann Keifer ein, nachdem mehrere ber 
erftgenannten Abgeordneten zu ihren Korps ald Offiziere abgehen 
mußten. Um mehr denn 10 Tage verfpätet, trafen aus Freiburg 
Major Reinold und aus dem Wallis Oberft Zen Klufen ein. 
Der Kriegsrath hielt vom Tage feines Zufammentritted an regels 
mäßig Morgend 8 und Abends 5 Uhr Sikung.. und deſſen 
Mitglieder wohnten vom 30. Dftober, dem Tage der Perma- 
nenzerflärung, im Sefuitengebäude, wo dann auch alle Abende 
gemeinfchaftlich gefpeist wurde. 

Als berathendes Mitglied wohnte Generalv. Salis-Soglio; 
einige Mal ausprüdlich berufen, Oberft Franz v. Ellger, nie aber 
wie ausgeftreut worden, Fürft von Schwarzenberg bei. 

In jeder Sigung machte der Präfident Mittheilung von den 
eingegangenen Berichten und Neuigfeiten, woraufhin fodann bie 
laufenden Geſchaͤfte und fchließlich allfällige Anträge in Behand: 
lung genommen wurden. 

Dem Kriegsrath war vom Tage der Kriegserflärung 
an, laut den Konferenzbefchlüffen vom 6., 7. und 8. Dftober 
gleichen Jahres zu Luzern, die oberfte Leitung und Gewalt in 
fämmtlichen 7 Kantonen übertragen. Es lag ihm fomit ob, für 
die Landesvertheidigung mit allen Mitteln zu forgen und im Ins 
nern Ruhe und dabei Gchorfam der Einzelftände zu wahren, 


*) Wir meinen die Unzahl von f. g. Sonverbundskriegsgefchichten. 
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Allein gleich Anfangs zeigte ſich, daß dieſe Behörde gewiſſer⸗ 
maßen untauglich war, diefe große Miffton zu erfüllen; hiezu fehlte 
Einigfeit und Energie. 

Schon bei Aufftellung einzelner Truppenforps begann man 
zu marften und jeder Abgeordnete glaubte fich verpflichtet, dahin 
zu wirfen, daß fein Kanton am längften verfchont und mit den 
wenigften Koften bedacht werde. Die Harmonie des Kriegsrathes 
war viel verfprechender, fo lange die Kriegstrompete noch nicht zur 
„Eintracht“ mahnte. 

Daß der Zugerlandwehr längere Zeit geftattet wurde, 
nach dem Aufgebot noch die Hausarbeiten zu verrichten, daß, 
fagen wir, eine ſolche Selbftfchonung geftellt und konzedirt werden 
mußte, beweist dad Gefagte zur Genüge. Noch mehr Renitenz 
zeigte fich bei Verlegung der Kriegätruppen aus einem Kanton in 
den andern, in das der Kriegsrath ſich unbegreiflicherweife mifchen 
zu müſſen glaubte, 

Den 30. Dftober faßte der Landrath von Zug den Beſchluß: 
„Es verbleibe der Stand Zug in dem Schugbünpniß der 7 Fathos 
lifhen Kantone, wenn die mitverbündeten Stände die nöthige 
Hülfe zur Vertheidigung unferer Gränzen gewähren; follte aber 
diefes gegen Erwarten nicht der Fall fein, fo behalte Zug ſich 
feine Konvenienz vor,” 

Als dann aber ein Antrag auf Belegung Zugs durch bie 
Truppen von Uri gefallen, verfuchten die Zugerabgeorbneten fo 
viel möglich darzuthun, wie das bei den Zugern böfed Blut 
machen müßte; und doch wäre das Nefultat vom 22, November 
vielleicht nicht fo leicht eingetreten, wenn man diefe Maßregel 
ausgeführt hätte. 

Zudem machte ſich im Innern bald ein gewiſſes perfönliches 
Mißtrauen geltend; und Siegmwart-Müllers geiftige Ueber- 
legenheit fchien Einzelnen nicht ganz zu behagen. 

Zelger von Stand galt zudem als liberalfonfervativ und 
wurde ſchief angefehen; obwohl er damals nad manchem Anzeis 
hen treu feine Pflicht gethan und als alter Offizier vieleicht zus 
erft die ungenügende Generalwahl in ihren Folgen gewürdiget 
und ſich darüber freimüthig geäußert hatte. 

Oberſtl. Müller von Schwyz fehien zu Ängftlich, weil er in der 
erften Sitzung fich gegen das allgemeine Truppenaufgebot — als zu 
frühzeitig — verwahrte, während dem der Kriegsrath in Holde- 
ner einen entfchiedenen und einfichtigen Eharafter gefunden, 
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Auch Spichtig ftand an Entſchiedenheit im Allgemeinen nicht 
nad, wobei er jedoch allzufehr beforgt um die Intereſſen von 
Obwalden erfdhien. Die Vertheidigung des Brünigs befchäf- 
tigte ihn beinahe fo viel, als die Befegung der meiften andern Päffe 
bei der Neuß: und Emmenlinie. 

Lauener von Uri, offen und brav wie fein ganzes patriar- 
halifches Wefen, ftimmte gerne zu entfehloffenem Handeln, Fannte 
vorab fein Volf in Uri gut und fehien die getroffenen Vertheidigungs⸗ 
maßregeln nicht ſelten mit Mißtrauen zu beobachten. Der entſchloſſene, 
kenntnißvolle V. Müller ſaß nur wenige Tage im Kriegsrathe. 

Daß das zuerſt bedrohte und angegriffene Freiburg dem 
wackern Reinold am Herzen lag und ihn zu mancher ernſten Auf— 
forderung veranlaßte, der Kriegsrath möchte feiner Vaterftadt feine 
bundesgemäße Hülfe zufommen laffen, findet genugfame Billigung, 
obwohl die Schwierigfeiten ſich faft unüberwindlich darftellten. 

Dem zivar guten Willen des Oberft Zen Klufen entfprach 
der ſchwache Staatsrat von Wallis auch in der Unfchlüffig- 
feit. Es bedurfte mehrerer Mahnungen, bis die verfprocdhenen 
2 Wallifer Bataillone über die Furka gefendet wurden. Welche 
Hemmniffe von dieſer Seite felbft dem Oberfommandanten v. Kal: 
bermatten gelegt wurden, die planirte Diverfion in’s Waadt- 
land zu Gunften Freiburgs zu machen, werden wir fpäter 
vernehmen. Es fehlte nicht an guten Gedanken und Plänen, nicht 
an Worten und Berfprechungen, — wenn fie aber zur That reifen 
jollten, fo zeigten fich der Uebelftände gar zu viel. 

Das harakteriftiiche Bild des Kriegsrathes finden wir auch 
im Heere der 7 Stände: viel guten Willen und Begeifterung für 
die gerechte Sache; zur Thatkraft aber fehlten befonders im Heere 
die geiftige Oberleitung, Einheit und Energie. 

Die Seele des Ganzen war Konftantin Siegwart-Müller 
von Dberfirh. Kaum hatte die Leuifche Richtung im Jahre 
1841 die Oberhand in Luzern, erkannte Siegwart- Müller wie 
fein Anderer den bald herannahenden Sturm. Der Proteſtantis— 
mus lieh dem radifalen Elemente fruchtbares Terrain. Siegwart: 
Müller fah ein, daß nur ein innigeres Verbinden der 
fatholifhen Elemente den Strömungen Einhalt thun Fönnte, 
In jenen Bewegungen, wie fie im Aargau mit Revolutiondge- 
heul, in Bern, Züri und Lauſanne gemächlich und ruhig 
unter radifalen Regenten fich entwidelten, erblidte Sieg wart— 
Müller den Anfang jener Revolution, welche fürchterlich ernft 
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ein halbes Dezenium nachher Europa überfluthete. Schon meh: 
rere Jahre früher hatte Siegwart- Müller wiederholt den Fall 
der Regierungen von Waadt, Genf, Zürich und Bern ır. vors 
ausgefagt, einen Fall, der in ihrer Grundfaglofigfeit, in ihrem 
Eid = und Bundesbruche namentlich bei der Klofterfrage — den Keim 
trug. „Auch politifche Sünden wie andere müſſen gebüßt werden“, 
ſprach er oft. Ein getreues Fefthalten am Bunde fchien ihm allein 
geeignet, das leck gewordene fchweizerifche Etaatsfchiff gegen die 
revolutionären Stürme zu erhalten. 

Ald Mann der Grundfäge ging er in feiner Politik ftets 
von einem höhern, rechtlichen Standpunfte aus. Die Revolution 
follte an ihrem Herde, beim Entftehen gedämmt werden, das ift 
. der welthiftorifche Sinn von Siegwart-Muüllers „Schugbünpniß”, 


8. 182. Das Selbftbefenntniß des Siegwart: Müller. 


Konftantin Siegwart-Müller ift geboren im Jahr 1801 
und fteht fomit noch in befter Kraft feines Mannesalters. Unter 
allen fchweizerifchen Staatsmännern neuer Zeit ift wohl feiner fo 
verſchieden beurtheilt, jo ftarf befeindet und fo ftarf mißfannt wor- 
den — wie Siegwart-Müller. 

Die Feinde fehen in ihm nichts Anderes, ald einen Menfchen, 
der um ſchnöden Vortheild willen, aus Ehrgeiz und Herrichfucht 
an feinem Gewiſſen und feiner Ueberzeugung untreu geworden, 
Wer Siegwart fo beurtheilt, fennt den moralifchen und religiöfen 
Gehalt diefes Mannes fo wenig, ald das Angenehme und Erhe- 
bende feines Umganges. Seine Worte find berechnet, voll Geift 
und Gemüthlichfeit, und der Eindrud derfelben um fo nachwirfen- 
der, weil fie mit aller Befcheidenheit begleitet find. Auf den eriten 
Anblid mag Mancher an ihm etwas Abftoffendes finden wollen, 
diefer Eindruck aber wird bei näherm Umgange mit ihm fofort be- 
feitiget. Seinem fittlihen Charakter konnte felbft von den erbits 
tertften Gegnern nie der leifefte Mafel angehängt werden. 

Sein Privatleben galt ſtets als Mufter eines friedliebenden, 
nüchternen Mannes. Jeder Untergebene hing ihm mit ganzer 
Seele an. Ganz befonders achtungswürdig ift feine tiefinnige 
Religiöfitat und feine Gründfäglichfeit, die durch eine reiche Schule 
der Erfahrung und bitterer Prüfung von Jahr zu Jahr ſich mehr 
ausgebildet hat. 

In den Sahren 1843 und 1844, als er Bundespräfident war, 
befuchte er, ungeachtet der außerordentlichen Beichäftigung, die 
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vom Morgen früh bis Abends fpät all’ feine Thätigfeit in An—⸗ 
ſpruch nahm, dennoch täglich die hi. Meſſe in der frühen Mor- 
genftunde. 

Der Meuchelmord des edlen Leu, feines vertrauteften, lieb- 
ften Freundes, hatte einen außerordentlichen Eindrud auf Sieg— 
wart gemadt. Sein Berlurft preßte ihm die bitterften Thränen 
aus; er erfannte, wie fein Anderer, was Luzern an Leu verloren. 

Mas wir geben, find ſchwache Züge. Die gränzenlofe Be: 
feindung defielben durch die Feinde des Rechts und der Wahrheit 
ftelen den Mann in's Flarfte Licht. Ohne es zu wollen, fprechen 
fie in ihrem unverföhnlicyen Haffe die hohe Achtung aus, die fie 
feinem mächtigen Einfluß, feiner unvergleichlichen Thätigfeit, ſei— 
nem hervorragenden Talent, feiner feharfen Kritik und feinem tief- 
gehenden politiichen Blicke zollen mußten. 

Sein Uebertritt in's Fonfervative Lager wird ihm fehr zur 
Schuld angerechnet. Niemand kann es beffer willen, ald Sieg— 
wart felbft, durch welche Beweggründe diefer wichtige Schritt ge- 
leitet wurde. 

Wir lafien ihn daher felbft fprechen. An der lezten Ruß— 
wilerverfammlung, den 5. November 1847, hat Siegwart vor den 
Männern des Rußwilervereing feine innerfte Seele geöffnet. 
Wir find fo glüdlich, diefes denfwürdige Selbftbefenntniß Sieg- 
warts*) hier wörtlich geben zu fünnen, 

„Seit dem April und Mai 1845”, begann er, „wo mid) nad) 
den Freifchaarenzügen eine heftige Krankheit auf das Lager warf, 
verfpüre ich eine Abnahme meiner geiftigen und körperlichen Kräfte. 
Eine ziemlich lange Krankheit am Ende des verwichenen und am 
Beginne des laufenden Jahres ſchwächte diefelbe noch mehr. 

„Darum fühle ich in mir einen unwiderftehlichen innern 
Drang, noch einmal vor Euch, theure Freunde! öffentlich der 
Wahrheit Zeugniß zu geben. 

„Nachdem die Vorſehung mich in der Kindheit durch die 
wunderbarften Fügungen geleitet, nachdem ich in den Schulen von 
Altdorf, Luzern und Solothurn der Bildung durch treffliche 
Lehrer genofien hatte, ging ich auf die Hochſchule von Würzburg 
und Heidelberg. Da hörte ich täglich Reden, Grundfäge und 
Lehren, welche mit den frühern im Widerfpruche waren: Reden, 
Grundfäge und Lehren, weldye den Geift aufblähten, die Demuth 


*) Schlußwort an die Berfammlung. 
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dem Herzen entfremdeten, den Glauben aus dem Gemüthe vers 
icheuchten. Die Kirche verlor mehr und mehr ihren Einfluß auf 
mid. So wurde ich, wie hundert Andere, wie meine Umgebun— 
gen, kalt gegen Gott, feindfelig gegen die Kirche, aufrührerijch 
gegen die beftehende Drönung im Staate. Ein raftlofer Eifer 
für vermeintliche Verbefferungen in Staat und Kirdye riß mich fort. 

„Sn Uri, wo das kirchliche Leben alle Berhältniffe durch— 
dringt, wo das politifche Leben ſich immer in gleichen Kreifen be- 
wegt, ward mir zu enge: ich ftrebte nach einem, wie ich wähnte, 
helleren, freieren Wirfungsfreife. Ich erhielt Aufnahme in Luzern, 
in welchem meine Voreltern feit mehr ald hundert Jahren an- 
gefeffen, mit Zandesfamilien verbunden waren, in Luzern, wo 
meine felige Mutter herftammte. 

„Hier nun fand ich wirklich denjenigen Geift, welchen ich 
auf den Hochſchulen eingefogen hatte, herrichend. Mit Eifer fchloß 
ich mich den Beftrebungen der dreißiger Reyierung an: unters 
ftüzte, beförberte fie aus allen Kräften. 

„Manches in den Folgen vielleicht nicht zu berechnendes Aer⸗ 
gerniß gab ich dem Fatholifchen Volke dur Rede, durch Schrift, 
durch Drudichriften und Blätter: manches Unrecht übte ich durch 
meine Beurtheilungen und Handlungen. Eine ſchwere Schuld [ud 
ich mir vor Gott und Vaterland auf. 

„Es ift nicht Zeit hier Alles zu wiederholen: ich werde es, 
fo Gott mein Leben friftet, auf andere Weife einmal aufdeden: 
das Meifte ift Euch theild aus eigener Erfahrung, theild durch die 
erbitterten Mittheilungen meiner ehmaligen Freunde bereits bekannt. 


„Ich kann bier nichts Anderes fagen, ald möge das fatlos . . 


lifche Volk, mögen alle Diejenigen, welche ich jemals geärgert oder 
beleidigt, mir aufrichtig verzeihen, möge Gott mir Anlaß und Gnade 
verleihen das Aergerniß und die Beleidigungen fo viel möglich wies 
der gut zu machen. 

„Unter allen Berhältnifien war mir jedoch ein gewifler Kern 
von: sreligiöfen, fittlichen und rechtlichen Anfichten, Grundfägen und 
Kugewöhnungen nie ganz abhanden gefommen. Im nähern Um— 






gaı je’ ßfiel mir an den radifalen Führern Luzerns Mandes: 
b und da — ich ein offenbares Unrecht. *) 





8 So rügte Siegwart ſchon im Jahre 1838 ſcharf die Beſtrebungen, 
die Religion aus den Schulen zu verdrängen und den Hochmuth an ihre Stelle 
zu ſetzen. 

22 
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„Die Berufung des Dr. Strauß nach Zürich, die erwachte 
Begeifterung des proteftantifchen Volkes für die Gottheit 
Ehrifti, machten auf mich einen tiefen Gindrud. Ich fah den 
Abgrund, welchem ich zugeeilt war. Mehr und mehr fam ich zu 
den chriftlichen Grundfägen, zu dem Fatholifchen Leben zurüd. Die 
Gnade des Herrn, der Umgang mit hriftlichen Männern, vorab 
mit unferm Vater Leu, übten auf mich einen wohlthuenden und 
heilfamen Einfluß. Die auffallenden wunderbaren Dinge, welche 
die göttliche Gnade in mir wirfte und an mir vollbrachte, aufzu- 
zählen, ift hier weder Zeit noch Drt. 

„Rur Eines muß und will ich nicht verfchweigen. 

*« „Sobald ich mit den Anfichten, Grundfägen und Beftrebuns 
gen meiner radikalen Freunde gebrochen hatte, fielen fie wie rafend 
über mich her. Sie ließen gleichfam Fein gefundes Fleifch mehr an 
mir, fie geißelten mich unabläjfig mit Spott, Hohn und Berläums 
dung, fie verfolgten mich auf jede Weife. So viel Böfes ich in 
ihrer Verbindung mochte geftiftet Haben, fo arg und bös ich mochte 
gemwejen fein, es war Alles nichts gegen Dem, was diefe ehma— 
ligen Freunde, nad) meiner Sinnesänderung, aus mir machten. 
Alle Begriffe, weiche Menfchen von dem Teufel in der Hölle fi 
bilden fönnen, wandten und wenden fie auf meine Berfon an. 

„Im Anfange empörte fich mein Inneres über diefes Benehmen 
derfelben. Ein bis in den Tod treuer Freund gab mir aber gleich 
Anfangs den Rath: für Feine Verläumdung gerichtliche Genugs 
thuung zu fordern, auf alle Angriffe nichts zu antworten, fie alle 
fehweigend zu dulden, für die Beleidiger zu beten und meinen 
eg fortzumandeln. Gott gab mir Kraft diefem Rath zu folgen. 
Heute kann ich nun in Folge deſſen öffentlich erklären, meine 
Feinde nüzten und nüßen mir in mancher Beziehung mehr als 
meine beften Freunde. Jene machen mich auf Fehler aufmerkfam, 
welche ich früher begangen, damit ich fie bereue; welche ich jezt 
begehe, damit ich fie vermeide, Ihre Verbächtigungen und Ber: 
läumdungen helfen mir Genugthuung leiften für früher gegebene 
Nergerniffe. Ihre wüthenden Ausfälle gegen alles Gute, was ich 
etwa jezt zu leiften berufen oder bewogen bin, Fräftigen mich im 
Eifer und in der Beharrlichfeit für dafjelbe. Ihre gegen mich ge- 
faßten Rathfchläge und unermüdlichen Verfolgungen ftärfen in mir 
den Findlichen Glauben an die waltende Vorfehung und beleben 
meine Hoffnungen auf den Erfolg gutgemeinter Bemühungen. Ihr 
Widerftreben gegen meine Pläne erhöht meine Entfchiedenheit zur 
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Ausführung derfelben. Berfichern darf ih Euch in Wahrheit, daß 
ich aufrichtig Gott danfe für die Verdächtigungen, Verläumdun— 
gen, Höhnungen, Berfolgungen und Nachftellungen, welche die 
Feinde über mich — wie eine Fluth ergießen. Gegen feinen Ein- 
zigen derfelben trage ich den mindeften Haß in meinem Herzen: 
Einiger gedenfe ich täglich in meinem fehwachen Gebete: Allen 
wünfche ich perfönlich — Böſes mit Gutem zu vergelten: Allen 
gebe ich öffentlich und feierlich herzliche Verzeihung. 

„Aber fo lange eine Kraft in mir lebt, fo lange ich den Beruf - 
von Gott dazu habe, werde ich den Radikalismus in Staat und 
Kirche befämpfen, weil ich feine Verwerflichfeit durchſchaue und 
aus eigener bitterer Erfahrung fenne. Die Vorſehung, fo denfe 
ih, hat mich dieſe Schule machen lafjen, damit ich um fo eher 
ein Werkzeug fei, diefelbe mit Erfolg zu befämpfen.“ 

Dies Selbftbefenntnig Siegwarts bedarf feines Kommentars, 
Alle, die es fprechen hörten, bewahrten feine Worte in treuen 
Herzen. Siegwart genoß bei den Konfervativen Luzerns ein Zu— 
trauen, wie vieleicht noch fein luzernerifcher Staatsmann vor ihm. 
Seine Anfichten und Beftrebungen waren im Saale des Regie- 
rungsrathes wie des Großen Rathes maßgebend. Freilich war 
auch er der Mann, welcher fozufagen, Alles that, Tag und Nacht 
unermüdet arbeitete, wachte und waltete, und dem im Amtöleben 
Nichts zu wichtig und Nichts zu unbedeutend war, das feine volle 
Aufmerkfamfeit nicht auf fich gezogen hätte. 

Während Mandyes auseinanderging, manche Säule wanfte, 
fo war er es vorzüglich, der unerfchütterlich und mit feftem 
Gottvertrauen daftand und durch feine geiftige Kraft und Energie 
die Schugwehr der 7 Fatholifchen Stände aufrecht und zufam« 
menhielt. 


8. 183. Staatsſchreiber Bernard Meyer. 


Wenn auch Staatsſchreiber Meyer zu dieſer Zeit als Ge— 
ſandter in Bern verweilte, und ſeine Stelle als Kriegsrathsſekretär 
der junge, talentvolle Regierungsſekretär Joſt Weber, ein redli— 
cher, offener Charakter, vertrat, ſo erwies ſich Meyer nicht minder 
fortwährend als eine kräftige Stütze der Schutzvereinigung der 7 
katholiſchen Stände. 

Bernard Meyer von Surſee, ein Mann, der ſich durch 
hervorragende Kenntniſſe, Geſchaͤftstüchtigkeit und Beredſamkeit 
auszeichnete, wovon er während einer langen Reihe von Jahren 
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als Gefandter des Standes Luzern an der Tagfakung rühmliche 
Beweife gegeben, gehörte früher ebenfalls der liberalen Partei an. 

Seine gemäßigtere Haltung und feine Mißbilligung der über: 
ftürmenden Politik der dreißiger Regierung, führte ihn konſe— 
quent der fiegenden Zeuenparteizu. Wie Siegwart eine fatho- 
lifch=konfervative, fo verfolgte Meyer mehr die politifch=konfer- 
vative Richtung. Er Tiebt auch mehr das gefellichaftliche Leben 
und den Beſuch des Bierhaufes. Schon fein Aeußeres läßt B. 
Mener einen entfchloffenen, heitern und dennoch vorfichtigen Mann 
erfennen, der nicht fo leicht vor Gefahren fich fchreden läßt. Im 
Gefchäftsleben ftand er mit Siegwart ftetd auf gutem Yuße, 
obwohl er nicht immer feine Anfichten teilte, und befonders in 
fpäterer Zeit, fei ed aus Rivalität oder aus, eigener politifcher 
Anſchauung, merken ließ, daß er fein Herzensfreund Siegwarts fel. 

Seine bundesgemäße Wirffamfeit im Walis 1844, wohin er 
als vorörtlicher Kommifjär abgefandt worden, wurde von feinen 
Gegnern furchtbar angefeindet. Nach unfrer Anficht gereicht es 
Meyer zum Ruhme, daß er die rechtmäßige Regierung in Wallis 
vor der rebellifchen Horde der Jungſchweizer fchürte, 

Seine Falte Befonnenheit war es auch, welche bei dem Frei- 
fchaarenzuge von 1845 die Angelegenheit im Verein mit Si egwart 
in die Hand nahm, als faft alle Andern den Kopf verloren hatten. 

Seinen Ruf ald Redner hat er nie glängender bewährt, ala 
auf der Tagfagung von 1847. Seine Spradhe ift voll Feuer und 
Kraft, unterftüzt von einer vollen, wohltönenden Stimme und einer 
würdigen Haltung. Ohne Uebertreibung, immer ruhig, gemeffen 
ift er von der Richtigkeit deilen, was er fagt, fo durchdrungen, 
daß er durch die Sicherheit der eigenen Weberzeugung die Zuhörer 
hinzureißen vermag. Er befizt die große Kunft, feinen Vortrag zu 
fteigern und den größten Nachdrud für den Schluß der Rede aufzu- 
fparen. Tiefe Erfchütterung brachte feine Rede felbft im .Schooße der 
Tagfagung hervor, als er bei Behandlung der Frage wegen Auf: 
löfung des Schugbündniffes mit den Worten ſchloß: „Luzern 
will ein treuer Stand fein und ich rufe Gott zum Zeugen an, 
daß es mit diefer Verficherung ehrlich gemeint fei. Ihr aber, 
Eidgenofien, bevenfet, noch ift es Zeit zum Frieden, zur Berföh- 
nung, wenn aber eine unfelige Verblendung die Fadel des Bür— 
gerfrieges zum zweiten Male entzünden, wenn das Entfeglichfte 
geſchehen follte, fo wird Luzern feine heiligen Rechte zu verthei- 
digen wiſſen.“ | 
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Meyer war ed gewiß ernft bei der Sache. Nicht minder 
gehaltvoll waren die Reden, welche er gegen die Ausfchließung 
der ſ. g. fonderbündifchen Offiziere aus dem eidgenöffifchen Kriegs» 
rath und Stabe, fowie zum Schuge der aargauifchen Klöfter hielt. 
Mit kaltem, verächtlichem Lächeln nahm er die gehäffigen Stiche— 
leien der Gegenredner auf. 

Meyer ift noch kaum über 40 Jahre alt. Es ift zu hoffen, 
daß fein Talent dem Vaterlande nicht verloren gehe, dem ihn ge: 
genwärtig die Verfolgung der Bundesbehörde der freien Schweiz 
ferne hält. : 


$. 184. Verhandlungen des Kriegsrathes bis zum A. Nov., 
dem Tage der Kriegserflärung. 


Der in vorbefchriebener Zufammenfegung gebildete Kriegsrath 
fezte indeß feine Verhandlungen fort. 

In der Sigung vom 21. Dftober wurde dem Oberft 3. U. 
v. Salis⸗Soglio von Chur das Brevet ald Oberbefehls— 
baber, mit dem Range eines Generals ausgeftellt, was den 
Ständen fofort angezeigt wurde. 

Schmerzlich berührt durch die Weigerung des Staatsrath von 
Wallis, den Anordnungen des Kriegsrathes gehörig Folge zu ges 
ben, und die „zugeficherte Hülfe” zu fenden, ſprach derfelbe in einem 
Schreiben vom 22. Dftober das beftimmte Verlangen aus, . daß 
fofort zwei Bataillone in dem oberften Theile des Landes dem 
Oberbefehlshaber zur Verfügung geftellt werben. 

Da die f. g. geheime Tagſatzung der 12 Stände fodann am 
24. Dftober ein Aufgebot von 50,000 Mann einen Kommando 
unterftelt hatte, erging vom Sriegsrathe den 25. die Aufforderung 
an Wallis, „ungefäumt und mit aller Beichleunigung zwei Batail- 
lone als Bundeshülfe nach Luzern in Marfch zu fegen“, wos 
zu der eben eingetroffene Abgeordnete von Wallis mitgewirkt hatte. 

In diefer Zuverficht wurde ſchon am 27. ein Stabsoffizier 
abgeordnet, um die Wallifer Truppen in Empfang zu nehmen und 
nach Luzern zu führen. 

Inder Sitzung vom 29. Dftober wurde der Oberbefehls— 
haber Generalv. Salis-Soglio, fowie der Chef des General: 
ftab8 Oberſt v. Ellger, vom Kriegsrath im Namen der 7 Stände 
feierlich in Eid und Pflicht genommen. 

Am folgenden Tage ftellte der Kriegsrath fänmtliche Trups 
pen der 7 Stände unter den Oberbefehl des Generale. Auf die 
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daherige Mittheilung an die Stände, unterftellte auch jeder ders 
felben feine Truppen dem gemeinfamen Oberfommando. 

Gleichzeitig erfolgte das Aufgebot der zweiten Landwehr 
in allen diefen Kantonen. Ueberdieß fah fi der Kriegsrath 
am 30. zu dem Befchluffe veranlaßt, fämmtliche Truppen des Aus» 
zuges und der erften Landwehr in Linie einrüden zu lafien. 
Dephalb ſprach er an die Stände die Erwartung aus, „daß den 
Anordnungen des Oberbefehlshabers bezüglich der Dislofation der 
Truppen feine Hinderniffe mehr entgegengefezt werden, indem es 
fich gegenwärtig nicht mehr um eine fantonale, fondern um eine 
gemeinfchaftliche Landesvertheidigung handelt.” 

Da machte Zug in einem Schreiben die Anzeige, daß der 
Landrath am 30. Oftober befchloffen habe: „Es verbleibe der Stand 
Zug in dem Schußbündniß der 7 Fatholifchen Kantone, wenn die 
mitverbündeten Stände die nöthige Hülfe zur Vertheidigung unferer 
Gränzen gewähren, follte aber diefes gegen Erwarten nicht der 
Fall fein, fo behalte fih Zug feine Konvenienz vor.” 

Der Kriegsrath; ſäumte nicht dem Kanton Zug die nöthige 
Hülfe zugufichern. Unter ſolchen Vorbereitungen fah man dem 
nahen Kriegsbefchluffe der f. 9. Tagſatzung entgegen. 


8. 185. Neuenburg will eine neutrale Stellung einnehmen. 
Die Tagfakung aber fordert defjen ungefäumte Truppenaufs 
ftellung. Allgemein Friegerifche Negfamkeit. 


Was gefchah indeß in Bern? Die Vorgänge vom 29. find 
befannt. Am 30. Dftober fand erft Abends 4 Uhr eine Sigung ftatt; 
fie war ausfchließlich durch das Begehren von Neuenburg ver- 
anlaßt worden, daß ihm eine Art von neutraler Stellung ein- 
geräumt und feine Truppen nicht gegen den Sonderbund verwendet 
werden. Der Gefandte proteftirte gegen die Verlegung eidgenöf- 
fifcder Truppen auf das Gebiet von Neuenburg, im Uebrigen ers 
Härte er, daß er die Befchlüffe der Tagfagung gegen den Sonders 
bund immer als infompetent angefehen und vom Standpunft der 
Kantonalfouveränetät aus die rechtliche Stellung der Sonderbunds» 
fantone anerfannt habe. Seiner Veberzeugung und feinen Begrif- 
fen von Ehre und politifcher Moral müßte es zuwider fein, das 
Schwert gegen Stände zu führen, die bloß zum Schuß ihrer Rechte 
das befannte Bündniß abgeſchloſſen hätten. 

Die Siebnerfommiffton dagegen wollte Neuenburg auffordern, 
fein Kontingent ungefäumt zur Verfügung des eidgenöffifchen Ober: 
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fommandanten zu ftellen. Und dieſen Antrag erhoben die 1224 
Stände auch wirklich zum Befchluffe. 

Im Weitern erhielt der am 29. dieß gefaßte Beichluß wegen 
Bereithaltung der Referven, die Erläuterung und Ausdehnung, 
daß diefelben einberufen, nad) Erforderniß in Divifionen und Bri- 
gaben eingetheilt und dem Kommando des eidgenöifiichen Ober- 
generald untergeben fein follen. 

Die größte militärifche Regfamkeit folgte überall diefen Be— 
fchlüffen. Auf allen Sammelplägen, in Städten und Dörfern, über: 
all wimmelte e8 von Truppen. Die Weiber jammerten und die 
Männer fah man mit ernften Blicken umbergehen. 

Jeden Tag kam ein anderer Aufruf; jezt von der Regierung, 
welche den erften und zweiten Auszug einberuft, die Kriegsmu— 
nition austheilt; dann von Direftionen der verfchiedenen Schüben- 
vereinen und Geſellſchaften, welche die nicht dienftpflichtige Mann- 
{haft zu freiwilliger Mitwirfung in dem Kampfe auffordert. Alle 
Augenblicke fliegt ein anderes Gerücht umber. Im jeder Kneipe 
ift der Krieg los, jede Zunge in Bewegung und Sefuiten und 
Sonderbund den gräßlichften Berwünfchungen ausgefezt. Da wird 
eine Feine Meuterei, dort eine Weigerung, gegen den Sonder» 
bund zu ziehen, mit Haft und Gefängniß beftraft; bier kömmt Die 
Nachricht, der Sonderbund zieht heran, dort zieht ein Bataillon an 
die Gränzen; hier wird ein Flüchtling freudig begrüßt, dort ein aufs 
gefangener angeblicyer Spion unter Schimpf und Spott eingebradt. 

Nicht weniger Bewegung war in den 7 Fatholifchen Kantonen. 
Auch da ftand feit dem 19. Oktober jeder wehrbare Mann unter 
den Waffen. Unter den Truppen Außerte ſich überall freudige 
Begeifterung. Die Frauen beteten und Taufende lagen täglich auf 
den Knien; Wallfahrten, Predigten, neuntägige und andere An— 
dachten folgten fih ununterbrochen. Faft täglich liefen Gerüchte 
von bevorftehenden Angriffen von diefer oder jener Seite aus. 


8. 186. Die erfte Aufftellung der Truppen der 7 Stände. 


Um die Verpflegung der Truppen zu erleichtern und gleich- 
zeitig die Gränzbezirfe gegen einzelne feindliche Streifforps zu 
fhügen, wurde die erfte Divifion im Kanton Luzern in ziemlich 
ausgedehnte Standquartiere verlegt. 

In erfter Linie befand fi) die Brigade Zurgilgen mit 
dem rechten Flügel in Surfee und dem linfen bei Gettnau ftatio- 
nirt ; hinter ihr lag die Brigade Koft auf der Linie von Rußwil 
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bis Münfter; die dritte Brigade fantonirte in den DOrtfchaften des 
rechten Reußufers von Ruzern bis Honau, wo fie fi) an die Kan— 
tonnements der zweiten Divifton anlehnte. 

Diefe ftaffelartige Aufftelung entſprach fo ziemlich jedem 
Zwede; fie begünftigte die Defenfive, indem, angegriffen, 
eine Brigade ftetd durch die nächitfolgende aufgenommen werben 
fonnte, fte eiynete fich auch zur Dffenfive, indem die Konzen— 
tration binnen furzer Zeit möglicdy war. 

Mehr auf paffive Vertheidigung der Gränze berechnet war die 
Aufftellung der erften Brigade der zweiten Divifion, welche mit 
Einfluß des mobil gemachten Landfturms 10 Bataillone zählte, 
und Das Schwyzer- und Zugergebiet von Reichenburg an der 
Glarnergränze bis nach Sinns und die Luzernergränge deckte. 
Diefe Dislofation der Truppen ging nicht vom großen General» 
ftabe aus; fie wurde vom Divifionsfommandanten, in Folge der 
vom Oberbefehlshaber an Oberft Abyberg direkte erlaffenen In- 
ftruftion über die örtliche Vertheidizung der Kantone Zug und 
Schwyz, vorgenommen. 

Die Mehrzahl der Truppen wurde in die Umgebung von Arth 
verlegt, fo daß es immerhin noch möglich war 6 Bataillone bin- 
nen 6 Stunden bei Zug oder an der Neuß fonzentriren zu können. 

. Die zweite Brigade der’zweiten Divifton, zur allgemeinen Res 
ferve beftimmt, ftationirte noch in Altdorf, Stans, Sarnen und Umge— 
bung; mittelft der drei zur Verfügung ftehenden Dampfbote fonnte fie 
in dem Zeitraume von wenigen Stunden nad) Luzern gebracht werden. 

Die Artilleriereferve ftand in Luzern und Umgebung. Uns 
abhängig von diefen Truppen war die Garnifon von Luzern, ein 
Bataillon und eine Scharfichügenfompagnie nebft Pieçen, weldye 
zur. Bewachung des Entlebuch8, die zweite Landwehr von Obwals 
den, welche zur Bewachung des Brünigs, die zweite Landwehr 
von Uri, welche nebft einiger Artillerie, zur Bewachung der Päfle 
des Gotthardts — beftimmt waren. 

Diefe Aufftelung war bereits den 21. Oktober eingenommen. *) 

Die dritte Divifion von Freiburg, unter dem Befehl von 
Dberft Maillardoz, wurde ungefähr um diefelbe Zeit in der 
Umgebung der Stadt Freiburg verfammelt, die vierte aber 
durdy General von Kalbermatten im Thal der Rhone bis 
Brieg ftaffelförmig aufgeftellt. 


*) Kampf Luzerns und jeiner Bundesgenoffen von Oberft v. Elgger. 
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$. 187. General v. Salis:Soglio wird von der Megierung 
von Luzern den Truppen als Oberkommandant vorgeitellt. 
Sein erfter Aufruf. Kriegszuftand. 


Um 23. Dftober ftellte die Regierung von Luzern den General 
Johann Ulrih v. Salis-Soglio, durch einen Aufruf den 
fänmtlichen Truppen des Auszugs und der Landwehr vor. 

Den 25. hierauf erließ General v. Salis als Oberbefehls— 
haber den erften Aufruf an die Armee der 7 verbündeten Kans 
tone des Inhaltes: 

„Das hochherzige freie Volk der 7 verbündeten Fatholifchen 
Stände hat befchloffen,  feftzuhalten an feiner heiligen Religion, 
an feinen alten, von den Heldenvätern ererbten Rechten. 

„Diefe zu wahren mit Gut und Blut, fteht Ihr da in den 
Waffen, während das fromme Frauenvolf in den Tempeln auf den 
Knien liegt, um Friede oder Sieg von dem Herrn der Heerichaas 
ren — herabzuflehen. Freudiger und zahlreicher als je feid Ihr 
unter die Banner getreten, die im nämlichen Farbenfpiel bei Mor: 
garten, Sempach und in fo vielen Heldenichlachten über den Helmen 
Euerer Altvordern wehten. Gott war damals mit den Vätern; 
er wird auch jezt mit uns fein. Warum ed dem Allerhöchften 
gefallen, Euer mich fo höchft ehrendes und tief rührendes Ber: 
trauen auf mich zu lenfen, wer vermag feinen heiligen Rathichluß 
zu deuten? Gott ift oft in dem Geringen ſtark. Allein das Ber: 
trauen ift gegenfeitig liebe, treue Waffengenofien! Ich weiß, Ihr 
werdet um mich ftehen im heißen Kampfe — Ihr werdet mid) 
und ich Euch nicht verlaffen. Dankbar preife ich den Allgütigen, 
daß Er mich gewürdiget, für und mit Euch für eine fo gute Suche 
fechten oder fallen zu dürfen. — Gott mit ung.“ 

Den 30. Dftober langten die Gefandten von Luzern und 
der Urfantone wohlbehalten von ihrer Reife aus Bern in Luzern 
an. Sofort erließ der Kriegsrat das Aufgebot der zweiten Land— 
wehr der 7 Kantone, und ftellte fämmtliche Truppen unter die 
unmittelbare Verfügung des Generals v. Salis-Soglio. Gleich— 
zeitig machte der Regierungsrath von Luzern dem Volke durch eine 
Proklamation befannt, daß der Kanton Luzern und die Haupt: 
ftadt im Befondern, in Folge der Befchlüffe der Zwölfermehrheit, 
die den unausweichlichen Bürgerkrieg bedrohen, in Kriegszuſtand 
erflärt feien, und daß Jedermann den Militärbehörden und Mi— 
litaͤrkommando's in allen Befehlen, welche fie in Bezug auf Per: 
fonen und Sachen erlaffen, Gehorfam zu leiften habe. 
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Wie in Luzern, fo wurde auch in den übrigen 6 Kantonen 
das Volk durch Proklamationen über die bedrohlichen Verhältnifie 
des Vaterlandes belehrt und zur Treue im gerechten Kampfe auf: 
gemuntert. Bereitwillig war die wehrfähige Mannfchaft dem Rufe 
der Regierungen gefolgt. 

In Schwyz fanden 8 Bataillone Fampfgerüftet da; noch nie 
fah man das Volk einiger und begeifterter mit der Regierung einftehen. 

Nicht minder entfchloffen zeigten fiy die Truppen von Uri 
und Unterwalden; die ſchwach vertretene Oppofition in diefen 
Kantonen getraute fich nicht, Irgendwie offen dem begeifterten 
Zuge des Volkes entgegenzutreten. 

In Luzern und Wallis flohen einige hundert Radikale zu 
den Truppen der Zwölfer hinüber; wären noch mehr von ihren 
Sinnedgenofien ihrem Beifpiele gefolgt, fo hätten die eidgenöfftichen 
Truppen weniger vernommen, was Alles innert den Gränzen der 
Sonderbundsfantone gefchah. 


8. 188. General Dufours Anordnungen; fein erfter Aufruf 
an die eidgendffifchen Truppen. 


Kaum war General Dufour vom „Zwölferbunde” in Eid 
und Pflicht genommen, fo traf er gleich feine Anordnungen unter 
den eidgenöſſiſchen Truppen, er fezte die einftweiligen Standquars 
tiere feft, rief die Wehrmannfchaft nach der Sfala der eidgenöffi- 
fchen Kontingente unter die Waffen, dislozirte die Truppen und 
ließ fie allmählig an die Grängen der 7 verbündeten Kantone vor: 
rüden. In kurzer Zeit gefchah hiedurch eine gänzliche Abfperrung 
zwifchen den Sonderbundsfantonen und den übrigen 12 Ständen. 
Anfänglich wurden einige PBoftwagen an den Gränzen gegenfeitig 
abgenommen, fpäter-aber hörte audy der Voftenlauf nach allen Rich» 
tungen über die Gränze gänzlich auf. Handel und Verkehr ftodten 
wie begreiflich. — In beiden Lagern war jedoch die Spionerei thätig. 

Jedermann, der fich nicht fofort gehörig ausweifen Fonnte, 
ja oft die unfchuldigften Leute wurden feftgenommen, hin und her» 
geichleppt, verhört, freigelaffen oder in Verhaft behalten, wie es 
im offenen Kriegszuftande zu gefchehen pflegt. 

Die Abfperrung gegen die Sonderbundsfantone durch die cid- 
genöffifchen Truppen gelang weit vollftändiger, als in den 7 Stän- 
den gegen die feindfeligen Kantone. Diefer Umftand lag freilich 
in der weit größern Zahl von Truppen, die General Dufour 
zur Dispofition ftanden. Diefe ftrenge Blofade war jedoch, wie der 
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Erfolg belehrt, eine für die Operationen der eidgenöfftfchen Arınee 
höchſt vortheihafte Maßregel. Denn — wie Alles, was in den 
Sonderbundsfantonen, ja oft felbft in höhern Behörden geſchah, 
jede Bewegung der Truppen, mander Plan — dem General 
Dufour durh Spione oder eigene Verräther in den katholifchen 
Kantonen befannt wurde, fo hatten dagegen die Sonderbundskan— 
tone aus den übrigen Kantonen, und namentlich über die Ope- 
rationspläne der eidgenöififchen Armee nur fpärliche oder felten 
richtige Kunde. Dazu war das Land überall durd dichten Nebel 
bededt und abgefperrt, fo Daß die Armee der 7 verbündeten Kan— 
tone einige Wochen wahrlich wie im Nebel faß. Diefe und anders 
weitige Umftände, auf die wir fpäter zurüdfommen werden, trugen 
Vieles zu dem unglüdlichen Ausgange des Krieges bei. 

Den 26. Dftober,. mithin einen Tag fpäter, ald General v. 
Salis-Soglio den erften Aufruf an die Armee der Fatholifchen 
Kantone erlafien, hatte der Oberfommandant der eidgenöffifchen 
Armee von Bern aus folgenden Aufruf an die eidgenöffifchen Wehr: 
männer gerichtet: 

„Die hohe Tagfagung, in Bern verfammelt, hat die Aufftels 
lung der eidgenöffifchen Armee verfügt, um die innere Ordnung 
zu erhalten und die Rechte des Bundes, fowie feine Unabhängig: 
feit zu wahren. Sie hat mir die Ehre erwiefen, mic) zu bezeich- 
nen, um den Oberbefehl zu übernehmen. Ich trete daher an Euere 
Spige, voll Vertrauen auf Euere Vaterlandsliebe und auf Euere 
Ergebenheit. — Berufen in einer ſchon vorgerüdten Jahreszeit 
mehr oder weniger enge Kantonnements zu beziehen, wißt Euch 
mit demjenigen zu begnügen, was der Einwohner Euch anbieten 
fann. Seid nicht begehrlicy und vermeidet jede Beleidigung und 
üble Behandlung, die man fich niemals, felbft nicht in Feindes- 
land, erlauben darf. Ich empfehle Euch vor Allem gute Disziplin 
als die erfte Euerer Pflichten. Ohne Disziplin gibt es feine Armee. 
So fehr durd) ihre Disziplin als durch ihre Kraft haben Euere Vor⸗ 
fahren fo glänzende Siege erfochten und fich einen fo großen Namen 
erworben, MM muß fie hierin wie in allen andern Dingen nach— 
ahmen. — Denkt, daß das Ausland die Augen auf uns gerichtet 
hat; zeigt ihm, daß die Schweizerbürger, fodald fie unter der eid- 
genöffiihen Fahne ftehen, nur nody einen Gedanfen haben, den 
jenigen,, ihrem gemeinfamen Baterlande gut zu dienen. 

„Wehrmänner! ich werde Alles anwenden, um Euer Zutrauen 
zu verdienen, zählt auf mich.” 
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Gleichzeitig legte General Dufour der Zwölfftändemehrheit 
einen allgemeinen Angriffsplan gegen die Sonderbundsfantone vor; 
öffentliche Blätter verfündeten daher fchon frühzeitig, daß der erfte 
Angriff mit 30,000 Mann gegen Freiburg und dann mit aller 
Macht gegen Zug und Luzern erfolgen werde. 


8. 189. Die beiden Heerführer. 
1. General Dufour. 


Es wird nicht zweckwidrig fein, vor der Darftellung des blus 
tigen Kampfes die beiden Generäle durch einen furzen Lebensab- 
riß derfelben, etwas näher fennen zu lernen. Beide find durch 
die jüngfte tragifche Gefchichte der Schweiz von mancher vortheil- 
haften Seite befannt geworden. 

Wilhelm Heinrih Dufour trat ald Schüler in die yolis 
technifche Schule zu Paris, zur Zeit, ald Genf mit Franfreich 
vereiniget war. Nachdem er feine Studien mit Auszeichnung vol: 
lendet, erhielt er den Grad eines Lieutenants und wurde nad) 
Corfu geſchickt, um mitten zwifchen englifchen Kreuzern die Befe- 
ftigungsarbeiten diefes Plages zu leiten. Im Jahre 1814 kehrte 
er nach Frankreich zurück und vertheidigte während der „hundert 
Tage”, die Napoleon von feiner Flucht von der Infel Elba bis 
zur Schlacht bei Waterloo wieder als Herrfcher von Frankreich 
verlebt, das Fort l’Ecluse gegen den öftereichifchen General Fri— 
mont. Als Genf im Jahre 1815 wieder mit der Schweiz vers 
einiget wurde, verließ er die glänzende Laufbahn, die feinen all- 
gemein anerfannten Verdienſten fi in Franfreich öffnete, um 
feine Talente ald Ingenieur und Militär feinem Geburtsvater- 
lande zu weihen. 

Um diefe Zeit war die Militärorganifation der Schweiz noch) 
in ihrer Kindheit, weil der Bundesvertrag von 1815 mit feinen 
neuen Gebietseintheilungen noch faum in's Leben’ getreten war. 
Viele talentvole Männer, die mit der neugebildeten Eidgenoffen- 
ſchaft emporftrebten, arbeiteten an der Bildung einer eidgenöfftichen 
Armee, wie fie im Bunde felbft vorgedeutet war. 

Und es bedurfte wirklich einiger Anftrengung, um zu dieſem 
Zwede das Mißtrauen mehrerer, namentlich der Fleinern Kantone, 
gegen den neuen Bund zu heben und die eidgenöſſiſche Armee nach 
der vorgefchriebenen Skala vorzubilden. 

Dufour, der zum eidgenöffifchen Geniehauptmann ernannt 


— 349 — 


worden war, zeigte ſich befonders thätig, um das eidgenöfii- 
ſche Militärwefen in einigen Flor zu bringen. Dufour rüdte 
indeß fchnell zum eidgenöffifchen Oberftlieutenant vor, verlor aber 
fein Ziel niemald ganz aus dem Auge. Er fand eifrige Unters 
ftüßung bei den damaligen erften Schweizermilitärs, dem General 
FSinsler und Guiguer von Prangins und erhielt ald Chef der 
neu errichteten Militärichule in Thun eine angemeffene Wirkfams 
feit. Ueber Dufours Unterricht in der Thunerfchule fagt ein 
damaliger Berichterftatter: „Die Thunerfchule, welche zwei Monate 
dauerte, endete für die Offiziere ded Genie und Generalftabes 
mit einer militärifchen Rekognoszirung.“ 

„Der Zwed war, fich allmählig eine militärifche Kenntniß aller 
- Bäffe und Pofitionen der Schweiz zu erwerben. Diefe Forfchuns 
gen, welche fich bis auf die Fußfteige der höchften Bergfpigen, fogar 
bis zu den Gletſchern ausdehnten, waren zugleich eine Schule der Tak⸗ 
tif und männlichen Ausdauer. Engpäffe, Ebenen, Bofitionen waren 
der Tert belehrender Darftellungen, praftifche Anwendungen in der 
Schule vorgetragener Theorie. Die hiftorifchen Schlachtfelder der 
Schweiz gaben dem Lehrer Gelegenheit, feine Schüler in die Mitte 
jener glänzenden Waffenthaten zurüdzuverfegen.” Er wollte, wie 
der begeifterte Berichterftatter erzählt, „nicht bloß Solvaten, fon» 
dern Bürger aus den Schülern bilden, und in ihnen nicht nur 
den alten Friegerifchen Sweizergeift, fondern auch die Tugen- 
den (?) der alten Schweizer wieder aufleben lafjen.” Mit feinem 
Unterrichte harmonirte auch Dufours einfaches, arbeitfames Leben. 

Als im Jahre 1831 zur Drganifation des Generalftabs eines 
Armeeforpd, mit eventueller Beftimmung, der Neutralität der 
Schweiz Achtung zu verfchaffen gefchritten worden, hat Dufour 
die Verrichtungen eines Chefs des Generalftabs unter dem Ober; 
fommandanten General Guiguer von Prangins verfehen. Einige 
Zeit fpäter wurde ihm an die Stelle des verftorbenen Generals 
Finsler das Amt des eidgenöffifchen Generalquartiermeifters 
übertragen, in welcher Würde er bei den periodifchen Wahler- 
nennungen von der Tagfagung ſtets beftätiget wurde. In diefer 
Stellung betrieb er nicht bloß die Nevifion der eidgenöffifchen Re— 
glemente, fondern auch alle jene Reformen, welche die gegenmwätige 
Militärorganifation herbeiführten, welche jest die Schweiz ohne 
ftehende Truppen in den Stand feßen, in kurzer Zeit eine Armee 
von 100,000 Mann mit einer entfprechenden Anzahl von Spezial- 
waffen mobil zu machen. 
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Die Frangofen warfen Dufour vor, daß er in den erften 
Jahren nad) der Juliusrevolution als einer der bedeutendften Män- 
ner der radifalen Partei gegolten und daß er im Jahre 1835 mit 
dem Prinzen Louis Napoleon, der ald Hauptmann einen 
militärifchen Kurs in Thun mitgemacht, in fehr vertrauten Vers 
hältniffen geftanden habe. So foll Dufour auch den Handluns 
lungen des Prinzen in den Jahren 1836, 1837 und 1838 nicht 
fremd gewejen fein und bei dem Anfinnen des Herzogs von Mons 
tebello an die Tagfagung, daß fie den Louis Napoleon aus 
der Schweiz entferne, fich ftarf gegen die franzöfifche Regierung 
ausgeiprochen haben. 

Als Generalquartiermeifter beförderte Dufour übrigens kräftig 
die große Arbeit einer Schweizerfarte. Diefe Unternehmung, . 
eine der fehwierigften wegen der Eigenthümlichfeit des Terraing, 
fol zugleich eines der fchönften topographifchen Danfmäler unferer 
Epoche fein. Neben allen diefen großen Arbeiten verlor Dufour 
auch fein Geburtsland nicht aus dem Auge. Genf verdanft Du- 
four den Gedanken und die Ausführung der fchönen Ahone- 
Quais und der ſchönen Brüde beim Hötel des Bergues. Aus 
Berdem gab er von 1822 bis 1840 eine Reihe willenichaftlicher 
Werke, namentlich über Taftif und Befeftigungsfunft heraus, die 
ihm den Ruf eines der erften militärifchen Schriftftellers unferer 
Zeit erworben haben. Sein Werf: Sur la fortification perma- 
nente, (über bleibende Befeftigungswerfe) im Jahre 1824 machte 
den Kaifer von Rußland auf ihn aufmerffam; er wollte ihn mit 
dem Grade eines General: Majors in ruffiihe Dienfte ziehen, 
aber Dufour zog vor, feine Dienfte dem fehweizerifchen Vaters 
lande zu weihen. Seine Freunde fagen von ihm, daß er den 
Charakter der Einfachheit und Befcheidenheit, der ihn im öffent: 
lichen Leben auszeichne, auch im Privatleben bewahrt habe. Die 
Studien, die Familie und die Freuden des Landlebens theilen die 
Stunden feines Tages; leztere genieße er fo oft als möglich auf 
einer Fleinen Befigung in Savoyen oder in einer hübfchen aber 
befcheidenen Wohnung auf einem der Hügel, welche den See und 
die Stadt Genf beherrfchen. 

Nach der BVerfaffungsänderung Genfs von 1842 foll Dus 
four auf Seite der ald gemäßigt liberal befannten Regierung 
geftanden fein, und ift auch in den gegenwärtigen Großen Rath 
feines Kantons von einer Landgemeinde, worin die Konfervativen 
die Mehrheit hatten, gewählt worden. Diefer Anlaß hat die ges 
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genwärtige Regierung, die aud dem revolutionären Bloufenklubb 
von St. Gervaiß hervorgegangen, benuzt, um ihm etwas Unans 
genehmes zu erzeigen, indem fie feine Stelle ald Ingenieurdhef in 
Genf mit der eined Oeneralquartiermeifters der Eidgenofienfchaft 
unverträglich erklärte. 

Seitdem der Zwölferbund die Fatholifchen Kantone durch 
die Aufhebung der Klöfter in Aargau, dur die Ausweis 
ſungsſchlußnahme gegen die Jefuiten und endlid durch Die 
Auflöfung des fatholifchen Schugbündniffes — auf eine gerechte 
Nothwehr angetrieben und gezwungen, und in Folge deffen dieje— 
nigen Mitglieder des eidgenöffiichen Kriegsrathes, welche den Sons 
derbundsfantonen angehören wollten, aus demfelben entfernt bat, 
war Dufour von der Tagſatzung ald Mitglied des eidgenöſſiſchen 
Kriegsrathes bezeichnet worden. Im dieſer Stellung ftand er ber 
Tagfagung näher, und fo fiel die Wahl eines Oberbefehlshabers 
der eidgenöffiichen Armee auf feine Berfon, da er ohnedieß als 
bereitö der Ältefte eidgenöffiiche Oberft an theoretifchen Militäre 
fenntniffen wohl gar Keinem zurüdftand. 

Man verficherte zwar immer, daß er die Anfeindung des Fatho- 
lichen Schutzbündniſſes vorher wiederholt mißbilliget hatte, und 
daß er auch, als ihm die Kunde feiner Ernennung zum Oberbe- 
fehlshaber der Zwölftändetruppen überbracht wurde, in Ohnmacht 
. gefallen fei. (7) Sicher ift es, daß er die Eidleiftung in der erften 
Sitzung, in die er berufen worden, unter verfchievenen Einwens 
dungen abgelehnt, das erhaltene Brevet eines Oberbefehlshabers 
auf den Kanzleitifch gelegt und fi) aus dem Sigungsfaale ent: 
fernt hatte. Erft, als ihm in einer Privatkonferenz der 12 Stände 
feine wejentlichen Bedingungen zugeftanden und die nöthigen Er- 
klaͤrungen gegeben worden, leiftete er den vorgefchriebenen Eid. 

Er foll verlangt haben, daß er die Kantone Bafelftadt und 
Neuenburg, wenn fie fich weigern follten, das eidgenöffifcehe Bunz 
deöfontingent zur Armee zu ftoffen, nicht zwingen müffe, und daß 
ihm die Wahl der Offiziere, die Organifation des Heeres und die 
freie Ausführung feines Operationsplanes zugeftanden werde. 

Der Tagfagung felbft erflärte Dufour nach feiner Ernen- 
nung in einer Zufchrift, „daß er zwar Alles thun werde, was 
die Pflicht erfordere, daß er aber, follte es wirklich zum Aeu— 
Berften fommen, fich niemals von den Schranfen der Mäßigung 
und der Humanität entfernen; daß er niemals außer Acht laſſen 
werde, daß der Kampf zwifchen Eidgenoſſen fei; daß er den politis 
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chen Aufreizungen fremd bleiben und ſich darauf bejchränfen werde, 
innerhalb feiner militärifchen Nedhte die Ordnung und die Dis— 
ziplin unter den eidgenöjftichen Truppen aufrecht zu erhalten, öffent» 
liches und Privateigenthum zu achten und den Fathlifchen Kultus 
in den Berfonen feiner Geiftlichen, feiner Gotteöhäufer und feiner 
andern religiöfen Etabliffements zu fehügen, mit einem Worte, 
Alles zu thun, um die Uebel, die mit dem Kriege unausweichlich 
find, wenigftend zu mildern.” — Dazu ſprach er den Wunfch aus, 
„ed möchte die göttliche Vorfehung dieß Unglüd noch vom Vater: 
lande abwenden, von dem ed bedroht ſei.“ 


2. General v. Salis-Soglio. 


Johann Ulrid von Salis-Soglio, ftammt aus einer 
der ausgezeichnetften Familien der Schweiz, welche von jeher im 
Kriegsdienfte ſich hervorgethan. Wie 3. U. v. Salis, fo find 
auch defien fämmtliche Brüder Militärs; einer diente in Neapel, 
einer in Frankreich, einer in Holland. 

3. U. v. Salis trat im Jahre 1809 in den eidgenöififchen 
Stab und wurde mit 19 Jahren Adjudant tes befannten Oberft 
Bellizary. Im Jahre 1811 nahm er Dienfte bei der Krone 
von Bayern und zwar im Regiment Kronprinz Cheveur 
legers, im Jahre 1813 war er Drdonanzoffizier des Marfchalls 
Wrede Wir finden denfelben in den Schladhten von Hanau, 
Brienne, Ronby, Bar»für-Aube, Arcis, la Fere Cham: 
penoife ıc. Stets hat er fi im Schlachtgewühl ausgezeichnet : 
- bei Sprengung eines Quarre bei Hanau trug er eine Kopfs 
wunde davon, deren Narbe dem Antlig des Generald gut fteht. 

Nach dem Friedensfhluß im Jahre 1815 trat 3. U. v. Salis 
in die von der k. niebderländifchen Regierung neu geiworbenen 
Schweizerregimenter und nach Abdanfung derfelben im Jahre 1830 
in den k. niederländifchen Dienft, wo er fpäter als Oberft ein 
Küraffierregiment befehligte. Zur Zeit der Brüßeler Revolution 
zeichnete er fich durch feinen Muth und feine Entfchlofienheit aus, 
indem er in der Rue royale neben dem Palafte des Königs die 
Häufer von den Infurgenten reinigte und mit der Piſtole in der 
Hand in die von Aufftändifchen befezten Zimmer eindrang. Als 
im Jahre 1842 Holland feine Truppenmacht befchränfte, wurde 
Salis yenfionirt. 

In die Schweiz zurüdgefehrt, ernannte ihn die Tagſatzung 
fofort zum Oberſt im eidgenöſſiſchen Generalftabe. Vom Vororte 
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Luzern im Jahre 1844 als Oberbefehlshaber der eidg. Truppen 
in's Wallis gefandt, hat er fich dafelbft fowohl durch fein edles 
Betragen, ald auch durdy feine verdanfenswerthen Notizen über die 
SJungfhweizeraffaire befannt gemacht. Bon daher als ein 
Mann von rechtlicher Gelinnung befannt, fiel er in die Ungnade 
der Radifalen. Er war mit einer Tochter des Dichters Salis 
verheirathet; feine häuslichen VBerhältniffe wurden durch den frü- 
hen Tod einer hoffnungsvollen Tochter und den bedauerlichen Zu- 
ftand feines dem Wahnfinn verfallenen Sohnes vielfach getrübt. Die 
Feſtigkeit feines Charakters hielt ihn aber in allen Stürmen aufrecht. 
Alle Bekannte rühmen von jeher feine Biederfeit und Gemüth— 
lichfeit, fo nicht minder feine perfönliche Tapferfeit. Als Kom- 
mandant im Lager von Thun wurde er allgemein geachtet und geliebt. 
Im Jahre 1847 erwählten ihn nun die 7 verbündeten katho— 
lichen Kantone zum Oberbefehlshaber ihrer vereinigten Truppen, 
welhem Rufe 3. U. v. Salis, obſchon Proteftant, mit Freuden 
folgte, indem er in dem Streite auf Seite der Urfchweiz den gerechten 
Kampf für fünfhundertjährige Freiheit und Unabhängigkeit erblickte. 
General v. Salis trägt den kaiſ. ruffiichen St. Wladimir- 
Drden, welchen er nach der Schlacht von Hanau von Katfer Aleran- 
der erhielt, zwei holländifche und eine bayerifche Dekoration, 
J. U. v. Salis fteht dermalen im beften Mannesalter. Wir 
haben Beweife von der Treue, von der Tapferfeit und dem guten Wil— 
len des General v. Salis, vermiffen aber an ihm den reichen fichern 
Gehalt von höhern Militärfenntniffen, den Beitrag eines guten 
Gedächtniſſes, und jene höhere moralifche Kraft, die von Innen 
wirft und nad allen Seiten fchafft, nur ficht und aufrechthält; 
es ift Dieß ein umfaffendes Genie im Verband mit Energie und 
Tugendfraft. Sein loyaler, menfchenfreundlicher,, offener Charafter 
war geeignet, für ibn Zutrauen zu erweden, als Feldherr aber 
fann man auch zu offen und zu redfelig fein, befonders vor ges 
mifchten Geſellſchaften. Der Verlauf der Ereigniffe wird übrigens 
die mangelnden Züge ergänzen. 


8. 190. Das Berhältnik ziwifchen dem SKriegsrath und dem 
General v. Salis. 


Vorab liegt e8 in unferer Pflicht, einen Irrthum zu berichtigen, 
der auch in der Schrift des Oberft v. Elgger fo ziemlich feft- 
gehalten wird. So wurde angenonmen, ed fei dem Fürften von 
Schwarzenberg die Stelle eines Oberfoinmandanten der 7 Ständer 
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Truppen angetragen worden. Während den Sitzungen des Kriegs⸗ 
rathes vom 16. Dftober bid zum 24. November wurde nie über eine 
ſolche Wahl gefprodyen. Auch die frühern Protofolle enthalten 
feine Notiz hierüber. Es ift wohl richtig, daß Fürft von Shwar- 
zenberg feine Anfichten über die Kampfmweife in einem Opera— 
tionsplane ausgefprochen hat, wie wir bereit anderwärtd bemerft 
haben. Noch in den lezten Tagen wurde er von Mitgliedern ges 
fragt, ob er ein Kommando annehmen möchte, wohlverftanden aber 
nicht das Dberfommando. Der Fürft äußerte fih: „Er ge 
nieße faum das Zutrauen der republifanifchen Soldaten, man 
müßte ihm jedenfalld vorher das Bürgerrecht von Luzern oder in 
einem der Urfantone ertheilen”, und die Uebernahme eines Komman— 
do's unter foldhen Umftänden unterblieb. Vom Kriegsrathe wurde 
laut den PBrotofollen nur v. Kalbermatten und v. Salis 
das Dberfommando zuerkannt. Wäre dieß beim Fürften von 
Schwarzenberg der Fall geweſen, jo würde man zu geeigneter 
Zeit früher auch auf die Erfüllung feiner eben erwähnten Beding- 
niffe Bedacht genommen haben. An diefe Berichtigung Fnüpfen 
wir nun einige Notizen über das Verhältniß des Kriegsrathes zu 
General v. Salis. 

Saliserhielt vom Kriegsrathe ausgedehnte Vollmachten, die ein 
in allen Theilen tüchtiger Feldherr bis zum vollendetften Grade hätte 
erweitern und anwenden fönnen. Anfänglich überließ man ihm das 
Mititärtfche ganz, der Kriegsrath war mehr die politifche Behörde. 

Als man aber fah, daß v. Salis nie vom Gedanfen der ab- 
foluten Defenfive laffen wollte, war es befonders Siegwart, 
von Em. Müller, Vinzenz Müller und Schmid von Uri ıc. 
unterftüzt, der gegen Ende Dftobers auf Vorlage eines Opera— 
tionsplanes drang. Der Defenfivplan erjchien, befriedigte 
aber vorab Siegwart nidt. 

Diefer hielt dafür, die Offenſive hätte gleichzeitig mit den 
Truppenaufgeboten in Aargau, St. Gallen und Zürid ıc. 
eintreten follen. Der Kanton Glarus follte in diefem Zeitpunft 
genommen, fo die St. Gallerbewegung unterftüzt, auf Zürich 
direkte losgegangen und fo die Oftfchweiz außer den Bereich der 
Dperationen des „Zwölferbundes“” geftellt werden. 

Salis dagegen fezte große Zuverficht auf die Feftigfeit der - 
Pläge für die Defenfive und die fidhere Erwartung, daß in 
diefer Stellung die erften Würfel nur zu Gunften der „Schußver- 
bündeten” ausfallen fönnen. Siegwart fonnte feinerfeits von fei- 
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ner Idee nicht abgehen, die übrigens von manchem Tieferftehenden 
wie billig — getheilt wurde. 

Diefem Umftande ift fodann die Erpedition in's Teffin 
zuufchreiben, die — obwohl das Klügfte und Rühmlichfte der 
ganzen militärifchen Wirkffamfeit der Fatholifchen Kantone — nicht 
das MWerf des Generald war. 

Siegwart rechnete dabei befonders auf Unterftügung aus 
dem Wallid, das troß der wiederholten Mahnungen feine Trup« 
pen zu lange nicht über die Furfa marfchiren ließ. Zen Klu— 
fen mag hieran — durch feine ſchwebende Haltung — nicht 
die geringfte Schuld tragen. 

Dem gleichen Umftande ift der Zug in’s Freiamt zuzufchrei- 
ben, der in Siegwarts und nicht im Plane des Generals war. 

Im Mebrigen warv. Salis, wie fchon gefagt, durchaus nicht 
beengt. Allein die Helliehendern bemerften wohl, zu welchem Res 
jultate die Defenfive führe. Auch fah man bald ein, wie body 
es mit dem Feldherrntalente des Generals ftehe. Salis erfchien 
im SKriegsrathe und notirte. Was nicht notirt war, hatte er 
vergeflen. Wenn er um feine Meinung erfucht wurde, fragte er 
meiftend den Präftdenten: „Erzellenz! um was handelt e8 fi.” — 
Mit einem Worte: der Kriegsrath und vorab Siegwart 
theilten fein Bertheidigungsfyftem nicht und der Huge Siegwart 
wollte eine militärifche und politifche Dffenfive, bevor die Gegner 
ihre Armee entfaltet hatten. Diefe Maßregel wäre auch gewiß 
in der einmal feftgehaltenen Stellung der „Schugverbündeten” das 
Zwedmäßigfte gewefen, 

Als General hatte v. Salis daß freiefte Verfügungsrecht über 
die Truppenmacht; eine gegentheilige Behauptung ift falih. Daß 
er von diefem Rechte feinen abfoluten Gebrauch gemacht, lag in 
feiner Schwäche; uud diefe leztere und das offenbare Fehlgehen 
der Operationen zwangen nachher den Kriegsrath hie und da ein- 
zugreifen. Auf diefe Weife entftand ein eigentliched Zwitterding 
von militärischer Oberleitung — und überhaupt — was nad) der 
Verpaffung der günftigften Zeitpunfte noch geichah — war vorerft 
zu fpät, und dann ungenügend. 


8. 191. Die Konzentrirung der erften ETrnppenaufftellung 
der Fatholifchen Kantone. 


Da nun an eine Vermittlung der beiden Lager ohne äußere 
außerordentliche Einwirkung nicht mehr zu denfen war und ein 
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Erefutionsbefchluß von Seite der 122, Stände zur Auflöfung 
des Sonderbundes täglich erwartet wurde, fo verordnete der Ober- 
befehlshaber der Fatholifchen Armee, am Schluſſe des Monats 
Dftoberd eine vollftändige Dislofation der Truppen. Die Rüs 
ftungen des Zwölferbundes waren größtentheild vollendet, ihre 
Referven allgemein in’d Feld gerufen und die Blofade gegen die 
7 fatholifchen Kantone nady allen möglichen Richtungen in’s Werf 
gefezt worden, und fo war den Fatholifchen Kantonen fein anderes 
Mittel mehr gegeben, als fich auf jeglichen Angriff möglichft ges 
faßt zu halten. 

Die Truppen mußten auf die äußerſte Vertheidigungslinie 
vorgefchoben werden. 

Den 31. Oftober rüdte daher das Bataillon Hediger von 
Schwyz in die Stadt Zug ein, wo daffelbe, während einige Tage 
ſpäter das Landwehrbataillon Beeler Aegeri befezte, theilweife in 
Zug, Cham, Steinhaufen und an den Gränzen von Zürich abwech— 
felnd mit den Truppen von Zug ftationirt ward. 

Am Abend des 31. langte audy ein Bataillon Urner, zwei 
Scharfihügenfompagnien und eine Batterie Artillerie, an ihrer 
Spige Oberft Schmid von Uri, auf zwei Dampffchiffen und fünf 
andern Schiffen in Luzern an. Am Ufer des Sees harrten ihrer 
zur Begrüßung der Generalftab, an der Spige der Chef, Oberft 
v. Ellger, eine Kompagnie Luzerner Infanterie und eine Abthei- 
lung Kavallerie. Man hörte Mufif und freudigen Jubel. 

Den 1. und 3. November zogen unter gleichem Empfange zwei 
Bataillone Unter und Obwaldnertruppen, nebſt Scharfichügen 
und Artillerie in Luzern ein. 

Die March war fchon einige Tage früher mit Schwyzer Trup—⸗ 
pen gegen die Zürcher- und St. Gallergränge bevedt worden. 
Die Urner bewachten durch Landfturm vorläufig die Höhen von St. 
Gotthardt gegen Teifin, die Obwaldner ebenfalls den Brünig ger 
gen das Berneroberland. 

Die Richtung nah Giſikon im Kanton Luzern und Umgegend 
hielt vorzüglich die Brigade Joſ. Ulrich Schmid inne, während 
die Brigaden Koft, Zurgilgen, Schmid von Uri und Göld- 
lin, das Entlebuh, Wilifau, Surfee und Münfter befezten. 

Gleichzeitig hatte auch Wallis bei 2000 Mann bis Martina 
und St. Moriz im Unterwallis vorrüden laffen, um die Gränze gegen 
Waadt zu bewachen. Diefe Demonftration veranlaßte die Regie⸗ 
rung von Waadt, in aller Eile die Truppen im Bezirf Aigle zu 
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verftärfen. Das Walliſer Bataillon Courten war indeß an die 
Furfa vorgerückt, um auf den Marfchbefehl über den Berg zu fegen. 

In diefen Tagen machte die Regierung von Graubünden durch 
einen Abgeordneten, Landrichter a Marca, den legten und wie 
es fchien ernftgemeinten Verfuch, zwifchen dem Zwölfer » und dem 
Siebnerbunde den Frieden zu vermitteln oder wenigft eine Vermitt⸗ 
lung anzubahnen. Er fam deßhalb nach Zug und Luzern. Allein 
es blieb bloß beim Verſuche. Die 12 Stände waren zu feinen 
weitern Konzeffionen zu vermögen und die Fatholifchen Kantone 
wollten lieber den gerechten Kampf beftehen, als ſich der Bundes- 
revolution unbedingt unterwerfen. 


8. 192. Vorgänge in Bern. Das eidgenöffifche Anleihen. 
Die Thätigfeit der Volksvereine. 


Den 1., 2. und 3. November hielten gegen Erwarten die 12%, 
Stände in der Bundesftadt Bern feine Sitzung. Diefe Tage 
wurden vielmehr benust, um die nöthigen Vorbereitungen zur Er— 
öffnung des Bürgerfrieges zu benugen. Und fchon litt die Kriegs— 
fafle an Erichöpfung! 

Am 1. November hatte der Vorort die Stände in einer wie— 
derholten Zufchrift dringend erfucht, wenigftens einen Theil des 
früher verlangten doppelten Geldfontingentes einzufenden. Nur 
Bafelftadt und Neuenburg hatten das ihrige abgeliefert, wäh— 
rend die übrigen Stände felbft verlegen noch zögerten. 

Endlich gelang e8 den nach Franffurt Abgeordneten, dafelbft 
unter fehr belaftenden Bedingungen, ein Anleihen von 3 Millios 
nen franzöftichen Franfen — auf Kredit der gefammten Eidges 
noſſenſchaft zu entheben. 

In diefen Tagen legte Ochfenbein einftweilen feine Stelle 
als Regierungspräfident und mithin als Bundespräftdent nieder, 
um das Kommando der Berner Refervediviftion zu übernehmen. 

Wie fonnte der ehmalige General der Freifchaaren anderft, 
um feine 1845 erlittene Schlappe zu rächen, als ebenfall® mitzu— 
fämpfen den legalen Bürgerfrieg gegen die Fatholifchen Mits 
eidgenoffen! 

Bei all’ diefer Außern Regfamfeit blieben die f. g. ſchweize— 
rifhen Volksvereine nicht unthätig. Die Zeit, in welcher der 
feit Jahren ausgefäete Samen zur Ernte reifen follte, war gefommen. 
Da der Ausbruch des Krieges gewiß und nahe fehlen, erlich die 
Seftion Bern einen Aufruf an alle fehweizerifchen Schützen 
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zur Vertheidigung ded Vaterlandes. Ebenfo richtete das Zentrals 
fomite des fchweizerifchen Wolfsvereines einen ähnlichen Aufruf 
zur Errichtung von Unterftügungsfomites an dad Schweizervolf. 


8. 195. Die Gefandten der europäifchen Mächte begeben fich 
auf nenutrales Gebiet. 


Schon frühzeitig hatte verlautet, daß alle Gefandten der euros 
päifchen Mächte beim Ausbruche des Krieges ihre Päſſe ver- 
langen werden und daß Deftreich dann mit Franfreidy und den 
übrigen Mächten gemeinfam handeln werde. Die lezte Zeit hin: 
durch hatten fich die meiften auswärtigen Gefandten von Bern 
entfernt, und fidy in Zürich niedergelaffen. Nur ver englifche Bot: 
fchafter Peel weilte no in Bern und foll mit Dehfenbein 
feineswegs in unbefreundeten Verhältniffen geftanden fein, wäh: 
rend dagegen dem franzöfifchen Gefandten, Graf Bois le Comte, 
von der Preffe unter den Augen der Regierung vielfach Hohn und 
Anfeindung zu Theil ward. 

Wenige Tage vor dem Erefutionsbefchluffe der Zwölferfons 
ferenz verlangte der Gefandte von Deftreih, Freiherr v. Kai— 
fersfeld, durch die Regierung von Zürih vom Vororte feine 
Päfle, indem er von feinem Hofe angewiefen fei, falld die Tag— 
fagung die Bollziehung ihres Befchluffes , betreffend die Auflöfung 
des f. g. Sonderbundes, mit Waffengewalt befchließen follte, fich 
auf dad Gebiet der f. f. Staaten zurüdzuziehen. 

Die Regierung von Züridy berichtete "dieß dem Vororte mit 
der Bemerfung, Baron v. Kaifersfeld habe hiebei die offizielle 
Erklärung gethan: „ES fol jedoch darum der regelmäßige Verkehr 
zwifchen den öftreichifcehen Staaten und der Eidgenoffenfchaft nicht 
unterbrochen, vielmehr werde derfelbe theild von dem Gefandten 
felbft, von feinem neuen Wohnorte aus, theild von dem hier zu— 
rüdbleibenden Gefandtichaftsperfonal fortgefezt werden; feine Ent: 
fernung habe lediglich den Zweck, während eines Krieges zwifchen 
zwei Theilen der Eidgenofienfchaft, an dem fich der Staat, den 
er vertrete, in Feiner Weife zu betheiligen gedenke, fich auf 
neutrales Gebiet zu begeben.“ 

Ueber diefen Bericht machte die radifale Zeitungswelt viel 
Nedend, als fehe man nun, daß die europäifchen Mächte gar 
nicht viel gegen eine Befriegung der fatholifchen Kantone hätten. — 
Ihre Freude dauerte aber nicht lange. Sie gelangte auch zu den 
Ohren des Freiherr v, Kaifersfeld. Sofort fchrieb derfelbe an 
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Schultheiß Siegwart- Müller in Luzern, daß der NRegierungs- 
bericht von Zürich unwahr fei, daß er namentlich niemals die 
gefolgerte Theilnahmlofigfeit feines Standes ausgefprochen habe, 
und daß er gehörigen Orts dagegen Reklamationen erheben werde. 

Diefe „offizielle Unwahrheit“ war allerdings nicht der einzige 
Aft radifaler Gewiffenhaftigfeit, womit man das Wolf über die 
rechtliche Stellung der LXebensfragen zu täufchen wußte. 


$. 194. Die Kriegserflärung des Zwölferbundes. 


Die Vorbereitungen waren getroffen, die Armee der 12 Stände 
ftand größtentheil® gerüftet im Felde, es bedurfte nur noch eines 
Erefutionsbeichluffes und das blutige Kampfipiel mußte beginnen. 
Er fam, der hochwichtige Tag, der über das Schidfal der Schweiz 
entfcheiden, über die fünfhundertjährigen Rechte und Freiheiten 
der fatholifchen Kantone den Stab brechen follte. Der 4. Nov., 
an dem der eiferne Würfel fallen follte, ftieg ahnungsichwer herauf. 

Am Abend um 4 Uhr rief der Präſident die Gefandtfchaften 
der 122, Stände zu einer Sikung zufammen. Es lag ein Ans 
trag der Giebnerfommiffton auf Vollziehung des Beichluffes 
vom 20. Juli vor, mit dem Auftrag an den General, die Truppen 
dafür zu verwenden. 

Noch diefen Abend erfolgte der Beſchluß zur Erefution, wie 
er wörtlich unter den Beilagen gegeben wird. *) 

Das Dispofitive ded Beichluffes lautet: Die Tafagung bes 
fchließt: 

1) „Der Beichluß der Tagfagung vom 20. Juli [. 3. über 
Auflöjung des unter den Kantonen Luzern, Uri, Schwyz, Uns 
terwalden, Zug, Freiburg und Wallis abgefchloffenen Sons 
derbundes ift durch Anwendung bewaffneter Macht in Vollzie- 
bung zu bringen. 

2) „Der Oberbefehlshaber der eidgenöfftfchen Truppen ift mit 
der Ausführung diefes Beichluffes beauftragt. 

3) „Die Tagfagung behält ſich vor, die weiter erforderlichen 
Maßnahmen zu treffen. 

4) „Der eidgenöfftfche Vorort ift angetsiefen, gegenwärtigen 
Beihluß dem Oberbefehlshaber der eidgenöffifchen Truppen, dem 
eidgenöffiichen Kriegögericht und fämmtlichen Kantonsregierungen 
unverzüglich mitzutheilen.” 


*) Beilage Nro. 12, 
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Hierauf nahmen die gleichen 12%, Stände auf den Vorfchlag 
der Kommiffion, deren Referent Druey war, auch einen Prokla— 
mationsentwurf an das Volk und die fehweizerifche Armee 
an, der diefelbe mit dem Erefutionsbefchluß und der damit in Ver: 
bindung tretenden wichtigen Aufgabe der eidgenöſſiſchen Truppen — 
befannt machen follte. 


$. 195. Die Proflamation an die eidgenöffifchen Truppen, als 
politifcher und moralifcher Höhepunkt des Zwölferbundes. 


Schon bei der Broflamation an die j. g. Sonderbundsfan- 
tone hatten wir die befondere Aufmerffamfeit des Lefers auf den 
Vergleich der zwölfftändifhen Worte mit ihren Thaten hinzu: 
lenfen gefucht. 

Die in derfelben „offiziell“ niedergelegten feierlichen Verfiche- 
rungen, die religiöfen, politifchen und fantonalen Rechte 
ber 7 Fatholifchen Stände achten, fehügen und wahren zu wollen, 
ließen erwarten, daß es der oberften Bundesbehörde, wie Die Zwölf: 
ftändemehrheit fih nannte, wirklich ernft fei, einen wahren auf 
Geredtigfeit und Bund gegründeten Frieden zu ermitteln. Ihr Ernft 
wurde durch die Vermittlungsfonferenz am 28. Oftober, 
wie in der darauf folgenden Sigung der Tagfagung erprobt. 

Man fönnte nun freilich begegnen, die 12 Stände haben redht 
gethan, daß fie ihren feierlichen Verfprechungen in feinen Theilen 
Folge gegeben haben, aus dem einfachen Grunde, — weil der 
Friede damals nicht zu Stande kam. Dem Sieger nach einem 
Kriege ſei Alles erlaubt, nachdem man feine Friedensbedingungen 
ausgeichlagen habe. Der Sieger wäre alfo an fein gegebenes Wort 
gebunden ? 

Zwiſchen zwei verfchiedenen eroberungsfüchtigen Nationen dürfte 
diefes rechtlofe Verfahren alfällig in dem f. g. Recht des Stärfern 
Schuß finden. Zwifchen eidlich verbündeten, um einen gemeinfa= 
men Bund geichaarten BVölferfchaften aber fann das Recht der 
Stärfern nur dann ein Recht fein, wenn es in der treuen Beob» 
achtung und Vollgiehung des gemeinfamen Vertrages liegt. Ob 
aber vertragsbrüdhige Beichlüffe einer Gefellfchaft, wie einer 
Mehrheit von 12 Ständen — die Mitverbündeten zur Beachtung 
derfelben zwingen bürfen; ob ein ſolches Recht der Stärfern, das 
zur Rechtfertigung einfeitiger Befchlüffe — den ganzen mißbelic- 
bigen Vertrag gewalfam zertrümmert, ein wahres Recht fei, 
darüber möge Die unparteiifche Gefchichte urtheilen, 
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Und wie follen erft ſolche amtliche Verficherungen bezeichnet 
werden, die den gemeinfamen Bundesvertrag, welchen man zu jers 
trümmern die Abficht hat, getreu zu halten und zu fchirmen fei— 
erlich geloben — geloben vor aller Welt? 

Wären die in der Proflamation an die 7 Stände gegebenen 
Berfprehungen indeß auch gar zu feiner Nachachtung mehr ver- 
pflichtend gewefen, fo follte doch gewiß die Erneuerung dieſer 
BVerfprehungen, die man an die eidgenöffiiche Armee — ald Bes 
weis treuer Pflichterfüllung — gegen die 7 Stände gemacht, ver: 
bindlich fcheinen. 

Wir laffen diefe Proflamation an die eidgenöffifche Armee, 
als das merfwürdigfte Aftenftüd im Vergleich der ihm folgen: 
den Thaten — unter den Beilagen wörtlich folgen. *) 

Wohl merkwürdig und in ihrer Art beachtenswerth ift die 
Proflamation der Tagfagungsmehrheit an die fehweizerifche Ar- 
mee. *) Diefelbe ift für den Zweck einer militärifchen Anrede 
zu lang und zu wortreidh, für den einer moralifcy überzeugenden 
Deduftion gar zu oberflächlich abgefaßt; aber fie affomodirt ſich 
mit Schlauheit an die herrfchende Stimmung der fchweizerifchen 
Armee. Was die eldgenöffiichen Wehrmänner — neben der gerin- 
gern Zahl revolutionärer Stürmer im Durchſchnitt wollen, läßt ſich 
mit zwei Worten bezeichnen: fie wollen Feine Trennungsgelüfte und 
wollen feinen Jeſuitismus — und Beides wähnten fie mehr oder 
weniger im Sonderbunde zu erblicken; — aber fie wollen auch feine 
Abſchaffung der Kantonalfouveränetät und feine Kirchenftürmeret. 

Die Kommiffton fah fich daher veranlaßt den Sonderbund als 
„ein Gift“ zu bezeichnen, das die Schweiz aus ihrem Innern 
ausftoßen müſſe, aber zugleich auch die bündigften Berficherungen 
bezüglich der Aufrechthaltung des Bundesfyftens von 1815 bei- 
zufügen und überhaupt einen Ton voll Religiöfität anzujchlagen. 
Klingt ed doch wie ein Aftenftüd der Fatholifchen Bereinigung 
oder wie ein Stüd Predigt, wenn die Proflamation das „roths 
weiße eidgenöffifche Kreuzesbanner” al8 „das Zeichen und Siegel 
des Glaubens” preist und mit dem Gebete endigt: „Der Gott der 
Heerſchaaren wache über euch, Er flärfe euere Herzen, erleuchte 
euern Geift, ftähle euern Körper und ftehe euch im Kampfe bei.” 


*) Beilage Nro. 13. 
*) Worte eines fehr geachteten veutfchen Blattes in der „Allgemeinen 
NAugsburgerzeitung”. 1847, Seite 2614. 
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Diefe leztere Wendung ift nebenbei beivunderungswürdig, da 
das ganze Aftenftüd, wie beftimmt verfichert worden, den Druey 
von Waadt zum Verfaffer hat, jenen Druey, der mit defpotifcher 
Gewalt die proteftantifche Kirche in Waadt zur Staatdmagd her: 
abwürdigte und die religiöfen Verfammlungen mit wahrer Raferei 
verfolgen und fchließen ließ. Aber infoweit trägt diefe Proflas 
mation das Gepräge des Drueyſchen Charakters, weil er es 
noch verfteht, die Religion für feine Zwede zu benugen. 

Bor Allem aber einregiftrirt werden müffen die Berfpres 
hungen, welde der Radifalismus in diefer Proflamation im 
Angefiht von ganz Europa gibt. Wer etwa geglaubt hat, daß 
die Zwölfermehrheit eine Armee in’s Feld gerufen habe, um bie 
„Souveränetät der Kantone des Sonderbundes zu zernichten, um 
„ste zu beugen unter das och der tyranifchen Mehrheiten, um 
„die Bundeseinrichtungen umzuftürzen und eine Einheitsregterung 
„zu gründen”, der irrt fih. Alles dieß, fagt die Proflamation, 
find „gehäfftge Verläumdungen.” Die Fahne der Majorität ift 
vielmehr „die Fahne der Bundesgewalt, des Fortbeftandes eines 
„gemeinfamen Baterlandes, das die Kantone und ihre Souveränes 
tät ſchüzt und ſchirmt; fie ift die Fahne der fehweizerifchen Natios 
„nalität, mit der Freiheit, der Ordnung und Sicherheit gepaart.” 

Die Armee „it berufen, um dem Bundesvertrag, der die eid- 
„genöffiiche Verfaffung der Schweiz ift, Achtung zu verfchaffen.“ 

Die Majorität fämpft alfo für den Bund von 1815; Vers 
läumbder find alle die radifalen Blätter, welche ihr andere Abfich« 
ten unterlegt haben; Anarchiften alle Diejenigen, welche, wie feiner 
Zeit die Freifchäärler, die religiöfe Freiheit und Kantonalſouve— 
ränetät antaften; leeres Privatgefchwäs war die Rede, womit 
Dchfenbein im gleichen Sommer (1847) die Tagfagung eröffnet hat. 

Es handelt fih Feineswegs, wie diefer meinte, um dem 
„Kampf des Neuen mit dem Alten”; es handelt fih nur darum: 
„Die Schweiz von der Anarchie zu bewahren und verirrte Bevöl- 
„eerungen zum Gehorfam gegen die Gefege des Bundes und fei- 
„mer Behörden zurüdzuführen.” 

Man merfe fih alfo wohl: Alle Projekte des Radika— 
lismus find in diefer Proklamation auf offiziell gültige 
Weife verläugnet. Keinerlei Revolution, nicht einmal Res 
vifion. Man wird den Sonderbund auflöfen und dann ruhig 
wieder nad) Haufe gehen. Das ift der Inhalt der Proflamation. — 
Denfen wir an diefe Worte und folgen wir den Thaten. 
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$. 196, Der Eindruc der Kriegserflärung anf die Fatholis 
fchen Kantone. 

So fehr man auch auf beiden Seiten auf den Erlaß eines 
Srefutionsbefchluffes gefaßt war und fich mit dem Gedanken eines 
blutigen Bürgerfrieges, fchon fo viel ald es dem Menſchen mög- 
lid) ift, vertraut gemacht hatte, fo machte fie dennoch im Allge— 
meinen einen erichütternden Eindrud. Laufende und Taufende zer 
flogen in Thränen, und jchlugen die Hände zufammen und riefen: 
So muß e8 doch fein, ift denn der Krieg unausweichlich? 

Das Militär in den beiden Lagern nahm die Sache ziemlich 
gleichgültig hin. „Es muß doch einmal fein, fonft gibt's feine 
Ruhe”, hörte man fagen. 

Freilich fiel hier und dort mancher Abfchied ſchwer, man ftellte 
ſich manches vor die Seele — wie ed kommen fönnte und auch 
wirflid fam. — In den fatholifhen Kantonen lagen reife, 
Frauen, Kinder, Nonnen und Briefter täglich, ja faft ſtündlich 
auf den Knien in Tempeln und engern Kreifen. Und das Militär 
empfieng fehr zahlreich die hf. Saframente, um fi zum Kampfe 
zu ftärfen und auf den Tod vorzubereiten. An guten Ermunte- 
rungen der Priefter und der Feldpatres fehlte ed nicht. 

War die Macht der fatholiichen Kantone auch viel geringer, 
fo fchien fie an Muth; und Entfchlofienheit, an Begeifterung für 
die gerehte Sache, zum Schute des heimathlichen Bodens, an 
den fich fonft jo viel Liebes und Theures fnüpft, die Geſinnungs— 
weife und die moralifche Kraft des zwölfftändifchen Heeres zu 
überwiegen, 

Dem Feinde ftand eine große numerifche Lebermacht zu Gebote. 
Aber nicht bei al’ ihren Soldaten herrfchte auch das Gefühl, für 
eine gerechte Sache zu Fänpfen, die Katholifen von Genf, von 
MWaadt, vom bernerifchen Jura, von Solothurn, von Aargau, von 
Thurgau, von St. Gallen, Tefjin und Graubünden zogen mit 
Widerwillen gegen treue Glaubensgenofien in den Krieg. Auch 
die rechtlichen Proteftanten, zumal die Väter der Soldaten gaben 
nur ungerne das Blut ihrer Söhne für diefes Spiel des Radi— 
Falismus ber, der Alles gegen Alles einfezte. 

Wahrlich mit Recht kann behauptet werden, daß wohl zwei 
Drittheile des Schweizervolfes entfchieden gegen den muthwil— 
ligften Bürgerkrieg geftimmt waren. Wie war’s denn möglich, 
daß eine Minderheit den Ausfchlag geben konnte? Wer die Parteien 
und die Zuftände in der Schweiz, und vorzüglich die verzweifelte 
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Entfchloffenheit und Energie der radifalen Führer kannte, dem ift 
diefer Ausgang Fein Räthfel. | 

Wie war’s möglich, daß ein halbes Jahr fpäter einige tau— 
fend Barrifadenmänner faft alle Throne der mädhtigften Fürften 
Europa’s in ihren Grundveften erfchütterten ? 

Gott ließ diefe allgemeine Züchtigung den Gerechten zur Prü— 
fung und den Gottlofen zur eigenen Strafe zu. 


VII. Die Ariegsereignife. 


$. 197. Dufour und die DOrganifation der eidg. Armee. 


Die Organifation der eidgendjfifchen Armee bot dem General 
Dufour „nicht unbedeutende Schwierigkeiten” dar, *) Allein dem 
ruhigen friegserfahrnen Manne, gelang es in furzer Zeit, in der 
That Erftaunliches zu leiften. In der furzen Frift von 14 Tagen 
ftand eine wohlausgerüftete Armee von 93,861 Mann unter feinen 
Befehlen. Dufour lobt aber auch die Thätigfeit des Kriegs— 
fommiffariats, womit daffelbe die nöthige Werproviantirung der 
Armee herbeifchaffte. Es machte von allen Seiten Anfäufe von 
Getreide, beforgte das Mahlen deffelben, verficherte fich in ver- 
fhiedenen Städten der nöthigen Defen zum baden und organifirte 
feine Transportmittel u. f. w. **) 

Der Oberfeldarzt Dr. Flüger ordnete den Gefundheitsdienft, 
bereitete feine Ambulanzen vor und verfah einige Spitäler mit 
dem Nöthigften. 

Die Ernennung des Generals Dufour war im Anfang nur 
mit dem Auftrage begleitet, feine Aufmerkſamkeit ausfchließlich der 
Aufrehthaltung der f. g. gefeglichen Ordnung in den Kantonen 
zuzuwenden. Es gelang ihm ziemlich leicht, jede Bewegung zu 
Gunſten der fatholifchen Kantone niederzuhalten. Die große Zahl 
der Konfervativen aller Kantone war ſchon durch das Ueberras 
ſchende der getroffenen Maßregeln erfchüttert und mit blutendem 
Herz unter die Fahne getreten, welche fie gegen Miteid - und 
Sinnesgenofien in den Streit führte, 

Seit dem Erlaffe des Erefutionsbefchluffes wurde die Auf: 


*) Dufour, allgem, Bericht über die Bewaffnung und ben Feldzug von 1847. 

**) Dafür fuchte der Oberfifriegsfommiffäir Abys nachher auch eine lang: 
fame Entjchädigung für feine Mühen — -_ den Gewaltsftößen der Son: 
derbundsrechmungen. 
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gabe des Generals größer. Er hatte feine Armee nun einem ge 
rüfteten Heere entgegenzuführen. Er entwarf feinen Angriffs- 
plan, fonzentrirte die Armee, um fi in die Verfaffung zu ſetzen, 
gleich Anfangs mit großen Maffen aufzutreten, um den Gegnern 
wo möglich jede Hoffnung auf einen wirffamen Widerftand zu 
nehmen, und den Erfolg der militärifchen Operationen fo fehr 
als möglich ohne großes Blutvergießen zu fichern. *) 

Einmal in die Stellung eines Oberbefehlshabers der eidge— 
nöfftihen Armee verfezt, und vermöge feiner militärifchen Ehre 
und Pflicht genöthiget, gegen Eidgenoffen zu kämpfen, deren pos 
litiſchen Gefinnungen ihm keineswegs ganz fremd waren, darf 
man von ihm geftehen, daß er in der Aufftellung und Durchfüh— 
rung feines Planes nicht weniger weife, al8 human war, wenig» 
ſtens in der Abficht, fo viel möglich großes Blutvergießen zu vers 
hüten. Die traurigen Szenen, die namentlich in Freiburg und 
Luzern ꝛc. den Namen gewiſſer „Bundesbrüder” befledt, lagen 
offenbar nicht in Dufours Wille. Freilich würde feine Abficht 
an einem ehrenwerthern und fräftigern Widerftande der katholiſchen 
Kantone einigermaßen gefcheitert haben und er hätte dann wohl 
auch bitterere Opfer zu Foften gehabt. 

Um feinem Plane zu entiprechen, ftellte die Tagfagung dem 
Oberbefehlshaber auch die Kantonalreferven und Landiwehren, welche 
gehörig organifirt und mit Divifions- und Brigadefommandanten 
verfehen waren, fowie ſämmtliche verwendbare Artillerie zur Vers 
fügung. Dadurch wurde die Armee faft doppelt. 

Nebenbei wetteiferten gewiffe Kantone, namentlich Thurgau, 
Bafelland, Solotbum und Appenzell Außer-Rhoden ıc. förmlich 
mit den größern Kantonen, um denfelben in fchneller und geord- 
neter Ausrüftung der Truppen gleichzufommen. Diefe Energie 
und Thatfraft, die den Nadifalen freilich felten abgeht, wäre einer 
gerehtern Sache, als der der Unterdrüdung eines für feine heit. 
Rechte tiefbefümmerten mitverbündeten Brudervolfes werth gewefen. 

Bis zur vollftändigen Bildung und Konzentrirung des Heeres 
unterblieb jede Dffenfivberwegung. 


$. 198. Die Ernppenmacht der Eidgenoffen. 


Die eidgenöffifche Armee war in ſech s große Divifionen und 
biefe hinwieder in Brigaden eingetheilt. Hier folgt im Auszuge 


*) Dufours Bericht. 
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nur der fummarifche Beftand der Armee, während ein etwas voll« 
ftändigeres Verzeichniß den Beilagen beigefügt ift. *) 

Die allgemeine Aufftelung und Eintheilung der eidgenöfftfchen 
Armee zur Zeit ihrer größten Stärfe, am 16. November 1847, **) 
war 98,861 Mann. 

Die Zahl der Geſchütze belief fih auf 172. Der Befchluß der 
Tagſatzung ging zur Aufftellug einer Arme von 52,315 Mann. Statt 
diefer Truppenzahl lieferten die Kantone 98,861 Mann, wovon 
bei 30,000 Mann der Referve anzehörten. Die Referven ftunden — 
eine Divifion unter Oberft Ochſenbein, eine Divifion von Aar— 
gau unter Oberſt Rothpletz, die Refervebrigade von Zürich unter 
Oberſt Schultheß, jene von St. Gallen und Schaffhaufen unter 
Dberftl. Bringolf, jene von Thurgau, Appenzell, Glarus und 
St. Gallen unter Oberfil. Keller ıc. Die Kantone hatten demnach 
48,743 Mann mehr geliefert, als fie ftreng verpflichtet waren. Nur 
Bafelftadt fol 33 Mann weniger zur eidgenöfftfchen Armee ge- 
fendet haben, als fie verpflichtet war. F#*) 

Die fo ſchnelle Drganifation einer Armee von folcher Stärfe, 
wie die eidgenöfftfche, die im Allgemeinen gute und ſchöne Ber 
waffnung und Ausrüftung, die Menge tüchtiger Offiziere, die 
mehr ftrenge als gute Disziplin und der rege Geift der Truppen 
machten allerdings einen mächtigen und niederfchlagenden Eindrud 
auf Diejenigen, welche für die gerechte Sache der fatholiichen 
Stände befünmert waren, dagegen einen erhebenden Eindruck auf 
die den Fatholifchen Intereffen feindliche Bevölkerung. Mancher 
Schweizer wurde freilich überrafcht, der auf ei mal fo umfaffende 
militärifche Kräfte im Baterlande erftehen ſah, welche er fich früher 
kaum vorftellen fonnte. 


*) Beilage Nro. 14. 
“) J. 3, Leuthy gibt unter all! den zahlreichen „Sonderbundsgefchichten“ 
in feinen „neueften Kriegsereignifien in der Schweiz“ die Stärke der Armeen am 


. volfftändigften, nur nicht ganz richtig, an. Es iſt dieß aber auch der wejent- 


lichte feiner Verdienſte um die neuefte Gefchichte der Schweiz. Denn feine 
leivenfchajtliche Darftellung wie jene Amiets von Solothurn entbehren ven 
Charakter der Unparteilichfeit allzufehr. Sie finden an dem verhaßten Sonder: 
bund Feinen gefunden, ehrlichen Fled und üdergehen entweder die Kränfungen, 
die die Fatholifchen Kantone erlitten, oder entitellen fie auf eine Weife, daß bie 
höchft einfeitigen Darftellungen allen gefchichtlichen Werth verlieren müffen. Bon 
Oberft v. Elgger wird die Stärke der eidgenöſſiſchen Armee in einer Beilage bloß 
auf 71,709 Mann angegeben, welche unter allen übrigen Angaben zurüdbleibt. 
»*)y Nach Leuth ys Angaben. 
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Auch dem Auslande muß die fehnelle Drganifation einer jo 
bedeutenden wohlgerüfteten Heeresmacht einige Ueberrafchung bes 
reitet haben. Die militärifche Promptheit und Taktik der eidge- 
nöſſiſchen Truppen übertraf allerdings weit diejenige der Fatholifchen 
Truppen. Die Armee trug fchon wegen ihrer impofanten Macht 
und der Beftimmtheit deffen, was fie anftrebte, mehr Selbftver- 
trauen in fih. Die ftrenge Unterdrüdung jedes ftärfern Gefühle 
für die Fatholifchen Kantone — riß die ganze Macht auf einen 
Punkt hin. Ehre und Zwang belehrte die Einen, die militä- 
rifhen Pflichten zu erfüllen, fo wie Andere der eingeimpfte Haß 
gegen die f. g. Sonderbündler heftig antrieb. 

‚Dabei aber darf auch nicht vergeffen werden, daß gerade bie 
erften und tüchtigften Offiziere der eidgenöffifchen Armee der fon- 
fervativen Gefinnung angehörten, wie General Dufour, Zieg— 
ler, Burfardt, Aeſchmann und viele Andere, ohne weldye die 
eidgenöffifche Armee fehr wahrfcheinlich nicht das geleiftet hätte, 
was fie durch diefelben leiften konnte. 


8. 199. Die Eruppenzahl der 7 Fatholifchen Stände. 


Da eine detaillirte Aufzeichnung der ſämmtlichen Truppens 
forps zu viel Raum einnehmen und dazu felbft den Lauf des Ge- 
fhichtlichen hemmen würde, fo geben wir ein vollftändigered 
Berzeichniß derfelben unter den Beilagen. *) 

Die Armee der 7 Eatholifchen Stände’ beftand aus 4 Divifi- 
onen, von denen Freiburg und Wallis 2 bildeten. 

Der Generalftab war durch verfchiedene Ernennungsafte erft 
nah und nad) vollftändig geworden. 

Den 1. November war die ganze reguläre Streitmacht der 
7 Kantone kampfbereit. Der Effektivbeftand derfelben belief ſich 
auf 29,574 Mann mit 74 befpannten Gefchügen. *) 

Der in Bataillone oder Kompagnien eingetheilte Landfturm 
zur Unterftügung der regulären Truppen beftimmt, aber nur inner 
den Gränzen des betreffenden Kantons verwendbar, zählte nad) 
den eingefandten Weberfichtstabellen 49,411 Mann. 

Die 5 innern Kantone Quzern, Uri, Schwyz, Unterwalden 
und Zug zählten an Auszug, erfter und zweiter Landwehr 20,678, 
an Landfturm 27,343 Dann. 


*) Beilage Nro. 15. 
**) Angabe von Oberit v. Elgger in feiner Schrift. 
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Bon der erft genannten Zahl bildeten 16,006 Mann, einges 
theilt in die 2 Divifionen Rüttimann und Abyberg und bie 
Referve- Artillerie unter Oberftl. Göldlin, die f. g. mobile 
Armee; 4669 Mann hingegen wurden theild zur VBertheidigung 
des Gotthardts, Brünigs und Entlebuchs, theild zur Garnifon 
von Luzern ausfchließlich verwendet. 

Der Kanton Freiburg zählte an regulären Truppen 5469, 
der Landſturm 10,066 Mann. *) 

Die vierte Divifion der Truppen des Kantons Wallis beftand 
in 3427 Mann; der Landfturm war auf 12,000 Köpfe angegeben. 

Nah diefer Berechnung beftand die ſämmtliche Streitmacht 
der 7 Stände in folgender Zahl: 


Die 5innern Kantone: Auszug und Landwehr 20678 


[7] 17) 7 Landfturm . . . 27343 
Freiburg: Ausaug . ; : = i 5469 
— Landſturm 10066 
Wallis: Auszug.. 433427 
Landſturm zirka . 12000 


Total 78983 


Auf dem Papiere ftellte diefe Zahl eine ftarfe ſchöne Armee 
vor, auf dem Felde konnte fie nie vereint werden. Ueber 30,000 
Mann, die Freiburg und Wallis angehörten, waren für die innere 
Schweiz eine hilflofe Armee. 

Die Unbehülflichfeit des Landſturms gab weder viel Vers 
trauen, noch Kraft; fomit hatte eine Armee von 16,006 Mann, 
die ftreitfräftig und verwendbar war, mit einiger Unterftügung 
des vielfach zerftreuten Landſturms auf einer vielftündigen Ver— 
theidigungölinie von Zell an der Berner Gränze bis Reichenburg 
an der Glarner Gränze, eine Armee von zirfa 70,000 Mann eidge- 
nöfftfcher Truppen zu befämpfen, welche ausfchließlich gegen fie 
gerichtet war. 

Luzern war den übrigen Kantonen mit der Aushebung einer 
für den Kanton außergewöhnlichen Truppenzahl vorangegangen. 
Es hatte im Ganzen bei 20,000 Mann in’s Feld gerufen. Dabei 
war freilich nach Anwendung des Gefeges von 1845 nebft dem 
Bundesauszuge noch eine erite Landwehr von gleicher Stärfe ein« 
getheilt, bewaffnet und ausgerüftet worden, 


) Maillardoz gibt den Landfturm höchftens auf 7000 Mann an. 
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$. 200. Der Landiturm. Oberſt Tſchudi und Major Plazid 
Segefier. 


Zum Landfturm wurden alle Einwohner, mit Ausnahme der 
Kranken und Ehrlojen, vom 17 bis 65 Altersjahr verpflichtet, 
ob fie vom Militärdienfte entlaffen waren oder nicht. Jeder Land- 
fturmpflichtige mußte fich mit einer Schieß » oder Schlagwaffe vers 
fehen. Die im Beſitze von Partifularen fich befindenden Gewehre 
wurden für die allgemeine Bewaffnung abgefordert. 

Die Duartierfommandanten hatten, unter Rüdiprache mit der 
Militärfommiffton, jeweilen auf die Dauer von 4 Jahren für jede 
politifche Gemeinde einen oder mehrere Führer des Landfturms 
zu bezeichnen. Auf gleiche Dauer hatte die Militärfommiffton für 
jeden Gerichtöfreis einen Kommandanten zu beftellen. #) Beim 
Einbruch der Gefahr mußte auf Befehl des Gemeinderaths oder 
der Führer. mit allen Gloden Sturm geläutet werden. Auf das 
Nichterſcheinen war ftrenge Strafe gefezt. — Die Mannſchaft des 
Landfturms follte in zwei Hauptabtheilungen eingetheilt und auf 
zwei Glieder aufgeftellt werden. 

Die erfte Abtheilung, welde mit Stugern bewaffnet 
war, bildete den rechten Flügel, an die ſich die mit Infanterie 
gewehren oder Jagdflinten Bewaffneten anfchloßen. 

Die zweite Abtheilung, welche Knüttel, Senfen und 
andere Stich- oder Schlagwaffen trug, wurde auf beiden Flügeln 
der mit Feuerwaffen ausgerüfteten Mannfchaft, oder nah Maß— 
gabe der Dertlichfeit hinter die Front derfelben aufgeftellt, um 
im geeigneten Momente auf den Feind loszubrechen. Als Schlag - 
und Stichwaffen wurden befonders die Morgenfterne und Senfen 
empfohlen und Modelle zur Einficht aufgeftellt. 

Die Landfturmpflichtigen hatten fi) mit Lebensmitteln für 
einen Tag zu verfehen, die mit Stutzern und Flinten Bewaff- 
neten auch mit der nöthigen Munition, von deren Vorhandenfein 
fi die Führer zu überzeugen hatten. 

In diefer Ausrüftung hätte auch der Landfturm unter Um— 
ftänden Tüchtiges leiften fünnen. Allein die Drganifation war 
noch zu wenig in's Leben gefommen. Wohl hat der Landfturm **) 
feit Erklärung des Kriegszuftandes einen Grad der Beweglichkeit 


*) Landſturmverordnung von Luzern. 
**) Beiträge zur Gejchichte des innern Kriegs im Nov. 1847. Bon einem 
Luzerner Milizoffizier. 
24 


und Brauchbarfeit erhalten, der beweist, welcher Steigerung die 
nationale Wehrfraft fähig iſt, wenn ein intelligenter Kopf, der 
dem alten Schlendrian abhold ift, mit raftlofer Thätigfeit der Hes 
bung des Wehrwefens fih annimmt. 

Schon im Jahre 1845 war Oberft Paskal Tſchudi von 
Glarus, der früher als Offizier in fpanifchen Dienften geftans 
den, von der Regierung von Luzern ald Dberfommandant des 
fämmtlichen Landfturms bezeichnet worden. Im Dftober 1847 
beftätigte der Große Rath diefe Wahl. 

Oberſt Paskal Tſchudi ift ein fehr braver, gutdenfender 
Mann und als ein waderer Militär befannt. Er fehlen aber 
weder Luft, noch diejenige Kenntniß ded Landes und Volkes zu 
befigen, welche allein die Anwendbarkeit eines Landfturmd und 
deſſen zweckmäßige Führung bedingt, gerade deßwegen, weil er 
das Charakteriftifche des Volkes zu wenig erforſcht und mit den 
Dertlichfeiten des Landes zu wenig vertraut war, fonnte er im 
entfcheidenden Momente auch nicht leiften, was er leiften follte. 
Auch mochte er geglaubt haben, die Drganifation des Landfturms 
liege nicht in feiner Aufgabe, fondern er habe denfelben zu befeh— 
Iigen. Uebrigens wurde Tſchudi vielfältig mit fcheelem Auge 
angefehen und feiner Wirkſamkeit eben nicht der größte Vorſchub 
geleiftet. Er, der vielleicht Faum einige hundert Landfturmmänner 
zu Gefiht befam und am 23. November vom Dbergeneral mit 
einer geringen Zahl Leute nad) Meyersfappel beordert wurbe, war 
alferdings nicht im Stande mit dem Landfturm Das drohende 
Uebel abzuwenden. Sobald man indeß fagen muß: „es hat überall 
an Vielem gefehlt”, — fo kann die Schuld nicht allein auf eins 
zelne Korps eines Heeres fallen. 

Es hat wohl Gegenden und Anlaß gegeben, wo einzelne Abs 
theilungen des Landſturms ſich trefflich gehalten, 

AP die ſchönen Refultate, welche dennoch trog aller Hinder- 
niffe in der Organifation und Bethätigung des Landſturms zu 
Tage gekommen find, verdankt der Kanton vorzüglich der außer: 
ordentlichen Thätigfeit und Kenntniß des zweiten Landfturmfoms 
mandanten Plazid Segeffer, fowie dem bereitwilligen Eifer 
des guten Volkes. 

Major Plazid Segeffer befaßte fih am meiften mit ber 
DOrganifation des Landfturms, er hatte faft alle Gegenden des 
Kantons bereist, die topographifche Lage beffelben genau in’s 
Auge gefaßt, und über feine Beobachtungen einen umfafienden 
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Bericht gegeben, der jezt noch feinen Werth nicht verloren. Wären 
feine Räthe in Bezug auf die Entfaltung und Stellung des Land— 
fturms, fowie jene des Oberft v. Elgger und Anderer über die Aus- 
führung eines geordneten Dperationsplanes im Allgemeinen mehr 
berücfichtiget worden, wir bezweifeln, ob die Truppen der kathol. 
Kantone nicht mehr militärifche Kampfehre heimgetragen hätten. 


8. 201. Der Landfturm der Urfantone, Zug, Freiburg und 
Wallis. 


Auch die Urfantone metteiferten in der Aufftellung und mög: 
lichft zahlreichen Ausrüftung ihrer Truppen. Schon dieß ift ein 
Beweis, mit welchem Ernft, mit welcher Begeifterung fie zur 
Vertheidigung ihrer durch den Bund geficherten Rechte der Sou- 
veränetät und Konfeffion fich erhoben haben, fo daß fie, wie Leuthy 
gefteht, „Feine Opfer, Feine Anftrengungen fcheuten, und feine Schran- 
fen in ihren Friegerifchen Rüftungen und Vorfehrungen kannten.” 

Uri hatte zwar ſchon vor dem zweiten Freifchaarenzug aus 
dem Refervedepot eine zweite Landwehr organifirt, beftehend aus 
3 Scharffhügen» und 3 Infanteriefompagnien. Zudem wurde 
fhon damals die Drganifation des Landfturms bewerfftelliget und 
in demfelben die ganze männliche Bevölkerung vom achtzehnten 
bis fünfundfechzigften Altersjahr, die nicht in der Landwehr diente, 
eingetheilt. Auch wurden 2 Batterien Artillerie, nämlich eine 
Batterie zur erften und eine zur zweiten Landwehr, organifirt. 
So fam, ohne den Landfturm, ein dreifaches Milizfontingent zu 
Stande. Alle diefe Streitfräfte wurden nun wieder entfaltet und 
auch der Landfturm in Bereitichaft gefezt. Sämmtliche Mann- 
fchaft mußte wo möglich mit Feuerwaffen oder dann mit Schlag- 
waffen verfehen fein. Alle in Händen von Privaten befindlichen 
Feuergewehre wurden für die allgemeine Landesbewaffnung requi— 
rirt und das Mangelnde fo viel möglich durch Anfauf ausländi- 
fcher Gewehre erfezt. 

In Unterwalden hatte man ebenfalls fehon vor dem Frei— 
fhaarenzuge eine Landwehr und den Landfturm organifirt; es 
herrichte dabei die möglichite Anftrengung. Die beiden Kantons 
theile machten damals 1277 Mann Auszüger » und Landwehr: 
truppen mobil. Jezt wurde fogar noch eine zweite Landwehr, 
vom fünfunddreißigften bis vierzigften Jahr, organifirt und über- 
dieß aus der Landfturmmannfchaft und den Ueberzähligen der 
zweiten Landwehr noch eine Neferve gebildet. Auch wurde noch 


— 372 — 


eine Batterie Artillerie, mit etwa 50 Mann zu deren Bedienung 
aufgeftellt. Die dem Freifchaarenzuge abgenommene Kanone er: 
hielt noch drei Kameraden. 

In Schwyz fand auch fchon vor dem Freifchaarenzuge die 
Bildung einer erften Landwehr aus 2 Bataillonen und 2 Scharf: 
fchügenfompagnien, in der gleichen Stärfe, ftatt, wie die Kontin— 
gentätruppen; und aus dem Landfturm wurde noch eine zweite 
Landwehr von ebenfalld 2 Bataillonen und 2 Scharffehügenfoms 
pagnien ausgezogen. Später wurden dem Landfturm noh 2 Ba- 
taillone und 2 Scharfichügenfompagnien enthoben, jo daß außer 
der Landfturmmannfchaft, welche mit Schlagwaffen und Flinten 
bewaffnet, und zur Bedeckung der innern Gränzen beftimmt war, 
die Streitkräfte des Kantons Schwyz aus 8 Bataillonen und 8 
Scharfichügenfompagnien beftunden. Die Scharfihügen der Land» 
wehr beftanden meiftens aus Freiwilligen. 

Das Fleine Zug machte ebenfalls große Anftrengungen, ins 
dem daffelbe nicht nur die ſchon beim Freifchaarenzuge organifirte 
Landwehr bis zum zweiunddreißigften und die zweite bis zum 
fünfundvierzigften Jahre organifirte, fondern diefelbe noch bedeutend 
verftärkte, fo daß Zug, das nur 456 Mann zur Bundesarmee 
zu ftellen hatte, nunmehr 1780 Mann reguläre Truppen und übers 
dieß noch 1000 Mann Landfturm aufftellen konnte. Der Lund» 
fturm wurde durch einen Oberftlieutenant und einen Major befehs 
liget, und in Rotten von verfchiedener Stärke eingetheilt, deren 
jede einen Rottenführer hatte und welche, in taftifche Einheiten 
von 3 bis 4 Rotten vereinigt, unter das Kommando eined Haupts 
rottenführerd geftellt waren. ine ähnliche Eintheilung beftand 
au in Urt und Unterwalpden. 

Die Bewaffnung beftand größtentheild aus Stußern und Flins 
ten, der übrige Theil war mit Landfturmwaffen, z. B. mit Mors 
genfternen, Senfen, Spießen, Hellebarden ıc. verfehen. 

In Freiburg wurde, wie fich aus der aufgeftellten enormen 
Truppenzahl ergibt, gleichfalls Außerordentliches geleiftet. Wäh- 
rend diefer Stand zum Bundesheere 2677 Mann ftellt, rief er 
jezt bei 5469 Mann organifirte Truppen in’3 Feld. Der Lands 
fturm, der befonders in den deutichen Bezirken ſich zahlreich ent— 
widelte, umfaßte eine zum Theile ziemlich gut organifirte Maſſe 
von über 10,000 Mann zu Papier und 7000 zu Fuß. An tüche 
tigen Führern fehlte es nicht, fowie der Geift des Volfes alle Ers 
wartung übertraf. Unter einer entfchloffenern, weniger räthfelhafs 
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ten Oberleitung wäre das Volf von Freiburg im Stande geweſen, 
den eidgenöffifchen Truppen einen nicht fo leicht zu brechenden 
MWiderftand zu leiften. 

Wallis hatte nicht weniger außerordentliche Streitkräfte ent— 
faltet. Schon im Kampfe gegen die Jungſchweizer im Jahre 1844 
ftand eine Truppenzahl von 12,000 Mann im Felde. Seither 
wurde der Landfturm noch mehr ausgefchieden und beffer organifirt. 
Der Landfturm ward allein auf 8000 Mann berechnet. *) Seine 
Eintheilung und Verwendung gefhah, ungefähr wie in den Urs 
fantonen; Elgger bezeichnet feine Organifation als die befte. 

Nicht weniger als für die Bewaffnung war in den 7 Kantos 
nen für die Bekleidung und anderweitige Ausrüftung der Truppen 
gethan- worden. Wohl mit Recht wird das Rob der Fatholifchen 
Kantone erhöht, indem von ihnen gefagt wird #*): „fie vermochten 
eine Kriegsmacht auf die Beine zu ftellen, die feit dem Entftehen 
des Schweizerlandes, felbft in den verzweiflungsvollften Zeiten, 
wo ihre ganze politifche Eriftenz bedroht war, fein einziges Beis 
fpiel aufzumeifen vermag.” 

Dieß war nun der Beftand der Streitkräfte der 7 fatholifchen 
Stände. Doch was halfen al’ dieſe Anftrengungen der 5 innern 
Kantone, die Zahl ihrer Truppen konnte nicht einmal jener des 
einzigen Kantons Bern gleichfommen. 


$. 202. Die Stellung der zwei erjten Divifionen der Armee 
der Fatholifchen Kantone. 


Die Kantone Wallis und Freiburg waren vorzüglich zur 
Bertheidigung ihrer eigenen Gränzen angewiefen, weil die allzu 
große Entfernung derfelben von den übrigen mitverbündeten Kan— 
tonen ein gemeinfchaftliches Zufammenwirfen faft unmöglich machte. 

Nur Wallis ftellte zwei Bataillone zur Verfügung der übri- 
gen Kantone, wovon eines unter Anführung des Oberftl. Cour- 
ten über die Furfa nad) Luzern, das andere die Expedition in’s 
Teffin mitmachte. 

Das Land Entlebuch, ein Bergthal, hatte feine eigenen Ber- 
theidigungstruppen. Diefelben ftunden mit dem Divifionsfommando 
nicht in Verbindung, fondern erhielten ihre Befehle direfte vom 
Oberfommando. Ebenfo die 2 Landwehrbataillone Koft und 


) Oberft v. Elgger läßt ihn auf 12,000 anfleigen. 
) 53.5. Leuthy. 
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Helfenftein, welche nebft der freiwilligen Landfturm » Scharf: 
fhügenfompagnie Siegrift, nach Beftimmung des Oberfoms 
mandos, die Befegung der Stadt Luzern und deren nächfte Vers 
theidigungslinie bildeten. 

In Obwalden blieb die zweite Landwehr und die Artillerie zur 
Vertheidigung des Brünigpaffes gegen Bern, mit Ausnahme der 
Scharfihügenfompagnie Britfchgi, die bei der mobilen Armee war. 

Nidwalden hatte 3 Kompagnien zweiter Landwehr einmal 
nad Horw und Winfel vorgefchoben, es wurden diefelben aber 
gleich wieder zurüdgezogen und nahmen fodann an der Erpedition 
in’s Teſſin Theil. 

In Uri war zur Bertheidigung der Päſſe, die von Glarus, 
Graubünden und Bern her in diefen Kanton führen, fowie 
zur Dedung der Gotthardtöftraße, die zirfa 800 Mann ftarfe zweite 
Landwehr nebft dem Landfturm unter den Waffen mit 4 Vier: 
pfünderfanonen und 1 Zwölfpfünderhaubige. 

Die erfte Divifion hatte den Kanton Quzern zu deden. *) 
Fünf Thäler, von Hügeln begränzt, die überall leicht zu über: 
fhreiten find, bilden die Aemter Willifau, Surfee und Hochdorf. 
Unterhalb Surfee und Willifau verflacht fich die Gegend allmählig 
gegen den Kanton Aargau hin. Die Querftraßen, welche Die 
Thäler unter fich verbinden, find meiftens fchlecht, wenn auch für 
Fuhrwerke aller Art fahrbar. 

Die erfte Brigade der Divifion Rüttimann nun hatte das 
Zentrum in Willifau, lehnte ihren linfen Flügel an die waldigen 
Gränghügel bei Zell mit Vorpoften in Uffhufen und Großdietwil, 
den rechten Flügel dehnte fie aus bis Surſee und dedte fomit die 
Straßen von Bern her durch die Thäler von Willifau und Groß- 
wangen. 

Die zweite Brigade befezte die Linie von Rußwil bis Mün- 
fter, die dritte lag hinter der Neuß von Ebifon bis Honau, mit 
einem vorgefchobenen Bataillon in Inwil und Eſchenbach auf dem 
linfen Ufer, das die Ausmündung des Thales von Hitzkirch und 
Hochdorf gleichzeitig beobachtete. 

Der linfe Flügel diefer Aufftellung war gededt durch das 
Entlebuch, das bei gehörigen Vertheidigungsfräften ald eine wahre 
Teftung hätte angefehen werden fönnen. 

Das Land Entlebuch, das fünfte Amt des Kantons Luzern, 


*) Beiträge zum inneren Kriege ıc. 
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ift der gebirgigfte Theil befielben. Hohe Berge gegen die Ber- 
ner Gränze, über die bloß zwei Straßen — hie und da durch enge 
Schluchten in's Entlebudy — führen, bilden einen natürlichen Fe— 
ftungswall. Die Vertheidigung diefes Landes war dem Land» 
wehrbataillon Limacher, 470 Mann ftarf; der Scharffchügen- 
fompagnie Theiler, 92 Mann ftarf, ſämmtlich Entlebucher, und 
dem Landfturm des Landes anvertraut. Ihnen wurden 2 Zweis 
pfünderfanonen unter Kommando eines Fouriers beigegeben. 

Daß die Bertheidigung des Entlebuches auf wiederholtes Vers 
langen des Major Limacher nicht einem Stabsoffizier übertragen 
wurde, fand nicht unverdienten Tadel. 

Vorwärts Diefer erften Aufftelung war dem Landſturmkom— 
mando eine Linie angegeben, auf welcher die Straßen und Des 
files durd Anbringung einer Reihe von Verhauen und Minen 
für Artilferie unpaffirlich gemacht und für vorübergehende Verthei— 
Digung durch den Landſturm vorbereitet werden follten. Diefe 
Linie zog fih von Uffhufen und Zell an über die Höhen nad) 
Pfaffnau, Langnau, Dagmerfellen, Knutwil, St. Erhard, Tann, 
Münfter, Schwarzenbah, Aeih, Schongau, Müsiwangen und 
über den Lindenberg hin bis Pfaffwil und Inwil. Ueberall waren 
auf diefer Linie, wo nach den Anfichten des zweiten Landſturmkom— 
mandanten die Bertheidigung des Kantonsgebiets durch den Land» 
fturm hätte beginnen follen, dem leztern feine PBofitionen zum 
Voraus angewiefen, fowie auch die Rückzugs- und Konzentratis 
onspunfte im Innern. Durch die vom Oberfommando beim wirf- 
lichen Ausbruch des Kampfes angeordnete, allgemeine Konzentri— 
rung aller Streitkräfte hinter der Neuß und Emme find dann 
freilich alle diefe Vertheidigungsanftalten nutzlos geworden. 

Die zweite Divifion, unter den Befehlen des Oberft Abyberg, 
hatte den großen Raum von Giſikon bis zur Glarner Gränze zu deden. 

Die zweite ganze Brigade, unter dem Kommando des Oberft 
Schmid von Uri, wurde ald Neferve bezeichnet, in den Kanton 
Luzern verlegt und unter die direkten Befehle des General v. 
Salis geftellt. 

Dem Kommando der zweiten Divifion, welchem nach der fo 
eben angedeuteten Verfügung über die zweite Brigade — nur noch 
5 Bataillone Infanterie und 2 Batterien zu Gebote ftunden, 
wurde die Vertheidigung der Kantone Schwyz und Zug über: 
tragen und diefes Terrain ausfchließlich als Baſis feines Wir: 
kungskreiſes bezeichnet. 


Zu diefem Zwede wurden zur Deckung des Kantons Schwyz 
das zweite Auszügerbataillon v. Neding, die Landfturmbataillone 
Aufdermauer und Kälin, an die Gränze der Kantone Zuü— 
rih, St. Gallen und Glarus verlegt, und in den Bezirken March, 
Wollerau und Pfeffikon ftationirt. 

Diefe Streitkräfte, worunter nur ein wohl organifirtes Ba— 
taillon, waren zur Vertheidigung der wegfamen March und beider 
Höfe gegen wiederholte Angriffe bedeutender Truppenmaſſen offen- 
bar zu gering, daher diefe Truppen angewiefen wurden, auf den 
Fall des Rüdzugs fi) auf die zwei in das innere Land Schwyz 
führenden Hauptpäſſe — Schindellegi und den hohen Etzel — zu 
werfen, und diefe Pofttion auf's Aeußerfte zu vertheidigen. 

Für Bertheidigung des haltbaren Theild des Kantons Zug 
waren defien Streitfräfte ebenfall3 ungenügend, wenn ſchon das 
Bataillon Moos die Linie der Sihl von der Hüttenbrüde bis 
zur Sihlbrücke dedte und das Bataillon Andermatt Baar, Zug, 
und Allewinden befezt hielt. Deßwegen wurden zu deren Ver: 
ftärfung zwei Bataillone des Kantons Schwyz, das erite Auszüs 
gerbataillon Hediger in die Stadt Zug und das zweite Lands 
fturmbataillon Beeler, älter, nach den beiden Aegeri verlegt. 

Von den noch difponibel gebliebenen Schwyzer Truppen wurs 
den das zweite Landwehrbataillon Dober nad) Meyersfappel und 
Umgebung und das vierte Landſturmbataillon Beeler, jünger, 
nah Küßnacht dislozirt. 

Das erfte Landwehrbataillon Müller nebft einer Batterie 
Artillerie ald Referve wurde nach Arth verlegt, um je nach Um- 
ftänden auf dem rechten oder linfen Ufer des Zugerfee’s verwendet 
werden zu fünnen. 

Dieß war die erfte vollftändige Aufftelung und Dispofition 
der Truppen. Später fanden freilich wiederholte Dislofationen 
ftatt, namentlich im Kanton Luzern. Bei der zweiten Divifion 
wurde das Bataillon Beeler von beiden Uegeri nach dem Bezirk 
Mark und das Bataillon Kälin nach Aegeri verlegt. 

In diefer weitläufigen Dislofation verblieben die Truppen 
der erften und zweiten Divifton, einerfeits weil Schuß der Gränzen 
von den Bervohnern der Gränzbezirfe gewünfcht wurde, und im 
Anfang, wo die feindlichen Truppen noch nirgends in bedeuten- 
dern Maſſen fonzentrirt waren, gegen einzelne Streifforps auch 
gewahrt werden konnte, anderfeits aber vorzüglich in Rückſicht auf 
die Verpflegung. 


Ungeachtet den ganzen Sommer hindurch vom Kriege war 
geiprochen worden, hatte man weder für Geld noch für Lebens 
mittel in hinreichendem Maße geforgt und das Oberfriegsfommifs 
fariat der 7 Stände fieng erft in dem-Augenblide an auf Herbei- 
fhaffung der Lebensmittel für Naturalverpflegung der Truppen 
ernftlicher Bedacht zu fein, wo diefelben ſchon hätten an Ort umd 
Stelle fein ſollen. Auch gefchah diefes in zu geringem Maßftabe, 
und für große Bädereien zu fofortiger Bereithaltung angemefjener 
Duantitäten von Brod an verfchiedenen Konzentrationspunften war 
gar nicht geforgt, eben fo wenig als für eine angemeffene Anzahl 
bei den Truppen befindlicher Kommiffariatsbeamteten. *) 

Unter folchen Berhältniffen mußten die Truppen bei den Ein» 
wohnern verpflegt werden, und da fich wenige größere Drtfchaften 
vorfinden und die wohlhabendften Gemeinden meiftens aus zerftreuten 
Höfen beftehen, fo erfolgte daraus unvermeidlich eine Zerfplittes 
rung der Truppen, welche für den Dienft die nachtheiligften Fol— 
gen habeft mußte. Später fuchte man fich dadurch zu helfen, daß 
man bie Truppen zwar bei den Einwohnern verpflegen, fie aber 
des Nachts in größern Lofalen, —— Schulhäuſern ıc. bei— 
ſammen ließ. 


8. 205. Die Stellung der eidgenöſſiſchen Armee. 


Schon in den erften Tagen des Novemberd waren von Often 
ber die Kantone Zug und Schwyz von den Truppen der Divi- 
fion Gmür eingefchloffen; auch die andern Divifionen rüdten alls 
mählig theilweife gegen die Gränzen von Luzern, Wallis und 
Freiburg vor. 

So befezte die erfte Divifion, unter dem Befehl des Oberften 
Rilliet, welche im Anfange das Hauptquartier in Echalfens hatte, 
vorläufig Sferton, Aubonne, Morfee, Laufanne und Vivis mit 
dem dazwiſchen liegenden Lande. 

Die zweite Divifion, unter dem Befehl des Oberften Burd- 
hardt, hatte das Hauptquartier in Bern und befezte das Land 
zwifchen der Aare und Emme. **) 

Die dritte Divifion, unter dem Befehl des Generald Dos 
nats, hatte das Hauptquartier in Solothurn und befezte das Land 
zwifchen der Emme und der Wigger. 

*) Beiträge eines Luzerner Offiziers. 

*) Bericht des Generale Dufour, 
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Die vierte Divifion, unter dem Befehl des Oberften Zieg— 
ler, hatte das Hauptquartier in Aarau und befezte die Gegend 
zwifchen der Wigger und der Reuß. 

Die fünfte Diviftion, unter dem Befehl des Oberften Gmür, 

hatte das Hauptquartier in Zürich und befezte die Gegend zwifchen 
der Reuß und dem Zürichfee, und das rechte Seeufer bis nach 
Winterthur und Rapperswil. 

Die feste Divifion, unter dem Befehl des Oberften Lu— 
vini, follte die Kantone Teffin und Graubünden befegen und hatte 
das Hauptquartier in Bellinzona. 

Außer diefen Divifionen waren noch drei Artilleriebrigaben, 
Näff, Funk und Borel, unter dem Befehl des eidgenöffifchen 
Oberſtl. Denzler aufyeftelt und der größte Theil der Reiterei 
Fantonirte in drei Brigaden, Ritter, Dtt und Karlen vereinigt, 
jede zu drei Schwadronen, in der Umgegend von Solothurn. 

Die Kommunifationen mit den Fatholifchen Kantonen waren 
fireng unterbrochen. Es läßt fich vermuthen, daß die*Zwölfer 
ftände anfänglich befürchteten, die Fatholifchen Kantone werden die 
Dffenfive ergreifen. Die Regierung von Aargau war in beftän- 
diger Furt, fie möchte einmal über Nacht ihrer Herrfchaft wie 
des Befiterd der Güter der aufgehobenen Klöfter entlaftet werden. 
Eidgenöffifche Soldaten erzählten nachher oft felbft, daß es anfängs 
lich faft Sedermann unheimlich an den Gränzen der Fatholifchen 
Kantone war, weil man feinen Augenblif wußte, wann ein Ue— 
berfall zu gewärtigen wäre. 

Sobald aber die eidgenöffifchen Truppen, überall verftärft, 
die Gränzen gegen die Fatholifchen Kantone immer enger einfchlos 
Ben, da verlor ſich die Furcht allmählig mehr. Die gegenfeitigen 
Zruppenbewegungen, die fi auf Vorpoften oft auf Schußnähe 
einander gegenüber kamen, bewirften bald feindſelige Nedereien. 
Manches Feine Scharmügel fiel vor, da und dort nahm ein Scharf- 
ſchütze einen feindlichen Offizier oder Soldaten auf’s Korn, was 
gewöhnlich nicht geringen Alarm abfezte. Die Fatholifchen Trups 
pen rühmten fich meiftens errungener Vortheile; ed gab hie und 
da einen Todten oder Verwundeten, die Erbitterung wurde gefteis 
gert und der Haß genährt, der Bortheil aber blieb aus. 

Das Heranrüden der eidgenöffifchen Truppen beförderte auch 
die Verſchanzungen an den Gränzen der Fatholifchen Kantone. 
Bei Utznach ward in der Nacht vom 5. auf den 6. November die 
Brüde bei Grinau verſchanzt und eine Kanone aufgeführt, Der 
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Linthfanal wurde auf der Schwyzerfeite durchgraben, damit man 
diefe unter Waſſer feen könne, welche Maßnahme aber des nies 
dern Wafferftandes wegen ohne erheblichen Nuten blieb. An meh— 
rern Orten, wie bei Gififon, an der Schindellegi ıc. wurden ganze 
Kompagnien zu den Schanzarbeiten verwendet. 

Der Zeitpunft ernften Entjcheides rüdte immer näher. „Jezt 
war *) ein großartiges militärifches Leben erwacht. Bern glich 
der Refivenz eines mächtigen Fürften, wo ſich Regimenter an Re- 
gimenter in unabfehbaren Schaaren reihten, und in Zürichs 
Straßen wogte es von Morgens bis Abends. Der gewaltige Hebel 
der neuern Zeit, der Dampf, zeigte wiederum feine gigantiiche 
Kraft. Die Dampfbote und Eifenbahn beförderten die meiften 
Truppen. Es fam z. B. ein Bataillon von Rapperswil mit dem 
Dampfbot nah Züri, begab fih von dort auf die Eifenbahn, 
marfchirte von Baden nad) Brugg und legte alfo diefe für Trups 
pen ungeheure Diftanz in 5 Stunden zurüd.” 


8. 204. Die Befekung des Gotthardtspafies. Meuchelmord 
der Lientenants Balthafar und Arnold. 


Das erfte Friegerifche Ereigniß in den 5 Kantonen war die 
Befegung des im Kanton Teffin liegenden Gottharbtshofpitiumsg, 
das auf dem Höhenpunfte dieſes Bergpaffes gelegen, fowohl den 
Eingang von Teffin her in das Thal von Urfern, als audy den 
Furkapaß, die einzige offene Kommunikation zwifchen den 5 Kan 
tonen und dem Kanton Wallis, beherrfcht. 

Schon am 2. November war bereits die fichere Kunde nad) 
Luzern gelangt, daß am 4. dieß die Zwölfftändemehrheit die Kriegs: 
erklärung gegen die 7 Kantone erlaffen werde. Sie hatte wohls 
weislich gewartet, bis ihre Truppen organifirt und in Linie aufs 
geftellt waren. 

Nun war feine Zeit mehr zu verlieren, um wenigftens bie 
Defenfivftellung, fo viel es noch thunlich war, ficher zu ftellen. 
Schon den 31. Dftober hatte Oberſtl. Em. Müller auf die 
unmittelbare Befegung des auf der Höhe des Gottharbtspafles ſich 
befindlichen Hofpitiums aufmerffam gemacht. Auf die daherige 
Mittheilung des Oberft v. Elgger unterzeichnete General v. Salis 
den Befehl hiefür. Oberſtl. Em. Müller, der jene Gegend genau 
fannte, wurde mit der Leitung der Exepedition beauftragt. 


*) 3. 3. Leuthys Kriegsereignifie. 


Die Belegung erfolgte ohne feindliche Gegenwehr am 3. No— 
veınber Vormittags durch ungefähr 400 Mann der zweiten Land- 
wehr von Uri mit 2. Zweipfünderfanonen und 2 Zwölfpfünder: 
haubigen. Die Artillerie fommandirte Hauptmann Jauchz Artil- 
lerielieutenant Balthafar von Luzern, Ordonanzoffizier des Chefs 
des Generalftabs, befehligte ein Detachement Luzerner Artilferiften. 
Die Befegung gefchah ohne irgend welchen Widerſtand. 

Am folgenden Nachmittag, den 4. Nov. Abends 4 Uhr, wurde 
eine Batrouille vorwärts des Holpiges entfendet. Lieut. Balthafar 
nebft Unterl. Arnold von Uri, Adjutant des Oberſtl. Em. Müller, 
folgten derfelben. Die Batrouille paffirte ein Schirmhaus und war 
bereit8 lange über daffelbe hinaus, ald beim zweiten Schirmhaus 
auf diefe 2 Offiziere mehrere Schüffe fielen, welche Lieut. Arnold 
tödtlich verwundet und Lieut. Balthafar fterbend niederftredten. 

Balthafar fiel durch das Blei eines im Teffinerlande ver- 
ruffenen Banditen, Florians Lombardi, der feinen Leichnam 
nachher rein bis auf die Blöße plünderte. 

ALS Julius Arnold noch nicht auf der Stelle todt war und 
in einen Graben friechen wollte, wurde ihm von den Anmenfchen 
das Hirn mit einem Beile zerfchlagen. 

Lieut. Balthafar fol nad der Ausfage des Mörders gleich 
auf den erhaltenen Schuß die legten Worte noch ausgerufen haben: 
„D meine liebe Mutter!“ 

Hauptmann Huonder, der mit der Patrouille voraus war, 
fprengte zurück. Lieut. Balthafar verfchied in feinen Armen, 
als auch auf den Hauptmann Schüffe fielen, welche aber nur fein 
Pferd verwundeten. 

Die Leichen blieben vom 4. die ganze Nacht bis zum 5. Nach— 
mittags 3 Uhr auf der Straße liegen, wurden erft dann auf Trag- 
bahren nach Airolo gebracht, und auf dem Kirchhofe ohne Sarg 
und Befleidung, gleich Thieren, in eine Grube geworfen. 

Ueberdieß erhielt der Mörder von hochgeftellter Seite nicht 
nur Gold, fondern felbft fhriftliche Belobungen. 

Nach der Einnahme von Airolo durch die Urner, den 17, 
November, wurde die Leiche Balthafars (die des Arnolds blieb 
liegen) ausgegraben und auf den Gotthardt gebracht. Dem viel- 
jährigen Lehrer des verblichenen edlen Jünglings, Herrn Archivar 
3. Schneller, ward die fchmerzliche Aufgabe, die Hülle feines theus 
ern Schülers und Freundes dort abzuholen, und den tiefgebeugten, 
fchwerzewifienen Herzen der Aeltern in Luzern näher zu bringen. 
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Diefer meuchlerifhe Angriff rief große Erbitterung hervor, 
wie der Tod des jungen, aber fehr tüchtigen Artillerieoffiziers Bals 
thafar, einzigen Sohnes des liberalen Dberft Balihafar in 
Luzern, allgemein betrauert wurde. 

Oberſt Müller, der auf dem Hofpig die Schüffe hörte, rüdte 
aljobald zur Verflärfung der entjendeten Patrouille vor und führte 
diefelbe unangetaftet zurüd. 

Am 5. mit Tagesanbruch ließ Oberft Müller zwei Poſten 
vorfchieben, um dominirende Punkte zu befegen. Einer derfelben 
war bereitd in den Händen der Feinde. Nachmittags verfuchte 
eine feindliche Abtheilung vorzudringen und die Vorpoften zu werfen, 
Lieut. Schilling führte eine Abtheilung Scharffchügen zur Unters 
ftügung herbei und trieb nach kurzem Gefechte die Teffiner Truppen 
gänzlich zurüf, fo daß nunmehr alle bedeutenden Punkte jenes 
Paſſes im Befig der Erpedition blieben. 

Da fernere Angrifföverfuche der Teffiner Truppen zu erwarten 
ftanden, jo wurde am 7. November von Luzern aus die Scharf— 
[hügenfompagnie Gisler von Uri diefem Korps gegen die an- 
dringenden Teffiner zu Hülfe gefendet. Drei Kompagnien des 
Bataillons v. Eourten von Wallis, das über die Furka nad 
Luzern im Marfche war, marfchirten ebenfalls zur Hülfe dahin 
und verblieben auf dem Gotthardt bis zu ihrer Ablöfung durch 3 
andere Kompagnien von Wallis, 

Die Nothwendigfeit diefer ald Eröffnung der Feindfeligfeiten 
vielfach vom politifchen Standpunkt aus getadelten Expedition, ergibt 
fi) am beiten #) aus der Inftruftion Dufours an den im Teffin 
fommandirenden Oberft Luvini, worin derfelbe angewiefen wird, 
das Thal von Urfern bis zum f. g. Urnerloche zu beſetzen, den 
Hebergang von Wallifer Truppen über die Furka zu hindern und 
alle Kommunifation zwifchen Uri und Wallis abzufchneiden. Die 
Erpedition auf dem Gotthardt ging der beabfichtigten Volzichung 
diefer Drdre nur um einen Tag voran. In Airolo ftunden 
bereits die teffinifchen Vorpoften, denn fchon die Kunde, daß Trup⸗ 
pen der 7 Eatholifchen Kantone im Anzuge feien, hatte das halbe 
Sellin unter die Waffen gerufen und einige Brigadebewegungen 
nad) dem St. Gotthardt zur Folge. 

Eine Broffamation, welche der fiebenörtige Kriegsrath bei dies 
fem Anlaffe, datirt vom 1. November 1847, an das Volk von Teffin 


*) Beiträge von einem Luzerner Offizier. 
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gerichtet, Fonnte damals nicht mit Erfolg verbreitet werben. Dies 
felbe lautet: 
„Liebe und getreue Eidgenoffen! 

„Euere Regierung hat mitten im Frieden gegen alles Recht 
und durch die unfchielichften Mittel Beſchlag auf die Munition 
gelegt, welche den eidgenöffifchen Ständen Uri, Schwyz, Unter» 
walden und Zug angehört. Weberdieß hat Euere Regierung uns 
allen den Krieg erklärt, weil wir verbündet find, unfer Gebiet, 
unfere Souveränetät und unfere heilige Religion zu vertheidigen. 

„Um unfer Eigenthum wieder zu erobern und zugleich um uns 
gegen einen fo ungerechten Angriff zu vertheidigen, werden wir 
Euere Gränze auf dem St. Gotthardt befegen laſſen. Wir haben 
feine feindliche Abficht gegen Euch, wir lieben Euch, wir adhten 
Euch als Eidgenofien und Katholiken. Fallet und zu und wir 
find ftetS wie Brüder. Gott fhüge Euch und ung.“ 


8. 205. Die Sprengung der Sihl⸗ und Sinferbrücke. 


Auf der Linie war indeß Alles ruhig bis zum 7. November, 
wo wegen ded Anrüdend der Zürder Truppen mit Artillerie 
gegen die Sihlbrüde, die leztere in der Nacht in Brand geftedt 
wurde, was einiged Schießen auf beiden Seiten und bedeutenden 
Lärm verurfadhte. 

Der Kanton Zug war die am "leichteften angreifbare Seite 
der oben angegebenen Aufftelung. Den ebenen Theil des Kantons 
Zug, öftlich der Lorze halten zu wollen, fonnte daher niemals die 
Abfiht fein. Dagegen war die Stellung von Cham und St. 
Wolfgang wichtig, weil fie einerſeits die Lorze, anderfeits die 
Brüde von Sins bededte und in vorgefchobener Stellung Giſikon 
und Meyersfappel ficherte. 

Eine andere Gefahr ald diejenige des Terrains drohte von 
diefer Seite her in der ſtets ſchwankenden Politif von Zug. Eins 
fehend, daß ein großer Theil des Kantons militärifch nicht gehalten 
werden fünne, und ftetd gedrängt von einer weniger zahlreichen 
als frechen Oppofition, die ihren Sid im Städtchen Zug felbft 
und in den Gemeinden Cham und Hünenberg hatte, war die Res 
gierung von Zug vom Anfang des Kriegszuftandes an bis zu ihrer 
Kapitulation ſtets in die unfichere Lage verfezt, daß weder fie noch 
die übrigen Stände wußten, ob Zug in der Stunde der Entfcheis 
dung an feinen Verbündeten fefthalten werde oder nicht. 

Da die militärifche Bedeutung der Sinferbrüde, die einzige 
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fefte und fahrbare Brüde zwifchen Giflfon und Bremgarten über 
die Neuß, bei der angenommenen Defenftoftellung wohl in die 
Augen fallen mußte, fo hatte der Dberfommandant daher alle Ans 
ftalten treffen laffen, damit diefe Brüde beim Herannahen ernft- 
hafter Gefahr fofort in Brand geſteckt oder gefprengt werden fönnte, 
Die Brüde und die Brandanftalten wurden von einem Detache— 
ment des Bataillonds Wyrſch von Nidwalden bewacht, das in 
Cham, St. Wolfgang und Hünenberg ftationirt, den Vorpoften- 
dienft in diefer fehwierigen Gegend that. 

Am 7. November wurde das Bataillon Wyrfch in feinen 
Stellungen und feinem Dienfte durch das Bataillon Eduard Se— 
geifer von Luzern abgelöst und nad Ebifon, Buchrain und Dies 
rifon zurüdgezogen. Das Landwehrbataillen Weingartner ber 
fezte Honau, Root und Udligenſchwyl, das Bataillon Meyer: 
Bielmann ftationirte in Inwil und Eſchenbach auf dem linfen 
Reußufer. 

Der General v. Salis inſpizirte am 9. November die noch 
im Bau begriffenen Arbeiten bei Giſikon und die Vorpoſtenlinien 
des Bataillons Segeſſer in Cham und St. Wolfgang, und ers 
hielt auf diefer Tour Kenntniß, daß einige Kompagnien feindlicher 
Truppen bis an die äußerſte Gränze in Sins, Rütti und Klein- 
dietwil vorgerüdt feien. Entweder um eine gefährliche Nachbar— 
fhaft für die Schanzarbeiten in Giſikon durch ſchnellen Ueberfall 
zu entfernen, oder um eine Refognoszirung vorzunehmen oder aus 
irgend einer andern Abficht, gab der General bei feiner Rüdfunft 
nad Giſikon am Nachmittag deffelben Tages den Befehl, die Ba- 
taillone Segeffer, Weingartner und MeyersBielmann und 
die Scharffhügenfompagnie Segeffer bei Gififon zu fonzentriren, 
was fofort geſchah. Da indeffen die Tageszeit bereits fehr vor⸗ 
gerüdt und bei Truppen und Chef einiger Widerwillen gegen 
einen Einfall in's Aargauer Gebiet bemerkbar war, bevor von dorther 
Feindfeligfeiten gefchehen feien, fo ließ der General mit Einbruch 
der Nacht die Truppen wieder in ihre Standquartiere zurüdmars 
fehiren und kehrte ſelbſt nach Luzern zurüd. 

Bei Anlaß diefer Konzentrirung wurde auch das an der Sins 
ferbrüde ftehende Detachement des Bataillons Segeffer einge 
zogen, ohne daß eine Ablöfung defielben von einem andern Trup⸗ 
penkorps, noch Befeßung der vom Bataillon Segeffer verlaffenen 
Stellung von Cham und St. Wolfgang während des Nachmittags 
vorgenommen wurde. Als das Bataillon Segeffer in der Nacht 
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zum Rüdmarjch in diefe Stellung fommandirt wurde, fo fam vom 
Brigadefommando in Root an den Generalftab die Meldung, daß 
der Poſten an der Sinferbrüde verlaffen fei. Zwei Offiziere des 
Generalftabs, welche hierauf mit einem Detachement von Gififon 
aus eine Nefognoszirung vornahmen, fanden die Brüde von Sins 
und das zugerifche Zollhaus von der feindlichen Scharfſchützen—⸗ 
fompagnie Kufter bereits befezt. 

Auf diefe Nachricht ging der Chef des Generalftabs, Oberſt 
v. Eigger, in der Nacht vom 9. auf den 10. November um 
halb 1 Uhr mit der Batterie Schwyzer von Luzern nach Gift- 
fon ab und zog dafelbft die Batterie Bfyffer und das Bataillon 
Weingartner, fowie die Scharffchügenfompagnie Segeſſer und 
in St. Wolfgang das Bataillon Segeffer theilweiſe an ſich. 
Der Mari auf.dem rechten Keußufer ging unter dem Schuß der 
Nacht und eines dichten Nebels ungehindert vor ſich und die Trups 
pen ftellten fich gegen die Brüde auf, die Batterie Pfyffer auf 
zirfa 100 Schritte vor, und die Batterie Schwyzer auf zirka 
300 Schritte Diftanz feitwärts, die Scharffchügen dicht am Reuß— 
ufer, die Infanterie auf den Flügeln. 

Am gegenfeitigen Ufer ftunden zwei Scharfſchützenkompagnien, 
das Zolhaus war wieder geräumt, die Brüde felbft verbartifadirt. 
Dberft v. Elgger fchidte einen Parlamentär an den auf gegnes 
rifcher Seite fommandirenden Offizier mit der Aufforderung, bie 
Brüde, welche dem Kanton Zug gehöre, zu übergeben, was nad 
einigem Zögern geſchah. Die feindlichen Truppen zogen ſich zus 
rüd, die Brüde wurde gefprengt und die Truppen der Erpeditiond- 
folonne zogen fich in ihre frühern Stellungen zurüd., 


8. 206. Die Fatholifchen Truppen überfallen Niederwil. 


Gleichzeitig mit diefer Bewegung. am rechten Neußufer, die 
mit der Sprengung der Sinferbrüde endete, und um felbe zu uns 
terftügen, hatte auch auf dem linfen Reußufer eine Truppenbewes 
gung ftatt gehabt. Es hatte nämlich in der Nacht das in Inwil 
und Umgegend ftationirte Bataillon Meyer-Bielmann den Befehl 
erhalten, mit Tagesanbruch gegen Kleindietwil und Rüti vorzurüs 
den, um die Aufmerkſamkeit des Feindes von der Hauptkolonne, 
die auf dem rechten Reußufer gegen Sins vorrüdte, abzuwenden. 

Diefe Bewegung wurde durch das Bataillon Meyer-Biels 
mann in Verbindung mit einem Fleinen Detachement der Scharfs 
fhügenfompagnie Segeffer, unter dem Schuge des Dichten 
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Nebels, mit eben fo vielem Geſchick als Glük ausgeführt. Das 
Dorf Kleindietwil wurde unverfehens überfallen, 4 Offiziere 
und 38 Soldaten der Kompagnie Forrer vom zürdherifchen Ba- 
taillon Fäſi ohne einen Schuß zu thun, gefangen; der Reſt der 
Kompagnie 80 Mann, der in entlegenen Höfen einguartirt war, 
fonnte fich retten; die meiften aber ohne Waffen und Gepäde; 
die in Rüti liegende Artillerie war allarmirt: unfere Truppen 
aber fehrten nach Gififon zurüd. Der Kompagniechef Forrer hatte 
den Sicherheitsdienft gänzlich vernachläfftget und büßte feine Schuld 
mit feinen Gefährten nun in der Gefangenfchaft zu Luzern big fie 
durch die eingerüdten eidgenöffifchen Truppen befreit wurden. 
Unter diefen Gefangenen befanden ſich auch zwei Luzerner Flüchtlinge, 
Oberlieutenant Rütek in Inwil und Dragoner Ineichen. Die 
Beute beftand in 2 Pferden und 1 Bagagewagen. Privaten wurde 
gar Nichts genommen. 

„Diefe Lehre aber”, fagt Dufour, „ging für unfere Truppen 
nicht verloren; der Sicherheitödtenft wurde von nun an mit größter 
Sorgfalt geübt.” 


8: 207. Ein Treffen auf dem St. Gotthardt. 


Während diefen Vorgängen an der Gränze von Zug und 
Aargau, fann Oberft Luvini, Kommandant der ſechsten Divifion, 
darauf, wie er die Fatholifchen Truppen aus dem Befit des Gott— 
hardtshofpiges wieder vertreiben, die erlittene Schlappe vom 5. dieß 
ausmegen und fo den Befehl des Generald Dufour auf Belegung 
des Urfernthales nunmehr vollziehen könne. Er hatte in der Nacht 
vom 7. auf den 8. Nov. unvermerft die Höhen von Sella und bie 
dem Hofpig näher gelegenen Hügel mit bedeutenden Truppen be- 
fegen laffen. Als am Morgen vor Tagesanbruch, (um 6 Uhr des 
8. Nov.) eine Refognogzirungspatrouille am Fuße der Sella an- 
langte, wurde fie unerwartet mit Schüffen empfangen. Oberft 
Müller ließ fämmtliche Truppen unter Gewehr treten und wollte 
eben der nad) der Sella entfendeten Patrouille Hülfe bringen, als 
diefelbe in Unordnung zurücfam. 

Sofort ließ er die halbe Scharffhügenfompagnie Gisler 
gegen das Krithorn vorrüden, welches jene Höhen beherricht, 
während 1 Kompagnie Wallifer Jäger und eine halbe Kompagnie 
Scharfichügen unter Major Müller langfam gegen die vom Feinde 
befezten Hügel vorrüdte. Gleichzeitig ließ Müller eine Piece gegen 
diefe Anhöhen aufführen. Der Feind zog ſich fofort langfam zurüd 
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und feste fich auf den Anhöhen der Sclla feft, wo er fortwährend 
nach unfern Scharfihügen plänfelte. Die Wallifer Jäger blieben 
als Neferve auf den nähern Hügeln. - 

Eine andere Piece und eine halbe Scharfichügenfompagnie 
nahmen indeß in einer fehr feften Stellung Front gegen die Straße 
nach Airolo; der rechte Flügel ſchien gefichert, fo lange die Pas 
trouille gegen die Tibta ungehindert vorrüdte. Da jedoch eine 
Umgehung unſerer Stellung möglich war, fo ließ der Kommandant 
eine halbe Kompagnie Scharfihlgen, eine halbe Kompagnie In- 
fanterie und eine Piece rückwärts in die Linie rüden. Um 9 Uhr, 
da der Feind ganz auf den Kamm der Sella zurüdgedrängt war, 
wurde den Scharfihügen auf dem Außerften linfen Flügel der 
Befehl ertheilt, um 11 Uhr, den Feind ſtets in den Flanken faf- 
fend, zum Angriff vorzurüden. 

Oberſtl. Müller hoffte bis auf diefe Zeit die im urnerifchen 
Schirmhaus ftationirte Walliſer Kompagnie und die in Hofpital 
liegende Scharfichügenfompagnie Gisler an fich ziehen zu fönnen. 
Diefes verzögerte ſich jedoch, da fie fich zuvor ein wenig erfrifchten, 
bis 121/, Uhr, wo der Kommandant, weil die Flügel nicht mehr bedroht 
waren, mit der Kompagnie Gisler im Zentrum vorrüdte, nach— 
dem der hiezu nöthige Weg fchon vorher durch ein Picket befezt 
- worden war. Raſch rüdte dieſes Truppenkorps vor und befezte 
die Höhe rechtd von der Hauptftraße, von welcher fich die wenigen 
Feinde fehnell zurüdzogen, während fie ihren Brüdern auf der 
Sella durd) ein lebhaftes Feuer zu erfennen gaben, daß fte in der 
Flanke und im Rüden bedroht feien. Hiedurch ging die Hoffnung, 
diefelben abzufchneiden, leer aus, indem fie über das Gebirg den 
Rückzug nahmen. 

Aus diefer Urfache wendete fi) das Korps rechtd gegen das 
untere Schirmhaus, wo die beiden Offiziere Arnold und Balthafar 
meuchlings gefallen waren und fing an daflelbe, wo ein often 
von 50 Mann war, zu bedrohen. Ald die Truppen auf zirfa 
1000 Fuß nahe gefommen waren, feuerten die Scharfihügen gleich- 
zeitig auf die vor dem Haus ftehende und auf einem Hügel zur 
Beobachtung aufgeftellte Mannfchaft. Ein Mann vor dem Schirm- 
haus wurde verwundet, worauf Alle in» und außer und ob dems 
felben in wilder Flucht gegen Airolo fich ftürzten und erft auf 
der Höhe vor diefem Drte wieder fammelten. Unfere Truppen 
rüdten gegen das Schirmhaus vor und nahmen von dem ob dem- 
felben, auf dem linken Ufer des Teffins liegenden Hügel Befig, 
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wo Hauptmann Huonder einige Schügen von der Kompagnie 
Gisler aufftellte. 

Da indeß unfere Mannfchaft durch eine-aufgeftellte Referve, 
durch einige Wachtpoften, Boten und Zurüdgebliebene bis auf 37 
Mann zufammengefchmolzen war, fo wurde Oberft v. Courten mit 
2 Kompagnien Infanterie und 2 Piecen auf die nunmehr geficherte 
Landſtraße vorzurüden beordert. Aber che noch Verftärfung anfam, 
griffen bie Teſſiner unfere ſchwache Stellung mit zirka 2 Kompagnien 
an, fuchten fie zurüdzumerfen, und die Höhe zu gewinnen. 

Die 37 Mann ftarfe Vorhut mußte ſich bei 4, Stunden unter 
fehr ungünftigen Berhältniffen halten und wurde fortwährend mehr 
und mehr flanfirt. Der Rüdzug war ohne großen Berlurft un« 
möglich, indem der eine Theil der Truppen denfelben durch ein 
enges dem Feuer ausgeſeztes Defile, der andere durch einen fteis 
len gleihförmigen Bergabhang hätten antreten müffen. In diefer 
fritifchen Stellung blieben die wadern Hauptleute Huonder und 
Gisler während 4, Stunden fowie die Mannfchaft mit Faltem 
Muthe unerfchütterlich ftehen. Auch nicht ein Mann machte Miene, 
wanfen zu wollen. 

Um 5 Uhr rüdte endlich auf dem rechten Ufer einiger Suk— 
furs von der Kompagnie Imfanger herbei, während auch auf dem 
Iinfen Ufer einige Mannſchaft nachrückte. Gleichzeitig nahm Major 
Müller mit Scharfihügen, welche am Morgen gegen die Sella 
beordert worden waren, von den dortigen Anhöhen, den Feind 
vertreibend, Beſitz und beunruhigte die Gegner mit heruntergelaf- 
fenen Steinblöden. Etwas fpäter rüdten auch die 2 Piecen auf 
der Hauptftraße mit den 2 Wallifer Kompagnien vor, Sogleic wurde 
durch das Feuer der Artillerie der Feind von den Höhen ob Ai- 
rolo zurüdgeworfen und ohne Schwierigkeit hätten unfre Truppen 
Airolo befegen können, indem die dort aufgeftellten 3 Kompagnien 
wohl nicht lange widerftanden hätten. In Airolo berrfchte panifcher 
Schrecken. Aber die ſchon eingebrochene Nacht hinderte die errungenen 
Vortheile zu verfolgen und endete das Gefecht, das mit furzen Unter: 
bredyungen den ganzen Tag gedauert hatte. Langſam zogen die Truppen 
nad dem Hofpig zurüd, wo fie um 9 Uhr Abends anlangten. 

Die Beute beftand in einer feindlichen Trommel, in 3 Flin- 
ten, 30 Haberfäden und in verfchievdenem Schanzzeug im Schirm- 
haus. Die Truppen der fatholifchen Kantone hatten mehrere Streif- 
ſchüſſe, aber feinen ſchwer Verwundeten oder Todten erhalten, wäh- 
rend der Feind mehrere wegführen ließ. 
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8. 208. Dufour entwickelt feinen Kriegsplan. Konzentration 
des Heeres gegen Freiburg. 

Sobald Dufour von der Zwölfertagfagung den Befehl erhals 
ten, den Erefutionsbefchluß derfelben gegen die 7 Fatholifchen Kan— 
tone zu vollziehen, fo fäumte er auch nicht feinen Kriegsplan zu 
entwerfen. Derfelbe ging im Weſentlichen dahin, zuerft das ifolirte 
Freiburg mit überwiegender Heeresmacht einzufchließen und zur 
Mebergabe zu zwingen. Dann follte die gleiche Macht die Kantone 
Zug und Luzern in einen Angriff nehmen, auf deren Fall die 
Urfantone ſich wohl nicht mehr lange halten würden. 

Bor dem Beginn des Feldzuges wollte er nochmals zum Heere 
reden, um ihm, fo meit es ſich thun ließ, feine Abfichten mitzue 
theilen und dafielbe auf den Kampf vorzubereiten.’ 

Er erließ am 5. November einen Tageöbefehl, worin er die 
Armee zur muthigen Vertheidigung des entfalteten eidgenöffiichen 
Banners, aber ebenfo fehr auch ermunterte, menfchlich und großs 
müthig gegen Wehrlofe zu fein und nirgends nußlofe Zerftöruns 
gen anzurichten. *) 

Die Haltung des Heeres fol den Oberbefehlshaber wirklich 
befriediget haben. Er ordnete num die Konzentration eines zahls 
reichen Armeeforps und des groben Rejervegefchüges an, um gegen 
Freiburg den Feldzug zu eröffnen, indem er in der öftlichen 
Schweiz und Luzern gegenüber eine nicht unbedeutende Macht ließ, 
die jeden Angriff abweifen follte. Dieſes Korps follte fich auf 
eine unbedingte Vertheidigung befchränfen, während das erftere 
angriffsweife auf der entgegengefezten Seite zu verfahren angewie— 
fen war. **) Die erfte Divifion Rilliet hatte auch den Befehl, 
eine ftarfe Beobachtungsbrigade gegen das Wallis aufzuftellen, 
und es wurden Balel und Genf mit Garnifonen verfehen, wäh. 
rend die fechste Divifion Luvini beobachten follte, was um 
die Kantone Teffin und Graubünden herum fich ereigne. Speziell 
aber war Luvini noch angewiefen, das Gotthardtshofpig nebft dem 
Urfernthale zu befegen, um die Kommunifation zwifchen den Ur- 
fantonen und Wallis abzufperren. 

Das aktive Heer wurde in diefem Augenblide durch eine Ber: 
ner Divifton unter den Befehlen des Oberften Dchfenbein verftärft. 

Mährend die Organifation im Gange war, vernahm Dufour 


*) Tagesbefehl vom 5. November. 
9 Dufour in feinem Berichte. 
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die Nachricht, daß eine Abtheilung der fatholifhen Truppen am 
3. November das Gotthardtshofpig befezte. Der Oberbefehlshaber 
jedoch bielt an feinem Plane feft und ließ fi von feinem Haupt: 
gegenftand nicht ablenken; deßhalb geftattete er auch, wie er felbft 
berichtet, die Wiederbefegung des Gotthardts nicht, weil der Koms 
mandant der fechsten Divifion Über zu wenige Truppen difponiren 
fonnte und ein Erfolg zweifelhaft geworden wäre. Aber warum 
verfudhte denn Luvini ohne Befehl fortwährend die Fatholifchen 
Truppen vom Gotthardt zu verdrängen, bis er in mehrern Gefech— 
ten geworfen, endlich bis hinter die Moeſa bei Bellenz floh? 

Das eidgenöffische Heer erwartete vor Freiburg allerdings einen 
ernften Widerftand. Ein erfahrner Anführer, Maillardoz, be: 
fehligte dafeldft eine, wenn auch nicht ganz durchgebildete, doch 
ſehr muthige und treue Truppenzahl. Ueberdieß waren die Zugänge 
von Freiburg durch zahlreiche Verhaue, Minen und Feldbefeftizun- 
gen, von denen einige jehr bedeutend waren, ſchwieriger gemadht. 

In Betracht diefer Umftände entichloß ſich der Oberbefehls- 
haber, den Hauptangriff von der MWeftfeite zu machen, wo die 
Ausfichten auf einen günftigen Erfolg größer waren, Er beftimmte 
zu dieſem Angriffe die erfte und zweite Divifion, zwei von der 
dritten Divifton genommene Ergänzungsbrigaden und die Reſerve— 
artillerie. Zu gleicher Zeit follte die fiebente Divifion auf dem 
rechten Saaneufer eine Diverfion durch Scheinangriffe machen, 
während der Hauptangriff gegen die Verſchanzungen und die Stadt 
felbft auf dem linken Saaneufer ftattfinden follte. Die Befehle 
wurden diefem Plane entiprechend gegeben. 

Die erfte Divifion Rilliet, welche den rechten Flügel 
bildete, fonzentrirte ihre vierte Brigade, Nicollier, zwifchen Bill: 
neuve und Ber, um die Nhoneufer zu bewachen und die Wallifer 
zu verhindern, Freiburg zu Hülfe zu eilen. 

Die erfte Brigade a Bundi, follte fih am 9. November zu 
Vivid verfammeln, am 10. nach Chatel St. Denis, am 11. nad 
Boll, am 12. vor Freiburg marjchiren, 

Die zweite Brigade Bourgeois follte Milven, ihren Sam— 
melort, am 10. verlaffen, am 11. nad) Romont und am 12. bis 
vor Freiburg vorrüden. 

Die dritte Brigade 5. Veillon endlich, welche ſich zu Beterlin- 
gen verfammelte, follte diefe Stadt am 12. verlaſſen und fich am näm— 
lichen Tage vor Freiburg einfinden. Sie hatte ferner die Aufgabe, den 
Bezirf Stäffis bereits am 10. Nov. zu befegen und zu entwaffnen. 
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Die Deprationgfronte diefer drei Brigaden erftredte fih von 
der Einmüdung der Glane in die Saane bis nad) Belfaur. 

Die zweite Divifion Burdhardt hatte ihre erfte Bri- 
gade Bontems zu Neuenegg, diefelbe follte am 12, dur Lau— 
pen über die Saane gegen Freiburg marfhiren. Die zweite Bris 
gade Kurz, follte am 11. gegen Murten marfchiren und am 12. 
gegen Freiburg vorrüden. 

Die Operationdfronte diefer Divifton erftredte fich von Bel— 
faur bis zur Saane unterhalb Freiburg. 

Die zwei detahirten Brigaden, Haufer und Müller 
von Zug, waren zur Deckung der fehweren Artillerie beftimmt und 
bildeten die Referve des Armeekorps. Sie hatten den Befehl, fi 
am 12, von Aarberg nad) Murten und Wiflisburg zu begeben und 
am 13. mit der Artillerie im zweiten Treffen gegen Freiburg vor: 
zurüden, 

Das Schwere Geſchütz oder die Artilleriereferve follte 
fih am 11. in ver Umgegend von Gümminen verfammeln, am 
12. nah Wiflisburg marfchiren und am 13. Morgens vor Frei: 
burg anlangen. | 

Das große Generalquartier jollte fih am 12, zu Grollay 
befinden. 

Die bernerifche Refervedivifion Ochſenbein erhielt 
den Befehl mit einem Theile ihrer Mannfchaft Bern zu deden 
und einige Abtheilungen in's Oberland zu fenden, um die Wallifer 
Päſſe, den Suften und Brünig zu beobadhten, am 12. mit einem 
andern Theile der Mannfchaft von Schwarzenburg und Albligen 
her Scheinangriffe gegen den Kanton Freiburg zu machen und das 
Gros der Divifion am nämlichen Tage nach Neuenegg und Raus 
pen zu werfen, um von da mit Vorficht in den Kanton Freiburg 
vorzuräden, zum Zweck denfelben zu allarmiren, ohne jedoch fich 
einem ernften Zufammenftoß auszufegen und ohne zu weit vor- 
zudringen. 

Jede Brigade des Armeeforps erhielt einen Wagen mit Werf: 
zeug, namentlich Beilen, einer Winde, einer Waldfäge, Brech— 
eifen, Hebebäumen und einen Wagen mit fleinen Balfen, Bret: 
tern und Seilen, um die Brücken herzuftellen und die Verhaue 
wegzuräumen. 

Unabhängig von diefen beftimmten, den Divifionsfomman« 
danten durch den Chef des Generalsftabs übermittelten Befehlen 
erlich der Oberbefehlshaber an diefelben allgemeine Empfehlungen 
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in Betreff des gegen die Einwohner, die Gefangenen, Geißeln 
und VBerwundeten zu beobachtenden Benehmend, um fo viel als 
möglich Alles zu vermeiden, was die Uebel des Krieges erichwe- 
en fünnte. Es wurde ihnen ferner anbefohlen, mit Ordnung und 
Borficht zu marfchiren, einen guten Sicherheitsdienft einzurichten, 
das Terrain militärifch zu befegen, aber fich auf feinen ernften Anz 
griff einzulaffen ohne förmlichen Befehl des Oberbefehlshabers. *) 

Wie diefer Operationsplan gegen Freiburg ausgeführt und mit 
welchem Erfolge er gefrönt worden, werden wir bald vernehmen. 


$. 209. Nebel uud Ungewißheit. Der verlorne günftige 
Zeitpunft. Mängel. 


Während der Kriegsdonner nun über Freiburg ſich entladen 
wollte, faßen die fatholifchen Truppen innert den eng umfchlofienen 
Gränzen, ohne recht zu wiffen, was außer denfelben vorging. Ein 
faft undurchdringlicher Nebel, der mehrere Wochen lang das 
Land bedeckte, war wie ein Abbild der fteten Ungewißheit und 
Unficherheit da. Weil alle und jede Verbindung mit den krieg— 
führenden Ständen abgebrochen war, fo lebte man, fo zu fagen, 
nur von Gerüchten und Vermuthungen. Weder durch Spione nody 
dur Bertraute in den 12 Kantonen war ed mehr möglich, forts 
laufende fichere Berichte über den Plan der eidgenöffifchen Armee 
und defien Ausführung zu erhalten. Dagegen wilfen wir aus 
ganz ficherer Duelle, daß Dufour von mehreren Seiten aus den 
7 Fatholifchen Ständen über geheime Pläne, über die Bewegungen 
der Truppen, über die angelegten Schanzen, Minen und andere 
Feldbefeftigungen, die detaillirteften Auffchlüffe erhielt. Daß in den 
Kantonen Untreue und Verrath nicht bloß den Geift und die Kraft 
der Truppen fo viel möglich gelähmt, fondern daß fie auch die 
gerechte Sache der Katholifen der Uebermacht in die Hände zu 
fpielen gefucht, will Vielen Far genug fcheinen. 

Dieſe Ungewißheit, die fich an jedem Gerüchte aufklären wollte, 
mag auch einigen Einfluß auf die jchwanfende Kriegspolitif im 
fiebenörtigen Kriegsrathe gehabt haben. Er fchwanfte zwifchen 
Angriff und Vertheidigung und fo fam feines von beiden gehörig zu 
Stande. 

Lang hatten fich Viele noch damit vertröftet, die 12 Stände 
brächten feine einige Armee zufanmen, indem fich ihre Kraft am 


*) Dufour in feinem Bericht. 
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eigenen Widerftande im Innern brechen werde; Andere wähnten, 
die zwölfftändifchen Truppen dürfen die 7 Stände nicht angreifen, 
wenn fie ſich nur recht entichlofien zeigen. inige endlich glaud- 
ten gar, der Himmel werde durch wunderbare Einwirfung das 
drohende Unheil auf einmal abwenden. MUeberhaupt fonnte der 
Gedanke nie recht durchdringen, daß eine frühzeitige Dffenfive 
und ein auf Gott gebauter Muth allein dem Kampfe vielleicht eine 
ganz andere Wendung gegeben hätten. 

MWäre gleich beim erften Aufgebot der eidgenoͤſſiſchen Truppen, 
ald Verwirrung und Unwille in St. Gallen, Züri, Bern und 
anderwärts fich fteigerten, ein Ausfall der Fatholifchen Truppen 
nad Aargau, St. Gallen und Teſſin gefchehen, wir zweifeln jezt 
noch fo wenig ald damals, daß nicht ein großer Theil der Bevöl— 
ferung von Aargau, St. Gallen ze. zu den Urfehweizern geftoffen 
und dadurch ohne vieles Blutvergießen ein Sieg der bundesgetreuen 
Partei möglich geworden wäre. 

Dieß war auch die ftete Anficht des Siegwart-Müller 
und vieler Anderer, der Dagegen General v. Salis ftets feine 
Lieblingspefenfive hinter Emme und Reuß entgegenftellte. 

Die Geſchichte unzähliger Kriege weist die Erfahrung auf, 
daß die Vernachläfftgung eines einzigen günftigen Momentes einer 
friegführenden Partei gar oft großes Unheil, unberechenbare Fols 
gen nach fich gezogen. Gott hatte mit dem leichten Siege über 
die Freifchaaren der bundesgetreuen Partei in der Schweiz das 
Schwert in die Hand gegeben, fie ftedte e8 mit zu viel Selbftver- 
trauen in die Scheide, und der einmal ‚verlorne günftige Zeitpunft 
fehrte wohl auf einen Augenblick — gerade beim erften Aufgebot 
und dann nimmermehr zurüd., 

Zu vielen andern Uebelftänden fam auch der, daß unter uns 
fern Truppen feine gehörige militärifche Ordnung und Promptheit 
waltete. Während die eidgenöffifchen Truppen vor Freiburg und 
fpäter vor Luzern oft mehrere Tage lang bei Schlechter, kalter Wit: 
terung bivouafirten, alfo im Freien Täge und Nächte ausharrten, 
hätte man es bei einigen Korps unferer etwas verwöhnten Truppen 
mit aller Mühe faum dahin gebracht, fie auf ein Strohlager unter 
Dad zu beiten, gefcehweige auf die freie, Falte Erde. Die Schuld 
lag nicht fowohl an den Soldaten, ald vielmehr an der Bequem- 
lichkeitsliebhaberei vieler Dffiziere. 

Eine bedeutende Schuld hierin will auch dem General zuge: 
mefjen werden, der zu wenig Energie, Geift und Ordnung in 
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feine Pläne und deren Durchführung niederlegte. Seine gemüthliche 
Denkart ließ ihm wie es fehlen nicht zu, eine firenge durchgrei⸗ 
fende Kriegszucht einzuführen und zu handhaben. 

Es mangelte nicht an mandher guten Anordnung, nicht an 
Begeifterung für die gute Sache, aber es fehlte die Feftftelung 
eined fichern Planes. Es gab fi hie und da ein begeifterter 
Aufihwung fund, es fehlte aber die kalte Ueberlegung, die kluge 
Berechnung, die geniale Leitung und die ruhige Beharrlichkeit. 
Man legte großes Gewicht auf einzelne unwichtige Bravuren, ge⸗ 
fiel fi) in ftolzen PBaraden, aber Widerftand und Strapagen hatten 
unter Soldaten und Offizieren — bald einmal Murren und Abers 
willen zur Folge, wozu die Unficherheit und Ungewißheit, in der 
man lebte, Vieles beitrug. Auch benuzten Einige aus der nicht 
unbedeutenden Zahl radifaler Militärs jeden Anlaß, Unwillen 
unter den Truppen zu pflanzen und zu erhalten, ohne daß dieſem 
gefährlichen Unweſen durch eine ftrenge von Dben herab durdy- 
geführte militärifhe Disziplin mehr in getreuer und pünftlicher 
Dienftverrichtung, als Wortmacherei beftchend, abgeholfen worden 
wäre. 

Als charakteriftifches Beifpiel diene indeg die Mlarmnacht 
vom 9. November. Eine Truppenbewegung in der Gegend von 
Zofingen, wobei einige Mannfchaft die Luzerner Gränze über- 
fchritt, ließ die Landfturmführer und Hochwächter dortiger Gegend 
glauben, daß der Einmarjch der feindlichen Truppen in den Kan— 
ton Luzern beginne. *) Die Feuerzeichen wurden gegeben, Die 
Sturmgloden geläutet, von Drt zu Ort verbreitete ſich mit außer- 
ordentlicher Schnelligkeit der Alların durch den ganzen Kanton, 
binnen wenigen Etunden war der ganze Landfturm auf den Sams 
melplägen und alle Truppen unter dem Gewehr. Da fich aber der 
Alarm bald als falfch erwies, fo wurde der Landfturm auf die 
Nacht wieder entlaffen. Diefer Lärm bewies erftlich die vortreffs 
liche Stimmung der Truppen und des Landfturmes für die Lan- 
desvertheidigung, ziveitend die Vorzüglichfeit in der Anordnung 
und Auswahl der Allarmzeichen, drittens aber auch den Mangel 
in lezterm Syſtem, daß nicht vorgeforgt war, den einmal an einem 
Gränzpunfte des Kantons erregten Lärm auf die Gränzbezirfe zu 
beſchtränken, wenn man deffen weitere Berbreitung im Innern unz 
nöthig fand. 


*) Beiträge eines Lugerner Offiziers. 
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Weitaus der größte Theil der Truppen war gewiß vom beften 

Geifte befeelt und zu jeder Thatkraft fähig. Wäre die Oberleitung 
in fi) einiger. und energifcher gewefen, die Armee der fatholis 
ſchen Kantone hätte wahrlich feine militärifche Ehre beffer gewahrt. 
Hätten ein Kalbermatten, ein Em. Müller oder wie Viele 
glauben, ein Elgger oder gar ein Dufour unfere Truppen ors 
ganifirt, disziplinirt und in den Kampf geführt, ed würde Das 
Recht der Katholifen und die Treue am fünfzehner Bunde vielleicht 
nicht fo leicht unterlegen fein. 
Wir ſollen zwar nicht alles Gelingen der menfchlichen Weis- 
heit und Kraft, auch nicht das üble Gelingen dem Führer allein, 
der gewiß eine fehwierigere Stellung und Aufgabe, ald Dufour 
hatte, zumeffen: Gott wollte prüfen; mit dem Siege der Revo— 
Iution it Recht und Wahrheit noch) nicht aus der Welt verbannt, 
wir glauben an eine Auferftehung derfelben. 

Eines aber hätte man zur rechten Zeit allen Vertheidigern 
des guten Rechtes zurufen dürfen: „Helfet euch felbft und Gott 
wird euch helfen!“ 


$. 210. Der Zug in’s Freiamt. 


Unterdeffen rüdte die eidgenöfliihe Armee vor Freiburg. 
Schon feit dem 9. November zirkulirte in Luzern das Gerücht, 
Freiburg fei angegriffen und bald fezte man irrig hinzu, gefallen, 
Das Berfehwinden einzelner Truppenabtheilungen von verfchiedenen 
Punkten der Yuzerner Gränze, ließ gleichzeitig auf eine Konzentris 
rung der feindlichen Armee gegen Freiburg bin fchließen. Genaue 
Nachrichten fehlten. 

Unter diefen Umftänden drang der freiburgifche Deputirte 
v. Reinold im Kriegsrath mit allem Ernft auf eine Diverfion zu 
Gunften Freiburgs. 

„Noch einmal bot und fomit das Schidfal die Mittel, die 
Dffenfive mit entfchtevenem Vortheil zu ergreifen und die Verpflich— 
tungen gegen den Mitftand Freiburg forderten diefe Schlußnahme 
gebieteriſch.“ 

Schon am 9. Nov. äußerte fi daher Oberſt v. Elgger gegen 
Siegwart- Müller *): „Die zwei günftigen Momente, um den 
Feldzug zu eröffnen, hat man verfäumt; wird nun auch diefer nicht 
benuzt, fo werden wir, wenn Freiburg der Uebermacht unterlegen 


*) Nach Elggers eigener Angabe, Seite 252. 
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ift — wie es derfelben unterliegen muß, wenn ihm nicht Luft 
gemacht wird — den Kampf unter den ungünftigften Verhältniffen 
beftehen müffen. Dann aber wird uns Nichts übrig bleiben, als 
ſpartaniſch zu Fechten und fpartanifch zu fterben; denn ohne augen- 
ſcheinliche Hülfe des Himmels fehe ich feine mögliche Rettung mehr.” 

Siegwart-Müller antwortete ihm, „daß der General 
fhon längere Zeit die Bollmadt habe, die Dffenfive zu 
ergreifen, wenn er es für zwedmäßig erachte.“ 

In den Iezten Tagen noch hatte der Kriegsrath die Frage in 
Anregung gebracht: ob der günftige Zeitpunft, um diefes zu bes 
werfftelligen, nicht eingetreten fei. Der Oberfommandant aber 
ſprach ſich durchaus gegen eine foldhe Anficht aus, 

Als am 10, November Oberft v. Elgger von der Erpedition 
nad) Sins zurückkam, wurde er aldbald in die Sigung des Kriegs— 
rathes berufen, um derfelben in Abwefenheit des Generals beizus 
wohnen. / 

Man legte ihm die Frage vor: „Ob er den Zeitpunft nicht 
angemefjen halte, um durch eine Dffenfivbewegung dem hartbes 
drängten Freiburg zu Hülfe zu kommen?” Oberſt v. Elgger 
berief fih auf feine früher fchon hierinfalls ausgefprochene Anftcht, 
weigerte fich aber begreiflicherweife der Meinung des Generals 
vorzugreifen. 

Der Kriegsrath faßte dann einftimmig den Beichluß, dem 
General v. Salis den beftimmten Befehl zugehen zu laffen, die 
Dffenfive zu ergreifen und der Chef des Generalftabs wurde bes 
auftragt, in Abwejenheit des Oberbefehlshabers alle einleitenden 
Maßregeln zu treffen, damit die vorzunehmende Operation unmits 
telbar jtattfinden könne. 

Dberft v. Elgger machte den Kriegsrath aufmerffam, daß 
er ald Chef des Generalftabs nicht befugt fei, fo lange der Ober: 
fommandant bei der Armee fei, derartige Maßregeln zu treffen. 

Der Kriegsrath, forderte deßhalb durch einen Kourier den Ge- 
neral v. Salis auf, unverzüglich nach Luzern zurücdzufehren, wo 
er auch am Abend noch daſelbſt eintraf. 

Den 11. Morgens verfammelte fih der Kriegsrath 
neuerdings. Der Präfivent machte den General mit einer in 
der Nacht eingelaufenen Depefche befannt, welche den Angriff von 
Freiburg auf den 11. oder 12. außer Zweifel fezte; er gab ihm 
ferner Kenntniß von der Anficht des Kriegsrathes, daß die Offen— 
five nun durchaus und ungefäumt ergriffen werden müffe. 
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Der General v. Salis erklärte, daß er ſich fchon früher mit 
Dberft Matllardoz dahin verftändiget habe, „daß eine wechfel- 
feitige Hülfeleiftung wegen der geographifchen Lage der Kantone 
(Freiburg und Luzern) unmöglich ſei.“ *) 

Doc der Kriegsrath beharrte darauf, daß eine Dffenfiobewe- 
gung zu Gunften Freiburgs ftattfinden müſſe. 

General v. Salis entgegnete, „daß feine Anficht immer ges 
weſen fei, den Feind in defenfiver Stellung hinter der Reuß und 
der Emme zu erwarten, weil nad) feinem Dafürhalten diefe Art 
der Kriegsführung weitaus die meifte Sicherheit gewähre; daß er 
aber dem Befehl des Kriegsraths gehorchend, nun angriffsweife 
zu Werfe gehen werde.” 

Die Dffenfive war alfo befchloffen ; allein ein beftimmter Plan 
mußte noch werden. 

Dberft v. Elgger rieth zu einer Erpedition über Großdiets 
wil und St. Urban, um ſich auf die Kantonirungen der Divifion 
Donats zu werfen; dann durch einen rafchen Kontremarfch die 
Divifion Ziegler anzugreifen, an der Aare» und Reußlinie fi) 
feftzufegen, den Aufftand daſelbſt zu organifiren und nach Umftäns 
den das Weitere zu beichließen. 

Der Kriegsrath aber überließ dem General, die Art und Weife 
des Angriffes zu beftimmen, worauf derfelbe erflärte, „daß er — 
da man die Dffenfive wolle — eine Erpedition in's fatholifche 
Aargau unternehmen werde, weil er dort auf die Sympathien 
der Bevölferung rechnen fünne.” 

Trog der Vorftellungen mehrerer Stabsoffiziere, welche bei 
der weitläufigen Dislofation der Truppen die Zeit zu furz fanden, 
wurde am 11. gegen Mittag diefe Erpedition auf den 12. Nov. 
mit Tagesanbruch angeordnet. Der Punkt, auf welchem fih an 
diefem Tage alle für die Erepedition verwendeten Truppenforps 
vereinigen follten, war Muri. 

Die Hauptkolonne unter perfönlicher Anführung des Generals 
v. Salis follte von Gififon, dem Sammelplage, aus über Klein» 
dietwil, Rüti und, Sins nah Muri vordringen; eine zweite Kos 
lonne unter dem Chef ded Generalftabs, Oberft v. Elgger, von 
Hitzkirch aus über Geltwil nah Muri rüden, und durch eine 
kleinere Seitenfolonne unter Befehl des Oberftl. v. St. Denis, 
von Schongau her unterftüzt werden, während gleichzeitig von 


) Oberſt v. Elgger in feinem Kampfe, 
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Münfter aus durch einen Scheinangriff auf Menzifon das Kul— 
merthal allarmirt werden follte. 

Diefe Kolonnen waren zufanmengefezt wie folgt: 

I. Kolonne des Generals». Salis. 
Artillerie. Die Batterien Mazzola, Shwyzer und Pfyf— 
fer von Luzern und Muheim von Uri 
Scharfſchützen. Die Landwehrfharfichügenfompagnie Hurter 
von Luzern, eine Kompagnie von Uri, zwei von Obwalden 
zwei von Nidwalden, zufammen ſechs Kompagnien. 
Infanterie. Fünf Bataillone, nämlih: Jauch von Uri, Röth— 
lin von Obwalden, Wyrfch von Nidwalden, Segeffer 
und Weingartner von Luzern. 

Dann noch ein Kavalleriedetachement von 20 Mann, die 
Hälfte der Sappeurfompagnie und drei Züge der freiwilligen 
Kompagnie aus dem Freiamt unter Hauptmann Wiederkehr. 

Alle diefe Truppen erhielten am 11. Nachmittags und Abends 
den Befehl, am 12., Morgens 5 Uhr, in Giftfon in beftimmter 
Ordnung marfchfertig zu fein. Cie waren meift im Habsbur> 
geramt Fantonnirt, das Bataillon Jauch in Neuenfirh und Um: 
gebung. Dieſe Konzentrirung ging im Laufe der Nacht in größter 
Ordnung vor fi. 

I. Kolonne des Oberften v. Elgger. 

Diefe beftand aus folgenden Truppenabtheilungen : 

Artillerie, Y, Batterie v. Moos und 14 Batterie Schiwy- 
zer, unter Lieutenant L. Bfyffer von Luzern, bedeckt von 
einer Infanteriefompagnie von Luzern und einer Infante— 
riefompagnie von Obwalden (Vonrop). 

Scharffhügen. Kompagnie Segeffer von Luzern. 

Infanterie. Zwei Bataillone: Meier-Bielmann von Bus 
zern und v. Courten von Wallis. 

Ein Kavalleriedetachement von 9 Mann, eine halbe Kom— 
pagnie Sappeurs und einem Zuge der Freiämterfompagnie. 

Diefe Truppen erhielten ald Sammelplag für den 12. Nov. 
Morgens 5 Uhr Hitzkirch. Das Bataillon v. Courten war Tags 
zuvor vom Gotthardt gefommen und durch fiebentägige Strapagen 
fehr ermüdet. Nichtdeftoweniger mußte es am 11. Nachmittags 
von Luzern nach Ballwyl und Hitzkirch abmarfchiren, und von da 
nach kurzer Raft wieder aufbrechen, um Morgens 5 Uhr auf dem 
Sammelplage einzutreffen. 


— 395 — 


II. Kolonne des Oberftlieut. v. St. Denis. 

Diefe beftund aus dem Iuzernerifchen Yägerbatailloen Müller 
und der Scharfichügenfompagnie Schlapfer, und erhielt ald Sam- 
melplag zu gleicher Stunde Aeſch, mit der weitern Ordre, fi 
von da nach Schongau zu verfügen und Befehl zu erwarten. 

Diefes Bataillon ftund auf den Vorpoften der erften Diviſion von 
Zell bis Gettnau und Alberswil; durch Ordre und irrige Kontreordre 
aufgehalten und durch einen mehrftündigen nächtlichen Marſch fehr 
ermüdet, Fam diefes Bataillon zu fpät auf dem Sammelplatze an. 

Das Bataillon Schobinger, das in Neudorf und Hildis— 
rieden ftund, follte fi) auf Münfter fonzentriren, dort die Scharf» 
fhügenfompagnie Hartmann an fidy ziehen und erhielt die halbe 
Batterie v. Moos unter Befehl des Oberlieutenant Franz Ber— 
nard Meyer. 

Durch diefe Difpofitionen, welche ſäämmtlich Nachmittags den 
11. November gegeben und während der Nacht ausgeführt werden 
mußten, wurde die Reußlinie von Truppen völlig entblößt, ſowie 
auch das linfe Reußufer und die Thäler von Hitzkirch und Münfter, 
wo alle Truppen vorwärts Fonzentrirt waren. Deßhalb war an 
das Kommando der zweiten Divifion der Befehl ergangen, das 
Hauptquartier nad) Küßnacht zu verlegen und den 12. Morgend 
den verfügbaren Theil der erften Brigade bis an die Reuß vor» 
zufchieben. Die erfte Divifion verlegte das Stabsquartier und 
eine Batterie Artillerie (Nager) nad Surfee, und ein Aufs 
gebot des Landfturms auf den 12. November wurde angeordnet, 
Das Oberfommando über die nicht der erften Divifion zugetheilten 
Truppen in und um Luzern wurde in Abwefenheit des Generals 
und des Chefs des Generalftabs, dem Generaladjutanten Oberft- 
Iteutenant Vinzenz Müller übertragen. 

Die Kolonne des Generals v. Salis marſchirte am Mor- 
gen des 12. November in der Frühe von Gififon ab, und langte 
über Kleindietwil und Rüti um 10 Uhr in Sins an, ohne feind- 
liche Truppen anzutreffen. Die Avantgarde fommandirte der Stab8- 
hauptmann Franz Meyer, das Gros der Kolonne der Brigade- 
oberft Schmid von Uri, die Arrieregarde Major Jauch. 

Bon Rüti aus. fehrieb General v. Salis auf einer Trommel 
an den Generaladjutanten-Oberft V. Müller nad Luzern um 
91, Uhr des 12. Novembers: 

„Wir find in befter Ordnung in’d Aargau gefommen, haben 
bis hieher Feine Spur von einem Feinde gefunden und von Dorf 
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zu Dorf ftürmen laſſen. Alles ift vom beften Geiſt befeelt, bie 
braven SFreiämtler voraus. Won Sins fchreibe ich dem hohen 
Kriegsrath. Gott mit ung!” 

„Sn Eins fol Niemand fein; vielleicht in Muri.” 

In Sins wurde ein Halt gemadht, um die Truppen zu erfris 
fhen, allein das Kommiffariat hatte nicht in dem Maße vorges 
forgt, daß dieſes gehörig gefchehen konnte. 

Bon Sins aus fchrieb General v. Salis an den Kriegs— 
rath in Luzern: 

„Es befindet fich auch hier in Sins fein Feind, auch fteht 
fehr wahrfcheinlid Muri #) leer. Ich habe hier einen Halt ger 
macht, und marfchire der Neuß nad) nady Birri, nicht weit von 
Ditenbah, um die Zürcherbrüde zu befichtigen. In der Höhe von 
Au gebe ich meinem Chef des Generalsftabs das Signal, daß 
ich bis hieher gerüdt bin. Ich gedenke heute in Muri zu bleiben, 
felbft wenn es befezt fein follte. Der nächtliche Marfch ift mit 
der gröften Genauigfeit vollführt und die Truppen aller Ihrer 
Kantone find vom beften Geifte befeelt. Unter Jauchzen und 
Sturmläuten rüden wir ein und im Freiamt werden unfre braven 
Leute bewirthet ohne Bezahlung. 

„Die beiden mir angewiefenen Herren Kommiſſäre Stofer (?) 
und Bauer habe ich noch nicht zu Geficht befommen. 

„Ich glaube, das einzige Hinderniß, daß Oberft v. Elgger 
aufftoffen wird, werden unfere tüchtigen Verhaue in Müswangen 
und Gränze fein. Es ift bloß der Anfang, Tit.! allein es fpricht 
fih doch deutlich aus: Gott war mit ung!“ 

Bon Sind ging der Marfh nah Mühlau, wo eine Floß— 
brüde (Bac) über die Neuß zerftört wurde, und von da ebenfalls 
ohne Widerftand nad) Merenfchwand. 


8. 211. Das Gefecht zu Nifenbach und Muriegg. 


Bei Lunnern, in der Gegend von Merenſchwand, hatten die 
eidgendififchen Truppen zwifchen Rikenbach und Dttenbach eine 
Pontonbrüde über die Neuß gefchlagen, welche General v. Salis 
vorab zu vernichten beabfichtete. 

Bon einem dicken Nebel begünftiget, rüdte die Kolonne vor. 
Doch ſchon früh hatte der Feind durch vorauseilende Freiämtler 
Kunde vom Anrüden unferer Truppen erhalten. Sogleich ward 


*) So unterrichtet war man über die Stellung der Feinde, 
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von den Vorwachen das Ereigniß dem Brigadier Blumer in 
Affoltern rapportirt. 

Es erſchollen als Signal die verabredeten zweimal vier Ka— 
nonenſchüſſe von der Reuß her und fofort antworteten die auf dem 
Albis aufgeftellten Signalfanonen. Schon in einer halben Stunde 
ertönte überall längs dem See und in Zürich der Generalmarſch 
zum Aufbruch gegen die Reuß. Der Brigadier Blumer beorderte 
in der Eile die Sechspfünderbatterie Scheller, 3 Infanterie- 
fompagnien des Bataillond Meyer und die Pontonierfompagnie 
Huber zur Vertheidigung der Brüde. Die Scharfihügenfompag- 
nie Huber bewadhte fi. Dem Major Bruppadher wurde das 
Kommando übergeben. 

Die Artillerie erhielt auf dem rechten Reußufer eine fehr vor- 
theilhafte Stellung, fo daß die Straße zur Brüde beftrichen wer: 
den fonnte. Die Jäger wurden in Ketten aufgeftellt. 

Diefe Vertheidigungsanftalten waren um fo leichter und fchnels 
ler bewirkt, weil die eidgenöfftfchen Truppen den ganzen füdlichen 
Theil des Kantons Aargau, dann die Oberämter Knonau und 
Richterſchwil und das redhte Linthufer im Kanton St. Gallen 
gleichzeitig befezt hielten. Ein gegebened Signal brachte alsbald 
eine bedeutende Zahl Truppen auf einen Punkt hin in Bewegung. 
Nur die Umgegend von Zofingen und den Gränzen zwifchen Bern 
und Luzern war während dem Zuge nach Freiburg ſchwach be- 
fezt, weßhalb auch Oberft v. Elgger die Erpediton wohlberechnet 
dahin zu lenken gewünfcht hatte. Die erfte Brigade Egloff der 
vierten Divifion erhielt aber ven Befehl, in diefen Landestheil zu 
marfchiren. „Slüclicher Weife”, fagt Dufour, „richtete der Sons 
derbund feinen Angriff nicht nach diefer Eeite.” 

Indeſſen war General v. Salis mit feiner Kolonne in Meren- 
fhwand angefommen. Dort vernahm er, daß die Pontonbrüde 
abgebrochen werde. Er fandte daher den Stabshauptmann Franz 
Meyer mit 2 Scharffchügenfompagnien eilig voran. Die Bat- 
terie Pfyffer rüdte fchnell nah. Mit freudigem Gefchrei, aber 
etwas unordentlich drangen die Scharfichügenfompagnien Oder⸗ 
matt von Nidwalden und jene von Müller von Uri bei Lun— 
nern gegen das Ufer der Neuß vor. 

Die Brüde war bereitd abgebrochen. Es entſpan fih nun 
auf eine Diftanz von zirka 800 Schritten ein ſehr lebhaftes Artilleries 
gefecht, an welchem vom linfen Ufer her bald auch die inzwifchen 
nachbeorderte Batterie Mazzola, unter Bedeckung der Kompagnie 


Miederfehr und vom rechten die zweite zürcheriiche Zwölpfün— 
verbatterie Zeller Antheil nahmen. Die beiden Scharffchügen- 
fompagnien in Tirailleurfetten von 10 — 12 Schritten Diftanz 
aufgelöst, ftanden nun in zwei Linien unter dem feindlichen Feuer 
hart am Ufer und brachten bald das feindliche Scharffchligenfeuer 
am andern Ufer zum Schweigen. Das gegenfeitige Artilferiefeuer 
dauerte ungefähr eine Viertelftunde. Einer 15Gentimetred- Haus 
bitze * von der Batterie Mazzola, ward beim Auffahren in Batterie 
ein Pferd getödtet und das Stüd verfank fo fehr im Moraft, daß 
ed einftweilen zurücgelaffen werden mußte. Nachdem General v. 
Salis von der gänzlichen Abbrechung der Brücke überzeugt und 
die Zwedlofigfeit des Gefechtes einfah, weil man ja ohne Brüde 
nicht über die Neuß fegen und den Feind verdrängen fonnte, und 
weil es anderfeits wider den Zweck der Expedition nad) Muri ging, 
fo ließ er den Rückzug zu den übrigen Truppen antreten. Der während 
dieſes Gefechts eingehaltene Marfch der auf der Straße müßig 
zufehenden Kolonne wurde gegen Muri nun ungeftört fortgefezt. 

In der Abenddämmerung erreichte die Spiße der Kolonne die 
Hügel von Muriegg, eine Biertelftunde vor Muri. 

Im Hauptquartier Muri befand fich der eidgenöffifche Oberft 
König, welcher die zweite Brigade der vierten Divifion befchligte. 
Schon frühzeitig hatte er unter Führung des eidgenöffifchen Stabs- 
hauptmann Streiff, das Appenzeller Bataillon Bänziger und 
die St. Gallifche Scharfichligenfompagnie Kufter vorrüden laffen. 
Die leztere mit einer Jägerfompagnie empfieng in aufgelöster Linie 
vor Muriegg unfere Truppen mit lebhaften Feuer. Die Haupt: 
folonne hielt auf der Landftraße an, während die Scharfidyügen- 
fompagnie Hurter zuerft einzig gegen den Feind anrückte und feuerte. 
An der Spige der Kolonne auf der Straße ftand die freiwillige 
Aargauer Kompagnie Wiederfehr fampfgerüftet, ohne in's Feuer 
zu fommen. 

Sogleich rüdte die Jägerfompagnie Boffard von Hochdorf 
zur Unterftügung der Scharffchügen dem Gehölze zu. Die Schüffe 
wechfelten faum 5 Minuten. Die feindlichen Plänfler zogen fich 
zurüd, es fchien, ald wolle der Marſch nach Muri fortgefegt werben. 

Allein inzwischen war die Nacht eingebrochen. Der General 
vernahm, daß in Muri und Umgegend eine bedeutende feindliche 
Truppenmacht mit mehreren Batterien Artillerie fongentrirt fet. 


) Nicht einem Achtpfünder,, wie irrig berichtet worden. 
26 
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Bon der Elgger’fchen Kolonne, die feine Bewegung über den 
Lindenberg ber unterftügen follte, war feit 2 Uhr Nachmittags 
weder ein Bericht angelangt, noch wegen des dichten Nebels auf 
den Höhen etwas wahrgenommen worden. So mochte ein Angriff 
auf die Nacht wohl zu gefährlich fcheinen. Plöglich befahl der 
General den Rüdmarfch, welchen die Kolonne auch fofort nach 
Giſikon antrat. Das Bataillon Jauch von Uri bildete hiebei die 
Nachhut. Als die Kolonne in der Nähe von Merenfchwand 
anlangte, wurde die im Moraft ftedtengebliebene 15@entime- 
tre8s Haubige vorerft von einer Abtheilung der Urner Artillerie 
unter dem Feuer des Feindes zu heben verfucht; als fie aber der 
Pferdegewalt widerftand, legten die Urner Schügen unter Leitung 
des Lieutenant Sonnenberg, Hauptmann Mazzola und Koms 
mandant Muheim Hand an diefelbe und brachten fie endlich uns 
befchädiget zur Batterie. 

Der Verlurft der Kolonne des Generals v. Salis auf biefer 
Erpedition betrug nicht mehr ald 5 Verwundete und 1 Pferd. 

Der feindliche Verlurſt wird von Dufour felbft auf 3 Tobte 
und 12 Verwundete angegeben. 


$. 212. Das Gefecht bei Geltwil. 


Während die Kolonne v. Salis ihren Zug vollendete, hatte 
fi) die zweite Kolonne des Oberften v. Elgger um 5 Uhr früh, 
den 12. November, in Hitzkirch verfammelt; der Abmarſch nad) 
Müswangen erfolgte aber erft gegen 8 Uhr. Er beabfichtete, fich 
mit der über Schongau vordringenden Nebenfolonne v. St. Denis 
in Geltwil zu vereinigen, je nad) dem der eine oder andere Punkt 
geeigneter wäre, fi mit der Kolonne des General v. Salis 
in Verbindung zu fegen. Um halb 8 Uhr vernahm Elgger, daß 
das Bataillon Müller des forcirten Mariches wegen kaum mit 
der Hälfte des effeftiven Standes in Aefch angekommen fei. Er 
ertheilte fofort dem Oberftl. v. St. Denis den Auftrag, bei Schon« 
gau vorzurüden. 

Er felbft marfehirte mit feiner Kolonne um 8 Uhr den Lin— 
denberg hinauf über Hämifon, auf einer mit Artillerie ſchwer zu 
befahrenden Straße. Die Vorhut bildete das Bataillon Meyer- 
Bielmann, die Scharffehügenfompagnie Segeffer und die Kaval- 
lerteabtheilung, bei der fih Elgger mit feinem Stabe befand. 
Das Gros der Kolonne war unter den Befehl des Oberftlieut. 
v. Courten geftelt und beftand aus der halben Batterie v. Moos 
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nebft Bedefung, dem Bataillon v. Wallis und der Infanterie- 
fompagnie Bonroß von Obwalden. 

Dichter Nebel lag im Thale. Nur auf der Höhe brach die 
Sonne durch. In einer Stunde ſchon war die Kolonne über 
Müswangen an der Gränze Aargaus angelangt. Elgger ließ 
die Verhaue an den Gränzen durch die Sappeurs wegräumen und 
hob einige Patrouillen unter Leitung des Stabsoberlieutenant v. 
Tſcharner und des Scharfihüsenlieut. Banz vor, um die Ge- 
gend fowohl ald die Aufftellung der eidgenöffifchen Truppen in 
der Richtung von Geltwil und Bettwil zu refognosziren. Befon- 
dere Dienfte leifteten hiebei die Abtheilung der Freiämterfompagnie 
Wiederkehr und die Mannfchaft des Landfturms. — Gegen 11 
Uhr Morgens hörte v. Elgger das verabredete Signal v. Salis- 
Soglio. Die Richtung des Schalles bewog ihn, die Verbindung 
mit der erften Kolonne über Geltwil, als der kürzern Linie, zu fuchen. 

Noch hatte ihm die Kolonne St. Denis nicht eingeholt. 
Deſſenungeachtet rüdte er rafch zum Angriff vor. Schon näherte 
fi) die Avantgarde, die eine Viertelftunde voraus war, dem Dorfe 
Geltwil, ald die Patrouillen meldeten, daß das Dorf von zwei 
eidgenöſſiſchen Kompagnien befezt fei. Es waren die Jägerfom- 
pagnie Fiſcher und die zweite Füfilierfompagnie Sandmeyer des 
aargauifchen Bataillond Berner zur zweiten Brigade König der 
vierten Diviſion Ziegler gehörend. Elgger gab nun zur Einnahme 
ded Dorfes und zur Gewinnung des Durchpafles folgende Ordre: 

Das Dorf follte nördlich von der Abtheilung der Kompagnie 
Wiederkehr und der halben Scharfichügenfompagnie Segeffer, 
füdlich von der andern halben Scharfichügenfompagnie nebft den 
Jägern der Kompagnie Pfyffer-Feer des Bataillong Meyer: 
Bielmann umgangen werden. Das Bataillon Meyer-Biel« 
mann war beftimmt, das Dorf in Front anzugreifen und der 
Haubigenzug der Kompagnie v. Moos in Batterie aufzufahren. 
Die Referve bildeten der zweite Zug der Kompagnie v. Moos 
und das Walliferbataillon. Es war ungefähr halb 12 Uhr. 

Schon rüdten die zwei Abtheilungen vor zur Umgehung des 
Dorfes. Noch faß die Mannfchaft beider feindlichen Kompagnien 
am Mittageffen. So wie von der anrüdenden Kolonne Kunde 
fam, ließen die Hauptleute Sammlung fchlagen, um fich derfelben 
entgegenzuftellen, was mit großer Schnelligkeit vollzogen wurde. 

Unfere Truppen gelangten nun, vom Nebel irregeführt, ftatt 
um das Dorf herum, vor dafjelbe und ftießen am Eingang auf zwei 
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feindliche Schildwachen. Ohne zu zögern, marfchirten unfere Schü- 
gen im Lauffchritt, voran der Hauptmann, neben ihm Lieutenant 
Mathys, in das Innere des Dorfes. Ste trafen auf eine feind- 
liche Sägerabtheilung, bei einer Kapelle aufgeftellt. Hauptmann 
Segeffer forderte fie auf, fich zu ergeben; fie antworteten mit 
Schüffen. Unfere Schügen drangen mit ununterbrochenem euer 
vor und jagten fie auseinander. 

Die feindlichen Truppen, die fich tiefer im Dorfe aufgeftellt, 
hielten Stand. Ohne Befehl, mit dem Ruf: „Luzern vorwärts“, 
ftürmten die braven Entlebucher vor. Auf beiden Seiten ward mit 
Muth gefochten, und nur auf kurze Diftanz auf 20 — 30 Schritte 
gefeuert, da der Nebel die Gegner auf größere Entfernung den 
Blicken entzog. Da rüdte das Bataillon Meyer-Bielmann in 
gefchloffener Kolonne im Sturmmarſch vor. Hinter diefem Bataillon 
marfchirte die Kompagnie Bonrog von Obwalden. Kaum war 
der Weg vor ihr frei, ſtürzte auch fie mit dem Feldgeſchrei: „Ob⸗ 
walden hoch“, ohne Befehl in's Gefecht. 

Tapfer ftellten fih die Aargauer, dur Häufer und Heden 
gebedt, zur Gegenwehr. Eine Weile dauerte der Kampf. Rechts 
von diefer Stellung waren bie halbe Kompagnie Segeffer, von 
Banz und Dolder geführt, und die Kompagnie Pfyffer-Feer 
ebenfalls in's Gefecht gefommen. Auch fie ftießen auf eine feind- 
liche Abtheilung. Der feindliche Hauptmann Fifcher hielt die 
Hand empor und machte Zeichen, daß er fidh ergeben wolle. Un: 
fere Truppen ftellten das Feuer ein und riefen den Gegnern zu, 
die Waffen wegzuwerfen. Diefen Moment benuzte der feindliche 
Offizier, um Feuer zu fommandiren. Der Hauptmann fiel und 
die Abtheilung wurde zerfprengt. 

Die beidfeitigen Kämpfer im Dorfe felbft waren fo nahe an 
einander, daß fie zum Theil handgemein wurden und ihre Säbel 
und Bajonette gebrauchten. Da fiel auf Seite der Luzerner Trups 
pen der junge Kavallerielieutenant Schnyder von Surfee von einer 
Kugel durch die Bruft getroffen. % Nebft Hauptmann Meyer: 
Grivelli und Oberlieutenant v. Tſcharner war er mit einer 


*) Der bilbfehöne, junge Lieutenant Schnyder von Wartenfee, war der 
ältefte Sohn einer der geachtetften Luzerner Familien, Brav und bieder — war 
Schnyder ver Liebling feiner Umgebung und feine Gutherzigkeit bei dem gros 
Ben Familienvermögen, war weit um Surfee befannt und gefchäzt. Noch jezt 
hört man jene Armen umd felbft der Familie ganz Fremde, den Verlurft diejes 
Hebenswürbigen Sünglings bejammern. Seine brave Mutter war untröftlich. 
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Kavallerienbtheilung vorgedrungen, wahrfcheinlih um die Eidge- 
nöffifchen zur Uebergabe aufzufordern. In den Straßen des Dorfes 
drang Oberft v. Elgger an der Spitze feiner 9 Kavalleriften und 
der 4 berittenen Offiziere vor. Cine Kugel traf das Pferd Elg— 
gers, an deſſen Seite fein Sohn, .ein 16jähriger Kadett, ritt, der 
von feinem Bater die Gunft erlangen konnte, daß er ihn zu feinem 
Adjutanten annahm, um alle Gefahren des Krieges mit ihm zu 
theilen. — Auch das Pferd des jungen Elgger ftürzte von einer 
Kugel getroffen, todt nieder. Eine andere Kugel traf den jungen 
Elgger in die Wange, ohne ihn jedoch lebensgefährlich zu ver— 
wunden. Vom Regierungsrathe ward jpäter der junge Elgger 
feiner Tapferkeit wegen zum Offizier befördert. 

Noch dauerte der Kampf. Das Bataillon Meyer-Bielmann 
erhielt den Befehl zum Vorrüden; da marfchirte die Kompagnie 
Bucher, das Gewehr in Arm, bis mitten in das Dorf, und be— 
gann ein wirffames Pelotonsfeuer. Muthig hielten die Aargauer 
Kompagnien Stand, ob ihnen auch der Feind an Zahl überlegen 
war. Da fielen Jafob Mattenberger von Birr und Jakob 
Wehrli von Küttingen. Auch der Hauptmann war gefallen. 

Als feine Soldaten: ſich des Führers beraubt fahen, begannen 
fie zu ſchwanken und zogen fich außerhalb des Dorfes auf die Ebene 
gegen Muri zurüd, Im Dorfe felbft hörte num jeder Widerftand 
auf. Schon im Anfange des Gefechtes hatte Oberſt v. Elgger 
dem Stabshauptmann Meyer-Erivelli die Ordre ertheilt, Die 
Artillerie fammt ihrer Bedeckung aus dem engen Weg, worin fie 
ftedte, auf die Höhe des Berges in eine fichere Pofition zurüds 
zuziehen. Denn im dichten Nebel und bei der eingenommenen Stel» 
lung der Truppen fonnte er. die Artillerie nicht gebrauchen. Das 
fchwierige Wenden der Piecen, das Gelärm des Gewehrfeuerd 
brachte die Trainmannſchaft, welche glaubte, die Eidgenöfftfchen 
rüdten ‚bereits fiegreich vor, in die gröfte Verwirrung. Ohne mehr 
auf dad Kommando zu hören, floh die Trainmannſchaft, auch die 
Kaiſſons nebft einer Piece, nach Hitzkirch zurüd. Umfonft riefen 
die Offiziere vorwärts. Die Fliehenden horchten feinem Befehle 
mehr. Nur Lieut. Ludwig Pfyffer von Altishofen blieb ohne 
Bedeckung mit einer Piece auf der Höhe des Berges; denn es 
hatte auch ein Theil; der Artilleriebevedung, fowie das Willifer 
Bataillon, das ſich abgefchnitten wähnte, mit dem Rufe: retirez, 
retirez! die Flucht ergriffen. Die Wallifer flohen in gröfter Um 
ordnung Luzern zu. 
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Ueber eine Stunde blieb Elgger in Geltwil, während bie 
eidgenöſſiſchen Kompagnien weit außerhalb des Dorfes fich wieder 
auf der Ebene fammelten. Mittlerweile hatte man von Rikenbach 
und Lunnern her den Kanonendonner des dortigen Gefechted ger 
hört, der allmählig verftummte. Da fand es Oberſt v. Elgger, 
nachdem bereits ein Theil feiner Kolonne die Flucht ergriffen, nicht 
für rathfam, weiter vorzudringen, und ertheilte nah 2 Uhr 
Nachmittags den Befehl zum Rüdzuge nach dem Higfircherthale. 
Abends gegen 4 Uhr rüdten das Bataillon Meyer-Bielmann, 
die Scharffhügenfompagnie Segeffer, die Artillerie nebſt der 
Scharffhügenfompagnie Schlapfer und dem Sägerbataillon, 
welche mittlerweile wieder zur Kolonne geftoflen waren, in befter 
Drdnung wie beim Vormarfch in Hitzkirch ein. Die Kompagnie 
von Obwalden und die Scharffchügenfompagnie Segefier hat- 
ten die Arrieregarde gebildet. Diefe Truppen lagerten jodann 
ermübdet und hungrig auf der Herrenmatte bei Hitzkirch, von wo aus 
fie in die verfchiedenen Dörfer des Thales verlegt wurden. Bel 
diefem Gefechte blieben von den feindlichen Truppen 3 Mann tobt 
auf dem Schladhtfelde, 19 Mann wurden fchwer verwundet, wor 
von Einer nachher an der Folge feiner Wunden ftarb. 

Unfere Truppen hatten 1 Todten und 7 Verwundete. 


8. 213. Der Scheinangriff auf Menzifon. 


Die Kolonne des Oberftl. v. St. Denis, welde dazu be— 
ftimmt war, die linfe Flanfe des Elgger’ichen Korps zu fichern 
und von. Schongau aus direft gegen Muriwey vorzudringen, er= 
hielt noch vor dem Anfang des Gefechts den Befehl, fich mit 
lezterm zu vereinigen, traf aber des langen forcirten Marſches 
wegen erft in Müsiwangen ein, ald das Gefecht fchon beendet war. 
Das Korps hatte ſich zwar noch etwas über Schongau hinaus 
gewagt, aber da zwei Kompagnien, die Gränzen zu überfchreiten 
ſich weigerten, fo zogen fie fich nach Schongau zurüd. Dadurch 
warwas weitere Vorrüden verzögert. Die übrigen Truppen hat- 
ten fi) ohne auf feindliche Gegenwehr zu ftoßen, bloß auf der 
Anhöhe gezeigt, ald im Dorfe Sarmenddorf und Umgegend Alles 
in Allarm gerieth. Die Sturmglode heulte, Alles griff vol Schre- 
den zu den Waffen. Die Kolonne St. Denis aber zog ſich 
nah Müswangen zurüd. Daher-nahm Dberft v. Elgger felbe 
bei feinem Rüdzuge auf. 

Das Bataillon Schobinger, im Verein mit der Scharffchüs 
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genfompagnie Hartmann und der halben Batterie v. Moog unter 
Befehl des Dberl. Fr. Bernard Meyer, führte ven Scheinans 
griff gegen Menzifon, um das Rheinadyers und Kulmerthal zu 
allarmiren, mit vollfommenem Erfolge aus. 

Die Abtheilung ftand unter dem Befehle des Oberftl. Friedrich 
Erivelli und rüdte gegen Mittag vom Landfturm unterflügt, 
von Münfter aus gegen das aargauifche Dorf Menzifon vor. 

Kaum war die Abtheilung ob Menzifon angefommen, fo 
wurden die eidgenöffifchen Feldwachen angegriffen, und durch die 
Artillerie aus ihrer Pofttion geworfen. Sodann ward das Dorf 
von einer feinen Anhöhe durch eine Sechspfünderfanone und eine 
Zwölfpfünderhaubige beichoffen. Eine Haubiggranate plazte und 
entzündete ein Haus, worin ein feindlicher Vorpoſten fich befand. 
Das plöglih und unerwartet erfolgte Bombardement verurfachte 
natürlich allgemeinen Allarn. Raſch und gleichzeitig berichteten 
die Vorpoften das Erfcheinen des Feindes. Boten liefen in Haft. 
Der Generalmarfch ertönte überall im Kulmerthale. Won allen 
Kirchthürmen erfchol das Sturmgeläute. Weithin geriet) Alles 
auf die Beine, um den angftvoll flüchtenden Menzifern zu Hülfe 
zu eilen. Landfturm und Milizen wogten durcheinander. Drei 
Kompagnien des aargauifchen Reſervebataillons Delhafen, welche 
in Menzifon und Rheinach lagen, nahmen ihre angewiefene Po- 
fition ein, eine Auszügerfappeurfompagnie und das freiwillige 
Schügenforps des Kulmerthales formirten die Kette zwifchen den 
einzelnen Truppenabtheilungen. 

Man rüftete ſich fo viel man fonnte, zur Vertheidigung. Ins 
def lief der Allarmbericht weit in’s Land hinab. Bald rückte die 
in Kulm geftandene Artillerie und Kavallerie von Solothurn in 
Rheinach ein. Doch unfere Truppen zogen ihre zum Scheinangriff 
vorgefchobene Plänflerbatterie wieder ein; der Zwed war erreicht. 
Das Kulmerthal und die Umgegend weithin allarmirt, — mehr 
wollte und durfte diefe Kolonne nicht wagen, obwohl fie mit dem 
Feinde einen ernftern Strauß nicht gefürchtet hätte. Unſere Trups 
pen nahmen bei einbrechender Abenddämmerung den Rüdzug nad 
Münfter. Die aargauifchen Truppen blieben bis in die Nacht 
auf ihrer Bofition. 

Während diefen Vorgängen im Freiamte ftieß bei Kappel, 
an der Zürcher Gränze, eine PBatrouille von 4 Mann auf eine 
feindliche ; leztere feuerte Io8, aber ohne zu treffen, worauf jos 
gleich erwiedert wurde, und 1 Mann fiel. 
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Diefed unbedeutende und zufällige Zufammentreffen zweier 
Patrouillen erregte Sturmgeläute und bedeutenden Alların, nament⸗ 
lih in den nahen Gemeinden der Bezirke Affoltern und Zürich. 
Sobald Divifionär Gmür von diefem Angriff Kenntniß erhielt, 
erließ er an verfchiedene Korps feiner Divifion die Drdre zum Ab- 
marfch über den Albis, mit Hinterlaffung der nöthigen Referven 
in Züri und längs dem See. Gmür verfügte fich felbft an 
der Spite einer halben Refervebrigade und der NReferveartillerie 
Wettſchwil zu. "Auf diefem Marfche hörten fie das Kanonen » und 
Gewehrfeuer von dem Gefechte bei Lunnern. 


8. 214. Die Folgen des Zuges in's Freiamt. 


In Luzern. waren den Tag über verichiedene Landjturmabtheiz 
lungen eingerüdt, welche zur Befegung der entblößten Punkte auf 
beiden Reußufern und als Unterftügung der Kolonne Elgger 
hätten verwendet werden fünnen; ed mangelte aber durchaus an 
energifcher und umfichtiger Leitung. Die beiden Kolonnen v. Salis 
und v. Elgger ftunden nicht .mit einander in Verbindung und von 
der leztern kam den Tag über gar fein Bericht nach Luzern. Abends 
um 6 Uhr langten in Luzern einige Wallifer Soldaten von ber 
Kolonne-Elgger an, denen bald in Fleinern und größern Trups 
pen zirka 100 Mann diefes Bataillons folgten. Diefe fagten aus, 
die ganze Kolonne Elgger ſei auf der Flucht, konnten aber weder 
über das Gefecht, noch über fonftige nähere Umftände irgend eine 
Auskunft geben. In Folge diefer Flucht, wobei übrigens ein Theil 
des Bataillons fich in Eſchenbach wieder um die Fahne fammelte, 
haben fi) nachher vielleicht allzu harte Urtheile über diefes von 
Märfchen und Mühfeligfeiten aller Art ermüdete, mit Sprache und 
Dertlichkeit ganz unbefannte Korps gebildet, welche durch die gute 
Haltung von drei Kompagnien defjelben in den lezten Tagen einis 
germaßen widerlegt worden find. Der zweite Kommandant des 
Landfturms, dem von Luzern aus die zirfulirenden Gerüchte nach 
Surfee gemeldet wurden, ließ eine ftarfe Landfturmabtheilung von 
Sempach und Rußwil gegen Rothenburg und Hochdorf vorrüden, 
um allfälligen Eventualitäten begegnen zu können. Die Emmens 
brüde und die Reußübergänge von Rathhaufen und Perlen wur; 
den vom Lundfturm der rüdmwärts liegenden Gemeinden befezt. 

Der Kriegerath der fieben verbündeten Stände fcheint von 
einiger Beforgniß über die Folgen feines Beichluffes ergriffen wors 
den zu fein, den er fandte durch einen Kourier dem General v. 
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Salis im Laufe des Abends den Befehl zu ſofortiger Rückkehr 
nach Luzern, welchen Befehl übrigens der General erſt erhielt, als 
er bereits auf dem Ruückzug begriffen war, 

An der Naht um 2 Uhr traf der General in Luzern ein, 
und gab fogleich den Befehl, daß auch die fämmtlichen Truppen 
der Kolonne Elgger, hinter die Neußlinie zurüdzuziehen feien, 
und zwar in die Stadt, fowie er ſchon einen Theil feiner eigenen 
Kolonne in die Stadt Luzern beordert hatte. 

So endete diefe Expedition! — Die beften Truppen der Armee 
waren dabei unnöthigerweife außerordentlicd ermüdet, ohne daß 
dadurch ein Zweck erreicht wurde, Die meiften Truppen waren 
mitten in der Nacht in entfernten Quartieren aufgebrochen, die 
halbe Nacht und den ganzen Morgen marfchirt, theilweife in's 
Gefecht gekommen, wieder größtentheild in die Stadt zurüd- 
gekehrt, und hatten von einer Mitternacht zur andern durchaus 
feine gehörige Verpflegung erhalten, außer was fie fich Durch eiges 
nes Geld hie und da namentlich in Sind und Merenfchivand ver- 
ichaffen fonnten, Viele waren zum Umfinfen ermüdet. Es tft fein 
Wunder, wenn diefer mit fchlechtem Erfolg gefrönte Ausfall die 
Truppen ein wenig mißftimmte, ine Dffenfive über der Gränze 
wäre fortan ſchon fehtwieriger geworden, obwohl der Geift der 
Truppen im Allgemeinen gewiß gut war und fait feine Injubor: 
dinationsfehler geahndet werden mußten. 

Vertrauen und Ordnung mehrten fi) dadurd freilich nicht 
und Mancher fah mit tief befümmertem Herzen dem Auögange ded 
fo ernften Kampfes entgegen. Viele Radikale benuzten diejen Anz 
laß, um die Unzufriedenheit fo viel möglicy zu vermehren. 

Freiburg hatte diefer Zug Feine Hülfe, den eidgenöſſiſchen 
Truppen feinen merflihen Nachtheil gebracht. Im Gegentheil 
waren die Feinde nur muthiger und zugleich erbitterter geworden. 
Immer enger und ftrenger wurden von nun an unfere Gränzen 
umfchloffen und die Hoffnung auf leichten Kampf und Sieg wollte 
bei vielen Schwanfenden finfen. Doc die Hauptmaffe blieb, — 
wenn auch nicht ohme Sorge, doch mit unerfchütterlichem Gottver- 
trauen der guten Sache bis an's Ende getreu. 


$. 2185. Der Einfall der Eidgenofien nach Schongau. Neue 
Aufitellung der Trnppen. 


Die gänzlihe Räumung des Higfircherthales und des linken 
Reußufers von den Truppen der Elgger'ſchen Kolonne, die in 
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Folge des oben erwähnten Befehld — am 13, November in aller 
Frühe ftatt fand, und vielleicht mehr noch ein gewiſſes Gefühl 
der Rache trieb die Feinde an, dem Kanton Luzern einen Gegen: 
befuch zu machen. 

Schon am 13. November marſchirten 2 Bataillone der Di- 
viſion Ziegler mit einigen Spezialwaffen über Schongau und 
den Lindenberg bis Müsiwangen, während gleichzeitig der Bris 
gadier Müller von Rheinfelden mit einer andern Abtheilung 
vom Seethale nad) Schongau in den Kanton Luzern einrüdte. 
Sie überfielen die zwei ganz unbefezten Dörfer Schongau und 
Müswangen, 

„Sie drangen *) in das Haus des Gemeindeammann Stup, 
aßen und tranfen, fo viel ihnen beliebte, durchſuchten alle Zimmer 
und führten endlich eine Padete Brod und den Gemeindeammann 
Stuß, einen 63jährigen Fränklichen Mann, ald Gefangenen mit 
fi) weg. Don -da begaben fie fih in die Kirche und verlangten 
die Schlüffel zum Tabernakel. Als diejelben von der Haushäls 
terin des Pfarrerd verweigert wurden, ftürmten die feindlichen 
Soldaten in’s Pfarrhaus, leerten den vorhandenen Wein, zernich- 
teten das gerade auf dem Tifche liegende Taufbuch, raubten Geld 
und Geldeswerth, fehütteten ein Gefäß voll ungeweihter Hoftien 
auf den Boden und ftedten das Gefäß felbft in den Sad. Das 
vorhandene Kirchengewand wurde zerriffen und zerfchnitten. Hiers 
auf drangen fie in mehrere Häufer, erbrachen Thüren und Schränfe 
und plünderten, was ihnen in die Hände fiel. — Drei Männer, 
wovon zwei über 70 Jahre alt, wurden gefangen genommen; einer 
davon weil radifal, aber wieder freigelaffen.” 

In Müswangen wurden ähnliche Thaten verübt. Inzwiſchen 
liefen die Allarmberichte in's Land hinein. "Der Landſturm ſammelte 
fih. Bon Hitzkirch rüdte eine Abtheilung mit der freiwilligen Schü- 
tenfompagnie nach Schongau. Der Feind aber z0g fich eilig zurüd. 

Daß die Eidgenoffen dem Kanton Luzern einen Gegenbeſuch 
gemacht, darüber befremden wir uns nicht; daß fie aber gegen 
fhuslofe Einwohner und ihr Eigenthum ein ungleich gräuelhafte 
red Verfahren eingefchlagen, als die katholiſchen Truppen beim 
Zug in’s Freiamt, und daß die Gefangennahme von feindlichen 
Soldaten nicht mit derjenigen von 7Ojährigen unfchuldigen Greifen 
zu vergleichen ift, mag. Jedermann einleuchten. 


*) Deffentlicher Bericht. 
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Die Freilaffung der Gefangenen, da diefelben weder dem Mili- 
tär noch Landfturm angehörten, wurde durch ein an den dortigen 
Diviftonsfommandanten Ziegler und audy an den Oberbefehls— 
haber ver eidgenöffiichen Armee gerichteted Schreiben verlangt, 
allein der edle Dufour fchlug das Begehren rundweg ab! 

Der Ausgang der Erpedition in’s Freiamt und der dadurd) 
veränderte und auf die Defenfive feftgeftellte Standpunft, fowie 
die Hebelftände, welche bei Anlaß der Gerüchte über Zerfprengung 
der Elgger'ſchen Kolonne in der Bloßftellung der ſüdlichen Aus— 
gänge des Hipfircherthales augenscheinlich geworden waren, ver« 
anlaßten eine veränderte, auf den 19. November vollzogene Kan— 
tonnirung der dritten Brigade erfter Divifion. Es wurde ihr nun— 
mehr das Jägerbataillon Müller zugetheilt, deſſen Stelle auf der 
Vorpoftenlinie von Zell, Gettnau und Schöß jezt das Landwehr— 
bataillon Fehlmann einnahm. 

Der Brigadeftab wurde nach Eſchenbach, das Bataillon Ser 
geffernah Hochdorf, Ballwil und Baldegg, das Bataillon Meyer: 
Bielmann nad) Neuenfird und Rothenburg, das Bataillon Weins 
gartner nad Rothenburg und Emmen, das Jägerbataillon Mül— 
ler nach Eſchenbach und Inwil, die Scharffhügenfompagnie 
Segeffer nad Rothenburg, die Scharffchügenfompagnie Hurter 
(Landwehr) nach Hochdorf verlegt und erhielten ihre Nüdzugsdis 
reftion, im Falle eines Angriffs von vornen oder auf Gififon, 
über die Emmenbrüde und die Fähren von Rathhauſen und Perlen. 

Die Reußlinie blieb auf dem rechten Ufer befezt durch das 
Bataillon Röthlin von Obwalden in St. Wolfgang und Honau, 
und das Bataillon Wyrſch von Nidwalden in Ebifon, Root, 
Dierifon und Buchrain. Die Artilleriefompagnie Pfyffer, welche 
feit dem Anfang der Truppenaufftellung in Gififon ftationirt war, 
wurde abgelöst durch die Batterie Schwyzer. 


8. 216. Die Stadt Freiburg und ihre Bertheidigungsanftalten. 
Benehmen der Regierung gegen die auflehnenden Murtner. 


Auf fteilen Felfen, von der tief unten raufchenden Saane zur 
Hälfte umftrömt und durch zwei Drathbrüden, wovon eine bei 905 
Fuß lang und 174 Fuß über dem Waſſer ſchwebend, mit dem rech— 
ten Saaneufer verbunden, liegt die von der Natur ſchon wohlbe— 
feftigte Stadt Freiburg. Thürme, Mauern und Gräben fchügen 
fie gegen Welten. Redouten, Schanzen und Minen lagen rings 
auf den die Stadt umgebenden Hügeln. Verhaue und Gräben 
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waren rings auf den zu der Stadt führenden Straßen angebracht. 
Auf der Vertheidigungslinie gegen den Kanton Waadt waren 3 
durch Verhaue gedeckte Redouten auf Anhöhen angebracht, #) nämlich 
1) die Redoute von Bertigny, zwifchen Cormanon und dem Weiler 
Betignyz 2) die Redoute von Guinzet, nordöftlic) von der erften 
gelegen, zwiſchen dieſer und der Straße nad) Peterlingen; 3) die 
Redoute von Tauſi, nördlich von der von Guinzet, zwifchen der 
Peterlinger - und Murtnerftraße. Auf dem jenfeitigen Ufer der 
Saane befand fi H die Poſition von Mariahilf zur Verthei— 
digung gegen die von Bern über Laupen und Neuenegg fommenden 
Zruppen. Die fünfte Poſition war rechter Hand der Höhen jenfeits 
Bürglen gegen die dem rechten Saaneufer entlang aufwärts bis 
Marly vordringenden Truppen. In die 3 Redouten auf der Waadt— 
länderfeite wurden 31, Bataillon verlegt, auf Mariahilf 2 Batail- 
Ione. Die beiden Bofitionen bei Bürglen waren durch Landfturm 
bewacht. 33 Geſchütze, nämlich 8 Sechspfünder in 2 fahrenden 
Batterien, 4 Achtpfünder, 11 Vierpfünder, 2 Zweipfünder, 6 
BVierundzwanzigpfünderhaubigen, 1 Zwölfpfünderhaubige und 2 
Mörfer ftanden auf den verfchiedenen Punkten der ausgedehnten 
Vertheidigungslinie. 

Durch die Weigerung des Bezirks Murten gegen die Eidge— 
noſſenſchaft zu marfchiren, war in der Streitmacht Freiburgs eine 
Lücke entflanden. Die gegnerifcherfeits aufgeftellte tabellarifche Ans 
gabe ermißt die gefammte freiburgifche Streitmacht mit Inbegriff 
des Landfturms zu 22,695 Mann, welche offenbar unrichtig ift. 
Ein von Oberſt Maillardoz gefchriebener Bericht gibt die freis 
burgifche ordentliche Streitmacht, die zum Kampfe in Bereitfchaft 
fand, nur auf 5 Bataillone an, weil Kontingent und Landwehr 
von Murten fi nicht zur Fahne geftellt hatten. Maillardoz 
jagt, die regulären Milizen aller Waffengattungen hätten nur aus 
5115 Mann und der Landfturm aus 5 bis 7000 Mann beftanden, 
wovon höchftens ein Drittheil mit Flinten, die übrigen mit Sen 
fen, Keulen, Ranzen und Morgenfternen bewaffnet gewefen feien. 
Jedenfalls fühlte man in der freiburgifchen Armee den Berlurft 
der Murtner bedeutend. 

Die Gemeindräthe des Bezirks Murten hatten in einer Zus 
fhrift an die Tagfagung erflärt, daß fie ihrer Regierung bei dem 


*) Der fiegreihe Kampf ver Eidgenoſſen von einem eidgenöffifchen Offizier. 
Solothurn, bei Jent und Gaßmann. 
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Kampfe ihre Mitwirkung und ihren Beiftand nicht gewähren fün- 
nen. Hiedurch veranlaßt, erließ die Freiburger Regierung an die 
Angehörigen des Bezirfes Murten eine PBroflamation, in welcher 
denfelben die Bedeutfamfeit und der Zweck des Bündniffes auf eine 
beruhigende Weife dargelegt wurde. In der ganzen Proflamation 
vernahm fich eine würdige, wahrhaft brüderliche Sprache. 

Wir führen nur eine furze Stelle an: „Geliebte Mitbürger! 
werfet Eure Blicke auf die Euch umgebenden Bevölferungen und 
faget, ob diefelben mehr Freiheit, größere Vortheile genießen, als 
Ihr! Glaubet Ihr vielleicht, daß fie fi) einer glüdlichern und 
befonders einer friedlichern Lage erfreuen? Haben Wir, obgleich 
Unfer Glaubensbefenntniß von dem Eurigen verfchieden ift, diefes 
nicht immerfort geachtet? Haben Wir etwa jemals deffen Aus- 
übung im Mindeften gehemmt ? 

„Könnte man Uns befchuldigen, daß Wir jemals Eure reli- 
giöfen Verfammlungen unterfagt und Euch Eurer Seelforger, nad) 
umfonftigen Verfuchen ihre Gewiffensfreiheit gewaltfam zu beein— 
trächtigen, beraubt haben ? #) 

„Haben Wir, in Bezug auf Euere zeitlichen Vortheile, Uns 
nicht jederzeit beftrebt, felbige zu begünftigen, infoweit die Uns zu 
Gebote ftehenden Hilfsquellen es erlaubten? Haben Wir nicht 
bei manchem Anlafie Euern Rechten Geltung verfchafft, Eure Anz 
fprüche behauptet?” 

Wie nimmt fih das Verfahren der „jefuitifchen” Regierung 
von Freiburg gegenüber den Regierungen paritätifcher Kantone auf, 
die ihre Fatholifchen Mitbürger mit unerhörter Strenge zwangen, 
gegen ihre Weberzeugung, gegen ihre Fatholifchen Interefien — 
ihre Fatholifchen Miteivgenofien zu befriegen? Galt der Kampf 
feinen Eonfeffionellen Rechten, war es nur um Aufrechthaltung des 
Bundes zu thun? Warum fehaarten fih denn alle Proteftanten 
unter eine Fahne gegen die Katholiten? Warum verweigerten 
proteftantifche Unterthanen eines bundesgetreuen Kantones Pflicht 
und Gehorfam der Negierung, um nicht gegen ihre Glaubensge- 
noffen Kämpfen zu müffen? Warum zwang man dagegen fo viele 
taufend Katholifen mit Gewalt gegen ihre Ueberzeugung — Tod 
und Berderben unter ihre Fatholifchen Mitbrüder zu bringen? 


*) Dürfte die Regierung von Waadt auch Aehnliches von ſich fagen, Die nicht 
bloß die fathol, Briefter, fondern auch jene ihrer Konfeffion — fo leidenfchaftlich 
verfolgte, faft alle religiöfen Berfammlungen beeinträchtigte und ſchließen ließ ? 
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Die Regierung von Freiburg hatte Murten nicht befezt, fie ließ 
den PBroteftanten volle Freiheit und ihre fonfefftonelle Ueberzeugung 
unangetaftet. Sie hätte Macht genug befeffen, fie zu erbrüden, 
wie ed in St. Gallen und Aargau ıc. den Katholifen gefchehen, 
fie that es nicht. 


$. 217. Die Einfchließung der Stadt Freiburg von der eidge⸗ 
nöffifchen Armee. Wie fteht es in der Stadt? 


So ftand es um Freiburg, ald General Dufour die Angriffs- 
operationen gegen diefen Kanton begann. 

Das große Manöver, durch welches die Konzentration ber 
Truppen vor Freiburg bewirkt werben follte, wurde mit der größten 
Regelmäßigfeit ausgeführt und gelang vollfommen. 

Bon allen Seiten drangen die eidgenöfftfchen Truppen, wie 
fie nad) dem Plane beordert worden, in den Kanton Freiburg ein. 

Schon am Abend des 12. Novemberd war die Stadt Frei— 
burg von der eidgenöffifchen Armee völlig eingefchloffen. Ihre 
Stellungen waren folgende: 

Die erfte Divifion, mit dem Hauptquartier zu Matran, bes 
fezte den Raum ziwifchen der Saane und Belfaur, Die zweite 
mit dem Hauptquartier zu Panſier, bivouafirte von -Belfaur bis 
an die Saane unterhalb Freiburg. Die Referveartillerie befand ſich 
mit den zwei NRefervebrigaden zu Wiflisburg und Murten, in welch' 
lezterer Stadt das Hauptquartier der Armee fich befand. Die Ber: 
ner Refervedivifion blofirte auf der Seite von Bern und Schwar: 
zenburg die freiburgifchen Gränzen. 

Die freiburgifchen Kontingents - und Landiwehrtruppen waren, 
zum Theil fehon feit dem 14. und dann am 19. Dftober größtentheils 
in Dienft gerufen und abwechjelnd Fafernirt oder Fantonirt worden. *) 
Dienstag, den 9. November, ertönten in Folge falfcher Berichte die 
Sturmgloden zur Zufammenberufung des Landfturms. Gleichzeitig 
wurden die verfehledenen Bertheidigungspofitionen von den Trup- 
pen befezt. Vom Dienstag bis Sonntag, den 14. November, waren 
die Truppen Tag und Nacht beftändig im Bivouaf, des Angriffs 
gewärtig. Der Landfturm verfügte ſich abwechſelnd alltäglich in 
die Stadt, um fich zu wärmen. und etwas Warmes zu genießen. 
Die Regierung war ohne alle Nachricht von dem Schidfale der 
übrigen verbündeten Kantone. Die militärifchen Refognoszirungss 


*) Bericht des Oberft v. Maillardoz. 
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patrouilfen, die nach Bulle, Romont, Montagny und auf die 
Straßen von Wiflisburg, Murten, Laupen, Neuenegg und Gug- 
gisberg abgefandt wurden, brachten nur vage, meiftentheild grund- 
lofe Gerüchte. Maillardoz konnte unter foldyen Umftänden an feine 
Ausfälle denken, denn er hatte zu wenig regulirte Truppen, nas 
mentlich zu wenig Artillerie. Sein Plan war daher, ſich rein 
auf der Defenfive zu halten. Schultheiß v. Wed dagegen war an⸗ 
derer Meinung, und drang beftändig auf Ausfälle, was zu Zwi— 
ftigfeiten Anlaß gab. 

Bald nad) dem Aufgebot der Truppen erließ der Oberkom—⸗ 
mandant Maillardoz an die freiburgifchen Truppen einen Tages- 
befehl, worin er fie ermunterte die „Unabhängigfeit, die Souveräs 
netät und die bürgerlichen und religiöfen Einrichtungen des Kan— 
tons zu vertheidigen.“ 

Freitag Abends, den 12. November, erwartete man fchon den 
Angriff auf die Stadt, denn fihere Kunde von dem Anrüden ver 
verfchiedenen Kolonnen der eldgenöffifchen Armee war gefommen. 
Gegen die auf der Straße von Peterlingen vorrüdende eidgendf- 
fiihe Avantgarde ‚entfandte die Sechspfünderbatterie Chaſſote-Boſſé 
einige erfolglofe Kanonenſchüſſe. Die Truppen blieben in ihrer 
Poſition. Die Nacht verftrih. Unruhig und in banger Erwars 
tung harrte die Bevölkerung auf den fommenden Morgen. 

Die Stunde ernften Entfcheides nahte heran. Die freiburgis 
fhen Truppen waren indeß voll Feuereifer, fie verlangten nach 
Kampf und Sieg. Willig unterzogen fie fi dem Wucht - und 
Felodienfte in Thürmen, auf Schangen und Verfteden bei Tag und 
Naht. Sie zogen die Gräuel eines Belagerungsfampfes wenig 
in Betracht. Sie bedachten nicht, wie von Tag zu Tag die Theus 
rung der Lebensmittel ftieg, und daß eine Belagerung von wenigen 
Tagen die Stadt in betrübende Noth verfegen müßte. Sie fpürten 
noch feinen Mangel. — Die feurigfte Kampfluft und religiöfe Be— 
geifterung belebte die Schaaren. 

Mit mehr Beforgniß betrachteten einige Regierungs⸗ und 
Militärbeamten die gänzliche Umſchließung der Stadt von einer 
fo großen - Truppenmadt. Sie fühlten allgufehr das Schwierige 
ihrer Lage. Die Treue und der Muth ihrer Truppen hielt bei 
ihnen die fteigende Sorge und Verantwortung vor nicht zu berech- 
nenden Gefahren und Folgen nicht lange im Gleichgewicht. Was 
follte dur ein Bombardement aus der Stadt werden? Diefe 
auseinandergehende Gefinnungsweife und eine natürlich daraus 
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erwachſende Unentfchloffenheit bereitete dem General Dufour noch 
unbewußt die unblutige Eroberung der Stadt. 

Dufour hatte am 13. November, vor Tag, mit feinem Stabe 

Murten verlaffen, um fi) nach Belfaur und Grolley zu begeben. 
| Die Witterung war regnerifch; deflenungeacdhtet waren bie 
Truppen munter und fröhlich; fie fehlenen nicht vom Bivouaf ges 
litten zu haben. *) 

Indeß hatte der Staatsrath von Freiburg eine Aufforderung 
des General Dufour erhalten, „daß die Stadt von zu beträchtlis 
hen Streitkräften umgeben fei, um Widerftand leiften zu fönnen; 
daß er 25,000 Mann und 60 Gefchüge unter feinen Befehlen habe, 
daß er fie einlade, das Blutvergießen und den Ruin der Stadt 
zu vermeiden.“ 

Oberſt Bourgeois brachte ald Parlamentär diefe Auffor: 
derung nach Freiburg. Hauptmann Broderd führte ihn mit ver- 
bundenen Augen auf die Kanzlei vor den verfammelten Staatsrath. 

Während Dufour mit feinem großen Generalftabe die Dörfer 
Panſier, Corbez paffirte und auf fchwierigen Wegen, wo bie 
Pferde manchmal einfanfen, nah Belfaur ritt, verfammelte fich 
der Staatsrath von Freiburg, um fich über die Aufforderung Dur 
fours zu berathen und berief den Oberſt Maillardoz und 10 
andere höhere Offiziere in die Sitzung. 

Der Amtsfchultheiß fragte den Oberſt Maillardoz, ob man 
erfolgreichen Widerftand leiſten könne. Maillardoz erwiederte, 
er habe gehofft, die Kleinen Kantone und Wallis werden zu Guns 
ften Freiburgs Diverfionen machen, fie hätten dieß aber nicht ge= 
than; eingefchloffen und von fo überlegenen Gtreitfräften ange: 
griffen, würde Freiburg ohne Ausficht auf irgend welchen Erfolg 
unterliegen. Deflenungeadhtet werde er als braver Soldat feine 
Schuldigfeit thun und fämpfen, wenn ed der Staatörath befehle. 
Die Oberſten Schaller, Albiez, die Kommandanten Mening, 
Surbed, Ehollet und Tehtermann erflärten, die Truppen 
feien vom beften Geifte befeelt, traten aber unter mehr oder min» 
der verfchiedenen Meinungen der Anficht des Oberft Maillardoz 
bei. Der Oberft Moret, der Artilleriehef Amann und der 
Plagfommandant v. Wed wollten ſich auf's äußerſte vertheidigen. 

Ein befonders hervorzuhebender Umftand hatte einen großen 
Einfluß auf diefe unglüdliche Berathung. Am Morgen des gleis 


*) Dufours Bericht. 
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chen Tages hatte Maillardoz einen Streit mit Schultheiß v. Wed, 
Präſident des Kriegsrathes. Lezterer wollte, der General follte 
fih nit in die Bertheidigungslinie einſchließen laflen, fondern 
Ausfälle machen. Der General war nicht feiner Meinung. Im 
einem Anfall von übler Laune gab Maillardoz feine Entlaffung 
ein. Die Thatfadhe war mehrern Mitgliedern des Staatsrathes 
befannt und Muthlofigfeit hatte manches Herz ergriffen. 

Um Mittag befchloß der Staatsrat, den General Dufour 
um eine Verlängerung des Waffenftillftandes bis morgenden Sonn- 
tag 7 Uhr früh zu erbitten. 

Kaum war nun Dufour mit feinem Generalftab in Belfaur 
abgeftiegen, ald ein freiburgifcher Parlamentär anlangte, der Na- 
mens der Freiburger Regierung um einen Waffenftillftand bis am 
folgenden Morgen um 7 Uhr nachſuchte, damit der Staatsrat 
diejenigen Mitglieder, welche ſich im Felde befanden, einberufen 
und ſich über die Aufforderung zur Uebergabe berathen könne. 
Diefer Waffenftillfftand wurde geftattet. Der General gedachte den⸗ 
felben auch für die Beendigung feiner Dispofitionen zu benugen 
für den Fall, daß der Angriff nothiwendig würde. 

Die Befehle, welche den Waffenftillftand den verfchiedenen 
Korps mittheilten, wurden ausgefertigt, worauf fi der große 
Generalftab auf Grolley begab. Diefes Dorf war von einem 
Berner Bataillon befezt, aber von feinen Bewohnern verlaffen. Es 
bot nicht die geringften Hülfsquellen dar; man mußte felbft, um 
Kerzen zu faufen, nad Wiflisburg jenden; eine nothiwendige Vor: 
ſicht in einer ſo langen, finſtern Nacht, in welcher man die 
mirung durch den Landſturm befürchtete. 

Unterdeſſen war die Reſerveartillerie vollftändig über Dombibier 
angelangt. Auf ihrem Mariche hatte fie verjchiedene Hinderniffe 
zu überwinden. Sie fuhr vorwärts Grolley linfs von der Straße 
von Freiburg, nahe bei dem Schloße von La Roſiere, auf. Die 
beiden Nefervebrigaden folgten ihr. Diejenige des Oberften Mül— 
ler bivouafirte ganz in ihrer Nähe, die des Dberften Haufer 
rüdte bi8 gegen Balfaur vor und nahm ihr Bivouad hinter diefem 
Dorfe. 


$. 218. Die Dispofitionen auf den Angriff der Stadt. 


Die Dispofitionen für den Angriff am 14. November hatten 
zum Zweck, die feindlichen Stellungen zu umfchließen, welche, fo 
einfichtsvoll fie ausgewählt und fo fehr fie verichangt waren, doch 
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zulezt einer zahlreichen und aus größerm Kaliber beftehenden Ars 
tilferie unterliegen mußten. Diefe Dispofitionen waren folgende: 

Am Saume des Gehölzes von Gormanon, gegenüber der Re— 
doute von Bertigny, wird während der Nacht eine Verſchanzung 
für vier Sechspfünderfanonen errichtet und neben derſelben werden 
noch zwei Zwölfpfünderfanonen und zwei Vierundzwanzigpfuͤnder⸗ 
haubigen aufgeftelt. Diefe Batterien eröffnen das Feuer und die 
Infanterie der Divifton hält fich bereit, im geeigneten Augenblide 
fih auf die Redoute zu werfen oder diefelbe bei der Kehle zu 
umgehen. Sie fucht den Feind in den durch die Stadt und die 
Saane gebildeten Winfel zu drängen. 

Zwei Zwölfpfünderbatterien rüden auf der Straße von Bel- 
faur vor und nehmen von diefem Dorfe ein wenig links Stellung, 
um die Schanze von Quinzet (Nro. 2) zu befchießen. 

Zwet Zwölfpfünderbatterien und eine Vierundzwanzigpfünder: 
baubigenbatterie begeben ſich nach Panſier und von da auf ber 
Murtenftraße nach der Scheune von Paccot (Grange-Paccot), um 
von da die Schanze von Thori oder Bonnefontaine (Nro. 3) zu 
befchießen. 

Alle Kugeln, welche über die Verfchanzungen hinausfliegen, 
peitfehen das hinter demfelben liegende Terrain und bilden ein 
Kreuzfeuer, welches nothwendiger Weife in furzer Zeit den ganzen 
Raum fäubert. 

Die erfte Brigade der zweiten Divifion wird vor die Referves 
artillerie vorrüden und Grange-Paccot nehmen; hernach wird fie 
fih bis an die Saane ausdehnen. Die zweite Brigade rüdt gerade 
vorwärts auf einem mit der Murtenftraße parallel laufenden Wege, 
welcher fich zwifchen zwei Gehölzen hindurdhzieht, die den jenfei- 
tigen Abhang des das linfe Ufer der Saunnaz bildenden Hügels 
bedecken. Die dritte Brigade begibt fich vorwärts Belfaur, um 
je nach den Umftänden die Artillerie oder die Infanterie zu unter- 
ftügen. Die Divifionsartillerie wählt fich günftige Stellungen und 
operirt, um entiveder die Infanterie in ihren Bewegungen zu uns 
terftügen oder ihr Feuer mit demjenigen der Referveartillerie zu 
vereinigen. — Das waren die Anordnungen für den folgenden Tag. 

So wie diefe Dispofttionen getroffen wurden, die ganze Linie 
zum Angriff und Bombardement fich rüftete, die lezten Brigaden 
einrüdten und die Batterien zu einem Flanfenangriff aufgeführt 
waren, erließ der General noch einen Tagesbefehl an die Truppen, 
worin er fagte: 
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„Der Sieg erwartet Euch; zeigt Euch defielben würdig durch 
die Art und Weife wie ihr ihn benuzt. Schonet die Ueberwun- 
denen, zeigt euch ebenjo menfchlich als tapfer.“ *) 

Unterdeffen richteten fich die Soldaten zum Bivouaf für die 
zweite Nacht ein. Das Wetter befferte fich. 

Der Kommandant des Genie, Oberftlieutenant Gatſchet, 
hatte fi zum Kommandanten der erften Diviiton begeben, um pers 
fönlich die Errichtung der Verfchanzug vorwärts des Gehölzes von 
Gormanon zu leiten. in freiburgifcher Parlamentär fam nad) 
Villars, um von dem Kommandanten diefer Divifion einen Waf- 
fenftilftand von einer Stunde zu verlangen, wofür er ald Beweg- 
grund angab, daß die Regierung mit dem General in Unterhand- 
fung fei. Diefer Waffenftilftand wurde nur unter der Bedingung 
geftattet, daß der Landfturm das Gehölze von Cormanon verlaffe: 
eine Bedingung, welche übrigens unnöthig geworden war, weil 
ein eidgenöffifches Bataillon diefes Gehölze fo eben bejezt hatte. 
Unterdeffen wurde die rechte Flanke der Divifion durch Landftürs 
mer beunruhigt, welche im Wäldchen aufgeftellt waren, das fid 
nahe bei Billars befindet und mit dem Gehölze von Peraules vers 
bunden ift. Die Befehle wurden gegeben, diefes Waͤldchen zu 
fäubern. Der Kommandant der Divifion fehrte nach Matran zurüd. 
Dafelbft angelangt, erhielt er die Nachricht von dem Waffenftill- 
ftande, welchen der General bis um 7 Uhr des folgenden Mor: 
gend gewährt hatte, und ertheilte die Befehle an feine Divifion, 
ihre Stellungen nicht zu überfchreiten. Unglüdlicher Weife fonnten 
diefe Befehle wegen der Entfernung und des Zuftandes der Wege 
nicht überall zu rechter Zeit anlangen. 


8. 219. Das Gefecht bei Cormanon und Bertigny. 


Diefer Umftand, daß die Befehle an die Divifionen, ihre 
Stellungen nicht zu überfchreiten, nicht überall zu rechter Zeit an- 
langen fonnten, follen, wie Dufour fagen will, Die eieteite bei 
Cormanon und Bertigny veranlaßt haben. 

Die Sache verhält ſich jedoch nicht ganz fo. Killiet, deſſen 
Stellung wir oben bezeichnet, hatte den Plan: die erſte Brigade 
ſeiner Diviſion in der Richtung gegen das Schloß Peraules 
(Pigritz) ſich bewegen zu laſſen, um die Redoute von Bertigny 
zu umgehen. Gleichzeitig ſollte der rechte Flügel der dritten Bri— 


*) Tagesbefehl vom 12. November 1847. 
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gade gegen das Gehölz von Cormanon fich ausdehnen und die zweite 
Brigade zwifchen Billard und Cormanon fich aufftellen, *) 

Die erfte Brigade vollzog diefe Bewegung der Ordre gemäß. 
Das Bataillon Raymond, unterftüzt von der Scharffchügenfom- 
pagnie Jeanin, befezte zuerft Villars, durch welches Dorf Abends 
zuvor freiburgifche Landfturmpatrouillen gezogen waren, ohne Wi⸗ 
derftand und marfchirte nach Cormanon und in das dortige Ge- 
hölze. Rilliet folgte der Bewegung, welche er durch ein zweites 
Bataillon und zwei Abtheilungen Artillerie (Haubigen und Sechs— 
pfünderfanonen) unterftügen ließ. 

Nah 2 Uhr Nachmittags, den 13. November, während Ril⸗ 
liet dem Oberſt Beillon den Auftrag ertheilte, ohne Verzögerung 
das bezeichnete Gehölze von allfälligen Landftürmern zu fäubern, 
und während von Oberftl, Gatfchet, gleichzeitig Anftalten getroffen 
wurden, an der Spitze des Gehölzes von Kormanon das fehwere 
Geſchütz zu placiren, um die Redoute von Bertigny befchießen zu 
fönnen, fo fam eben eine Depefche von General Dufour an, 
worin lezterer dem Divifionsfommandanten anzeigte, daß er einen 
Waffenftillftand bis den folgenden Tag um 7 Uhr abgefchloffen 
und eine Aufforderung zur Uebergabe Freiburgs erlaffen habe. 
Gleichzeitig wurde Rilliet eingeladen, fi zum General in’s 
Hauptquartier nach Grolley zu begeben. 

Rilliet theilte den Oberften Beillon und A Bundi fogleich 
die Kunde von dem abgefchloffenen Waffenftilfftande mit und befahl 
ihnen die Feindfeligfeiten einzuftellen, ohne jedoch die Ordre, das 
vorbenannte Gehölze zu durchſuchen, fpeziell zurüdzuziehen. Er 
mochte in diefer Ordre nur eine einfache militärifche Klugheits- 
maßregel und fein feindfeliges VBorrüden erblidt haben. Indeß 
war es doch eine offenbare Verlegung des Waffenftillftandes, in- 
dem beidfeitig angenommen war, nirgends die Stellung zu über: 
fchreiten. 

Den Truppen mag diefer Umftand ein Mißverftändniß ge- 
worden fein. 

Während nun Rilliet auf dem Wege zum General Dufour 
begriffen war, hörte er zu Corminboeuf plöglich Kanonenfchüffe. 
Sogleich fuhr er nah Matrans zurüd, beftieg fein Pferd und 
ritt ſpornſtreichs nach Cormanon. 

Indeß ereignete ſich folgender Zufall. 


*) Der fiegreiche Kampf der Eidgenoſſen ꝛc. 
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Gegen 3 Uhr des Nachmittags fandte Oberſt a Bundi in 
Bollziehung der vermeintlichen Drdre, das Gehölz zu durchfuchen, 
Eklaireurs auf der rechten Seite des Dorfes Cormanon aus, um 
fih von der Stärfe des Feindes zu verfichern; war aber aus 
Mipverftändniß weiter hinausgerüdt, als Rilltet ihm durch den 
Oberſten Beillon bezeichnet hatte. Er ftellte die Bataillone 
Chappuis und Raimond vorwärts von Gormanon, hinter dem 
Plateau, welches das Dörfchen beherrfcht, auf, und fchob rechts 
und linfs Worpoften vor. 

Sobald die Artillerie in der Redoute Bertigny die Schild: 
wachen der eidgenöffiichen Vorpoften erblickte, und darin eine Bre- 
chung des Waffenftillftandes, fowie die Gefahr erfannte, unvermu- 
thet überfallen zu werden, foll fie, wie wenigftens a Bundi berichtet, 
das Feuer eröffnet haben. Die Freiburger Truppen dagegen behaups 
ten, daß die Feindfeligfeiten erft nachdem die Eidgenoffen zum Ruͤck⸗ 
zuge gemahnt worden, nothgedrungen eröffnet worden feten. 

Oberſt a Bundi ließ die erfte Sektion der Batterie Hau- 
benreiffer vorrüden und ftellte fie hinter das Plateau auf, um 
die Redoute befchießen zu Fönnen. 

Gleichzeitig rückte auch Oberſt Veillon zur Durchſuchung 
des Gehölzes zur Rechten von Villars und Cormanon vor. Ein 
freiburgifcher Landftürmer, der mit einigen Kameraden aus dem 
Gehölze fich vorgewagt hatte, wurde niedergeſchoſſen. Sofort löste 
das Bataillon Moanchon drei Kompagnien in Kette auf, Die 
drei andern blieben al8 Referve poftirt. An diefer Bewegung nah: 
men auch die zwei Scharfichügenfompagnien Jeanin und Dela- 
rageaz Theil. Kaum waren diefe Truppen natürlich über ihre 
Stellung hinaus am Waldfaume angelangt, fo entfpann fi ein 
Ichhahaftes Gewehrfeuer. 

Keine Partei will zuerft gefchoffen haben. Immerhin ftand 
das Recht ganz auf Seite der Freiburger. inige aus dem frei- 
burgifhen Landfturm flüchteten aus der Stadt, die Nachricht des 
twaadtländifchen Waffenftillftandsbruches verbreitend. 

Kaum hatte auch, wie bereits erwähnt worden, die Kanonade 
zwifchen der Redoute von Bertigny und der feindlichen Batterie 
begonnen. Die Batterie Haubenreiffer fonnte nicht Stand hal- 
ten, ihre Schüffe flogen zu hoch. Mit einbrechender Nacht z0g fie 
ſich zurück und ftellte das Feuer ein. 

Zu gleicher Zeit war auch Oberſt Friedrich Beillon mit 
der dritten Brigade auf das Höhenplatteau zwifchen Avry, Cor: 
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manon und Bertigny vorgedrungen, und hatte dort feine drei Ba- 
taillone gerade gegenüber der Redoute von Bertigny, in Schuß: 
weite davon entfernt — in gefchloffener Kolonne aufgeftellt. Des 
Waffenftillftandes wegen hatte die Brigade die Ordre erhalten, 
nit anzugreifen. *) Deffenungeadhtet gingen, um die 
Stellung gänzlich zu fihern, renadierhauptmann Rofft von 
Morfee und Sarfihüsenhauptmann Eytel von Nyon, in Begleit 
von 15 Soldaten bis ungefähr 400 Schritte vor die Redoute. 
Auf ihr Zurufen famen freiburgifche Offiziere ihnen entgegen. 
In höflicher Unterredung verfpracdh man gegenfeitige Vermeidung 
aller Feinpfeligfeiten bis Morgend 7 Uhr. Die eidgenöffifchen 
Dffiziere Fehrten unangetaftet auf ihre WVorpoftenlinie zurüd. Als 
aber die eidgenöfftichen Truppen auf den ſchon erwähnten andern 
zwei Punkten gleichzeitig gegen die Redoute vorrüdten, und ber 
Mahnung zur Rüdfehr feine Folge leifteten, fo fahen ſich die frei- 
burgifchen Truppen genöthiget, fich zur Gegenwehr zu fegen, weil 
fie der Unterredung der eidgenöſſiſchen Offiziere unter folchen Um— 
ftänden feinesiwegs trauen durften. Die Eidgenoffen nahten fich 
von allen Seiten. Das Gefecht war im Gange, Die Reboute 
hielt fich tapfer. Raſch rüdte aber auch Eytel mit feinen Scharf: 
fügen und Roffi mit feinen Grenadieren vor. Gie plänfelten 
unter dem Kanonendonner der Redoute, Roffi fich etwas links 
ziehend, Eytel gerade vorwärts marſchirend bis in eine Entfers 
nung von 100 Schritten. 

Da fiel eine freiburgifche Landwehrkompagnie und ein Pelo— 
ton Freiburger Scharfichügen aus dem obern Theil des Gehölzes 
von Monkorps, das von den eidgenöffiichen Truppen nicht unter⸗ 
fucht worden war, den beiden Kompagnien mit lebhaften Feuer 
in die linfe Flanfe. Sie wurde zwar von der Yägerfompagnie 
Chablais von Aelen etwas zurüdgedrängt, aber dennoch hielt 
die zehnmalgeringere Zahl der freiburgifchen Truppen tapfern Stand, 

Oberſt Beillon, feheinbar beftürzt über die Eröffnung ber 
Feindfeligkeiten nach gegenfeitig abgefchloffenem Waffenftillftand, 
ohne Ordre von Seite Rilliets, fezte ſich dennoch an die Spitze 
des Bataillons Bollens. Die Tambouren fchlugen den Sturms 
marfh. Im Sturmfchritt, das Gewehr im Arm, marfchirte von 
Beilon geführt, das Bataillon vorwärts, bis an den Graben 
der rings eingefchloffenen und am Eingang mit ftarfen Ballifaden 


) Siegreicher Kampf der Eldgenoſſen ır. 


— 423 — 


gefperrten Redoute. Schon war die Nacht herangebrochen. Die 
Soldaten feuerten einige Schüffe, dann verbreitete ſich plöglich 
das Gerücht, die Nedoute fei unterminirt. Verwirrung entitand. 
Einige wichen ſchon zurüd. Trog der Bemühungen Beillons 
und der Offiziere, die gegen Ordre und Warffenftillftand die Trup- 
pen antrieben, gelang es doch nicht den Graben zu überfchreiten. 
An dem tapfern Widerftande der freiburgifchen Truppen fcheiterte 
jeder Angriff. Da fah Veillon die Unmözlichfeit diefes Unter— 
nehmens ein. Er führte das zum Theil aufgelöste und verwirrte Bas 
taillon, fo gut e8 ging auf feinen frühern Standpunkt zurüd, wohls 
wiffend, daß die Freiburger ihre Stellung nicht überfchreiten werden. 

Das Bataillon Bollen s hatte von dem Angriff der freiburs 
gifchen Landwehr und der freiburgiſchen Scharfihügenfompagnie 
mehr ald von der Redoute gelitten. — Die eidgenöffiidhen Trup- 
ven hatten 7 Todte und in den 50 Verwundeten, wovon 5 Todte 
und 44 Verwundete allein dem Bataillon Bollens angehörten, 
die librigen der Kompagnie Eytel. *) 

Diefer Berlurft war, wie Dufour gefteht, fehr zu bedauern, 
da er völlig unnöthig war. Die Freiburger hatten bloß 1 Todten, 
den im Walde erfchoffenen Landftürmer, und 20 Berwundete. 

Der übrige Theil der Nacht verging ruhig und man Fonnte 
die Verwundeten nach Wiflisburg führen. Nur auf den Vorpoften 
wurden einige Schüffe gewechfelt. Eine Batterie ward von den 
Sappeurs zu äußerſt am Gehölze von Cormanon während der 
Nacht aufgeführt. — Dieß die Haltung des Waffenftillftandes. 
Was im Weitern gefchah zeichnet die eidgenoöſſiſche Treue nicht 
minder. ine Depefche von General Dufour fündete an, daß 
wenn die an Freiburg gerichtete Aufforderung erfolglos bliebe, Die 
erfte Divifton den folgenden Morgen den Hauptangriff zu machen 
habe. Rilliet traf zu diefem Behufe die nöthigen Vorfehren. 

Diefes fiegreiche Gefecht, worin etwa 3 — 400 Freiburger, 
den wiederholten und vieljeitigen Angriff von 3 — 4000 Mann 
eidgenöffifcher Truppen gänzlich zurückſchlugen, hat die Ehre des 
freiburgiichen Volkes gerettet. Die Kapitulation war nicht fein 
Werk. Hätten fünmtlihe Truppen im offenen Kampfe nochmals 
ihren durch diefen Sieg gefteigerten Muth bethätigen können, die 
eidgenöffifche Armee würde die Stadt nicht fo leichten Kaufes 





*) Nad) Angabe Dufours und Anderer, Die Breiburger dagegen behaup: 
ten, es hätten einige hundert Todte und Vermundete das Schlachtfeld bedeckt. 
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gewonnen haben. Unftreitig war mit diefem Bruche des Waffenſtill⸗ 
ftandes von Seite der erften eidgenöffifchen Divifion der Furcht 
der freiburgifcehen Staatsbehörde Nahrung gegeben, ftatt daß 
fie ih, wie das Volf, darin ermuthiget. — Damit fiel aber auch 
feine gar große Ehre auf die Freiburg bezwingenden Eidgenoffen. 


$. 220. Kömmt feine Hülfe? 


So oft im Kriegsrathe die Frage über gegenfeitige mögliche 
Hülfeleiftung, beſonders bei einem feindlichen Angriff auf Frei- 
burg, zur Sprache fam, „war man darüber einig *), daß nament- 
lich der Stand Wallis es fei, welcher durch einen Angriff auf 
den Kanton Waadt dem verbündeten Stande Freiburg Erleidy- 
terung und Hülfe verfchaffen fol; zwifchen dem Oberbefehlshaber 
und den Divifionärs von Freiburg und Wallis mar diefes eine 
ausgemachte und gehörig verabredete Sache. Auch ohne dieſe Konz 
ferenzbeichlüffe und gegenfeitigen Verftändigungen „zeigt die Natur 
der Stellung von Wallis, mas es zu feinem und dem Schuge 
feiner Mitverbündeten zu thun hatte.” . 

Die Truppen des Kantons Wallis hatten ſchon Ende Okto— 
bers vortheilhafte Stellungen nahe an den Gränzen von Waadt 
eingenommen. General v. Kalbermatten, der am 30. Dftober 
militärifche Refognoszirungen unternahm, „fand auf der ganzen 
Linie die Truppen in guter Ordnung doch ungeduldig, der Sache 
ein Ende zu machen.” FF) Größer war der Mangel an Muni- 
tion und Lebensmitteln. Kalbermatten wandte fi) wiederholt 
an den Staatsrath, Damit er Maßregeln treffe, daß das Bedürf- 
niß an Getreide und Pulver fobald möglich gehoben werde. F#*) 

Der Staatsrat; äußerte zwar nicht minder feine Beforgnifie 
für Herbeifchaffung der Lebensmittel in die Zufunft, weil feine 
Kaffe auf gar nicht lange Zeit zur Beftreitung der Koften aus- 
reichen würde. Auch diefer Umftand drängte zur Entfcheidung. 

Sobald demnach v. Kalbermatten vernahm, daß Freiburg 
in wenigen Tagen angegriffen würde, und daß die Kommunifa- 
tion mit Freiburg bereits abgefchnitten fei, glaubte er, „die Ehre 
des Baterlandes fordere ernfte Maßregeln und thatfräftige Auf— 


*) Ronferengprotofoll, Schreiben vom-9. November 1847 an Wallis. 
*) Schreiben des General v. Kalbermatten an Staatsrath v. Wallis 
vom 31. Dftober. 
*) Schreiben v. Ralbermatten vom 31, Oftober 1847. 


— 425 — 


opferungen.” Den 6. November zeigte v. Kalbermatten dem 
Dberft Taffiner an, daß er den Staatsrat um Inftruftion für 
einen Einfall in den Kanton Waadt zu Gunften Freiburgs ange: 
gangen habe, und daß er auf feine eifrige Mitwirkung zähle. 

Der Staatsrath zeigte ſich unfchlüffig und erwog die unbe- 
rechenbaren Folgen eines ſolchen Schrittes. „Man müffe noch andere 
Ereigniſſe abwarten, die einen ſolchen Angriff rechtfertigen.” *) 

Diefe Bedenflichfeiten äußerte der Staatsrath in einer Zu: 
fehrift vom 9. November an den Kriegsrath; in Luzern und vers 
langte dann zu vernehmen, welche Stellung der Kanton Wallis ein- 
zunehmen habe, in dem Augenblide, wo Freiburg angegriffen werde. 

Der Kriegsrath, über diefe Unfchlüffigfeit befremdet, legte 
dem Staatsrath von Wallis feine übernommenen Pflichten nad 
Art. 1 des Schugbündniffes vor, und machte ihn auf die dahe— 
rigen Befchlüffe der Konferenzen und auf die Stellung des Kan- 
tons Wallis aufmerffam. **) 

„Und nun“, fügte er bei, „im Momente, wo man handeln 
fol, frägt man nad) Inſtruktion, frägt man, was man thun foll. 
Wir machen Eu, Titl.! auf die hohe Verantwortlichkeit aufmerf- 
fam, welche Ihr übernehmet, wenn von Eurer Seite nicht fofort 
die Dffenfive ergriffen wird, und fönnen nur wiederholen, worüber 
man fchon früher übereinsgefommen, daß mit allem Nachdrud fofort 
von Wallis namentlich gegen den Kanton Waadt die Dffenfive 
ergriffen werben fol. Wir werden unferfeitd ebenfalls das Mög- 
liche zur Erleichterung von Freiburg thun.“ 

Und wirklich, Tags darauf wurde die Expedition in's Frei— 
amt befchlofien. 

Nicht weniger unbefriediget über das Benehmen des Staats- 
rath8 war indeß auch Kalbermatten. Ungefäumt &. Nov.) 
fandte er aus dem Generalquartier von St. Morit dem Staats: 
rath folgende Proteftation ein: **) 

„In Betracht, daß die Entfcheidung, noch anderweitige Er- 
eigniffe abzuwarten, um einen Angriff zu wagen, eine Berlegung 
gegen die Treue der Verbündeten ift, welche von der Regierung 
eingegangen und durch das Volk von Wallis fanktionirt worden; 

„In Betracht, daß das Abwarten der Folgen eines Angriffes, 
die Vortheile eines ſchicklich geleifteten Beiftandes opfern hieße; 

*) Schreiben vom 8. November 1847. 


*) Kriegsrathsprotokoll. Schreiben vom 9. Novenber. 
*) Schreiben vom 8. November. 
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„In Betracht, daß, in Folge der Entſcheidung des Staats—⸗ 
rathes, Freiburg von und aufgegeben, fallen fönnte und deßwegen 
die Republif Wallis ihrerfeits der Hülfe ihrer Verbündeten bes 
taubt, das nämliche Schidfal erfahren könnte; _ 

„Bin ich meinem Baterlande, dem Großen Rathe und der 
Armee, die ich zu befehligen die Ehre habe, fchuldig, wider die 
Entfcheidung des Staatsraths zu proteftiren und zu erflären, daß 
ich alle Verantwortlicyfeit von mir abweife.” 

Am folgenden Tag, den 9. November, berichtete v. Kalber- 
matten dem Staatsrath, daß das verabredete Signal — im Falle 
Freiburg angegriffen würde, geftern in St. Gingolph gefehen worden 
fei. Auch habe er durdy einen Erpreffen eine Depefche von Staat?» 
rath Wed, datirt vom 7. November, erhalten, wornady ein Angriff 
auf Freiburg in den nächſten Tagen erfolgen werde, indem bie 
feindlichen Truppen bereits ber Peterlingen, Wiflisburg, Mur— 
ten, St. Gine und Guggisberg heranrüden. Die Wallifer möchten 
Freiburg doch zu Hülfe kommen und die Luzerner mahnen. 

Gleichzeitig fei ihm berichtet worden, es werden Agenten der 
Gefandten von Franfreih und England die fremden Penftonäre 
in Freiburg abholen. 

Indeß fandte der Kriegsrath von Luzern direfte an Kalbers 
matten die Aufforderung, dem bedrohten Freiburg unverzüglich 
mit aller Kraft Hülfe zu bringen, was der im Kriegsrath figende 
ZenKluſen feinem Staatsrathe den 13. November anzeigte. 

Nun ſchien das Eis zu brechen, aber zu fpät. Den 15. Nos 
vember gab der Staatsrath von Wallis dem Kriegsrath in Luzern 
Kenntniß von feinem Befchluffe, „dem bevrängten Mitftande Freis 
burg durch einen Angriff auf Waadt Erleichterung zu verſchaffen.“ 

Der Kriegsrath erwiederte, *) in einer Zufchrift vom 17. Nov. : 

„Wir zweifeln nicht, es werde der Tapferfeit Eurer Truppen 
gelingen, dem Stande Waadt eine Niederlage beizubringen, und 
müffen nur den beftimmten Willen ausdrüden, daß, falls auch 
Freiburg ein Unglüd zufallen follte, Eure Truppen dennoch ihren 
Sieg verfolgen und fomit zu Freiburgs Wiederherftellung benugen 
möchten. 

„Unfererfeitö werden wir im gleichen Sinne handeln und 
gedenken namentlich in Teſſin mit Gottes Hülfe vorwärts zu 
ſchreiten.“ 


) Vrotokoll des Kriegsraths. 
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Allein inzwiſchen war Freiburg, wie wir im nächſten $. erfah- 
ren werden, den 14. November in die Hände der Feinde gefallen 
und die eidgenöffifche Armee hatte fchon den 16. November ihren 
Rückmarſch zum Angriff auf Luzern angetreten. Dieß ift ein Be- 
weis, wie ungewiß man über die Vorfälle in Freiburg war. 

Der Fall Freiburgs, der in diefen Tagen in Wallis Fund 
geworden, machte die zu fpät bewilligte Diverfion unnöthig; viel- 
leicht fchien fie auch zu gewagt. Der Staatsrath von Wallis büßte 
die Schuld feiner Verzögerung. 


8. 221. Der Fall Freiburgs. Die Wirkung der Kapitulation 
auf die Freiburger Truppen. 


Erft gegen 5 Uhr Abends des 13. erfcholl der Kanonendon- 
ner von Bertigny in die Stadt. Die Eidgenoffen haben den Waffen- 
ftillftand gebrochen, hieß ed. Der Muth der Truppen veränderte 
fih in Rachegefühl, Alles eilte an feinen verlaffenen Poſten, die 
Trommeln rührten den haftigften Generalmarfh. Biele Truppen 
hatten die Schanzen verlaffen und waren zufolge des. Waffen— 
ftillftandes in die Stadt fpazirt. Bald fam die Nachricht, die eid- 
genöffifchen Truppen feien zurüdgefchlagen; jezt wurde die Begeis 
fterung laut. In den Gaſſen wurde das Salve Regina gefungen. 
Es war eine merfwürdig bewegte Nacht. Morgen der Schlacdhtag ! 
Alle 10 Schritte ftand eine Wache, denn man befürchtete eine 
Bewegung in der Stadt. Alles blieb ruhig. Gegen 10 Uhr Abends 
fuhr ein vierfpänniger Wagen vor das Regierungsgebäude, zwei 
Herren ftiegen ein, und der Wagen rollte fort. Den Truppen 
fagte man, der Wagen fol die Verwundeten abholen; er führte 
PBarlamentäre zu Dufour, um zu fapituliren. Die treuen Trups 
pen follten die Verhandlung nicht wiffen! Maillardoz hatte feine 
Entlaffung eingegeben. Bon dem Allem wußten die Truppen nichts. 
Nur der Gedanke an den fommenden Schladhttag erfüllte die be- 
geifterten Herzen. Gegen 2 Uhr in der Nacht empfingen bie 
Truppen die Generalabfolution. Um 6 Uhr hörten fie die Meffe. 
- Alles betete voll Inbrunſt. 

Unterdefien brachte früh no vor Ablauf des Waffen: 
ftillftandes, ver freiburgifche Major v. Die sbach die Anzeige 
an die erfte Divifion, daß, da der Staatsrath in Unterhandlung 
ftehe, jede Feindfeligfeit fuspendirt fei. Rilliet antwortete auf 
die Mittheilung: „er habe davon Notiz genommen, jedoch erkläre 
er, daß wenn nicht fofort die Gehölze auf feinen Blanfen geräumt 
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würden, er fofort angreifen werde.“ *) Bald brachte v. Dies- 
bach die Antwort auf diefes Begehren. Es wurde demfelben von 
Seite des Stautsrathes vollkommen entſprochen und Rilliet ließ 
die Gehölze mit eidgenöffifchen Truppen befegen. Der Oberfoms 
mandant Matllardoz nahm fich der Sache wenig mehr an, der 
Staatsrat war gefonnen zu Fapituliren, hatte feine Bevollmäch— 
tigten dießfalls bereits in's feindliche Generalquartier abgefendet — 
was Fonnte ihm noch an der feindlichen Befegung der Gehölze 
liegen, die ihm in der Nacht abgetrogt wurden! — Aber fo raifon- 
nirt der Aft des MWaffenftillftandes nicht in der unparteiifchen Ge- 
ſchichte; er braucht feine weitere Erflärung. 

Mittlerweile verbreitete ſich das Gerücht, die Kapitulation fei 
geichloffen. — Unmöglich kann man ſich eine Vorftellung von der 
Erbitterung machen, die fich hierauf verbreitete. Die Soldaten 
f&hleuderten die Waffen auf die Gaffe, zerſchlugen diefelben, zer: 
riffen Armbinden und Fahnen, zerftampften fie mit Füffen. Hätte 
fih Maillardoz oder Fournier in diefem Augenblide gezeigt, 
man hätte fie vielleicht nicht gefchont, obwohl beide feither Ent- 
fhuldigung gefunden. Schon gegen 9 Uhr langten Truppen und 
Landftürmer in größern und Heinern Haufen in der Stadt an; 
ebenfo die Kavallerie. Ste wollte fi nicht ergeben, fondern auf 
eigene Fauſt den Feind angreifen. Die Bewegung ergriff Die ganze 
Stadt. Der Hauptlärm war auf dem Kanzleiplage. Niemand 
vermochte die Leute zu befänftigen. 

Endlich kam der Bifchof und hielt eine Anrede an die Trup⸗ 
pen, die ihre Wirfung nicht verfehlte. Sie zugen fich zurüd. 
Da ertönte wieder der Generalmarfh. Ein Theil der Bürgerwache 
fammelte ſich unter ihre Fahne. In dieſem Augenblide marfchirte 
das deutfche Bataillon im Sturmfhritt der großen Brüde zu mit 
3 Dffizieren. Ihnen nad viele Gruppen Bewaffneter aller Art. 
Sie wollten auf die Divifion Ochſenbein losgehen, die bei Lau⸗ 
pen in den Kanton eingebrochen war; diefe hofften fie mit Hülfe 
des Landfturms aufzureiben. Ihnen nach der Bifchof, um fie 
aufzuhalten. Auch fie ließen fich befänftigen. So verlor ſich nad 
und nad) die Außere Erbitterung, fehr Viele aber ergoffen endlich 
in heißen Thränen den im Herzen verfchloffenen Grimm. 

Dieß die Vorgänge in der Stadt. 


*) Wörtlicder Bericht des rabifalen Gefchichtfchreibers: Siegreicher Kampf 
ber Eidgenoffen, bei Jent und Gaßmann in Solothurn. 
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Indeß fehren wir in's feindliche Lager zurüd. Im Allgemei- 
nen verlief die Nacht vom 13. auf den 14. ruhig ab. Nur das 
Hauptquartier des Generals zu Grolley wurde dur Allarmirun- 
gen beunruhiget und zweimal fah man fich veranlaßt, aus dem 
Bivouaf zu marſchiren. Einzelne Schüffe, weldye in dem nahen 
Gehölze gefallen waren, hatten zu der Bermuthung Anlaß gegeben, 
daß Landſtürmer fich dafelbft befinden und das Hauptquartier ans 
zugreifen beabfichtigten. Starfe Feldwachen wurden ausgeftellt 
und die Vorpoften weit vorgefchoben. Der Allarm erwies fich als 
falſch; von da hinweg blieb Alles ruhig. 

Um 3 Uhr Morgens fand ſich bei dem General ein freiburs 
giicher Barlamentär ein, um eine Verlängerung des Waffenftill- 
ftanded auszuwirfen. Allein diefes Begehren wurde abgefchlagen, 
weil man die eidgenöffiihen Truppen nicht nöthigen wollte, eine 
dritte Nacht zu bivoualiren. Der Parlamentär erhielt zur Ant: 
wort; der Befehlshaber werde bis um 6%, Uhr Morgens den 
legten Entſchluß des Staatsrath8 erwarten und dann je nad) dems 
felben feine weitern Maßregeln nehmen; er wünſche aber von-gans 
zem Herzen, daß diefer Entſchluß fo ausfallen möge, daß Blut: 
vergießen und großes Unglüd vermieden werden. 

Kaum hatte fi) der Parlamentär entfernt; als ein Kourier 
anlangte, der die Nachricht brachte, daß die Fatholifchen Truppen 
Einfälle in den Kanton Aargau gemacht haben, daß man dafelbft 
Unterftügung verlange, daß man fi) vor Freiburg beeilen und 
die übrigen Theile der Eidgenofienfchaft nicht vergeſſen ſolle. 

„Man ſchien“, jagt Dufour in feinem Berichte, „zu glauben, 
er habe auch nur einen Augenblid diefen wichtigen Theil feiner 
Aufgabe außer Acht gelafien und fchien nicht zu wiflen, daß in 
den Kantonen Zürich, Aargau und Bern über vierzig Bataillone, 
die Spezialwaffen nicht gerechnet, an den Gränzen ftanden : eine 
Macht, welche, wie er glaubte, hinreichend war, den f.g. Son: 
derbund im Schadh zu halten.“ 

Der Fall war doch dringend, Er mußte mit Freiburg fertig 
werden und alle Aufmerkfamfeit auf den linken Flügel des eidge- 
nöffifchen Heeres verwenden. Indeſſen Fonnte für den Augenblid . 
nichts Anderes gethan werden, ald daß man den Kommandanten 
der vierten und fünften Divifion doppelte Wachfamfeit empfahl 
und den Befehl ertheilte, jeden Angriff Fräftig abzuweifen. 

Um 6 Uhr Morgen verreiste der große Generalftab nach Bel: 
faur. Sämmtliche Truppen waren in Bewegung, um fich in die 
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ihnen angewiefenen Stellungen zu begeben. Die Verſchanzung vor 
dem Walde von Cormanon, war, wie bereit erwähnt worden, 
in der Nacht errichtet und durch den Wald ein Weg für die Ars 
tilerie gehauen worden. 

Als der General in Belfaur anlangte, befanden ſich fchon 
zwei Abgeordnete von Freiburg da, mit den nöthigen Vollmachten 
verfehen, um eine Kapitulation abzufchließen. Es waren Advokat 
Müplin und Odet, Syndif von Freiburg. Man verftändigte 
fih bald über die Webergabe der Berfchanzungen und der Stadt 
und folgende Webereinfunft wurde unterzeichnet : 

1) „Die Regierung von Freiburg verpflichtet fi) förmlich, 
dem Sonderbunde unbedingt zu entfagen. 

2) „Die eidgenöffifchen Truppen nehmen im Laufe des Tages 
Befig von der Stadt Freiburg, indem fie am Morgen zuerft die 
äußern Forts befegen, dann die Thore der Stadt, hierauf die 
innern Boften. 

3) „Die Stadt wird die erforderlichen Logis und Lebens- 
mittel gemäß den eidgenöffifchen Reglementen liefern, 

4) „Die Regierung von Freiburg wird unverzüglich die Trup- 
pen entlaffen. Die Waffen des Landfturms müffen im Zeughaus 
deponirt und ein Inventar darüber aufgenommen werden, welches 
der eidgenöffifchen Behörde zu übergeben ift. 

5) „Die eidgenöffifchen Truppen werden alle befezten Poſten 
beziehen, die Sicherheit der Perfonen und des Eigenthums garans 
tiren und die Behörden in der Erhaltung der öffentlichen Ordnung 
fräftig unterftügen. 

6) „Sollten Anftände fich erheben, die nicht in's militärifche 
Gebiet gehören, fo unterliegen fie dem Entfcheide der hohen Tag- 
Tagung.“ 

Doppelt ausgefertigt in Belfaur, den 14. Nov. 1847. 


Der Oberbefehlshaber der eidgenöffifchen Armee: 
Sig. Dufour. 
Im Namen und ald befonders hiefür vom 
Staatsrath Abgeorbnete: 
Sig. Ph. Odet, Syndik von Freiburg. 
Müplin, Advokat. 
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8. 2922. Der Einzug der eidgenöffifchen Truppen in Freiburg. 
Abzug nach Luzern. 

So wie die Uebereinfunft unterzeichnet war, wurden fofort 
die nöthigen Befehle ertheilt, um die Truppen, mit Ausnahme 
der erften Divifion, gegen Luzern marfchiren zu laſſen. Diefe 
follte jedoch eine ihrer Brigaden der zweiten Divifion abtreten und 
dafür eine Brigade derjelben erhalten, wodurch vermieden werden 
folte, daß der Kanton Freiburg durch die Truppen eines einzigen 
Kantons befezt je. Die Brigade Kurz trat demzufolge in die 
Divifion Rilliet und eine aus MWaadtländern beftehende Bri— 
gade unter dem Befehle des Oberften Bourgeois, in diejenige 
des Oberſten Burdhardt, 

Ein Bataillon der erften Divifton follte am 14. von der Schanze 
von Bertigny Befig nehmen und zwei andere Bataillone follten das 
Romonter » und das Weiherthor befegen; zwei Bataillone der 
zweiten Divifion waren beftimmt, von der Schanze von Quinzet 
und Bonnefontaine Befig zu nehmen und zwei andere Bataillone 
derfelben die Garnifon von Freiburg zu verftärfen. In Allem 
waren alfo fieben Bataillone zur Befegung der Stadt angewiefen, 
wovon drei für die äußern Verſchanzungen und vier für die Stadt 
felbft. Drei Batterien follten vor den Thoren der Stadt fantoniren. 

Der Kommandant der erften Divifion erhielt ven Oberbefehl 
über fämmtliche Truppen, welche beftimmt waren, im Kanton 
Freiburg zu bleiben, und wurde beauftragt, eine ausgedehntere 
Dislofation vorzubereiten, ohne jedoch die Straße von Belfaur zu 
überfchreiten, weil diefer Theil noch einige Tage von der zweiten 
Divifion befezt bleiben mußte. 

Der Kommandant der Berner Divifion, (Ochfenbein) erhielt 
am 14. November den Befehl, feine Divifion an die öftliche Gränze 
des Kantond Bern gegen Luzern hin, nämlih nach Langnau, 
Signau und Huttwil, zu verlegen. Die zwei detachirten Briga- 
den traten am Tage der Kapitulation felbft den Rückweg zur dritten 
Divifion an. 

Die Befegung der Stadt fand des Nachmittags ftatt. Der 
Kommandant der erften Divifion, Nilliet, um zu zeigen, wie 
mächtig er fei, ließ feine ganze Divifion bei 15,000 Mann, in 
die Stadt einmarfehiren. Der Zug war großartig. Die Stadt 
wurde von Truppen ganz überfüllt. Auf den geordneten Einzug 
folgte erft die Unordnung. — Die Bafellandfchäftler zogen voran. 
„Nieder mit dem Sonderbund! nieder mit den Jeſuiten, e8 leben 
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die Eidgenoſſen!“ — ſo ſcholls toſend durch die Stadt. — Aus allen 
Winkeln rückten die radikalen Einwohner hervor, einſtimmend in 
den Jubel und hetzend den Haß der Eidgenoſſen! Die Konferva- 
tiven trauerten, Viele flüchteten oder verbargen ſich. — Der erfte 
Tag, es war Sonntag, verlief ohne bedeutende Exzeſſen. Der 
Montag war Freiburgs Unglüdstag. Während diefer Zeit hatten 
fi die Truppen, welche nach Luzern beftimmt waren, in Marfch 
geſezt; zwei Zwölfpfünderbatterien hatten ſich ſchon am 14. in 
Bewegung gefezt, die eine nad) Gümminen, die andere nach Murten. 
Die übrigen folgten ihnen Tags darauf; ihr Marſch machte fich 
mit aller möglichen Schnelligkeit. Der große Generalftab begab 
fih am 14. nah Bauen, am 15. nad Bern, am 16. nad) Aarau. 

Wir wenden den fohmerzlichen Blick einftweilen von Freiburg 
ab, lafien die Gräuel des folgenden Tages noch unberührt, bes 
gleiten die nach Luzern beorderten Truppen nicht, fondern fehren 
auf einige Tage nach Luzern, auf dem Gotthardt und in den Kans 
ton Teſſin zurüd. 

Wie mangelhaft dad Spionirfuftem in den Fatholifchen Kan- 
tonen war oder vielmehr wie gut dem Zwölferbunde die gänzliche 
Abfperrung des Kantond Luzern gelang, beweist der Umftand, 
daß. vor dem 18. November gar feine beftimmte Nachricht über 
den Fall Freiburgs nach Luzern gelangte. Man vernahm, daß die 
Freiburger ein fiegreiches Treffen beftanden, man hoffte, daß fie 
fih noch längere Zeit halten, und daß fie von Wallis die ver- 
fprochene Hülfe empfangen würden. So lebte man in der geſpann⸗ 
teften Erwartung. Wie gerne hätte man Hülfe gebracht; aber es 
war zu fpät. 

Ein Student von Schwyz, der in Freiburg bei den Sefuiten 
war, und unter vielen Schwierigfeiten durch die feindlichen Trups 
pen nach Luzern gelangte, brachte die erfte beftimmte Nachricht 
über die Kapitulation Freiburgse. Die Nachricht war allerdings 
niederfchlagend; aber man tröftete fich mit dem Gedanfen, daß 
die weite Entfernung Freiburgs deſſen Mitwirfung im Kriege doch 
immer fehwierig machte und daß die übrigen Kantone nunmehr 
wußten, daß fie mehr auf die eigene Rettung bedacht fein mußten. 


8. 295. Das Gotthardtshofpig und Umgegend. Was veran- 
laßt die Expedition in's Teffin? 


Erhaben und fchauererregend ift die dortige Gegend. Durch 
tiefe, dunfle Schluchten ftürzt fich die Reuß hinunter und wälzt 
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fi) im dumpfen Getöfe, bald in tiefen Abgründen verfchwindenp, 
bald von hohen Felfen herabichäumend, durd die Schöllenen 
fort. Unüberwindlich find die Pofttionen beim Urnerloch und an 
der Teufeldbrüde. Steile Felfenhörner zum Himmel firebend, von 
mächtigen Gletſchern überragt, erheben fich zu beiden Seiten der 
über fchaurigen Abgründen ſich dahin ziehenden Gotthardtsftraße. 
Früher war dort nur ein gefahrvoller Weg für Maulthiere einge— 
richtet, feit undenflichen Zeiten von der Handelswelt als wichtiger 
Paß gebraudt. Nun aber rafjeln durch diefe wilde Einöde auf 
Funftvoll angelegter Straße tagtäglich die PVoftwagen dahin. Weit 
belebter denn früher ift jest der Verkehr. Von der Teufelsbrüde, 
wo die Reuß in fürdhterlichem Getöfe über Felfen ſich Hinabftürzt, 
gelangt man durch das Urnerloch, eine 210 Fuß lange, im Jahr 
1707 von P. Moretini durchgehauene Felfengallerie, in das lieb- 
liche Urſernthal, das den Bliden des Wanderer wie ein Zauber: 
bild erfcheint. Früher war dort eine an Ketten hängende hölzerne 
Brüde, die ftäubende Brüde genannt. Bon Urfern und Hofpen- 
thal fteigt dann die Straße hinauf bis zu dem fehon auf Teffiner 
Boden ftehenden Hofpig oder Lagerhaus, das von der Regierung 
Teſſins zum Schuge der Wanderer erbaut ward. Diefes Hofpig 
liegt auf dem höchften Theil des Gottharbtübergangs , in der Nähe 
von zwei Heinen, faft beftändig zugefrorenen Bergſeen und gehört 
ſchon zur teffinifhen Gemeinde Airolo. Das frühere von dem 
Erzbifhof Karl Borromeo gegründete Hofpig wurde im Jahre 
1800 von den Franzofen, die hier ihre Vorpoften hatten, wegen 
des Holzbedürfnifjes abgeriffen. Vom Hofpig führt die prachtvolle 
Straße in faft fünfzig Schlangenwindungen über ungeheure Abgründe 
längs dem Bal-Tremola, einem wilden Thalpaß, hinunter nach dem 
Flecken Airolo. Durch diefe von Schneelawinen ſtets gefährdete gräß- 
liche Schlucht ftürzt fi der Teffin hinab in das Thal. Kein 
Sonnenftrahl dringt in den Grund diefer Wüfte. Bei Airolo ver- 
einigen fi) die beiden Arme des Teffin. Ueber der von diefem 
Fluſſe durchrauſchten Felsſchlucht Stalvedra fteht ein uralter Thurm, 
der im Jahre 774 von dem longobardifchen Könige Defiderius 
erbaut wurde. Bei Airolo ſchlugen fich im Jahre 1799 die aus 
Italien kommenden Ruſſen unter Suwarow mit den Franzofen, 
die fi damals nach langem tapfern Widerftande durch das Bed— 
rettothal zurüdzogen. *) 


9 Siegreicher Kampf der Eidgenoſſen ı. 
23 
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Diefe Gegend nun bewachten unfere Truppen. Die Stellung 
derfelben auf dem St. Gotthardtshofpigium war indeß eine fehr kriti— 
fche geworden. Sie waren auf wenige enge Lofale befchränft und 
litten an gehöriger Bekleidung für das rauhe Klima diefer. Ber: 
geshöhen Mangel. Trotz der Vortheile, die fie am 8. November 
über die anrückenden Teſſiner erfochten, hatten ihre Vorpoſten, die 
täglich drei Stunden weit auf die höchften Berggipfel ihre Poſi— 
tionen beziehen mußten, ftet3 mit den Teffinern zu fämpfen, deren 
Macht in Airolo immer zunahm. Dazu Fam die Gefahr, daß die 
Graubündner, welche 2 Bataillone auf den Beinen hatten und 
bi8 Ilanz vorgerüdt waren, über Diffentis und die Oberalp das 
Thal von Urfern angreifen, dadurch die Truppen auf dem Hofpig 
im Rüden nehmen und von aller Unterftüsung an Mannſchaft 
und Lebensmitteln abfehneiden würden. Die PBäffe vom Lintthal 
nad dem Schäcdhenthal und vom Suften mußten ebenfall8 bewacht 
werden. Entweder mußte der Gotthardt verlaffen oder ein ent» 
fcheidender Schritt vorwärts gethan werden. Schon am 11. Nov. 
waren daher 3 Kompagnien zweiter Landwehr von Nidwalden unter 
Major Ehriften und einige Artilferiften von Luzern, ſowie Die 
freiwillige Landfturm-Schügenfompagnie Scherer aus dem Habs⸗ 
burgeramte *) nach Uri beordert worden. Diefen folgten am 14. 
November das Bataillon Jauch von Uri, mit Ausnahme der Jäs 
gerfompagnie, die ald Bedeckung der Batterie Muheim in Luzern 
verblieb, zwei Fleine tragbare Mörfer und ein Detachement Artil- 
leriften unter Lieutenant Ludwig Pfyffer von Altishofen. Durch 
die Entfendung des Bataillons Jauch wurde die zweite Arigabe 
der ziveiten Divifion auf drei Bataillone reduzirt. 

Die zwoifchen dem General, dem Kriegsrathe und der Wal- 
liferbehörde fehon lange verabredete Erpedition follte nun vollzogen 
werden. Eine ftarfe Abtbeilung Walliſer Truppen unter dem Oberft 
und Brigadefommandanten Adrian v. Courten follte über den 
Nuffenenpaß vordringen, während eine Kolonne Urner von der 
Höhe des Gotthardtspafies gegen Bellinzona vorrüden würden 

Eine dritte Kolonne, wozu die zweite Divifion ein Auszliger- 
bataillon und eine Scharfichügenfompagnie, Unterwalden eine Abs 


*) Das f. g. Rächerkorps, von Verhörrichter Ammann gebildet, und 
höchſt unfchuldiger Weife zu großer Berümtheit gelangt. Es war vom 11. Nov. 
an bis nach dem Ende des Krieges bei der Gottharbtserpedition und konnte daher 
weder aan Nootenberge gefehen werben, noch feine Bahne an bie Diviflon Ochs 
fenbein verlieren. 
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theilung zweiter Landwehr unter Major Ehriften liefern folkte, 
war gleichzeitig beftimmt, unter dem Befehl des Oberftl. Binzenz 
Müller, über Oberalp und ne in das Rheinthal und gegen 
Graubünden vorzudringen. 

Die Erpedition nad Graubünden fam nicht zur Ausführung, 
weßhalb die Truppenabtheilungen der zweiten Divifion Gegenbe- 
fehl erhielten. 

Den 16. November benüzte Oberftl. Emanuel Müller zur 
Vorbereitung, den 17. mit Tagesanbruch ftanden die Truppen beim 
Hoſpitz unter den Waffen und zum Abmarfch bereit. Ihre Zahl 
belief fih auf 1700 Mann und 4 Gejchüge. 

Der rechte Flügel, unter Major Jauch, beftand aus einer 
Schüpenfompagnie, Infanger, und 3 Infanteriefompagnien von 
Uri, Bujer, Gamma und Müller, im Gefammtbetrag gegen 400 
Mann. Die freiwillige Luzerner Kompagnie Scherer, die von unfern 
Gegnern den Namen „Korps der Rache” erhalten hatte, war bes 
ordert, ſich an diefe Kolonne anzufchließen; fie blieb aber aus 
unbefannt gebliebenen Motiven in Hofpenthal zurüd. 

Das Zentrum beftand aus zwei Schlügenfompagnien und zwei 
Infanteriefompagnien zweiter Kandwehr von Nidwalden, unter Mas 
jor Ehriften. Derjelben waren zwei Gefchüge (eine Zwölfpfünz- 
derhaubige und eine Vierpfünderfanone) unter Lieutenant 8. Pfyf— 
fer von Altishofen beigegeben. Diefe Abtheilung betrug ebenfalls 
ungefähr 400 Mann. 

Der linfe Flügel, unter Oberftl. Vinzenz Müller, beftand 
aus drei Schügenfompagnien, Gisler, Besler und Trarel, 
der Jägerfompagnie Huber, den Infanteriefompagnien Kempf und 
Luffer, alle von Uri; ungefähr 600 Mann. 

Drei Wallifer Kompagnien der zweiten Landwehr, mit zwei 
Kanonen, leztere unter Rieutenant Jauch von Uri, bildeten die 
Reſerve, 300 Mann ftarf, 

Nad) der Väter frommer, ehrwürdiger Weife, wurde der Tag 
mit einer Mefje unter freiem Himmel begennen, dann zog die 
Schaar entjchlofienen Muthes dem Feind entgegen. 

Trotz dem wilden Schneegeftöber, welches bald nach dem Ab— 
marjch begann, drangen die Truppen mit foldher Rafchheit vorwärts, 
daß fie von feindlichen Vorpoften unter Major Bernasconi nirs 
gends aufgehalten werden fonnten. 

Der rechte Flügel war beftimmt, gegen Madrano vorzudringen; 
der Weg war fo fehwierig, daß die Kolonne beim Ausgang aus 
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dem Engpaß der Tremola anhalten und ſich mit der mittlern Ko— 
lonne, weldye auf der Straße vorrüdte, vereinigen mußte. 

Der linke Flügel fenfte fi) über die Höhen der Sella herab; 
er hatte die Aufgabe, die rechte Flanfe des Feindes immer mehr 
und mehr überholend, feine Rüdzugslinie zu gewinnen. 

Bei der Kolonne des Zentrums befand ſich der Oberftlieutenant 
Emanuel Müller, Kommandant der Erpedition, und bei ihm, 
als Freiwilliger, der Oberft Fürft Friedrich Schwarzenberg. 

Die Anhöhen, welche das Thal beherrfchen, wurden befezt, 
bevor es der Feind gewahr wurde. Als gegen Mittag fi) das 
Wetter aufhellte und der feindliche Kommandant die Meldung von 
dem Anrüden unferer Truppen erhielt, ließ er Generalmarfch fchlas 
gen, befahl, die auf Vorpoften ftehende Scharffchügenfompagnte 
Pedrazzi dur die freiwillige Schützenkompagnie zu verftärfen, 
fte fodann durch die beiden Bataillone Rusca und Molo, nebft 
einem Zug Artillerie, zu unterftügen. Das Bataillon Cafetini 
erhielt den Befehl, fich bei Madrano aufzuftellen ; die drei Scharf- 
Ihügenfompagnien Ramelli, Fogliardi und Simen denjenigen, 
fi) dem von der Sella herrüdenden Gegner entgegenzuwerfen, das 
in Piotta ftehende Bataillon Begezzi, und die im Balle Bes 
dretto liegenden Kompagnien Rusca und Bisconti, wurden ans 
gewiefen, fo ſchnell ald möglich nachzurüden. 

Ohne dem Feind Zeit zu laffen, diefe Dispofitionen auszu: 
führen, drangen unfere Abtheilungen indefien fo ungeſtüm von drei 
Seiten vor, daß der feindliche Divifionsftab kaum Zeit fand, ſich 
zu Pferde zu fegen und zu entfliehen. 

Die Bertheidigung war eben fo matt, als der Angriff ent- 
ſchloſſen; nach Furzer Gegenwehr löste fich der größte Theil der 
Brigade Pioda auf; umfonft fuchten einige brave Offiziere mit 
dem Degen in der Fauft ihre erfchrodenen Soldaten zum Stehen 
zu bringen, in wilder Verwirrung ftürzten fich diefe über die Brüde 
des Teffins, und erft bei der Moefabrüde gelang es, fie wieder 
zu fammeln. Nur einige Schügenfompagnien und ein Gefchüß, 
unter Hauptmann Beladini, hielten energiſch Stand; allein von 
den übrigen Truppen verlaffen, in Front und Flanfe angegriffen, 
wurden aud) fie geworfen, und nur mit großer Mühe fonnte Haupt⸗ 
mann Beladini ſein Geſchütz retten. 

Die ganze Kanzlei des Divifionsfommandanten. Oberft Lus 
pini, fein Hut, fein Degen und feine Epauletten blieben in den 
Händen der Sieger; ebenfv eine Anzahl Gefangener, eine große 
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Menge Gewehre, einige hundert Tornifter, mehrere Pferde und 
Gepädwagen, 

Der Berlurft des Feindes an Todten und Verwundeten belief 
fi) gegen 30 Mann, unter diefen Lieutenant Bianchetti, dem 
eine Kanonenfugel den Arm zerfchmettert hatte. Diefer Offizier 
wurde nad) tapferer Gegenwehr gefangen. Unſere Truppen hatten 
feinen Todten, hingegen 10 Verwundete. 

Wenn der linke Flügel, unter Oberftlteutenant ®. Müller, 
nicht in dem fürchterlichen Unwetter, welches auch vertraute Füh— 
rer irre machte, den richtigen Weg verfehlt hätte, und diefer Urs 
fache wegen eine halbe Stunde zu fpät eingetroffen wäre, würde 
der gefammte Generalftab, die Artillerie und ein großer Theil der 
feindlichen Truppen der Gefangenschaft nicht entgangen fein. 

Daffelbe, oder doch wenigftens ein annäherndes Reſultat wäre 
vielleicht erreicht worden, wenn das Zentrum weniger lebhaft vors 
gedrungen wäre, denn hierdurdy wurde das Gefecht mehr zu einem 
Parallelfampf. Im Allgemeinen aber waren die Angriffsdispo— 
fitionen vom Kommandirenden gut getroffen, fie wurden von den. 
Truppen, welche ſich vortrefflicd benommen haben, mit Energie 
ausgeführt. Die anwefenden höhern Offiziere gaben den Truppen 
das Beifpiel entfchloffener Todesverachtung. Artillerielieutenant 
Ludwig Pfyffer von Altishofen hat ſich durch kühne Geiftesges 
genwart ausgezeichnet, fein Gefhüg rüdte rafch von Pofttion zu 
Poſition vor und als ihm nur noch einige Patronen blieben, ließ 
er im Galopp auf Feine Kartätfchenfchußweite vorfahren, und brach 
durch feine legten Schüffe den lezten Widerftand des Feindes am 
Eingang des Dorfes. 

Das Gefecht dauerte auf einzelnen Punkten bis zum Anbruch 
der Nacht. Unfere Truppen befezten denfelben Abend Airolo, Nans 
tovalle und Madrano, 

Nachdem Oberft Luvini ſich in Nirolo fo Hatte überrafchen 
laffen, daß alle beherrfchenden Punkte bereits in den Händen ber 
Gegner waren, bevor das eigentliche Gefecht begann, dürfte er 
ſchwer zu rechtfertigen fein, einen Kampf in einer bereits unwies 
derbringbar vorlornen Pofition angenommen und fich nicht fogleich 
in die fehr haltbare Stellung von Piottino zurüdgezogen zu haben. 
Es war vorauszufehen, daß, troß der numerifchen Ueberzahl, feine in 
Eile zufammengeftoppelten, noch ziemlich undisziplinirten Batail— 
Lone nicht im Standejfein würden, in nachtheiliger Stellung beim Zu: 
fammenftoß den braven Urnern und ihren Verbündeten zu widerftehen. 


— 435 — 


Der unter feinen Truppen eingeriffene panifche Schreden ver: 
breitete fich Durch das ganze Land, die meiften Einwohner des obern 
Thals flohen, die Sturmgloden heulten bis an die öftreichifche 
Gränze, die Regierung in Bellinzona traf Anftalten zur Flucht, 
rief Alles unter die Waffen, erklärte das Vaterland in Gefahr, 
verlangte dringend Unterftügung von Graubünden und den übrigen 
verbündeten Kantonen der Majorität. 

Die Kolonne des Oberftlieutenant E. Müller rüdte die fols 
genden Tage bid Faido, dann bis Giornico und Biasca vor, ohne 
einen Widerftand zu finden. 

In legterer Stellung erwartete fie das Nachrüden der Walliferr 
folonne unter Oberft Adrian v. Courtenz auch verlangte Oberftt. 
Müller einige Geichüge ſchwerern Kalibers von Luzern, welche 
er zum Angriff von Bellinzona für nothiwendig hielt. 

Als aber aud) den 21. die verfprochene Vereinigung mit den 
Truppen von Wallis nicht erfolgt war, hingegen fig den 22. 
ein Bataillon des Standes Graubünden, Michel, mit den an der 
Moeſa verfchanzten Zeffinern vereint und der übrige Theil der 
zweiten Brigade, Oberft Eduard Salis, der feindlichen Divi— 
fion ebenfalls ſchon den Bernhardin paffirt hatte, zog Oberftlieut. 
E Müller nad einigem Bedenken feine Truppen den 22. Nov. 
in die Bofition von Faido und Dazio zurüd, wofelbft in der Nacht 
vom Generalfommando der Befehl eintraf, die Kolonne bis auf 
das Hofpig zurüdzuziehen, und alle Truppen, welche zu deſſen 
Befegung nicht unumgänglich nothwendig feien, unmittelbar und 
in möglichfter Eile nach Luzern zu fenden, wo die Ereigniffe deren 
Gegenwart nothivendig machten. 

So endete die Erpedition nach dem Laventinerthal. Sie war 
für den Führer, fowie für die dabei betheiligten Truppen fehr ehren» 
haft. Diefe Epifode bildete den einzigen lichten Moment im trau: 
rigen Gemälde diefes Feldzugs. Allein trog der errungenen Bors 
theile, war die Erpedition dem Ganzen nicht bloß nußlos, fondern 
ſchädlich, weil fie nicht in frategifchen Richtungen errungen waren 
und wir dadurch auf dem entfcheidenden PBunft um 1200 Mann 
Kerntruppen geſchwächt wurden. *) 


$. 224. Die Fathol. Truppen an der Neuß: und Emmenlinie. 


Unfere ſämmtlichen Streitfräfte waren auf dem rechten Ufer 
der Reuß und Emme von Malters bis Gififon, Honau und Meyers: 


*) Oberft v. Elgger in feinem Kampf des Kantons Luzern ıc. 
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fappel aufgeftellt. Indeß Fonzentrirte fich die eidgenöffiiche Armee 
an den Gränzen von Zug und Luzern. Innert wenigen Tagen 
ftand ein allgemeiner Angriff bevor. 

Die Emme und die Neuß bilden von Zittau an bis unterhalb 
Giſikon eine ziemlich regelmäßig von Südweft nach Nordoften hin 
laufende Linie, weldye durch den Lauf der Neuß aus dem Vier 
waldftätterfee bis zum Einfluß der Emme in zwei Theile getheilt 
wird. ine halbe Stunde rüdwärts im Angelpunft diefer Linie 
liegt die Stadt Luzern, 

Die ganze Länge der fühweftlichen Linie vom Renggloch bis 
zur Gmmenbrüde beträgt eine Heine Stunde. Auf diefem an ſich 
vortheilhaften Terrain waren verfchiedene Erdaufwürfe für Die Ars 
tillerie, Laufgräben für Infanterieaufftellung und Verhaue in den 
MWäldern und Gehölzen angebradht. Auf Hohenrüti, die Rengg— 
brüde und das Renggloch bededend, ftund eine halbe Batterie von 
Nidwalden mit Bedefung eines Detachements vom Garnijondbas 
taillon Helfenftein, bei Zittau in der Schanze gegen Thorenberg 
Lieutenant Schlapfer mit 1 Adhtpfünderfanone und 1 Vierunds 
zwanzigpfünderhaubige, in den Schanzen beim Rotherwald und 
bei der Emmenbrüde die Urnerbatterie Muheim, 

Die Truppen der erften und zweiten Brigade der erften Di— 
vifion waren folgendermaßen aufgeftellt: 

Die Bataillone 2. Schmid, Fehlmann, Zemp und Göld— 
lin, die Scharfichügenfompagnien Hartmann und Meyer in 
Littau, ebenfo die fahrende Divifionsbatterie Bfyffer, die Scharf- 
fhügenfompagnie Schlapfer in Blatten, das Bataillon Scho— 
binger und die Scharfichligenfompagnien Sege fer und Al. Hur- 
ter beim Rotherwald, zwei Kompagnien des Jägerbataillons Mül— 
ler bei der Kapelle von St. Philipp Nert, die halbe Sappeur- 
fompagnie bei der Emmenbrüde. Vom Landfturm 600 Dann auf 
dem Sonenberg , zirfa 1500 Mann bei Zittau, 800 — 1000 Mann bei 
der Emmenbrüde. Diefe Aufftellung wurde am Abend noch vers 
ftärft durch die Zufammenziehung des Bataillons X. Schmid, 
und das Bataillon Limmacher, fowie der 1500 Landftürmer auf 
der Bramegg nach Hohenrüti und Littau. Drei Kompagnien des 
Bataillons von Wallis waren in der Außerften Vorſtadt von Luzern, 
die freiwillige Kompagnie Sigrift auf dem Gütſch ald Referve 
aufgeftelt. Der Divifionsftab und der Stab der erften Brigade 
lagen in Zittau, der Stab der zweiten Brigade bei ber Emmen, 
brüde, ' | 
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In diefer Aufftelung erwartete man den Feind an der Emme 
am 23. November. 

Die Befeftigungswerfe, welche auf der Reußlinie angebracht 
waren, befanden fich auf beiden Endpunften, an dem furgen Strom: 
lauf von Luzern bis zum Einfluß der Emme zur Bertheidigung 
der Emmenbrüde; der Straßen von Rittau nad) Bafel und 
dann nach Gififon. Die VBerfchanzungen auf dem rechten Reuß- 
ufer in der Nähe der Stadt gehörten zur Vertheidigung der Stadt 
und beftunden in zwei Erdfehanzen, die eine auf dem Hügel ober: 
halb St. Karl, die Straße von Rittau, die Baslerftraße bis zur 
Krummenfluh nebft den umliegenden Hügeln, und felbft die vor- 
dere Seite des Gütſchwaldes, theils beherrfchend, theils beftreichend 
und in Berbindung ftehend mit den Barrifaden, weldhe vom lin» 
fen Reußufer an bis zur Strafhausmauer und von da bis zum 
fteilen Abhange des Gütjches das Thal ſchloßen; die zweite auf 
der Höhe des Ibachs auf der Landzunge, welche durch die plöß- 
liche Wendung der Reuß von Nordweft nad Nordoft eine halbe 
Stunde von Luzern gebildet wird. Erftere war befezt mit 2 Acht 
pfünderfanonen von Luzerner Artilleriften, und 2 Vierpfünder— 
fanonen von Unterwalbner Artilleriften bedient unter Kommando 
des Hauptmann Jann; leztere mit einer Achtpfünderfanone und 
einer Zwölfpfünderhaubige unter Befehl des Lieutenants Karl 
Thüring und mit je 30 — 50 Mann Bededung. 

Gififon ift ein Ffleiner Ort von wenigen Häufern an ber 
Straße von Luzern nach Zug, dritthalb Stunden von Luzern ent 
fernt, in einer Tiefe gelegen, die gebildet wird durch eine Sen- 
fung des Fleinen PBlateaus, das jenfeits dem Dorfe Root ſich 
zwifchen dem Nooterberge und der Neuß befindet, durch den ziem- 
lich fteilen Abhang des Rooterberges und das Wiederanfteigen der 
Straße gegen Honau, der lezten Ortfchaft im Kanton Luzern, von 
wo aus fich wieder ein Plateau gegen Hünenberg hinzieht. In 
Giſikon trennt fich die Straße nady dem Freiamte von der Zürs 
herftraße. Die erftere führt über eine bedeckte hölzerne Brüde nad) 
ven Dorfe Kleindietwil. 

Diefe Pofition war nun bededt durd einen für Infanterie 
vertheidigung eingerichteten Brückenkopf auf dem linfen und brei 
Erdwälle für Artillerie auf dem rechten Neußufer, von denen zwei 
vorwärts, einer herwärts Giſikon lag, die Fronten der Reuß zu- 
gekehrt, mit Ausnahme einer einzigen, welche eine Fronte auf die 
Straße von Honau hatte. Diefe Ieztere Schanze, die einzige, 
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welche im Treffen gebraucht werden fonnte, hatte bergwaͤrts eine 
Fortfegung in einem zirfa 150 Schritt langen Laufgraben und 
Erdaufwurf, von deffen Ende an natürliche Heden, der Bertheis 
digung günftig, fortliefen bis zum Walde, welcher fich von der 
Höhe des Berges herabjenft. 

In Honau waren feine VBertheidigungswerfe angebracht, was 
von Artillerieoffizieren,, welcher der Poſition von Honau vor der: 
jenigen zu Gififon für die Vertheidigung des rechten Reußufers, 
den Vorzug gaben, vielzeitig getadelt wurde. *) 

In diefer Stellung erwarteten die Fatholifchen Truppen den 
Angriff. Vorher aber follte noch ein anderes folgenreiches Ereigs 
niß eintreffen. 


8. 225. Zug Fapitulirt. Die nächiten Folgen bievon. Abzug 
und weitere Dispofition der Schwyzer Truppen. 


Zug, diefer Schlüffel zu Luzern und Schwyz mußte dem 
Feinde überliefert werden. Der Fall von Zug war ein unerwars 
teter und höchft Folgenreicher. 

Auch da hatten die Gegner ihr Vorhaben mit dem Schleier 
des Geheimnifjes zu verhüllen gefucht; #F) denn Niemand fonnte 
ahnen, daß die Regierung von Zug oder wenigftens einige Mit: 
glieder derfelben fchon mehrere Tage an einer Kapitulation mit 
General Dufour laborirten, während fie zu allen Vertheidigungs— 
maßregeln Hand bot und fogar alle Vorkehrungen zu einem Rüds 
zug nad) Menzingen und beiden Aegeri auf den Fall hin traf, daß 
das flache Land und die Stadt dem Feinde Preis gegeben werden 
müßten. 

Zug, die Hauptftadt des Kantons, liegt am norböftlichen 
Ufer des Zugerfees und am norbweftlichen Buße des Zugerberges, 
in einem fehr anmuthigen und fruchtbaren Gelände. Die Stadt 
zählt zirfa 3085 Einwohner, von denen beinahe die Hälfte der 
radifalen Partei angehörte. Die Lage der Stadt war allerdings 
nicht geeignet, einem mächtigen Feind wirkffamen Widerftand zu 
leiften, darum war der Plan entworfen worden, im Nothfalle die 
Stadt dem Feinde zu überlaffen und fi nah Menzingen und 
den beiden Aegeri zurüdzuziehen. 


*) Beiträge von einem Luzerner Miligoffizier. 
**) Der Abfall von Zug warb ſchon längere Zeit in Zürich befprochen und 
ging aus mehrern Meldungen als ficher hervor. Allein man wollte nicht glanben. 
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Noch am 20. November beſchloß die Regierungskommiſſion an 
dem früherhin verabredeten Defenſivſyſtem, die Bergvertheidigung 
feſt zu halten. *) Allein fo weit ließen die Zuger ed nicht kommen. 

Ein Scharmügel bei Steinhaufen, das diefen Tag ftatt: 
gefunden, fcheint die Beforgniffe vermehrt zu haben, obwohl das- 
felbe den Muth unfrer Truppen nur geehrt hatte, 

Den 20. November Nachts 11 Uhr wurde die Kunde, daß 
der Kanton Zug am folgenden Tag dem Feinde durch Kapitulation 
übergeben werde, durch einen in der Stadt ftatlonirten Schwyzer 
Dffizier in das Hauptquartier der zweiten Divifton nach Arth ges 
bracht, während die Behörden und das Militärfommando in Zug 
das tieffte Stillfehweigen hierüber beobachteten. 

Diefe ebenfo unerwartete, als niederfchlagende Nachricht ver: 
anlaßte den Oberft Abyberg gleiche Nacht noch, fowohl den Kriegs: 
rath in Luzern ald das Oberfommando hievon in Kenntniß zu fegen 
und diefelben um fofortige durchgreifende Maßregeln anzugehen. 
An der Nacht vom 21. November um 11 Uhr wurde der Kapitus 
lationdentwurf der verfammelten Regierungsfommiffion in Zug 
vorgelegt und Landfchreiber Schwerzmann an den Kriegs— 
rath nach Luzern abgeſchickt, „um deſſen Anficht darüber zu vers 
nehmen.” **) 

Es erfolgte vom SKriegsrath die Sendung des Staatsfchreiber 
Meyers und des Statthalter Kaifers nah Zug. Man vertröftete 
fie ſchwach und Fapitulirtee — Am 22. November genehmigte der 
Landrath die mit Dufour abgefchlofiene Kapitulation. 

Welch’ wichtige Folgen diefe ohne Schwertftreich erfolgte Ue— 
bergabe nach fich ziehen mußte, wird Jedem einleuchten, der mit 
der topographifchen Lage des Kantond Zug nur einigermaßen bes 
fannt ift. Mit der Kapitulation von Zug wurde die Stellung 
des Kommandanten‘ der Schwyzer Truppen eine ganz. andere — 
auch eine äußerſt ſchwierige. 

Die Truppen des Kantons Zug, welche vereint mit jenen 
von Schwyz berufen waren, das beidſeitige Gebiet zu vertheidigen, 
wurden nunmehr entwaffnet und entlaſſen, — die ſchwyzeriſchen 
Gränzen vom hohen Rhonen bis an den Zugerſee entblößt und 
dem Feinde auf einmal, die Wege gegen den Kanton Schwyz 
geöffnet. 


*) Protokoll der Negierwigsfommiffion vom 20, November 1847. 
*) Protokoll vom 21. November, 
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Kaum hatte der Bataillonsfommandant Hediger die Beftä- 
tigung der Kapitulation vernommen, fo machte er fofort von der 
auf diefen Fall hin fchon erhaltenen Ordre Gebrauch. Er Tief 
das Bataillon fich verfammeln. Bald fanden ſich drei Kompag—⸗ 
nien ein; nur eine Scharffchügen- und eine Jägerfompagnie waren 
noch nicht eingerüdt. Der Kommandant fand längeres Verweilen 
in Zug für „widrig“ und zu Auftritten Anlaß gebend, verließ mit 
drei Kompagnien die Stadt, marfchirte bi8 Oberwil, wo dann 
die nachrüdenden zwei Kompagnien erwartet wurden. 

Rothenkreuz allein blieb noch die Nacht vom 22. auf den 23. 
November von der Quzerner Batterie Mazzola und dem Nidwald- 
ner Bataillon Wyrſch befezt, die fich aber gegen Mitternacht nad) 
Honau zurüdzogen. 

Es war nunmehr voraus zu fehen, daß der Feind bedeutende 
Truppenmaffen nah) Zug verlegen und von diefem Zentralpunft 
aus, fowohl durch's Aegerithal, über den St. Joftenberg gegen 
den Sattel und Morgarten, ald auch gegen Art der Zugerftraße 
entlang und über den Walchwilerberg auf das innere Land Schwyz 
operiren und daffelbe gleichzeitig auf verſchiedenen Punfen angreifen 
werde. Um diefe Päfje möglichft zu fichern, wurde das aus dem 
Kanton Zug zurüdgezogene dritte Landfturmbatailon Kälin, das 
die beiden Aegeri befezt hatte, an den Sattel und KRothenthurm 
verlegt, um Morgarten und St. Joſt zu deden. 

Zur Dedung ded Durchpaffes bei der Schorno ob Morgarten 
wurde Artilleriehbauptmann K. J. Städelin mit 6 Piecen an- 
gewiefen. Es wurden Berhaue veranftaltet, Wurfminen angelegt 
und die Straße dafelbft unter Waffer gefezt. 27 Freiwillige von 
Zug, die die Schmach der Kapitulation betrübte, traten ald Ber 
defung zur Batterie Städelin und zeichneten fich bei einem nächt- 
lichen Ausfall auf die zürcherifchen Vorpoften in Aegeri ald mu— 
thige Soldaten aus, 

Das von Zug zurüdgefehrte Bataillon Hediger wurde vorerft 
nad Walchwil und Art verlegt. 

Eine Scharfihügen-, eine Jäger» und eine Füfilierfom- 
pagnie dieſes Bataillons beftiegen dann nebft einer Scharfſchützen⸗ 
fompagnie vom Landwehrbataillon Müller bei St. Adrian den 
Walchwilerberg, wo fie am 23, November vom öden, ſchneebedeck— 
ten Geißboden aus dem blutigen Kampfe bei Meyersfappel und bei 
Michaeldfapelle mit Schmerz — und keinen Antheil nehmen 
konnten. 


Zwei Kompagnien des Bataillons v. Müller waren zur 
Unterftüsung der am Sattel und Rothenthurm ftationirten Trup- 
penabtheilungen beorbert. 

In Arth blieben noch vier Kompagnien ald Referve zurüd, 
um biefen durch die eingetretenen Berhältniffe fehr verwwundbar ges 
wordenen Theil des innern Landes zu fehügen. Denn wäre ber 
Feind über den fehr wegfamen Walchwilerberg und zugleich die 
Seeftraße entlang mit ftarfen Kolonnen vorgerüdt, fo wäre dieſe 
Reſerve wohl nicht unnöthig gewefen. Zudem hatte diefelbe die 
Beftimmung je nach Umftänden auf dem linfen Seeufer verwendet 
zu werden, folglich einen doppelten Zwed. 

Die wichtigen und ausgedehnten Poſitionen von Meyers; 
fappel und Buonas waren durch die zwei Bataillone Dober 
und Beeler nicht hinlänglich befezt; deßwegen gelangte Oberft 
Abyberg ſchon den 21. November an den in Giſikon weilens 
den General v. Salis, fchilderte ihm die Lage und Dispofition 
der Schwyzer Truppen ausführlich, und bat ihn um hinlängliche 
Verfiärfung für Meyersfappel und Buonas — mit der Bemerkung, 
daß ed unter den gegebenen Umftänden, wo der Feind im Befis 
von Zug fei, kaum nüslich werden dürfte, das rechte Seeufer und 
Arth von Truppen zu entblößen, um Meyersfappel damit zu vers 
ftärfen, wenn man anders nicht dem Feinde den Weg über Arth 
nah Küßnacht in den Kanton Luzern und in den Rüden der 
Armee ded Zentrums bahnen wolle. 

Der General v. Salis fchrieb hierüber den 22, November 
zwei Briefe an den Oberftien Abyberg, den einen vom Ros 
thenfreuz, Nachmittags um 31, Uhr, den andern von Giflfon, 
um Mitternacht vom 22. November. Im erften erflärte er ſich 
„mit den von Abyberg getroffenen Anordnungen voll 
fommen einverftanden“ und verficherte im zweiten Briefe, daß 
er bereits drei Bataillone und zwar das Auszügerbataillon Wyrſch 
von Unterwalden und die Landfturmbataillone Schmid und Meyer 
von Luzern für Verftärfung von Meyersfappel bezeichnet und den 
Oberſt Tſchudi beordert habe, fich perfönlich dorthin zu begeben, 
um die nöthigen Einleitungen zu treffen und die Operationen zu 
leiten. 

Der General v. Salis erklärte darin gleichzeitig auf's Be— 
ftimmtefte, daß er Giſikon nicht eher verlaflen werde, bis Meyers» 
kappel ganz gefichert und hinlänglich mit Truppen befezt ſei, und 
wies den Oberft Abybergan, „Feinerfeits für das redhte Sees 
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ufer und für Arih zu forgen, dagegen für die Stellung von 
Meyerskappel ganz unbeforgt zu fein.” 

In Folge diefer Weifung widmete das Divifionsftommando 
feine Aufmerffamfeit ven Pofttionen vom rechten Seeufer bis Waldh- 
wil, über den Walcdhwilerberg, Sattel, Morgarten und Softenberg ıc, 

Er erließ dießfalls an alle Truppenfommandanten die nöthigen 
Befehle, ließ die Vorpoften gegen Zug verftärfen und fah fo den 
Ereigniffen „ruhig“ entgegen. 


$. 226. Der DOperationsplan gegen Zug. Einzug der eidges 
nöffifchen Truppen in die Stadt. 


Während der Kapitulationsverhandlung mit Zug — hatte 
Oberſt Gmür feine Truppen an der Gränze bed Kantons Zug 
fongentrirt und in Marfchfolonne formirt. Der Operationsplan 
gegen Zug war folgender: *) 

Die zweite Brigade Isler fammelte fi in Mafchwanden 
und follte von dort aus, bei Rummeltifen die Lorze überfchreiten, 
in St. Wolfgang Stellung nehmen und dort bivouafiren; eine Sei- 
tenfolonne follte in’s Frauenthal, dem Reußufer nach bis über Sins 
gehen und dort der Brigade Egloff von der vierten Divifion zum 
Schlagen der Schiffbrüde Hand bieten. 

Die dritte Brigade Ritter fammelte ſich in Knonau und 
follte bis vor Cham, wo ſich die Straße von Küßnacht über Rifch 
mit derjenigen von Luzern über Gififon vereinigt, marfchiren, dort 
Stellung nehmen und bivouafiren. Die Refervebrigade Bernold 
war angewiefen, nad) Zug zu marfchiren, und im Falle die Ka— 
pitulation zu Stande fomme, fowohl diefen Kanton zu offupiren, 
als die Schwyzer von Rothenthurm und Arth ber im Schach zu 
halten. Ein in Hütten ftationirtes Bataillon diefer Brigade follte 
über die Sihl, über Menzingen und Neuheim einmarfchiren. Zwei 
Landwehrbataillone von Zürich unter dem Kommando von Oberfil. 
Meyer ftanden in Uerzlifon und follten den beiden operirenden 
Brigaden Ritter und Isler als Referve dienen und zugleich 
die beiden Refervebatterien unter Artilleriemajor Näff deden. 

So ftanden die eidgenöffifchen Truppen zum Einmarfche be- 
reit, al8 das Signal von zweimal 4 Kanonenfchüffen verkündete, 
daß die Kapitulation des Standes Zug in Knonau ausgewechfelt 
war. Sämmtlihe Kolonnen fezten fich fofort in Marſch. Mit 


*) Stegreicher Kampf der Gidgenofien ıc. 
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Elingendem Spiel marfchirte die Brigade Bernold über Kappel 
in den Kanton Zug ein. Bei ihr befand fich der Divifionsftab. 
Es war ſchon Nacht geworden, ald die eidgenöffifchen Trup⸗ 
pen in die Stadt Zug einzgogen. Die Radifalen jubelten, die 
Konfervativen trauerten. Cine Abordnung des Staatsrathes be; 
grüßte die Truppen und verficherte fie der beften eidg. Gefinnung. 
Jenen Nachmittag war die Brigade Ritter nah Cham, die 
Brigade Isler nah St. Wolfgang marſchirt. — Die oben er: 
wähnte Ordre ward von beiden Brigaden genau vollzogen. 

Der Brigadier Bernold erhielt nun den Befehl, am 23. 
November in aller Frühe die Dffupation des Kantons Zug zu 
vollenden und zugleich Nachmittags einen Scheinangriff von Ae- 
geri aus gegen Morgarten, Rothenthurm und St. Joſt, von Ar- 
tiferie unterftügt, vorzunehmen, um dadurch die Schwyzer ſowohl 
von ihren Stellungen an der Schindellegi, ald von Küßnacht auf 
fich zu ziehen, oder wenigftend die Vermehrung ihrer Streitkräfte 
an leztern Orten zu verhindern. Die Drdre ward vollzogen; nur 
die Demonftration gegen Morgarten unterblieb. 

Am 22. November waren noch Schwyzer Truppen in Wald): 
wil, während fie von Aegeri fchon an diefem Tage abgezogen 
waren. Am 23. Nov. ließ Bernold eine Abtheilung Truppen 
nad Unterägeri marſchiren. Oberftl, Bleuler erhielt die Ordre, 
mit Tagesanbrudy den Geißboden mit einer Kompagnie ald Feld» 
wache zu beziehen, Vorpoften aufzuftellen und die Straße gegen 
Walchwil zu refognosziren. Ihm waren zur Dedung 2 Stüde 
Gefhüg unter dem Befehl von Artilleriemajor v. Reding von 
Frauenfeld beigegeben. Bernold felbft war am 23. Morgens, 
mit Scharfichügen und einer Kompagnie des Bataillond Treich— 
ler von Zug ebenfalld nad) Unterägeri abmarſchirt, welches Dorf 
er dur das Bataillon Haab befegen ließ. 

Mittlerweile traf die gegen Walchwil beorderte Nefognos- 
zirungspatrouille auf eine ſchwache ſchwyzeriſche Patrouille, welche 
von Aidemajor Benziger von Einfiedeln, Kommandanten des Vors 
poftens bei Walchwil, und Hauptmann Reding geführt war. Eine 
Viertelftunde von Walchwil war ein ftarfer Verhau. Bleuler 
ſchickte einige Plänfler neben dem Berhaue der Berghalde nad 
zum Spähen vor. Da zeigte fi die bejagte Patrouille, welche 
vorgedrungen war und fofort Feuer gab. Schwer verwundet fiel 
ein Soldat des Bataillond Treichler, worauf fie mit der Rekog— 
noözirungspatrouille fich eilig zurüdzog. Die Kolonne, welche 


ed: 


von Hütten aus über Menzingen und Neuheim einmarfchiren ſollte, 
vollzog ebenfalls ihre Drdre. Den 24. war die Befegung des Kan- 
tond Zug vollendet. 

Indeß war Zugs Kapitulation nad Bern gefchidt worden. 
ALS eidgenöjfiiche Kommiffarien wurden Kantonsrat) Hoffmann 
von St. Gallen und Statthalter Hegetfhweiler von Riffer- 
fhwil, Kanton Zürich, nad Zug gefandt. Auf die weitern Vor- 
gänge werden wir fpäter zurüdfommen. 


8. 227. Die Bertheidigungslinie hinter der Emme und Reuß. 
Mangelbafte Durchführung des Planes. Die Kolonne mobil. 


Nach dem Falle Freiburgd um fo ernfter auf die Vertheidi- 
gung der eigenen Stellung angewiefen, befchloß der General v. 
Salis, fobald der Angriff auf den Kanton Luzern oder Zug ftatt- 
finde, alle feine Truppen hinter die Reuß und Emme zurüdzus 
ziehen und die außerhalb liegenden Theile des Kantons Luzern 
dem Feinde ohne ernfthaften Kampf zu überlaffen. 

Wir gehen nicht auf den militärifchen Werth oder Unwerth 
diefes Planes ein. Nachdem der geeignete Zeitpunft für eine 
Dffenfive vorüber und die eidgenöffiichen Truppen in ihrer gans 
zen Stärfe und Zahl gegen den Kanton Luzern fich wälzten, fo 
war wohl feine große Auswahl von DOperationsplänen mehr. Um 
fo beſſer Fonnte und follte diefer Plan ausgeführt werden, weil 
fowohl die Zeit, als die enge Vertheidigungslinie beſſere Vorrich- 
tungen geftatteten. Es fehlte aber an einer gelungenen Ausfüh- 
rung, an gehöriger Verbindung der verfchiedenen Truppenkorps 
und an geeigneten fpeziellen Anordnungen und Befehlen. Man 
vergaß an geeigneten Orten Referven aufzuftellen, ließ die eins 
zelnen Korps ohne beftimmte Weifungen und höhere Leitung durch 
fähige Stabsoffiziere. 

Nicht weniger mangelhaft waren die Dispofitionen des Land» 
fturmd. Der Landfturm war früher angewiefen worden eine 
Linie, die fi außer den Vorpoſten der erften Divifion hinzog, 
mittel8 Verhauen, Minen ıc., gegen den eindringenden Feind vorab 
zu vertheidigen. Durch den Rückzug der erften Divifion hinter Neuß 
und Emme waren die vielen Minen und Verhaue an den Gränzen 
unnüg geworden. Es wäre fonady nothiwendig gewefen, daß, 
wie einmal der Rüdzug auf die Reuß und Emme befchloffen war, 
fih das Oberfommando mit dem Kommando des Landfturms in 
genaue Verbindung gefezt hätte über die gleichzeitige Aufgabe des 
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Landſturms. Allein dieſes geſchah nicht. Es waltete hier zudem 
ein eigenthümliches Verhältniß. Man hatte dem Oberſt Tſchudi 
zur beſſern Organiſation des Landſturms einen zweiten Kommans 
danten in der Perſon des Major Pl. Segeſſer beigegeben, aber 
man vergaß, die gegenſeitige Stellung derſelben zu reguliren. 

Oberſt Tſchudi hatte ſich nun das Kommando des Land— 
ſturms aus den Aemtern Habsburg und Hochdorf vorbehalten und 
das Kommando des uͤbrigen Landſturms dem Major Segeſſer 
überlaffen. Dagegen hielt der Generalftab die Anficht feſt, daß 
zwifchen beiden Landfturmfommandanten das Berhältnig eines 
Divifionärs und Brigadiers beftehe und befchäftigte fich- Daneben 
mit dem Landfturm nur infoweit, daß er ohne Ruͤckſprache mit 
deſſen Kommando über einzelne Abtheilungen verfügte. So fam 
es, daß Verwirrung in die Befehle fommen und ein felbftftändiges, 
mafienhaftes Wirken des Landfturms unmöglich merden mußte. 

Da die Regierung die Entwaffnung der nicht bei den Milis 
zen oder dem Landfturm eingetheilten Bürger und Niebergelaffe- 
nen, um einen Mißbrauch der Waffen zu verhüten befchloffen hatte, 
fo wurde am 19. und 20. November unter dem Kommando des 
Major Ullmann, eine Kleine mobile Kolonne gebildet. Sie 
beftand aus 2 Kompagnien vom Jagerbataillon Müller, der Freis 
ämterfompagnie Wiederfehr, 3 Kompagnien des Bataillons von 
Wallis, einer halben Zweipfünderbatterie unter Lieut. Karl v. 
Moos und der Sarffhügenfompagnie Al. Hurter. Diefe Ab— 
theilungen hatten ſich am 20, November in Surfee als ihrem Ope« 

rätionspivot zu verfammeln. 

Es hatten zwei Brigaden am 20. November die Ordre erhal⸗ 
ten, eine leicht beſezte Vorpoſtenlinie von Zell bis Surſee ſtehen zu 
laſſen, bis ein ernſtlicher Angriff von Zell, Zofingen oder auch von 
Kleindietwil her ſtattfinde. Die mobile Kolonne ſollte nun bie 
Außerfte Front diefer neuen Aufftellung deden und die Verbindung 
mit der Vorpoftenlinie ſichern. 

Unter ſolchen Verhältniffen rüdte der 22. November heran, 
der Tag, an welchem der Angriff des feindlichen Heeres auf den 
Kanton Luzern begann, 


8. 228, Dufours Tagesbefehl. Einmarfch der Bernerdivifion 
Dehfenbein in's Entlebuch. 


Bevor die feindlichen Operationen des nun an den Gränzen 
fonzgentrirten Heeres begannen, erließ der Oberbefehlshaber Dus 
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four am 22. November eine Proklamation an die Truppen, worin er 
ſie zum Kampfe ermunterte, nach dem Siege aber „großmüthig“ zu 
ſein empfahl. „Achtet die Kirchen und alle Gebäude, welche dem 
Gottesdienſt geweiht ſind. Nehmet alle Wehrloſen unter Euern 
Schutz — zerſtöret Nichts ohne Noth, verſchleudert Nichts.“ *) 
Auch an die Einwohner des Kantons Luzern erging vom 
Oberkommandanten aus ein Aufruf: „Man hintergeht Euch“, ſo 
rief er ihnen zu, *) „wenn man Euch ſagt, daß die Eidgenoſſen 
Eure Unabhängigfeit und Freiheit befhränfen, Eure Res 
ligion im mindeften antaften wollen, wir werden im Gegen- 
theil al’ diefe Eure köſtlichſten Güter achten.” — Wir wer: 
den erfahren wie dieſes und andere Verfprechen erfüllt worden find. 
Auch die übrigen Divifionen führten in ihren gleichzeitig an 
die Truppen erlaffenen Tagesbefehlen eine ähnliche Sprache. „Hu: 
manität gegen den Feind und GSicherftellung von Perfonen und 
Eigentum der Gegner — das ftand auf jedem Blatte, das ent: 
hielten am Ende auch die Kapitulationen.” Worte fönnen 
täufchen, aber die Thaten gehören ohne Larven der Gefchhichte an. 
Es war, wie bereits bemerft worden, der Plan des feindli- 
chen Oberbefehlshabers, den 22. November die eidgenöfftfchen Trups 
pen in 5 Kolonnen über die Luzerner» und Zugergränze zu fegen, 
auf halbem Wege nach Luzern die außer der Neuß und Emmen- 
linie gelegenen Bofitionen zu nehmen, dann am 23. diefe Linie, for 
mit die Hauptmacht der fatholiichen Truppen — anzugreifen und 
auf den 24. von allen Seiten her vor die Stadt Luzern zu rüden, 
und falls der Kampf noch nicht entichteden fei — die Stadt an 
diefem Tage fammt Umgebung zu beftürmen und zu befegen. 
Nach diefem Plane fand der Einmarfch der eidgenöfftfchen 
Truppen am 22. November ftatt. “Die Berner Diviſion, welche die 
äußerfte Rechte bildete, hatte fih am 21. November in der Um— 
gegend von Langnau fonzentrirt; fie verließ diefe Ortſchaft am 
22. früh Morgens und rüdte gegen das Entlebuh vor. Die Dis 
vifion Och ſenbein war über 8000 Mann ftarf und führte 18 
Geſchütze. 
Die aus Luzerner Truppen beſtehende Beſatzung des Entlebuchs, 
welche dieſer Uebermacht entgegengeſtellt worden, betrug ſammt 
dem Landſturm höchſtens 1000 Mann. Sie beſtand aus dem Entle— 


*) Broflamation vom 22. November 1847 in Dufours Bericht, ©. 32. 
*+) Dffenbar Frei: Herofes Weber. Aufruf vom 22. November. 
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bucher Bataillon Limmacher, der Schügenkompagnie Theiler und 
aus 2 Zweipfünderfanonen, die von 15 Artilleriften unter dem 
Kommando des Fourrierd Düring bedient wurden. 

Diefe wenigen Truppen hatten folgende Stellungen einge: 
nommen: Die Artillerie und die Scharffchügenfompagnie Theiler 
ftunden in Eſcholzmatt, eine Infanteriefompagnie auf Borpoften 
in Wyſſenbach und Marbach, eine halbe Kompagnie in Flühli, 
31, Kompagnie und der Stab in Schüpfheim. Die Kompagnie 
von Wyſſenbach und Marbady zog fich bei der Annägerung des 
Feindes zurück. 

Denn der Engweg von Wyſſenbach bis Eſcholzmatt wurde 
durch eine feindliche Abtheilung, welche aus einem Bataillon, zwei 
Jägerkompagnien und einer Scharfſchützenkompagnie beſtand, um» 
gangen. Sie zog ſich links über den Bock auf Eſcholzmatt zurück. 
Unſer ſchwache Vorpoſten war dadurch bereits von Eſcholzmatt ab⸗ 
geſchnitten und mußte ſich über die Steigelnberge in das Fluͤhli— 
thal hinüber ziehen. Den Lauf diefes Thaled verfolgend, verei- 
nigte fie fidy in der Nacht bei der Langgrabenbrüde vor Schüpf- 
heim mit dem Bataillon. Die Nachricht von dem Einfall der 
eidgenöffifhen Truppen verfündeten alsbald die Sturmgloden in 
allen Dörfern. 

Um die Luzerner Truppen in Efcholzmatt zu Fonzentriren, 
mußten verfchlevdene günftige Pofitionen nahe bei Wiggen, wo 
einige Verfchanzungen aufgeworfen waren, verlaffen werden. Hies 
mit war der Zwed der feindlichen Umgehung gelungen. 

Dad Artillerievetachement, welches mit der Kompagnte 
Scharfſchützen bereitd auf dem Marfche nach der Thurnhaldens 
fchanze bei Wiggen begriffen war, fam ebenfall3 in Gefahr, vom 
Feinde abgefchnitten zu werden, zog ſich daher eilig durch das 
Dorf Eſcholzmatt bis Hinter die Langgrabenbrüde beim Zufans 
menfluffe der Weißemmen und Kleinemmen am Ausgang des Flühlis 
thales zurüd. Hier wurde die Brüde abgededt und mit den Bal- 
fen eine Barrifade errichtet, hinter welcher fich die beiden Zwei—⸗ 
pfünder aufftellten. Auf einem Bergabhang etwas vorwärts links 
nahm die Scharfichügenfompagnie, und aufeinem Fleinen rüdwärts 
der Stellung der Scharfihügen befindlichen Plateau die Infantes 
rie und der Landſturm ihre Stellung ein. 

Der Marſch des Hauptforps der feindlichen Divifion, welches 
mit feiner ganzen Artillerie und mit aller Vorficht auf der großen 
Straße vorrüdte, wurde nicht beunruhiget, fondern bloß durch 
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Verhaue, welche fie wegzufchaffen, ſowie durch die Nothwendigkeit, 
mehrere Brüden wieder herzuftellen, aufgehalten. So rüdte der 
Feind auf der Landzunge zwifchen beiden Emmen gegen die Brüde vor. 


$. 229. Das Treffen bei Efcholzmatt und Schüpfheim. 


Das Gefecht begann um 11, Uhr Nachmittags und dauerte 
bis zum Einbruch der Nacht ununterbrochen fort, ohne daß die Berner 
einen Fuß breit Terrain gewonnen hätten. Die Anftrengungen 
des Feindes waren nebft dem Angriff auf die Artillerie, gegen 
welche fie in einer Diftanz von zirfa 800 Schritten ihre Batterien 
in's Feuer brachten, vorzüglich auf Ueberflüglung des linfen Flüs 
geld auf den Höhen gerichtet, was aber durch das wirffame Feuer 
der verdedt aufgeftellten Scharffchügen vereitelt wurde. 

Die dur die muthige Vertheidigung der Luzerner Scharf: 
fhügen in Verwirrung gebrachten Feinde, fuchten ſich bald wieder 
zu erholen. Die feindlichen Scharfſchützen rüdten wieder vor. Es 
langte noch eine halbe Batterie der Avantgarde an, die fich links 
auf einem Hügel aufftellte. Immer heftiger wurde der Kampf. Da 
traf eine Kugel den freiwilligen Scharfihügen R. Müller von 
Nidau, vom Freifchaarenzuge her als Kanonenruodi befannt, 
in den Schädel. Bewußtlos wurde er in ein Haus getragen. 
Nochmals rüdten die Feinde auf eine Höhe vor, doch die luzer— 
nerifche Artillerie brachte fie aldbald wieder zum Weichen. Dur 
eine Kanonenkugel fiel ein feindlicher Soldat, ohne verwundet zu 
fein, weil fie zu ſchwach war; doch ftarb er in Folge des erlittenen 
Schlages nad 15 Minuten. Mehrere Kanonenkugeln flogen durch 
das Haus und Zimmer, wo die berneriichen Verwundeten lagen. 
Kaltblütig fol ihr Arzt, Alban von Steffisburg, diefelben gepflegt 
haben. Schon begann der Abend zu dämmern. Ochſenbein, 
mit der Hauptfolonne angekommen, ließ noch die Batterie Roth 
vorrüden und 10 Minuten lang ward aus ſechs Geichügen das 
Feuer fortgefezt. Als aber das feindliche Feuer verftummte, erho> 
ben die Luzerner Truppen ein braves Hurrah. 

Eine Biertelftunde vor Schüpfheim richtete Ochfenbein das 
Bivouaf ein. Im Hauptlager felbft durften troß der rauhen Nacht 
feine Feuer brennen. Der völlige Mangel an Stroh, der geringe 
Heuvorrath, der nafje Boden, auf dem die Soldaten lagerten, vers 
mehrten die Strapagen der Nacht. Mitten unter feinen Truppen 
lag Oberſt Ochſenbein auf einem Haufen Heu. Im der Nacht 
wurden Truppen auf das linfe Ufer der Emme gefandt, über die 
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Emme felbft eine Nothbrüde gefchlagen und mit Scharfichügen die 
jenfeitigen unvertheidigten Höhen befezt. 

Auch die Luzerner Artillerie hatte ſich während der Nacht auf 
die Höhe von St. Wolfgangsfapelle gezogen und hier in der Eile 
etwas verfchangt. 

Früh des Morgens vom 23. November ließ Ochſenbein die 
auf den Berghöhen bivouafirenden Kompagnien gegen das Dorf 
Schüpfheim vorrüden. Das Bataillon Karlen fammt einer Scharf» 
fhügenfompagnie und einer Batterie Artillerie rückte linfs gegen 
das Dorf. Am Fuße des Berges war die Brigade Ehiffele ver- 
fammelt. Diefelbe follte, mit vorgefchobenen Sägerfetten und von 
der Artillerie unterftüzt, auf der Hauptftraße vorwärts dringen 
und deren rechter Flügel längs dem Abhange der Höhen und über 
diefelben marfchiren, um die Luzerner Truppen zu umgehen und 
wo möglich die Artillerie zu nehmen. 

Das Gefecht begann um 7 Uhr Morgens. Lebhaftes Scharf⸗ 
ſchützenfeuer aus dem Walde empfing die Kompagnien, die vom 
Berge herabzogen. Schon wankte ein Theil der Scharffehügenfom- 
pagnie Mofer. Die Scharffhligenfompagnte Rudi zog ſich in den 
Wald zurüd. Von der Höhe der St. Wolfgangsfapelle herab 
begann der Donner des Gefchüges. Die Glocken Schüpfheims 
riefen zum Sturm. Mit Hurrahgefchrei erhoben die Luzerner Trup- 
pen der Kampf. 

Die feindliche Brigade Chiffele war in der Ebene ſchon eine 
Strede weit vorgedrungen, obgleich die Scharfichügen und Jäger 
der rechtfeitigen Plänflerfette zurüdgeblieben. Sie wurde durch 
das Iuzernerifche Scharfichügenfeuer, das hinter einem Zaun von 
einem Hügel herab fam, wieder gegen ihre alte Stellung zurüd- 
gedrängt. Die braven Luzerner Truppen verdoppelten ihr Gewehrs 
feuer. Muthig audy hielten noch 15 bernerifche Scharffchügen hin- 
ter einer Fleinen Felfenerhöhung Stand. Vor der wieder anrü- 
enden Brigade Ehiffele z0g fich der Landfturm etwas zurüd; 
doch vor dem Feuer der Iuzernerifchen Scharffehügen wich die Bris 
gade nochmals. Sie verlor bei diefem Nüdzug zwei Todte und 
mehrere Verwundete. 

Inzwifchen hatte Ochfenbein die zurückziehenden Scharffchü- 
gen auf dem Hügel durch eine andere verftärfen und wieder vor- 
dringen laffen. Auch begann feine Artillerie gegen die Tuzernerifche 
das Feuer. In Maflen rüdte der Feind von allen Seiten heran. 
Obſchon von der Emmenfeite umgangen und mit vielfach überle- 
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gener Macht im Zentrum beftürmt — hielten die Luzerner Trupr 
pen dennoch big gegen 9 Uhr Stand. Nun erfolgte der Rüdzug hinter 
das Dorf Schüpfheim, wo auf dem Hügel, beim Kapuzinerflofter, 
der das Thal links und rechts beherrfcht, eine vortheilhafte Auf⸗ 
ftellung genommen wurde. Der Feind erhielt bei feinem Andringen 
mehrere Todte und ſchwer Verwundete. 

Vom Klofterhügel her beftand die Luzerner Artillerie nun wier 
der ein heftiges Gefecht. Dreimal wurde der auf beiden Seiten 
der Emme vordringende Feind durch ein fehr wirkffames Kartät— 
fchen » und Kleingewehrfeuer zurüdgeworfen, und fchien bereits ein 
weiteres Vorrücken aufgeben zu wollen, als der Artillerie tie Mus 
nition ausging. #) 

Die Beipannung der beiden Piecen wurde ftatt durch Trains 
foldaten durch Knaben aus dem Landfturm geführt. Beim Auf— 
fahren nun fuhr die eine Piece an ein Straßenport hart an und 
brach die Achfe.**) Der Piecenchef, Korporal Hurter, der feine 
Protze bis auf 6 Kartätfchenfchüffe verfchoffen hatte, fuhr damit 
nah Hasle und ließ die Achſe ſchnell in der Schmiede wieder 
berftellen, und Eehrte im Galopp auf den Kampfplag zurüd. Er 
theilte hier noch mit der andern Biere, die ihre Munition ganz 
verbraucht hatte, feine 6 Kartätfchenfchüfle. Die Knaben, welche 
die Stelle der Trainfoldaten vertraten, follen im Feuer wie alte 
Soldaten gehalten haben. Einer diefer Guten fand, ald er nad) 
beendigtem Kampfe nad) Haufe zurüdfehrte, die Heimath feiner 
eltern in Aſche! 

Unglüdlicherweife war die in der Nacht von Luzern entfen- 
dete Munition von den damit beauftragten Trainfoldaten nur bis 
auf die Bramegg gebracht und dafelbft ftehen gelaffen worden. 

Als das dießfeitige Kanonenfeuer aufhörte, war die Infan- 
terie allein nicht mehr vermögend, dem Vordringen des übermäch— 
tigen Feindes zu widerftehen und der Rüdzug hinter das Dorf 
Entlebu wurde um 2 Uhr Nachmittags angetreten, wobei noch 
die Brüde von Hasle abgetragen wurde. Hinter Entlebuch fuhr 
die Artillerie noch einmal in die dort am Anfang der Bramegg- 
ftraße aufgeworfene Schanze, allein da ſich Infanterie und Scharf: 
jchügen bereit8 nach der Bramegg zurüdzogen und der Feind 


*) Beiträge eines Luzerner Offiziere. 
**) Sie wurde nicht vom Feinde demontirt, wie Ochfenbein in feinem 
Berichte irrthümlich berichtet hat. 


— 4541 — 


fomit ungehindert über Lüffenberg auf die Bramegg und ſelbſt nach 
Schwarzenberg hatte gelangen können, fo war die Poſition nicht 
haltbar und die Artillerie zog fich ebenfalls auf die Höhe des 
Brameggpaffes zurüd. Sie hatte im Laufe diefer beiden Tage über 
340 Schüffe gethan. 

Die Haltung der Offiziere und Soldaten verdient alles Lob. 
Befonders ehrenvoll hat fich auch der Fourier Düring, der über 
die beiden Piecen das Kommando führte, ausgezeichnet. Ueber: 
haupt ift diefes im Entlebuc von dem Bataillon Limmacher, 
der Scharfihügenfompagnie Theiler, diefer Heinen Artilleries 
abtheilung und dem wenigen Landſturm gegen eine ganze 
Divifton beftandene zweitägige Gefecht eine Waffenthat, 
die Allen, welche daran Antheil nahmen, zur Ehre gereicht. 

Selbſt Ochſenbein hat bei feiner Ankunft in Luzern die 
braven Artilleriften zu fehen verlangt, die ihm fo mannhaften Wi: 
derftand geleiftet und überhaupt der Haltung unferer Truppen im 
Entlebudy feine Anerkennung offen ausgefprochen. *) 

Der Berlurft der Luzerner Truppen beträgt 2 im Gefecht 
Gefallene und 14 VBerwundete. Allerdings find außer den Treffen 
noch Mehrere gefallen, die von der Berner Divifion wehrlos erfchof« 
fen worden. Die Divifion Ochſenbein verlor 8 Todte und 30 
ſchwer Berwundete, wovon 3 nachher noch an den Wunden geftorben. 

- Während diefen zwei Tagen brannten in Efcholzmatt und 
Schüpfheim 6 Gebäude ab. Im Kapuzinerklofter und anderwärts 
wurde gräuelhaft gehaufet, wie wir ausführlicher an einer beſon⸗ 
dern Stelle zeigen werden. 

Nach dem Rückzuge der Luzerner Truppen auf die Bramegg 
nahmen die Berner Befig von den bedeutenden Ortſchaften. Die 
Nacht war herangebrocdhen und die Divifion brachte diefelbe aber- 
mals im Bivouaf zu. 

An Luzern hatte man feit dem 22. Mittags Kenntniß von 
dem Beginn des Gefechte. Major Limmacher verlangte noch» 
mals dringend Verftärfung und einen Kommandanten. Er erhielt 
weder Antwort noch Verftärfung bis in der Nacht vom 22. auf 
den 23., wo einiger Landſturm und eine Sendung Munition auf 
die Bramegg beordert wurde. 

Erft in der Nacht auf den 23. bezeichnete General v. Salis 
in Gififon durch einen Kourier aus dem Entlebuch nochmals drins 


*) Beiträge eines Luzerner Offiziere. 
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gend erfucht, den Stabshauptmann Albertini, der fi in Arth 
befand, zum Major und Kommandanten des Entlebuchs. Natürs 
lich Fonnte diefer. fein Kommando nicht mehr antreten. In Folge 
diefer Ernennung beorderte Dberft Elgger den in Luzern fo eben 
init der Kolonne mobil eingerüdten Major Ullmann, ein Batail- 
Ion und eine Scharfihügenfompagnie der erften Brigade erfter 
Divifion an ſich zu ziehen und mit denfelben nad dem Entlebuch 
abzugeben. Gegen Mittag des 23. wurden wegen den eingetrof- 
fenen Nachrichten diefe Truppen, die bi8 Malterd gefommen wa— 
ren, wieder zurücdberufen. 

Die Bernadhläffigung der unter dem direften Befehl des Ge— 
neral v. Salis ftehenden braven Befagung vom Entlebuch, ohne 
deren Widerftand ein großer Theil der Brigade Zurgilgen hätte 
abgefchnitten und felbft die Stellung von Renggloc und Littau im 
MRuͤcken beunrubiget werden können, feheint zu mancher andern mis 
litärifchen Dispofition oder Nichidispofition zu paflen. 


$ 230. Einmarfch und Aufftellung der zweiten und dritten 
eidgenöffifchen Divifionen. 


Während diefen Vorgängen im Entlebuch fezten ſich auch die 
übrigen Kolonnen in Marfch. Die zweite Divifion, Burckhardt, 
welche auf der Linfen der Berner Refervebivifion manövrirte, er= 
füllte demnady ebenfalls ihre Aufgabe. Ihre zweite Brigade Frei 
von Brugg, unterftüzt von zwei Batterien, einer Sappeur- und 
einer Kavallerieabtheilung, bildete den rechten Flügel. Sie hatte 
den Befehl, ſich am 22. November zu Huttwil zu verfammeln und 
am nämlichen Tage nad Willifau zu marfchiren. Die erfte Bri- 
gade, Bontems, bildete den linken Flügel, zwei Batterien, eine 
Reiterfompagnie und eine Sappeurabtheilung waren ihr beigegeben. 
Sie marfchirte am 22. von Zofingen nad, Ettiswil, wo fie ſich an 
die Außerfte Rechte der dritten Divifton anfchloß, welche am näm— 
lichen Abend in Surfee anlangte. 

Die dritte Brigade, Bourgeois, welcher eine Sappeurab- 
theilung beigegeben worden war, hatte die Aufgabe, die Verbin: 
dungen zwifihen beiden andern Brigaden zu unterhalten und die 
Referve zu bilden. Sie marfchirte über Großdietwil, Fiſchbach 
und Zell nach Kafteln, wo fie bivouafirte, Keine diefer drei Ko— 
Ionnen ftieß auf den Feind, aber fie fanden viele Verhaue und 
Minen, die zum Theil weggeräumt werden mußten. 

Am 23. fezte die Divifion ihren Marſch in zwei Kolonnen fort, 
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Die eine gebildet von der zweiten und dritten Brigade, marſchirie 
zum Theil über Menznau und Wohlhaufen, zum Theil über Ruß- 
wil. Die andere, gebildet von der eriten Brigade, nahm ihre Rich 
tung über Großwangen, Buttisholz, Helbühl und die Umgegend. 
Wegen der vielen Hinderniffe, auf welche fie ftießen, langten bie 
Korps erft Abends in den ihnen angewiefenen Stellungen hinter 
der Emme an. Der Divifionsfommandant refognoszirte die Tho- 
renbergerbrüde und traf die Anordnungen, um am folgenden Tage 
über die Emme zu gehen und Zittau anzugreifen. | 

Die erfte Brigade der dritten Divifion, Donats, hatte den 
Befehl erhalten, am 22. November Morgens Schöftland zu ver- 
laſſen und mit der Batterie Fifcher auf dem linfen Ufer ver Suren 
nah Surfee zu marfchiren, von wo aus fie in Münfter eine Hau— 
bigenbatterie abholen laffen follte, um dann am folgenden Tage 
mit den zwei Batterien den March gegen die Emmenbrüde fort® 
zufegen. Sie fah Landfturmhaufen auf den Anhöhen, wurde aber 
von feinen beunruhiget. Sie bewerfitelligte die Bewaffnung im 
Verhältniß wie fie vorrüdte. Als fie vor Surfee anlangte, wurde 
ein Parlamentär in diefe Stadt gefandt, um fie zur Webergabe 
aufzufordern. Das von Truppen entblößte Surfee willfahrte gleich 
und ließ al8bald die weiße Fahne wehen. Der Landfturm hatte 
fich in die zur Rechten liegenden Gehölze und die Iuzernerifchen 
Truppen rüdwärtd Surſee zurüdgezogen. 

Die Nacht verging ruhig und die Kolonne verließ den 23, 
Morgens um 7 Uhr Surfee, nachdem fie dafelbit eine Befagung 
gelaffen hatte. Um 9 Uhr ftieß die Kolonne auf einige Landfturm- 
rotten, welche fich aber vor den Plaͤnklern, die gegen fie gefandt 
wurden, zurüdzogen. Der Sanonendonner, den man von allen 
Seiten hörte, ließ die Kolonne nur mit Vorficht vorrüden. Um 
31/, Uhr langte fie zu Neuenkirch an und nahın Stellung vor dem 
Holzhof. Eine NRefognoszirung, welche bis nach Gerlifchwil hin 
gemacht wurde, ließ Iugernerifche Truppen erbliden , welche hinter 
einer Terrainfalte geftellt waren. Da die Nacht einbrach, fo wollte 
man feinen Angriff unternehmen. Man richtete ſich vorwärts Holz. 
hof zum Bivouaf ein und ftellte rechts die Verbindung mit der 
zweiten Divifion her, von welcher fich ein ftarfes Detachement zu 
Hellbühl befand. 

Die zweite Brigade, Gerwer, verließ mit der Batterie Stu— 
der am Morgen des 22. Staffelbach und rüdte auf gleicher Höhe 
mit der erften Brigade, das rechte Ufer der Suren entlang, bie 
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nach Surſee vor, um dann von da links gegen Münfter zu mars 
ſchiren. Am folgenden Tage zog fie mit dem Divifionsftabe nach 
Eſchenbach und Inwil. Auch vor diefer Kolonne zog ſich der hie 
und da aufgeftellte Landfturm zurüd. Sie hörte aufmerffam den 
Kanonendonner von Gififon und rüdte unaufhaltfam vorwärts. 
Am 23. Abends langte fie in der Gegend von Efchenbach an, mo 
fie bivoualirte. 

Die dritte Brigade, Haufer, war am 22. von Rheinach ab— 
marſchirt und hatte ihre Nichtung über Münſter nach Hitzkirch 
genommen. In Münfter ließ fie die Haubigenbatterie, welche die 
erfte Brigade abholen follte, und fezte ihren Marfch ‘mit der Bat- 
terie Karrer fort. Die Vorpoften twurden nad Gelfingen und 
Heidegg vorgeichoben ; zahlreiche PBatrouillen zerftreuten ven Land— 
fturm. Nach einer ziemlich ruhigen Nacht fezte fih die Brigade 
am 23. Morgens wieder in Mari. Sie ftieß auf Feine andere 
Hinderniffe, al8 auf Verhaue und Minen, und langte um 3 Uhr 
zu Inwil an. 

Zu Inwil erfundigte fich der Kommandant der Brigade nach 
einer geeigneten Stelle, um die Brüde zu fehlagen, welche man 
erwartete, und nur gegenüber dem Klofter Rathhaufen fonnte eine 
foldhe gefunden werden. Allein der Brüdentrain langte nicht an 
und die Brigade bezog den Bivouaf vorwärts Inwil. 

Die Birago’fche Borbrüde, welche dazu beftimmt war, befand 
ſich Abends zuvor in Fahrwangen, wo fie den Befehl erhielt, am 
23. die Straße nah Higfirch einzufchlagen und des Abends zu 
Inwil anzulangen, 

Sie traf auf andern Wegen erft am 23. Nachmittags in Ins 
wil ein. Nichtsdeftoweniger wurde die Brüde gefchlagen, um eine 
Berbindung mehr zu haben; allein für den Angriff auf Luzern 
war fie ohne Nuten. *) 


8. 251, Die feindliche Stellung der vierten Divifion, Ziegler, 
vor Gififon. 


Der Hauptangriff auf die Stellung bei Gififon und Honau 
war der vierten Divifion, Ziegler, vorbehalten. 

Der Bontonierhauptmann WVögtlin erhielt den Befchl in der 
Nacht vom 22. auf den 23. unter dem Schuge der Plänkler unter- 
halb der zerftörten Brüde von Sins eine Schiffbrüde zu errichten. 


) Dufour in feinem Berichte. 
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Diefelbe war am 23. des Morgens um 8 Uhr vollendet und ſo— 
gleich marfchirte die erfte Brigade Egloff über diefelbe. Die vier 
Bataillone derfelben waren in acht Feldbataillone getheilt worden, 
um ihnen eine größere Beweglichkeit zu verfchaffen; ihnen folgten die 
zwei Scharfichüigenfompagnien der Brigade, eine Kompagnie reir 
tender Jä,zer, eine halbe Kompagnie Sappeurs, eine Sechspfün— 
der» und eine Zwölfpfünderbatterie. Diefe Kolonne rüdte gegen 
Hünenberg und Berdtwil vor und fezte fi) mit der fünften Di— 
viſion in Verbindung, welche auf ihrer linken Seite wiarfchirte. 

Eine zweite Schiffbrüde wurde unter Leitung des Hauptmanns 
Huber zu Eyen, nahe bei Kleindietwil, errichtet, welche trog der 
Kanonen von Honau, die zu weit entfernt“ waren, um große 
Wirkung hervorzubringen, um 11 Uhr vollendet war, | 

Die zweite Brigade, König, fezte über diefe Brüde. Ihre 
vier Bataillone waren ebenfalld in acht Halbbataillone abgetheilt 
worden, um die Manöver auf einem fo durchichnittenen Boden 
zu erleichtern. Ihr folgten zwei Scharfichüsenfompagnien, zwei 
Batterien, eine Sechöpfünderfanonen» und eine Zwölfpfünderhau- 
bigenbatterie, eine Kavalleriefompagnie, und eine halbe Sappeur- 
fompagnie. 

Diefe Brigade marfchirte hinter der Brigade Egloff durd 
und ftellte fich auf ihrer Linken auf. Beide rüdten zufammen vor. 
Die erfte Brigade nahm mit ihrer ganzen Artillerie die Richtung 
gegen Honau, den rechten Flügel bis an die Reuß, den linken 
bis an den Fuß des Rooterberges ausdehnend. Yägerfetten giengen 
ihr voran. Das Terrain war etwas fchwierig, weil Gräben und 
mit Bäumen bededte Hügel erftiegen werden mußten. 

Die dritte Brigade, Müller von Rheinfelden, Hatte den 
Defehl erhalten, am 23. Morgens, ihre Kantonemente zu Auw 
zu verlaffen, vorwärts Kleindietwil zu marfchiren, in diefem Orte 
ein oder zwei halbe Bataillone zu lafien und fich bereit zu halten, 
die Brüde von Gififon herzuftellen, wenn diefes Dorf gewonnen 
fein werde. Sie follte auch der Referveartillerie als Unterftügung 
dienen, welche die Aufgabe hatte, die Verſchanzungen von Gi: 
fifon vom linfen Reußufer anzugreifen. 

Diefe Artillerie, welcher mehrere Batterien entzogen worden 
waren, um den Divifionen 4 und 5 beigegeben zu werden, be- 
ftand no aus 6 Zwölfpfünderfanonen und 6 Vierundzwaänzig— 
pfünderhaubigen. Nachdem fic in der Umgegend von Eyen vergebens 
eine günftige Poſition gefucht hatte, um gegen Honau zu operiren, 
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fand fie endlich vorwärts von Dietwil und oberhalb der Ziegel: 
hütte eine Fleine Anhöhe, wo fie aufführen fonnte, was mit den 
6 Zwölfpfündern ungefähr um 10%/, Uhr geſchah. 

Die zweite Brigade, Jsler, mit einer Kompagnie reitender 
Jäger, einer halben Kompagnie Sappeurs und der Sechspfünder— 
batterie Heilandt hatte den Auftrag erhalten, fih am 22. Nov. 
in der Umgegend von Mafchwanden zu verfammeln, in den Kan— 
ton Zug einzurüden und bis nah St. Wolfgang vorzudringen, 
um das Schlagen der Brüde bei Sins zu fehlten, vermittelft wel 
cher die Brigade Eyloff über die Reuß fegen follte. Die Kur 
pitulation von Zug, welche am 22, genehmigt worden, erleichterte 
die Ausführung diefes Befehls ſehr; die Kapitulation geftattete 
auch der dritten Brigade, Ritter, am nämlichen Tage die Gränzen 
von Zug bei Knonau zu überfchreiten und bis nad Cham vor: 
zurüden. 

Die erfte Refervebrigade, Schultheß, befezte zu gleicher Zeit 
Zug, Baar und Menzingen, wie bereits früher gezeigt worden. 

Zwei Referveartilleriefompagnien, unter dem Befchle des eid— 
genöffiichen Majors Näff, und zwei zürcheriſche Landwehrbatail- 
Ione bildeten die Reſerve der zweiten und dritten Brigade. 

Beide Brigaden brachten die Nacht vom 22, auf den 23. 
November in ihren Stellungen zu Cham, St. Wolfgang und Sins 
zu, verließen diefelben, fowie die Brigade Egloff die Neuß über- 
fehritten hatte, und wandten fich gegen Meyersfappel zu. Die 
zweite Brigade marfchirte links längs des Zugerſees nad) Walch— 
wil, die dritte folgte über Holzhäufern, die Verbindung mit der 
zweiten beibehaltend. 

Die zwei Refervebatterien, welche zu Knonau übernachtet hat— 
ten, bolten die Kolonne bald ein und rüdten mit derfelben vor. 

In diefer Zahl und Stellung ftand die eidgenöjfiiche Armee 
am 23. November Morgens an der Reuß- und Emmenlinie, for 
wie an den Gränzen des Kantons Schwyz. 


8. 232. Die Stellung und Zahl der Fatholifchen Truppen 
gegenüber der feindlichen Hebermacht. 


Die bedeutenden Truppenmaffen, welche fih am 22. Novem— 
ber der Reuß unterhalb Gififon näherten, der Einfall feindlicher 
Truppen in’s Surenthal, wo bei Gäuenfee ein Fleines Scharmügel 
mit den Scharfihügen und den MWallifer Kompagnien der mobilen 
Kolonne vorfiel, fowie der Kanonendonner aus dem Entlebuch, 
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beuteten einen fonzentrifchen Angriff auf den 23. an. Man hatte 
fi) gefaßt zu halten. 

Am 22. November konzentrirte General v. Salis feine Macht 
größtentheild auf das rechte Ufer der Neuß und der Emme, und 
ertheilte dem Kommandanten der erften Divifion, Oberft Rütti- 
mann, den Befehl, die erfte und zweite Brigade zu fonzentriren 
und der Emme zu nähern. 

Die Konzentrirung der beiden Brigaden wurde fehnell und 
pünftlich vollzogen. In der Nacht um 10 Uhr ftunden diefelben 
bereitd auf der Linie vom Seehäuslein nad) Sempach, den linfen 
Slügel nach Hellbühl, den rechten nad) Rothenburg zurüdgezogen. 
Die dritte Brigade wurde von dem linken Reußufer auf das rechte 
verlegt. Der Hunfelerberg und die Hügel ob Sempach waren von 
dem Landfturm der Aemter Willifau und. Surfee befezt. In diefer 
Aufftellung erhielten gegen Mitternacht die beiden Brigaden den 
Befehl über die Emme zurüdzuziehen und fich auf dem linfen Em- 
menufer vom Renggloch bis zur Emmenbrüde aufzuftellen. Das 
Landfturmfommando erhielt den Befehl, etwa 3000 Mann Land» 
fturm auf die Bramegg und den Schwarzenberg zu verlegen. 

Major Ullmann wurde den 23. in der Frühe auf die Brams 
egg beordert, um dort bis zur Ankunft des Albertini das Kom— 
mando zu übernehmen. Das Bataillon Fehlmann und die Scharf: 
fchügenfompagnie Willmann zogen fi von Wohlhufen nad Mal: 
ters und Blatten zuruͤck. Die beiden Brüden von Malters und Blat- 
ten wurden abgetragen. Auf Hohenrütti ftand eine halbe Batterie 
von Nidwalden und ein Detachement des Bataillons Helfenftein. 

Bei Littau in der Schanze gegen Thorenberg ftand eine Adhts 
pfünderfanone unter Lieutenant Schlapfer und eine Bierundziwans 
zigpfünderhaubige; in den Schanzen beim Rotherwald und der 
Emmenbrüde ftand die Urner Batterie Muheim. So waren am 
23. die erfte und zweite Brigade und die dazu verwendete Artillerie 
in Zittau, Blatten, beim NRothenvald, bei der Kapelle von St, 
Philipp Neri und bei der Emmenbrüde aufgeftellt. 

General v. Salis übernahm ſchon am 22. November perfön- 
lich die Vertheidigung der Reußlinie und der Pofttion von Giſikon 
bis zum Zugerfee, wozu die. zweite Brigade der zweiten Divifion 
und die dritte Brigade der erften Divifion verwendet wurden, 

Das Schwyzer Bataillon Dober, welches im Verein mit 

- dem Landfturmbataillon Beeler, jünger, von Schwyz — Meyerds 
kappel und den jenfeitigen Abhang des Rooterberges zu deden hatte, 
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gehörte indeß der zweiten Brigade der zweiten Divifion an. Ebenfo 
wurde das Bataillon Wyrfch dem Kommando der zweiten Divis 
fion zugeftellt, fo daß bier das Kommando auf einer Linie, die 
offenbar zufammenhängende Bertheidigung erforderte, getrennt war. 
Wegen mangelnden Berpflegungsanftalten wurden die Truppen 
durch unnöthige Märfche und ſchnell abwechielnde Dislofationen 
fehr ermübdet. 

Das Oberfommando auf der Emmenlinie übertrug der Gene- 
ral v. Salis dem Chef des Generalftabs und fandte ihm von 
Giſikon aus am 23. den Oberſtl. v. St. Denis und Stab8s 
hauptmann Franz Meyer zur Aushülfe. 

Wir fchildern vorerft die Ereigniffe auf der Reußlinie und 
beginnen mit genauer Angabe der Aufftellung der Truppen, welche 
dem Korps des General v. Salis angehörten, damit befannt 
werde, wie viele Truppen bei diefen Treffen der eidgenöfftfchen 
Armee gegenüber in's Feuer geführt wurden. 

-Bon der zweiten Brigade der zweiten Divifion ftand das Ba- 
taillon Röthlin am 23. mit feinen zwei Scharfichüigenfompagnien 
in Ebifon. Die Kompagnie Bonrop war der Batterie Schwy- 
zer ald Bedeckung beigegeben. Das Bataillon Wyrſch, wie 
fehon bemerkt worden, befand fich in Udligenſchwil. Nur deffen 
Scyarfichügenfompagnie war in Honau zurüdbehalten und auf den 
Berg detachirt worden. Drei Kompagnien des Wallifer Bataillons 
&ourten ftanden in Root. 

Von der dritten Brigade der erften Divifion fund das Ba— 
tailon Weingartner und die Landwehrfcharfichügenfompagnie 
Hurter in Rathhaufen und Buchenrain zur Reußbeobadhtung ; 
die Bataillone Segeffer und Meyer-Bielmann in Root und 
Giſikon. Dazu kamen noch zwei Kompagnien des Jaͤgerbataillons 
Müller, welche in Ebifon ftationirt waren. 

An Artillerie hatte der General v. Salis bei feinem Korps, 
nebft ven 4 Nefervepiecen in den Schanzen zu ©ififon, die Bat 
terien Mazzola, Schwyzer und von Moos, welche fümmtlich 
in Root und Giftfon ftationirt waren. 

Ein Landfturmbataillon von Hochdorf ftand auf dem Sedelhof 
bei Rathhaufen. Landfturmfommandant Tfehudi verfügte felbft 
über den Landfturm des Amtes Habsburg, der etwa 200 Mann 
ftarf nach Meyersfappel detachirt wurde, wohin Tſchudi am 
Morgen des 23. ſich ebenfalls begab. Ein Landfturmbataillen von 
Hitzkirch und. die freiwillige Schügenfompagnie Jen ni wurde unter 
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den Befehlen des Adjutanten Hauptmann Vogel, auf den Roo— 
terberg beordert. 

Die Gefechtsdispoſitionen wurden erſt mit Tagesanbruch, als 
man bereits der feindlichen Kolonnen in der Richtung von Klein- 
dietwil anfichtig wurde, genommen. 

Mit Tagesanbruch wurde der Haubigenzug, (Zwölfpfünder) 
ver Batterie v. Moos unter dem Öberlieutenant Fr. B. Meyer, 
beordert, auf den Höhen an der Straße rechts vor Honau fich 
aufzuftellen, um den Feind vom Vorrüden auf dem linfen Reuß— 
ufer von Kleindietwil her gegen Giſikon abzuhalten. Unterhalb 
diefer Pofition, an einem kleinen Erdwall in der Straße, war eine 
Seftion der Batterie Schwyzer unter Lieutenant Maurus Meyer, 
beftehend aus einer Achtpfünderfanone und einem 15&entimetres- 
Bairhans aufgeführt. Bei den beiden Sektionen war die zur Bat: 
terie Schwyzer detadhirte Obwaldnerfompagnie Bonrog ald Be- 
defung. Die Batterie Mazzola war noch über dieſe Poſition 
hinaus vor Honau vorgeſchoben. 

Etwa um 8 Uhr Vormittags waren die Bataillone Segefſer 
und Mever-Bielmann von Root und Dierifon herbeigerufen 
worden und wurden nun folgendermaffen aufgeftellt: | 

Die Zägerfompagnie Pfyffer-Feer in den Laufgraben an 
der Schanze, auf ihrem rechten Flügel einen Bierpfünder von 
der Referveartillerie, daran anfchließend ftaffelmeife vonvärts die 
Kompagnie Ottiger vom Bataillon Meyer-Bielmann in 
eine unregelmäßige Kette nah Maßgabe des Terrains aufgelöst 
bis an den Wald, die Kompagnie Bucher vom gleichen Bataillon 
in den Wald. Die Zägerfompagnie Bofjard und die Kompags 
nie Com. Pfyffer vom Bataillon Segeffer mit dem Landfturm 
von Higfirh und der freiwilligen Schügenfompagnie Jenni mars 
fehirten nebft der erften Zentrumsfompagnie Buholzer vom Bas 
taillon Meyer-Bielmann, um 9 Uhr von Giſikon gegen Honau 
und auf die Höhe des Berges in die Gegend der St. Michaels- 
fapelle. Sie follten fih an die Schwyzer Truppen anfchließen, 
welche vorwärts Meyersfappel und am jenfeitigen Abhang des 
Nooterberges ſtunden. Die Kompagnie Hegi vom Bataillon Se— 
geſſer blieb in Giſikon zuruͤck, und die Kompagnie J. B. Pfyffer 
des gleichen Bataillons war in Honau und wurde fpäter als Bes 
deckung der Artillerie verwendet. 

Die zweiten Seftionen der Batterien Schwyzer und von 
Moos verblieben in den Schanzen von Gififon als Referve. Das 
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war die Aufitelung, die zum Theil ichon unter dem Kanonenfeuer 
des Feindes von Kleindietwil herüber vollzogen wurde. 

Die rüdwärts in der Entfernung einer Stunde liegenden 
disponibeln Bataillone Röthlin und Weingartner mit 3 Scharf: 
fhügenfompagnien und die 2 Fägerfompagnien des Bataillon Mül— 
ler erhielten die ganze Zeit des Gefechtes hindurch weder Bericht 
noch Befehl, und famen fomit gar nicht in den Kampf. Ebenfo 
blieb das Bataillon Wyrfch unthätig in Udligenfhwil, obwohl 
die Divifion Abyberg, unter deffen Befehlen vaffelbe ftand, ihm 
noch um 11 Uhr die beftimmte Ordre ertheilt hatte, zur Unter: 
ftüßung des Bataillons Dober nad Meyerskappel zu ziehen. 

Aus der Schilderung diejer Aufftelung ergibt fih, daß auf 
unferer Seite die ganze Heeredmadht, die in den Kampf gefommen 
ift, aus folgender Truppenzahl beftand: In 3 Batterien Artillerie 
nebft den 4 Refervepiecen, 2 Bataillone Infanterie von je zirka 
650 Mann, 2 Kompagnien Scharfichügen von 100 Mann, die Kom- 
pagnie Vonrotz 120 Mann, fpäter bei Root noh 3 Wallifer 
Kompagnien je zu 100 Mann; dann jenfeits des Berges 2 Batail- 
[one von Schwyz zu 500 Mann und höchſtens 700 Mann Land- 
fturm, zuſammen ohne die Artilleriemannfchaft höchſtens 3400 
Mann. Diefe waren auf einer über den Berg hinführenden Linie 
von mehr als einer Stunde Ausdehnung vertheilt. 

Auf Seite des Feindes wurde dagegen die Poſition von Gi— 
fifon und Meyersfappel von Kleindietwil und Rifch von der ganz 
zen vierten Divifion, zwei Brigaden der fünften Divifion 
und einer Rejervebrigade angegriffen. So ftanden unfern ſchwa— 
chen, allwärts vertheilten Truppen in höchftens 6 Bataillonen bes 
fließend, 6 volle Brigaden, im ungleichen Kampfe gegenüber. Das 
eidgenöffifche Heer, mit allen Spezialwaffen gehörig verfehen, betrug 
bei 24,000 Mann, beinahe 8 auf Einen. 

Sechs Batterien und 6 Zwölfpfünder - und 6 Vierundzwanzig— 
pfünderhaubigen wurden vor Honau, Giſikon und Meyersfappel 
verwendet, während wegen der Terrainverhältniffe unfererfeits jes 
weilen nur 4— 6 Piecen in's Feuer gebracht werden fonnten. 


8. 255, Das Treffen bei Honan. 


Die Naht des 22. auf den 23. November brachte General 
v. Salis mit feinem Generalftabe, dem Brigadier Schmid von Uri, 
dem Brigadier Schmid von Luzern, den Adjutanten v. Sonnens 
berg, Zelger, Merian, v. Goumoen und dem Landfturm- 


— 464 — 


fommandanten Tſchudi in Gififon zu. Gegen Abend begaben fi 
Fürft v. Schwarzenberg, Rittmeifter Cemortangi und Oberft 
v. St. Denis nad Luzern. Noch wurden feine ernften Anord- 
nungen zum Kampfe getroffen, außer daß gegen die Aargauer 
Gränze zahlreihe PBatrouillen abgefchidt wurden, die aber Nichts 
bemerft haben wollten. 

Um 1 Uhr in der Nacht ertönten die Sturmgloden von Inwil 
ber. Ein Theil der Mannfchaft rüdte aus. Die Artilleriebedie— 
nung begab fich in die Schanzen. Die Lunten wurden angezüns 
det, Alles war zum Kampfe gerüftet. Als fein Feind fich zeigte, 
bezog die Mannſchaft ihre Nachtquartiere wieder. 

Bor Tagesanbruch wurden die Gefchüge befpannt und die 
Gaiffons in den Hohlweg hinter die Scheune geftellt, um fie vor 
feindlihem Feuer zu fchügen. Die Sonne ftieg hinter den Bergen 
empor. Am Albis brannten zahlreiche Signalfeuer. Bald fah 
man aus dem MWalde hinter Dietwil Bajonette und Gewehre 
glänzen und eine ftarfe feindliche Kolonne rüdte von dorther ger 
gen Dietwil vor und von da auf der Straße vorwärts gegen, Körb- 
ligen und Giſikon. Es war ungefähr 8 Uhr Morgens. ALS die 
erfte Kolonne der Brigade Müller ungefähr auf 1300 Schritte 
vor den beiden Artilferiefeftionen Meyer, die ihre Poſition bei 
Honau hatten, angefommen war, wurden auf diefelben 3 Schüffe 
abgefeuert, auf welche fie ſich eiligft bis Kleindietwil zurüdzog und 
Miene machte, ſich gegen den Inwilerberg zu wenden. 

Mittlerweile zog die Brigade König mit der ganzen Artil» 
lerie gegen das Bahr von Berchtwil oberhalb Rütti, wo etwa eine 
halbe Stunde unterhalb Honau, in der Nähe der Binzenmühle, 
die. erwähnte Schiffbrüde gefchlagen worden war. 

Der General v. Salis ließ dur die Batterie Mazzola 
von Honau aus einige Schüffe auf diefelben thun, welde, 
obfehon auf eine Diftanz von 2000 Schritten dennoch die Wir- 
fung thaten, daß die ganze Kolonne eiligft vom Ufer zurüdwid). 
Als fie wieder vorrüdte, befahl der General dem Hauptmann 
Mazzola das Feuer einzuftellen und auf die. Poſition von 
Giſikon zurüdzufehren. Die Feinde verwunderten ſich über diefe 
Einftellung der Kanonade, und fo fezte die zweite Brigade, König, 
unangefochten mit ihrer Artillerie über die-Brüde. Die Brigade 
Egloff hatte indeß die Richtung gegen Honau genommen. Die 
beiden Sektionen der Batterie Schwyzer prozten fofort auf und 
rüdten dem Feinde bis auf die Höhe außerhalb Honau entgegen, 
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und wie die feindlichen Truppen aus dem ihrer PBofttion gegen» 
überliegenden Walde hervorbrachen , eröffneten fie ihr Feuer auf 
die fchnell feitwärtd gegen Holzhäufern marfdhirenden Kolonnen. 
Der Mangel an Infanterie machte unferer Artillerie das weitere 
Vordringen unmöglich, indem fie zur Dedung des ganzen offenen 
Landes zwifchen der Reuß über die Höhen von Honau hinauf bis 
an den Rooterbergwald nicht mehr als eine in Ketten aufgelöste In— 
fanteriefompagnie hatte, der die Kompagnie 3. B. Pfyffer vom 
Bataillon Segeffer in Honau ald Referve und Unterftügung diente. 

Diefer Mangel an Unterftügung und der Umftand, daß auf 
der linfen Reußfeite Oberſt Denzler die Zmwölfpfünderfanonen, 
vier von der Zürcher Batterie Zuppinger und zwei der Margauer 
Landwehrbatterie Ringier auffahren ließ, bewog die Artilleriefektion 
unter Xieutenant M. Meyer auf die frühere Poſition auf der Höhe 
von Honau zurüdzufehren und von da aus den Kampf zu erneuern. 
Es ift begreiflih, warum die ſchwache Bedeckung der zweiten Ar: 
tilferiefeftion Sr. B. Meyer felbft der Aufforderung des Adjutans 
ten v. Sonnenberg, weiter vorzudringen, nicht folgen wollte. 
Die Gefahr und die Uebermadht des andringenden Feindes war zu 
groß. Auch in der Richtung von Buonas, Meyerskappel und dem 
Rooterberg begann gleichzeitig ein lebhaftes Gewehrfeuer mit Ka- 
nonendonner begleitet. 

Es war zwifchen 11 und 12 Uhr Mittags, ald die Brigaden 
Egloff und König mit der Artillerie von der Höhe von Berdht- 
wil weiter vorrüdten. Als eine Kanonenkugel von den luzerneris 
ſchen Seftionen der Batterie Schwyzer einem Zürcher ein Bein 
wegriß, ließ Oberft Egloff zum Schutze des Aufmarfches der 
vorrüdenden Bataillone Ginsberg und Häusler und der 
Sägerfette, die fehon erwähnte Batterie Moll in der Höhe von 
Berchtwil auf einem waldigen Hügel auffahren. Sie unterhielt 
ein Fräftiges Feuer. Die Bataillone Ginsberg und Häusler 
hinterlegten rechts diefer Stellung den Engweg und formirten fich 
mit Bataillonsmaffen in Linie Front. Im der Flanke diefer Aufs 
ftellung rüdten die Scharffchügen und Jäger diefer Bataillone ge- 
gen Mittag vor, um die Iuzernerifchen Truppen gegen den Rooter- 
berg zurüdzutreiben. Sie erhielten den befondern Auftrag, dem 
Feinde nad) und nach die rechte Flanke abzugewinnen. 

Das Feuer der Iuzernerifchen Artilleriefeftionen Meyer bes 
unruhigte indeß ununterbrochen die Angreifenden. Um fich des— 
felben zu entledigen, nahmen, wie Dufour berichtet, vier Bat— 
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terien, Moll, Ruſt, Müller und Schweizer, aufder nächſten 
Anhöhe vor der Infanterieaufftelung Poſition und richteten ihr 
Feuer gegen Honau und den Rooterberg. 

Die zweite Brigade, König, überfchritt mehr links oberhalb 
der Binzenmühle beim Rothenkreuz die Landftraße und marfcirte 
von dort mit vorgezogenem linken Flügel die Abhänge und Tobel 
des Nooterbergs hinan. Langſam rüdte die Brigade den Berg 
hinauf. Schon hatte Oberſt Ziegler ein parallel mit Honau 
gelegenes Plateau erreicht, als feine Truppen von der über dem— 
felben fich erftredenden waldigen Anhöhe herab mit wohlgezielten 
Schüffen empfangen wurden. Es galt diefe Pofition zu nehmen. 
Nur drei Kompagnien — zwei Scharffhügenfompagnien von Nid- 
walden und die Kompagnie Bucher des Bataillons Meyer- 
Bielmann hielten diefe Stellung inne.  DBergebensd ftürmte der 
viermal überlegene Feind gegen fie an, wiederholt wurde er unter 
dem Hurrahgefchrei unferer Truppen zurüdgedrängt. 

Da führte Oberft Ziegler, der ſammt feinen Adjutanten 
vom Pferde geftiegen, die Jäger und Bataillonsmaffen im Sturm⸗ 
fchritte vorwärts den Berg hinan. Wader ftürmten die Kompags 
nien Bfifter und Fierz. Das halbe Bataillon Fäft folgte län- 
gere Zeit und zog ſich dann rechts hinunter gegen die Brigade 
Egloff. Eine Kugel traf den Batailonsfommandant Bänziger 
in die linfe Achfel, ihn’fchwer verwundend. Sein Bataillon wich 
zurüd. Ebenſo wichen von der erften Brigade zwei Kompagnien 
des halben Bataillons Scherrer (Häusler). Major Scherrer 
hielt noch Stand. Bald erftellte fi die Kompagnie Zweifel 
wieder. Raſch rüdten von Zieglers Worten und Beifpiel ermun- 
tert, die zum Halt gebrachten Truppen wieder vorwärts. Bald 
hatte die Jägerfompagnie Steinmann des Bataillond Benz, un— 
ter Zie glers muthiger Anführung eine gute Waldpofition erreicht. 
Unfere drei Kompagnien, ohne weitere Unterftüßung, wichen vor 
dem vielfach überlegenen Feinde allmählig, beftändig feuernd, 
zurüd. | 

Mittlerweile war die Haubigenfektion Fr. B. Meyer in Ho- 
nau feinen Augenblid vor einem Ueberfall feindlicher Uebermadht 
fiher. Mit einigen Granatfchüffen begegnete diefe gleichzeitig mit 
der andern Seftion dem Feuer der feindlichen Batterien auf der 
linfen NReußfeite, dann unterhielt fie wieder das Flanfenfeuer auf 
die unter der Höhe von Honau gegen Holzhäufern paffirenden 
feindlichen Kolonnen. Dem Freifchaarenhauptnann Buf von Hoch: 
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dorf, welcher dem Feinde berichtete, daß feine Schüſſe zu hoch ge- 
hen, zerfchmetterte eine Kugel die Bruft. 

Doch auch die feindlichen vier Batterien fezten ein furdhtbares 
Feuer fort. Die Kugeln und Granaten zifchten Schlag auf Schlag 
um die Köpfe der Artilleriefeftion Meyer, fie fuhren durch Häus 
fer und Scheunen, zerfchlugen die Bäume und durdhfurchten die 
Erde und doch wollte das Kriegsglüd, daß fein Mann außer der 
Bedeckung, und fein Pferd getödtet oder verwundet wurde, und 
fein Haus von den feindlichen Granaten in Brand gerieth, fo fehr 
ed auch beabfichtiget ſchien. 

Endli waren alle ftarfen Patronen verbraucht, für die mitt 
lern und ſchwachen theilweife die Diftanzen zu groß, und der 
Kartätfchenfhuß nicht anwendbar. So mußte die Seftion Fr. 2. 
Meyer fih auf den alten Poſten auf der Höhe von Honau, wo 
auch die andere halbe Batterie ftand, zurüdziehen. Während dem 
Marfche hatte fie ein heftiges Feuer der Zwölfpfünderbatterien 
auszuftehen. Die Kugeln fuhren in der Höhe von Pferd und Mann 
dur den Zug links in das Straßenbord. Diefer Umftand fchredte 
die Trainfoldaten fo fehr, daß fie trog der Ermunterung des Füh- 
rerd nicht mehr auf dem alten Poſten halten wollten. So fah 
die Artilleriefeftion fich genöthiget, gegen 2 Uhr Nachmittags fich 
auf Giſikon zurüdzuziehen. Sie hatte bei 3 Stunden lang das 
feindliche Feuer ausgehalten und wirkſam erwiedert mit der ſchwa—⸗ 
hen Bededung von 2 Kompagnien. Bon Giſikon, das faum 20 
Minuten entfernt ift, kam — was beinahe ungläublicy — gar feine 
Unterftügung, obwohl dafelbft eine ganze und 2 halbe Batterien 
nebft Refervegefhüg ftanden. in anderer Fehler war, daß man 
auf den Feldern unter dem Rooterwald und bei Honau eine Lüde 
gelaffen, durch weldye der Feind Honau und Giſikon umgehen 
fonnte. Als die erwähnte Artilferiefeftion nad) Giſikon zurüdfam, 
beorderte der General v. Salis beide Sektionen der Batterie 
Schwyzer und eine Sechspfünderfeftion unter Hauptmann v. Moos 
in bie verlaffene Pofttion von Honau zurüdzufehren. Die Kom— 
pagnie 3. B. Pfyffer begleitete freiwillig die Artillerieabtheilung 
wieder dahin. *) 

Die drei Artilleriefeftionen fchlugen aber den unrechten Weg 
ein, indem fie der neuen Straße folgten, ftatt auf der bedeckten 

*) Während diefer Zeit wurden einige Grfrifchungen dem Militär in Gifiton 


ausgetheilt, doch fo, daß mehr als die Hälfte der Artilleriften bis Abends mit 
leerem Magen fich fchlagen mußte. 
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alten Straße vorzurüden, fo daß fie bei ihrem Vorrücken glei 
durch das feindliche Feuer von Dietwil herüber in die Flanke ge: 
nommen werden Fonnten. Bevor fie auf ihrem Poſten anlangten, 
tödtete das feindliche Kreuzfeuer der vorderften Seftion unter Lieu- 
tenant Mahler zwei Deichielpferde und verwundete einen Kano—⸗ 
nier und einen Mann von der Bededung, was diefelben veran- 
laßte, umzufehren und fich bei Giftfon aufzuftellen. 

Sm Rooterwalde Fämpften noch die zwei Scharfichligenfom- 
pagnien von Unterwalden und die Kompagnie Bucher. Der Oberft: 
lieutenant Meyer-Bielmann hatte mit den übrigen Kompagnien 
von feinem Bataillon, vom Bataillon Segeffer und der Kompag- 
nie Bonrog von Obwalden die ihm gegenüberftehenden feindlichen 
Truppen auf ziemliche Diftanz zurüdgeworfen. Beim Rüdzug der 
Artillerie auf dem linken Flügel Eonnten fich dieſe Truppen in vors 
gefchobener Stellung natürlich nicht mehr halten. Sie zogen fich 
wie die Artillerie almählig auf Giftfon zurüd. So ging Honau 
verloren und nach ungefähr einer Viertelftunde begann das Gefecht 
von neuem um Gifikon felbft. 


$. 254. Das Treffen bei Giftfon. 


Unfere Truppen nahmen fchnell ihre Stellung um Giſikon ein, 
weil man einfah, daß der Feind wohl nicht lange auf ſich warten 
laffen werde. General v. Salid war überall thätig. 

Die Batterie Mazzola nebft einem Refervegefchüs hatte die 
Schanze gegen Honau befezt. Oberhalb des an die Schanze anftof- 
fenden Laufgrabens wurde eine Adhtpfünderfanone aufgeftellt. Den 
rechten Flügel bildete die oben angegebene Infanterienufftellung, 
verftärft von den von Honau zurüdfehrenden Kompagnien Vonrotz 
und J. B. Pfyffer, den linken die in der Straße zu Giſikon 
felbft aufgeftellte Infanteriefompagnie Hegi vom Bataillon Segef- 
fer. Die Batterie Schwyzer wurde hinter Giſikon zurüdgezogen, 
die Batterie v. Moos ftellte fich auf freiem Felde etwa 200 Schritte 
hinter der Schanze auf, mußte aber bald eine mehr rüdwärts lie 
gende gededte Stellung annehmen; die Brüde von Giſikon wurde 
unter dem heftigften Feuer abgebedt. 

Sobald der Feind Honau von unfern Truppen verlaffen fah, 
rüdte er fchnell vor, Die Batterie Ruft marſchirte nun mit der 
Vorhut der Brigade Egloff rafch durch das Dorf Honau. Die 
übrigen Batterien folgten. Die Batterie Ruft fprengte nun auf 
Befehl des Stabshauptmanns Wild in rafchem Trabe vor, Im 


Honau gingen während dem Durchmarſch mehrere Häufer und 
Scheunen in Flammen auf. 

Bon Honau bis zu den erften Häufern von Gififon ift das 
Terrain etwas anfteigend, was den vorrüdenden Truppen Schuß 
gewährte. Raſch rüdte nun Ruft von Solothurn, die Bataillone 
der Vorhut hinter fich laffend, in einen Baumgarten zwifchen den 
erften Häufern des Dorfes in Batterie auf und eröffnete das Feuer 
gegen die fünfhundert Schritte entfernten Feldverfchanzungen von 
Giſikon. Der erfte Kanonenfchuß tödtete oder verwundete der beim 
Zollhaus zu Giſikon unbededt ftehenden Kompagnie Hegi 5 Mann, 
was diefe Kompagnie veranlaßte, ſich etwa 5 Minuten weit hinter 
Giſikon in eine gededte Stellung zurüdzuziehen. 

Bon der Infanterie war auf der Straße zuerft das halbe Ba- 
taillon Morf (Ginsberg) vorgerüdt. Beim Heraustreten aus 
einer Straßenbiegung gelangte es in die Schußlinie der Batterie 
Mazzola und erhielt ſchnell zwei Kartätfchenfchüffe in's Geficht, 
daß es zurüdwidh. Ein zweites Bataillon folgte demfelben bis 
hinter eine nahe gelegene Kiesgrube. Unterdeffen war Oberft 
Egloff mit dem Bataillon Häusler mit vorgefchobenen Jäger: 
fetten, wobei auch Zürcherfcehügen der Kompagnie Bleuler waren, 
der Batterie Ruft oben durch bis an das Dorf Gififon gefolgt. 
Gleichzeitig führte der Divifionsadjutant Oberſtl. Siegfried, 
das Bataillon Bänziger von oben herab zum Kampfe vor, fi 
links an das Bataillon Häusler anſchließend. Siegfried 
hatte nämlich von dem Divifionsfommandanten den Befehl er: 
halten, diefes Bataillon aufzufuchen und angemeffen zu verwenden. 

Schon wogte der Kampf. Wie die Batterie Ruft das Feuer 
eröffnete, erhob fich auch aus den Feldverfchanzungen ein heftiges 
Artilleriefeuer gegen fie. Furchtbar hallte der Donner aus den 
beidfeitigen Feuerfehlünden durch das Thal, dazwifchen Enallte das 
Kleingewehrfeuer der Jäger und Bataillone. Da fiel, an der 
Seite ded Hauptmannd, von einer Kugel aus der Batterie 
Mazzola zerrifien, der 21jährige Kanonierwachhtmeifter Merz, 
Führer des erften Gefchüges, wo Ruſt fommandirte. Es fielen 
auch 2 Soldaten beim dritten Gefchüge der gleichen Kampagnie. 
Jedem war ein Bein weggefchoffen, an welcher Verwundung fie 
ftarben. Bon den Pferden des dritten Gefchüges fielen faft gleich: 
zeitig 2 Pferde todt, ein drittes verwundet — nieder und ein 
Trainfoldat verlor den Arm, Beim zweiten Geſchütze wurden an 
der Luffette der Kühleimer und der Vorrathärichthebel zerſchoſſen. 
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Hart war auch der Stand der Jäger und Scharfſchützen. Bon 
dem heftigen Kartätfchen = und Infanteriefugelregen unferer Truppen 
zurüdgedrängt, entblößten fie die Batterie Ruft, welche fie vor 
den feindlichen Jaͤgern hätte fehügen follen. Dadurch ermuthigt, 
fprang mit lautem Jubelgeſchrei aus dem Laufgraben heraus die 
Luzerner Yägerfompagnie Pfyffer-Feer, drang 150 — 200 
Schritte gegen die Batterie Ruft heran. Ihr folgten die obwaldneri— 
ſche Kompagnie Bonrog und die Kompagnie Dttiger vom Batail« 
Ion Meyer-Bielmann. Die bedefungslofe Stellung der Bat: 
terie Ruft wurde, da ein Theil der Mannfchaft zurückwich, un— 
haltbar. Man prozte auf und zog fich hinter die Gefechtslinie 
zurüd, um fich dafelbft wieder zu fanmeln und zu ordnen. Doch 
das erfte Gefhüg mußte, da ein Geſpann vollftändig deroutirt 
war, bei der Leiche des gefallenen Wachtmeifters zurücgelaffen 
werden. Drei Offizieren führten die Batterie außer Schußweite, 
der vierte blieb bei den Verwundeten zurüd. 

Nun richtete fi das Feuer vorzüglich gegen die Bataillone 
Häusler und Bänziger. Beide litten bedeutenden Verlurft. 
Die Mehrzahl der Mannfchaft des Appenzeller Bataillons duckte 
nieder, und war ſchon im Begriffe zu weichen, als in diefem krit— 
tifchen Momente die Meldung fam, es feien die Bataillone Morf 
und Scherrer auf der großen Straße von dem Feuer aus den 
Berfehanzungen zurüdgefchlagen worden. Da fanf der Muth und 
ed mußte fi) der in Mitte der Appenzeller feftftehende Divifions- 
abjutant Oberſtl. Siegfried, Landammann des Aargaus, alle 
Mühe geben, das Bataillon zu halten. *) Er konnte jedoch den 
Rüdzug hinter nahe liegende Häufer nicht verhindern. 

Beflern Stand hielt das Bataillon Häusler, bei welchem 
fi) der unerfchrodene Brigadefommandant Egloff befand. Eg— 
loff, der zu Pferde in Mitte der Truppen fich dem feindlichen 
Geſchütze muthvoll ausfezte, forderte den Bataillonschef Häusler 
auf, unter allen Umftänden auszuharren und fagte ihm Unterftü- 
gung zu. Auch diefes Bataillon fchien im gefährlichften Augen- 
blide zu fchwanfen. 

Da ergriff Major Scherrer die Fahne, pflanzte feinen rechten 
Flügel neben fi auf und rief: „Schweizer, mwißt ihr, was das 
heißt?” Durch folches Beifpiel ermuthiget, hielten feine Soldaten 
noch Stand. Durch das Weichen des Bataillon Bänziger war 
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eine Lücke entitanden, und einige Minuten ftand das nur aus 2 
Kompagnien beftehende halbe Bataillon Häusler allein *) dem 
feindlichen Feuer ausgefezt. Die Lücke ward durch die von Oberft 
Egloff links herbeigezogenen nachrüdenden "halben Bataillone 
Morf und Scherrer ausgefüllt. Lebhaft unterftüzten leztere 
das Feuer des Bataillons Häusler Mittlerweile gelang es 
dem Divifionsadjutanten Siegfried und Egloffs Adjutanten 
Hofftetter, die zurüdgewichenen Tirailleurs wieder hervorzu— 
führen. Sie nahmen um die erften Häufer des Dorfes herum, 
in der Nähe der zurüdgelaffenen Kanonen, wieder Stellung und 
fezten ihr Feuer lebhaft fort. 

Noch unentfchieden war der Sieg. Beim Aufhören des Feuers 
der gefprengten Batterie Ruſt hatten ſich die drei muthig aus der 
Schanze hervorbrechenden Kompagnien, Bfyffer-Feer, Bonroß 
und Dttiger, theilweife etwas zu weit rechts den Berg hinauf 
gezogen. Dadurch wurde es den feindlichen Plänflern möglich, 
ſich zwifchen unfere vorrüdende Infanterie und die Artillerie einzus 
fchieben. Seit diefer Zeit war überdieß die Batterie Mazzola 
und mit ihr alle Verfchanzungen von jeder Infanteriebedefung 
gänzlich entblößt. — Da ließ Dberft Egloff durch Stabshaupt: 
mann Wild die Berner Zwölfpfünderbatterie Moll zum Bor: 
rüden fommandiren. In ftarfem Trab fprengte diefelbe heran und 
faßte in der Höhe eine geſchüztere Poſition, als die Batterie Ruſt 
innegehabt. Nun eröffneten diefe etwas recht8 von Honau herab, die 
Batterie Zuppinger und die halbe Batterie Ringier von Dietwil: 
herüber, (alles Zwölfpfünderfanonen) ein heftiges Feuer. Der Bat- 
terie Moll folgten die Batterien Müller und Schweizer. Da 
tönnte lauter und furchtbarer wieder der Donner des Gefchüges. 

Schon über drei Biertelftunden lang vertheidigte fich die in 
der Schanze aufgeftelte Batterie Mazzola mit gröfter Energie 
und Tapferfeit gegen das von 4 Batterien in der Fronte, auf 
eine Diftanz von 400 — 500 Schritte gerichtete Feuer, wozu noch 
die 1200 — 1300 Schritte entfernte 1%, Batterie Zwölfpfünder 
auf dem linken Reußufer bei Kleindietwil famen. Einmal wollte 
diefe leztere Batterie näher gegen Giſikon vorrüden, allein ein 
wohlgezielter Schuß aus der Batterie Mazzola zerftreute die feind- 
lichen Artilferieoffiziere vom Stabe, welche aus einem Gehölze her: 
vorritten, um eine Pofition zu fuchen; das Vorruͤcken unterblieb. 
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Während diejen Bewegungen der Artillerie jchritten die Kom- 
pagnien Hintermann und Brändli des Bataillons Häusler, 
mit frifhem Muthe zum erneuten Angriffe. Gewehr im Arm mar: 
f&hirte, mehr links, auch das Zürcher Bataillon Benz zur Hülfe 
vor, voran Hauptmann Steinmann mit feinen Jägern, mit 
welchen. zuvor Dberft Ziegler die Waldpofition erftürmt hatte. 
Sie ſicherten die Stellung der aufgefahrenen Artillerie. 

Zu Ddiefer Zeit war General v. Salis felbft in der Schanze, 
begleitet von feinem Adjutanten, Stabslieutenant v. Dießbach, 
der aber durch die erften Schüffe leicht verwundet fich bald zurück— 
309. Während der General die Mannſchaft aufmunterre, traf ihn 
unglüdlicherweife eine Kartätfchenfugel an der rechten Scläfe, 
er fiel zu Boden. Während man nad einem Arzte rief und ihm 
zu Hülfe fprang, richtete er fich wieder auf — wiſchte ſich das 
Blut aus dem Gefichte mit dem Rufe: „Borwärtd Kameras. 
den, es thut nichts!” Doch wurde er dann in's Wirthshaus 
zurüdgeführt, wo man feine Wunde verband. — Trog diejem 
Unfalle feuerten die Kanoniere muthig und noch ziemlidy gelaffen 
fort. Das gut unterhaltene Feuer der feindlichen Artillerie, in 
Verbindung mit dem neu eröffneten Infanterie » und Tirailleur- 
feuer, brach doch allmählig die fchon fo lange angeftrengte Kraft 
unferer wenigen Truppen. 

Obwohl verwundet, verließ General v. Sali$ die Truppen. 
nie. Bald hatte die Vierpfünder »Refervefanone, bedient durch 
Kanoniere der Referve-Artilleriefompagnie, ihre Munition ver: 
ſchoſſen, man befahl jelbe zurüdzuführen; fie wurde aus Der. 
Schanze gefchleppt, aber die Proge war — fchon fort. Diefe 
Kanone blieb daher unten an der Schanze ftehen und bildete fo 
nachher die einzige Siegedtrophäe der Eidgenoffen. 

Noch dauerte der Kampf zwifchen der Batterie Mazzola und 
den 514 feindlichen Batterien, (vier gegen zweiundziwanzig Geſchü— 
gen im Ganzen) ald man auf dem linfen Reußufer Scharfichügen 
und Jäger in Kettenform fich dem Ufer nähern fah. Kein einziger 
Mann Infanterie war zur Bededung der linfen Flanke, des wich— 
tigen Brüdenfampfes und der Gififonerbrüde mehr vorhanden, da— 
her wäre die Batterie bald in ihrer Schanze wie in einer Mäu— 
fefalle gefangen gewefen. . Es wurde daher der Artillerielieute— 
nant Bell von Hauptmann Mazzola abgeihidt, um vom 
nächften Kommando Infanterie oder Scharfihügen zu erlangen. 
Er erhielt aber ftatt deffen vom Brigadefommandanten Schmid 
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von Uri den Befehl ſich zurüdzuziehen. So mußte diefe tapfere 
Batterie endlich die Schanze verlaffen und fi durch Giſtkon zu— 
rüdziehen. Bei der gänzlichen Entblößung von Ffräftigen Refer- 
vetruppen hätte fie doch bald der Uebermacht weichen müſſen. 
Die Batterie Schwyz er war ſchon früher beordert worden, fich in 
gebedter Stellung rechts vom Schulhaufe von Root aufzuftellen. 

Der General v. Salis befahl zirfa 3 Uhr Nachmittags den 
Rückzug nah Ebifon. Die am Berg ftehenden Infanterieabthei: 
lungen folgten der Bewegung, fo daß die Unterwaldner Scharf> 
jhügen und die Kompagnie Bucher fi) dem Berg entlang zogen, 
die übrigen dagegen fi allmählig hinter Root auf die Straße 
herabzogen und an die Batterie v. Moos anfchloßen. 

Die dritte Brigade, Müller, und die Referveartillerie Denz— 
ler, welche von Dietwil herangezogen waren, follten vom linfen 
Neußufer her am Kampfe bei Gififon Theil nehmen, fonnten aber. 
auf der Ebene zwifchen Dietwil und Giſikon nicht leicht eine ge: 
deckte Stellung gewinnen. Die Bataillone blieben lange in refpeft: 
voller Ferne, während die zahlreiche Artillerie 163 Zwölpfünder: 
fanonenfugeln und 30 Vierundzwanzigpfündergranaten verfchoflen. 
Sie litt feinen Verlurſt, und machten auch feinen. Die Batterie 
Mazzola hielt fie immer in unfchädlicher Ferne, obwohl fie den 
hartnädigften Kampf gegen die feindliche Uebermadht von Honau 
ber zu beftehen hatte, 

Da unfern Schanzen, wie fchon bemerft worden, fpäter faft 
jegliche Infanteriebevefung mangelte, fo hatte das endliche Vor- 
rüden der Brigade Müller gegen Gififon doch die Wirkung, daß 
der Rüdzug unferer Truppen einem erneuerten Kampfe auch von 
diefer Seite vorgezogen werden mußte. 

Wie indeß Oberft Ziegler in der Mitte des Rooterberges 
mit Truppen. der erften und zweiten Brigade eine Waldpofition 
einnahm und-im Sturmmarfch vordrang, mußte Oberftlieutenant 
Meyer-Bielmann mit feinen Truppen, einigen Kompagnien 
feines und des Bataillond Segeffer und der Kompagnie Von— 
rog, nachdem er den Feind wiederholt zurüdgedrängt hatte, dem 
Rüdzug von Gififon folgen, um nicht von der Rüdzugslinie abs 
gefchnitten zu werden. Auch die zwei Unterwaldner Kompagnten 
und die Kompagnie Bucher, welche einen Wald ob Honau gegen 
das Andringen der mächtigen Feinde lange befezt hielten, hatten 
ſich nach Root zurüdzuziehen, wo fie fidh der Batterie v. Moos 
anſchloßen. 
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In den Kämpfen von Honau und Gififon hatten die eidges 
nöffiihen Truppen 34 Todte. Die Gefammtzahl der Verwundeten 
wird auf 83 angegeben. Die Zahl der auf dem Schlachtfelde Ge: 
fallenen betrug auf Seite der Ffatholifchen Truppen 12, die der 
Verwundeten 45. 


$. 255 Das Treffen bei Michnelsfapelle. 


Der Rooterberg hatte von einer weitausgedehnten Infanterie 
fette von Giftfon bis auf die Höhe von St. Michaelsfapelle 
befegt werden müffen. Die Kette blieb aber ohne gehörigen durch 
Generalftabsoffiziere vermittelten Zufammenhung, ohne Referven, 
ohne Bataillonsmaffen. Jedes Häufchen operirte und ſchlug fich 
geföndert auf feiner Bofition, gegen den zunächft andringenden Feind. 

Die St. Michaelsfapelle fteht mitten auf dem Gipfel eines 
vorftehenden Hügels, von wo aus man auf drei Geiten weithin 
das Land überblidt. Hinter diefem Hügel liegt eine etwas vers 
tiefte fruchtbare Ebene, wo ſich einige Häufer befinden. Von dort 
erhebt fich ein zweiter höherer Bergrüden, ziemlich fteil empor, 
den ein dider Tannwald bededt. 

Rechts unten am Berge liegt Meyersfappel, durch fteile Abs 
hänge und Waldungen getrennt, links Honau und Giftfon, durch 
ein ähnliches Terrain mit der Höhe verbunden. 

Vor der St. Michaelsfapelle liegt nach fteiler Abftufung eine 
Ebene, die erfte bedeutende Fläche des vorftehenden Bergrüdens. 
Diefelbe ftößt rechts an einen Wald. 

Diefe Höhe bei St. Michaelsfapelle nun zu befegen und von 
dort aus die Verbindung mit Meyersfappel und Giftfon zu unter- 
halten, war die Aufgabe der dahin beorderten Truppen. 

Die Kompagnien Boffard und E. Pfyffer vom Bataillon 
Segeffer hatten gegen 11 Uhr die Höhe erklommen. Faſt gleich— 
zeitig drang die Brigade König die etwas tiefer vorftchende Berg- 
abftuffung hinan und ftellte fich auf der Ebene vor der St. Micharld- 
fapelle auf. 

ALS die beiden Kompagnien des Bataillons Segeffer anfamen, 
war bereitd das Landfturmbataillen Schmid von Hißfirch und die 
freiwillige Schügenfompagnie Jenni in ungeordneter $ront rechts 
und linf3 der Kapelle aufgeftellt. Die eben angerüdten Kompag— 
nien nahmen den linfen Flügel ein. 

Sp wurde der ganze Hügel hadenförmig umfchloffen, mit den 
Schwyzern aber fonnte fchon Feine Verbindung mehr angefnüpft 
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werden, weil der Feind bereits gegen Meveröfappel vordrang und 
weil überdieß die Truppen auch nicht hingereicht hätten, eine ge- 
hörige Kette bis auf Meyersfappel hinab zu unterhalten. 

Den Landfturm befehligte der Adjutant des Oberſt Tfchudi, 
Hauptmann Bogel, zu Pferd. Der Bataillonsfommandant Ev. 
Segeffer ließ die zwei Kompgnien, fobald die Jäger und Schurf- 
fchügen der Brigade König vorrüdten, das Feuer eröffnen. 

Der Brigadefommandant König befezte mit den 2 Bataillo- 
nen Ernft und Berner die Hügelfläche, während die Jägerkom— 
pagnien Häberle, Zehnder und Schläpfer und die Scharfichü- 
genfompagnien Kreis und Hanhardt, zum Theil in Kette auf- 
gelöst, den Angriff gegen die Michaeldfapelle machten. 

Auf der Ebene links ftand ein Haus und eine Scheum. Kaum 
war der Feind da, fo ftedte er die Scheune in Brand, Es war 
ein Glück, daß fein Wind wehte, ſonſt wäre gewiß auch das nahe 
Haus abgebrannt. Hoch loderten die Flammen empor, fie werten 
das Schmerzliche Rachegefühlder Fatholifchen Truppen bei der Kapelle. 

Jezt befezten die feindlichen Scharffehügen und Jäger den Wald 
und unterhielten aus dem Saume deffelben ein anhaltendes Feuer 
gegen die Anhöhe, die Kolonnen festen ſich in Marſch, es galt 
die Höhe zu erftürmen. 

Unfere Truppen erhoben ein ungeordnetes aber fehr heftiges 
Feuer. Und obgleich die Kugeln der großen Diftanz wegen dem 
Feinde feinen bedeutenden Schaden brachten, fo zog die Angriffs- 
folonne ſich doch aus deren Bereich zurüd. Mit großer Ruhe ord- 
nete der Batailonsfommandant Ed. Segeffer das Treffen, Fräftig 
unterftügt Durch den thätigen und militärifch gebildeten I. M. Glogg— 
ner, Adjutant des Brigadefommandanten 3. U. Schmid. Auch 
Hauptmann Ed. Pfyffer und Oberlieutenant Joſt Mahler be- 
währten ihren Muth und Eifer. Oberlieut. Ulrich bei der Jäger— 
fompagnie Boffard *) begab fich zum Landfturm, und unterftüzte 
den Kommandanten Hauptmann Vogel, der oft mit unbefontener 
Kühnheit fich der Gefahr ausfeste. Zweimal gelang +8 ihnen die 
ungeordnete Zandfturmmafle von der Flucht abzuhalten, die dann 
mit erneuertem Muth wieder vordrang und den öfter anftürmenden 
Feind zurückwarf. 

Da ftand auch Lieutenant Sigrift, Fähndrich des Landſturm— 








*) Die zur Hälfte radifale Kompagnie war nicht vollſtändig da. Die An: 
weſenden zeichneten fich vortheilhaft aus, 
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bataillons Schmid, mit der vielfach durchſchoſſenen Fahne uner- 
fchüttert auf feinem Plage, dem feindlichen Kugelregen ausgefest. 
Lieutenant Sigrift war liberal und deßhalb foll er, obwohl zum 
Auszuge gehörend, zum Landfturm verfezt worden fein. Sein 
Muth und feine Pflichttreue verdienen alles Lob. Unerfchroden 
balf er auch dem Oberlieutenant Ulrich einen todten Landftürmer, 
der mit vielen andern fich zu weit vorgewagt und von einer feind- 
lihen Kugel erreicht, bei 20 Schritten vor der Front lag, mitten 
unter dem feindlichen Kugelregen hinter die Front ziehen. Ueber 
3 Stunden dauerte der Kampf. Aber nie wagte der Feind mit 
Ausdauer die Anhöhe zu erftürmen. — Unfere Offiziere hatten ſich 
dahin vereint, die Angreifenden bis zur Mitte des Hügelabhanges 
vorrüden zu laſſen und dann mit gefällten Bajonetten in denfelben 
hinabzuftürzen. Allein allmählig 309 fich die feindliche Maſſe unter 
dem Walde rechts hin der Richtung nad) gegen Meyersfappel zu. 
Nur die Plänfler festen noch das Feuer fort. 

Die Stellung bei Michaeldfapelle war eine der wenigen Po— 
fitionen, welche vom Feinde nicht genommen werden konnte. So— 
bald der Feind feine Stellung verlaffen hatte, berathfchlagten die 
Luzerner Offiziere, was da zu thun fei. Es war fchon 4 Uhr 
vorbei. Von Gififon und Meyersfappel her war der Donner des 
Geſchützes verftummt, Fein Bote Fam; wie ftanden wohl die Dinge? 

Bald hatten ſich einige Offiziere von einer Anhöhe aus über: 
zeugt, daß Gififon von unfern Truppen verlaffen und der Feind 
denfelben nachgerüct fein müffe. Wie leicht Fonnte man nun von 
der Brigade König oder von andern feindlichen Truppen umgan— 
gen und gänzlich abgefchnitten werben! ' 

Diefe Umftände genügten wohl, unfere Truppen zu veran- 
laſſen, fih fammt dem Landfturm über die Höhen des Rooterberges 
zurüdzuziehen. Kaum waren fie eine Biertelftunde auf dem Rüds 
marfche, als fie ob Meyersfappel fchon von der Scharfichügenfom> 
pagnie Baumann auf Schußnähe erreicht und fich in der Flanfe 
angegriffen foben. Bon dort an wandten fich die meiften Offiziere 
rechts gegen Root und Ebifon den Berg hinab, während faft die 
Hälfte der Truppen mit Oberlieutenant Ulrich über die Höhe hin 
nach Udligenfhwil 309. Faſt gleichzeitig langten beide Züge gegen 
10 Uhr Nachts in der Stadt Luzern an. Den Berlurft des Feindes 
bei diefem Treffen fennen wir nicht. Vom Landfturm waren 3 
Mann gefallen und einige verwundet. Die beiven Kompagnien 
des Bataillond Segeffer hatten bloß 2 leicht Berwundete. Dem 
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Korporal Bucher von Hochdorf war eine Kugel durch die Hofen 
gedrungen, prellte am Meffer in der Tafche ab und fiel, ohne zu 
verwunden, durch's Hofenbein auf die Erde hinab. 


8. 256. Das Treffen bei Buonas. 


Die Offenfivbewegungen der fünften Divifion, Gmür, haben 
wir fchon früher dargeftelt. In der Gegend von Cham, St. Wolf: 
gang und Sins hatten die Brigaden Ritter und Isler die Nacht 
vom 22. auf den 23. November im Bivouaf zugebradht. Diefe 
Truppen follten, während die vierte Divifton den befchriebenen 
Angriff auf Giſikon machte, in der Frühe vom 23, November den 
Rooterberg öftlich umgehen, die Straße von Kuͤßnacht und Meggen 
gewinnen, und Luzern von der Oſtſeite angreifen. 

Das Dorf Meyersfappel liegt auf einem fruchtbaren Hügel, 
eine halbe Stunde ob dem Zugerfee. Das Dorf gehört zum luzer- 
nerifchen Amte Habsburg. Dort lag Oberftlieutenant Dober mit 
feinem Bataillone. In der Nacht vom 22. auf den 23, November 
erhielt er durch Staffette die Nachricht, daß der Feind fich rüfte, 
am Morgen des 23. bei Meyersfappel und Gififon anzugreifen. 
Der Bataillonsfommandant rief feine Truppen fofort unter die 
Waffen und ordnete die Stellungen an. Er felbft begab ſich in 
der Nacht in Begleit des Duartierhauptmanns Karl Benziger 
vom Bataillon Beeler, jünger, nad) Ibikon, wo die Kompagnie 
Ehriften einen Vorpoſten bildete. Er ftellte fie fo auf, daß fie 
den rechten Flügel des Bataillons berührte. Kaum waren die Feld- 
wachen und die Neferven aufgeftelt, und die Vorpoſten vorgefchos 
ben, fo begann ungefähr um 5 Uhr früh ein Vorpoftengefecht gegen 
Rothenkreuz. Von da fehrte Dober zurüd und ftellte das Bas 
taillon an den Waldfäumen am Abhang des Rooterberges hin 
auf, fo daß er mit dem rechten Flügel Ibikon berührte. Schon 
während der Nacht hatte Dober wiederholt nach Arth Eilboten 
geſchickt, um Hülfe zu verlangen. 

Unterdeſſen hatte auch das in Küßnacht ftationirte Bataillon 
Beeler den Befehl erhalten, fi) mit dem Bataillon Dober zu 
vereinigen und den beftimmten Poften einzunehmen. Um halb 3 
Uhr Morgens, des 23. Nov., erhielt das Bataillon Beeler den 
Befehl zum Abmarfh. Kaum hatte daffelbe die halbe Strede des 
Weges gemacht, als fchon eine zweite Staffette mit der Ordre ans 
langte, den Marfch zu befehleunigen, indem man von Ibikon her ſchon 
die feindlichen Vorpoften erblide. Sobald das Bataillon eintraf, 
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verftändigte fi Dober mit dem Bataillonsfommandanten Beeler 
über die Aufftelung ihrer Truppen. Das Bataillon Beeler faßte 
Boften zwifchen der Waldöffnung ob Buonas, Brügeln genannt. 
Dort befand ſich eine Schanze, die aber nicht folid war und kaum 
gegen Kleingewehrfeuer Schuß bot. Hier wurden die dDisponibeln 
Truppen nun auf folgende Weife vertheilt: Die erfte und zweite 
Kompagnte, unter Befehl des Bataillonsfommandanten Beeler, 
waren rechts der Schanze hinter einem Grünhag aufgeftellt; die 
dritte Kompagnie, Bürgi, unter Befehl von Aidemajor Bueler, 
bei der Schanze; die vierte Kompagnie, Zeberg, die fhon am 
Abend vorher nach Immenfee detachirt worden war, hatte Befehl, 
jich in zweiter Linie auf der Kiemenhöhe aufzuftellen, um dieſelbe 
zu vertheidigen; die halbe Scharfichügenfompagnie wurde jenfeits 
des Sees nah Walchwil verfezt und mußte dort verbleiben, troß 
aller Reflamationsrapporte. Der übrige Theil der Kompagnie, 
unter Befehl von Hauptmann Inglin, war wieder in zwei Ab- 
theilungen 2 — 300 Schritte vor der Schanze gegen die Straße, 
die von Buonas nad Rothenkreuz führt, aufgeftelt und formirte 
die Kette; die andere Abtheilung, unter Dberlieut. Weber, hatte 
ihre Stellung bei Riſch, um das Bataillon vor einem Ueberfall 
von der Serfeite zu befchügen. 

So geordnet blieben diefe Truppen bis gegen 7, Uhr, ohne 
diefer Richtung nach das Geringfte vom Feinde zu bemerken. Aber 
bald nachher hörte man die Sägerrüfe der feindlichen Vorpoften, 
die die Kette formirten und zum Angriff bliefen. Zu gleicher Zeit 
ertönte der Signalfhuß von Giſikon her. 

Auf diefes Zeichen fah man feindliche Jäger fich gegen den 
Wald ziehen, der auf der rechten Seite unferer Truppen lag. Sofort 
wurden die Scharfchligen beordert, ihnen den Weg abzufchneiden 
und den Wald zu behaupten. 

Indeß marfchirten die eidgenöffifchen Brigaden heran. Die 
Brigade Isler, bei welcher fich die Batterie Heilandt von St. 
Gallen befand, marfchirte links dem Zugerfee nach auf der Straße 
von Cham nad) Buonas, während die Brigade Ritter mit der 
Schöpfünderbatterie Scheller von Zürich fih über Holzhäufern 
in Bewegung fezte. Gleichzeitig rüdte die NReferveartillerie unter 
Major Näff, von der Halbbrigade Meyer gededt, von Buonas 
nah Cham vor. Gegen 9 Uhr Morgend machte Isler außer 
Buonas halt. 

Sofort rüdten die Scharffchligenfompagnien Burdhardt 
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und Baumann, drei Jägerfompagnien der Bataillone Schmid 
und Meyer und die halbe Sappeurfompagnie Irminger der 
Brigade Jsler, vor und bildeten eine Kette vom See bis gegen— 
über dem Defile zwifchen dem Riſcher- und Nooterberge. Die 
Brigade felbft ftellte fich in zwei Treffen in Schlachtordnung auf, 
den linfen Flügel an das Dorf Buonas angelehnt. Die Bataillone 
Meyer und Schmid ftanden in erfter Linie auf der Straße von 
Buonas gegen das Nothenfreuz, die Bataillone Sailer und Ber— 
nold in zweiter Linie 150 Schritte hinter der erften. Die Bat- 
terie Heilandt fuhr auf einer erhöhten Stelle auf und eröffnete 
nebft den Tirailleurd das Feuer. Die drei Kompagnien des Ba- 
taillons Beeler erwiederten dafjelbe lebhaft, mußten jedoch auf 
Befehl des Kommandanten aufhören, weil der Feind, noch zu 
weit entfernt, mit Infanteriegewehren und den überdieß zu ſchwa— 
chen Batronen nicht wirkfam erreicht werden Fonnte. Zudem mußte 
ſelbſt die Munition gefchont werden, weil im Ganzen auf einen 
Soldaten bloß 30 Patronen vorräthig waren, 

Bei diefer Stellung war vorzüglid der von Kommandant 
Deeler befehligte rechte Flügel dem Feuer der feindlichen Scharf: 
ſchützen audgefezt, felbft ohne ihm Gegenwehr leiften zu fünnen. 
Er fah ſich daher genöthiget , einen Theil feiner Leute in die Schanze 
zu verlegen, ‚der Reft wurde etwa 30 Schritte hinter der Schunge 
in Linie aufgeftellt. 

In diefer Stellung blieben fie bi8 um halb 11 Uhr dem im— 
merwährenden Sugelregen ausgefezt, ohne jedoch bedeutenden Scha- 
den zu leiden, weil die Kugeln der Batterie meiftens zu hoch ges 
richtet, über ihren Köpfen dahinfausten. In diefem Augenblicde 
kam von den im Wäldchen links detachirten Poſten die Nachricht, 
daß der Feind in Kolonne fich dorthin ziehe, um das Bataillon 
Beeler dur diefe Thalenge anzugreifen. Man faßte daher zirka 
200 Schritte weiter zurüd Boften, von wo aus man den Webers 
blick über den Durchpaß, als auch über die Schanze hatte. 

Noch glaubte Beeler diefen Poſten halten zu Eönnen, bis 
die vom Dberfommando verfprochene Hülfe eintreffen würde. Die 
eidgenöffifchen. Scharfichigen und Jäger rüdten über die angebrach- 
ten, Berhaue bergan. Während nun Heilandt gegen den Wald 
und» die werfchangte Stellung des Riſcher- und Rooterberges fchoß, 
marfchirten auf Islers Befehl die Bataillone des erften Treffens 
deployirt, die des zweiten Treffens in Angriffefolonne vorwärts. Bald 
gelang es der vorüdenden Fägerfette im Walde Boften zu faſſen. 


Die feindliche Kolonne, welche langfam heranrüdte, wurde 
dur die auf dem linfen Flügel aufgeftellten Scharfichügen des 
Bataillons Dober mit lebhaften Feuer empfangen, welche jedesmal 
laut aufjauchzten, wenn ein Schuß fein Ziel getroffen hatte. Kom— 
mandant Beeler rüdte nun mit zirfa 60 Freiwilligen gegen die 
Thalenge vor, um den Feind mit Plänfeln zu beunrubigen, die 
übrige Mannfchaft, zu der noch die Kompagnie Abegg vom Ba- 
taillon Dober als Unterftügung geftoffen, war auf Befehl von 
Aidemajor Bueler in Linie aufgeftellt, um den heranrüdenden 
Feind mit Pelotonsfeuer zu empfangen. 

In diefer ohnehin Fritifchen Lage kamen 4 Scharffhügen von 
der Kompagnie Inglin und meldeten, daß ihr Hauptmann mit 
den übrigen Leuten, den Poſten ohne Widerftand verlaffen habe. 
Dadurch war der rechte Flügel entblößt und dem Feinde offen; 
fo war zu befürdhten, vom Feinde umringt zu werden. Augen 
bliclich wurde ein Detachement abgefandt, den Wald wieder ein- 
zunehmen; aber ed war fchon zu fpät. Denn diefe fonnten fid) 
faum dem Walde nähern, als fie fchon durch die überlegene Zahl 
der feindlichen Plänfler, wie oben bemerft worden, angegriffen 
und zurüdgeworfen wurden. 

Hier verdient der Führer diefer Abtheilung, Melch. Nauer, 
befonderd genannt zu werden. Denn gleich bei der Einnahme der 
Poſition wurde Nauer verwundet. Die Kugel drang ihm durch 
den linken Baden und längs demfelben bis unter dem Ohr in den 
Hals, wo fie ftedden blieb; dennoch fümpfte Nauer immer fort 
bis Nachmittags 2 Uhr. Dur das Vorrücken der feindlichen 
Scharfihügen und Jäger waren unfere Truppen zwifchen zwei 
Feuer geftellt und daher gezwungen, um nicht gänzlich abgefchnitten 
zu werden, den Rückzug gegen den Siemen, ald der zweiten Ver: 
theidigungslinie, anzutreten. Der Rüdzug gefchah in geregelten, 
langfamen Schritte und rettete in diefer Weife auch das Bataillon. 
Denn nad) der Ausfage eidgenöffifcher Dffizierd wurde dieſer Ruͤck⸗ 
zug fo angefehen, ald wolle man den Feind in einen Hinterhalt 
lofen. Deßwegen wurde das Vorrüden der feindlichen Kolonnen 
mit aller Vorſicht geleitet. 

Auf dem Ruͤckmarſche auf den Kiemen war nod) .ein Verhau 
angebracht, wo das ganze Bataillon Beeler, daß kaum auf Schuß⸗ 
weite vom Feinde entfernt war, Mann für Mann durchpaffiren 
mußte und fomit leicht von der feindlichen Uebermacht ie arte 
werden konnte. 
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Auf dem Abhange der Kiemenhöhe wurde wieder Pofto gefaßt, 
Beeler fommandirte den rechten Flügel und befahl feinem Aide— 
major Bueler die auf der Höhe ftationirte Kompagnie Zeberg 
durch Kettenverbindung mit der feinigen zu vereinigen, um fo ber 
Länge des SKiemenberges nad) das Feuer gegen die heranrüden- 
den Feinde unterhalten zu Fönnen, was auch vereint mit der von 
Arth herbeigeeilten Kompagnie Kamer vom Bataillon Müller bis 
Nachmitags 2 Uhr geſchah. Auch die verlorne Abtheilung Scharf: 
fchügen wurde dort wieder angetroffen, defien Hauptmann nun mit 
feinen Leuten das Gefecht unterftügen half. 

Während dem heftigften Kampfe wurde Bataillonsfommandant 
Beeler verwundet; eine Kugel hatte feinen Schenkel durchbohrt. 
Er mußte fortgetragen werden, doch fo, daß er immer nahe bei 
feinen Truppen blieb. Beeler, der fpäter in Stalien feinen Tod 
gefunden, hat fich durch feine erprobten militärtfchen Kenntniffe, durch 
die Faltblütigen und Flugen Gefechtsdispofitionen bei einer fo ge: 
ringen Truppenzahl rühmlich ausgezeichnet. 

Das Kommando ging an Aidemajor Bueler über, der mit 
Muth und großer Thätigfeit das Gefecht leitete. Noch einige Zeit 
wurde die Stellung behauptet; da aber der Feind indeß die Ebene 
von Meyerskappel befezt hatte und ihm dadurch die Straße nad 
Küßnacht geöffnet war, fo zog man fich in die Ebene vom Tellen 
zurüd. ° 


8. 2357. Das Treffen bei Meyersfappel. 


Während diefen Vorgängen bei Buonas und am Kiemen 
war auch die Brigade Ritter, bei welcher der Iuzernerifche Flücht⸗ 
ling, Hauptmann Corraggiont, fi befand, auf der Landftraße 
nach Holzhäufern vormarſchirt und hatte von bort den fehmalen 
Weg nad Rifch eingefchlagen. Auf der Höhe zwifchen Holzhäu- 
fen und Riſch wurde Halt gemacht und das Terrain refognogzirt. 
Mit deployirten Bataillonsmaſſen ftellte fich die Brigade in Schladht- 
ordnung auf, rechts das Bataillon Brunner und.die Kompagnie 
Molin, links das Bataillon Schindler und die Kompagnie Bän- 
ziger, im Zentrum das Bataillon Kappeler. Die Scharfichü- 
Benfompagnie Bänziger wurde der Artillerie als Bededung bei- 
gegeben. Die Jäger und Scharfichügen drangen unter lebhaften 
Feuern vor. In einiger Diftanz folgten die Bataillone. 

Die Aufftelung der Schwyzer Truppen war, wie wir ſchon ge« 
zeigt haben, vorwärts Meyerskappel. Während das Bataillon 
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Beeler bei der Buonaſer Schmiede und mit dem rechten Flügel 
gegen Buonas ausgedehnt, einen harten Kampf gegenüber der Bri— 
gabe Isler beftand, fo bildete dagegen das Bataillon Dober den 
linfen Flügel bei Ihifon gegen den Abhang des Rooterberges hin. 
Die Hauptfolonne der Brigade Ritter richtete fich gegen das 
Zentrum der beiden Schwyzer Bataillone Dober und Beeler, wäh 
rend das Batalllon Brunner, vom Ingenieurhauptmann Bürkli 
von Züri und einer Abtheilung Sappeurs begleitet, gegen den 
äußerften linfen Flügel vordrang. So ftanden alfo bloß 2 Batail- 
one, das Zandwehrbatailon Dober und das Landfturmbataillon 
Beeler, zwei ganzen Brigaden gegenüber, die noch durch eine Re— 
ferve der vierten Diviftion, die den Angriff auf Honau und Giſilon 
machte, unterftügt wurde. Die feindliche Kolonne führte eine Zwölfz 
pfünder und eine Sechpfünderfanonenbatterie nebft Referveartillerie 
mit fih. Die Schwyzer Truppen befaßen Fein einziges grobes Ge⸗ 
ſchütz, — und wurden am äußerften linfen Flügel bloß durch 200 
Mann Landfturm vom Iuzernerifchen Amte Habsburg und Hoch— 
dorf unterftüzt. Diefe 200 Mann befehligte Oberft Tſchudi felbft, 
wie er vom General v. Salis dorthin beordert worden. 
Ungefähr um 9 Uhr Morgens hatte der Kampf auf allen drei 
Punkten begonnen. Den Angriff auf den erften Bunft gegen den rech⸗ 
ten Flügel und zum Theil auch den zweiten gegen dad Zentrum 
haben wir bereit8 durch das Treffen bei Buonas dargeftellt. 
Im Sturmfehritt war das Batallon Schindler von Glarus 
gegen das verſchanzte Defile vorgedrungen, während das Bataillon 
Bänziger ſich mehr dem linfen Flügel zuwandte. Die Batterie 
Scheller that feine große Wirkung, weil fie auch feine günftige 
Poſition gefunden. Am hartmädigften entwidelte fi der Kampf 
auf dem linfen Flügel des Bataillons Dober. — Das erwähnte 
feindliche Bataillon Brunner hatte nämlich den Auftrag, „rechts, 
vorzubringen und ſodann mittelft einer Direftionsveränderung links 
die Höhe zu gewinnen und den Feind auf feiner linfen Flanke 
zu überflügeln”, während, wie wir gezeigt haben, der linke Flügel 
der Brigade, aus dem Bataillon Schindler beftehend, den rech— 
ten Flügel des Bataillon Dober unterhalb Meyersfappel zu wers 
fen und das Zentrum auf die Pofition von Meyersfappel vorzus 
dringen hatte. Das Bataillon Brunner ftieß bald auf die Trups 
pen am Rooterberge. Kühn führte Bürfli die Kolonne voran, 
Am Fuße des fteilen Berges angelangt, mußte die gefchloffene 
Maffe aufgelöst werden. Die Jäger brachen aus. Da ertönte 
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von der Höhe die erfte Salve entgegen. Gleichzeitig war auch die 
Batterie Scheller vorgedrungen, hatte Poſto gefaßt und entfandte 
einige Kanonenichüffe, welche dicht über das eigene Bataillon hin- 
flogen. Da entftand Verwirrung. Das Bataillon, das dicht 
hinter der Yägerfette ftand, zog fich zurüfd. Der Fähndrich des 
Bataillons, Lieutenant Abegg, hoch die Fahne ſchwingend, mit 
ihm Major Weinmann, der Jaͤgerhauptmann Brauenfelder, 
die Lieutenants Koller und Haufer und der fühne Kadett Rahn 
mit den fämmtlichen Sappeurs, etwa 100 Mann, blieben auf der 
gefährlichen Stelle und avancirten, während die übrigen fich zu— 
rüdzogen. Die Höhe ward erftiegen. Sie wurden von den Scharf: 
fhügen des Bataillons Dober und einigem Landfturm mit einem 
heftigen Kugelregen empfangen, zogen ſich aber erft auf den ge- 
blafenen Rüdzug zurüd. Viele von ihnen waren zurüdgefchlagen 
worden. Drei waren gefallen. Jägerhauptmann $rauenfelder 
hatte einen Schuß in den Oberfchenfel erhalten. Der Degen war 
feiner Hand entfallen. Auf das Knie gefunfen, hatte er fich ver- 
gebens auf den Außerften Kampf rüften wollen. Er ftürzte lang- 
fam vorwärts zu Boden und der Ruf erfcholl: „Unfer Hauptmann 
ift getroffen!“ Er fol fpäter im Spital in Zürich geftorben fein, 

Dem Bataillon Brunner, das fich mittlerweile etwas rüd- 
wärtd gegen ben linken Flügel des Bataillons Hilty aufgeftellt 
hatte, ward die durchſchoſſene Fahne wieder überreicht. Noch ein- 
mal verlangte Bürfli, daß das Bataillon Brunner die feind- 
liche Poſition erſtürme. Er brachte deßhalb die Appenzeller » und 
Bündnerfcharffchügen und einige Zürcherjäger zum Bataillon. Er 
felbft fommandirte zum Angriff. Das Bataillon Brunner folgte. 
Gleichzeitig befchoß die feindliche Batterie den Rüden der Schwyzer 
Truppen. Der Kampf war heftig. Die wenigen Schwyzer Truppen 
bielten fich tapfer. Doch um 1 Uhr Nachmittags war das Zen« 
trum der Schwyzer durchbrochen. Das Bataillon Beeler und die 
Kompagnie Abegg mußten, wie wir oben gezeigt haben, auf den 
Kiemen zurüdweichen. Das Bataillon Dober behauptete ſich auf 
dem linfen Flügel bis gegen 3 Uhr, wo es durch die lebhafte 
Kunonade und die feindliche Uebermacht gedrängt, fich fechtend 
gegen Meyersfappel zurüdzog. Bereitd war der Feind bis unter 
Meyersfappel vorgedrungen. Dadurch wurde der Paß von Mieyers- 
fappel frei. Die Brigade Ritter machte im Dorfe einen furzen 
Halt. Dort fiel no ein feindlicher Soldat mit einem Schuß 
dur das Gehirn, todt nieder. Hier hatte der Feldprediger 


— 4541 — 


P. Berefund, ein mit Tugend und ausgezeichneter Beredfamfeit 
begabter Kapuziner, um Segen für die Waffen der Schwyjzer ge- 
beten und dur Wort und That zum gerechten Kampfe ermuntert, 
und wahrlich die Batailone Dober und Beeler haben ihre mis 
litärifche Ehre gerettet; auch der zehnmal überlegene Feind ehrte 
ihren Heldenmuth. — Oberſt Tſchudi war etwas unbehütflich, 
doch treu feiner Pflicht. 

Vergebend Hatte Oberſt Dober feit Anfang des Kampfes 
zweimal nach Arth berichtet und den Oberſt Abyberg, der das 
Bataillon Müller undeine Batteriein Arth hatte, dringend um Hülfe 
gebeten. Abyberg, der die von Salis verfprochene Unterftügung 
ficher erwartete und den Oberft Wyrfch noch um 11 Uhr fchrifts 
lich angewiefen hatte, von Udligenſchwil unverzüglich nach Meyers- 
fappel zu ziehen — yögerte mit der Abfendung der Truppen, wähs 
rend er fich doch bereits hätte überzeugen können, daß die von 
Salis verfprochene Hülfe ausblieb. Um 12 Uhr erfchien Merian, 
Adjutant von Salis. Die geringe Zahl und die Noth der Schwy— 
zer einfehend, befahl er um Hülfe nach Arthy zu fenden. Dober 
fandte den Quartierhauptmann Karl Benziger (eidgenöffifchen 
Stabshauptmann) eilig dahin ab. Auf dem Wege ob dem Zellen 
begegneten ihm Oberſt Müller mit 3 Kompagnien und die halbe 
Batterie Ulrich. Benziger forderte fie zu fchnellem Zuzuge auf 
den Kiemen auf und. ritt mit diefer Anzeige nach Arth. 

Major Schuhmacher war dem Bataillon Müller nad: 
geritten. Er fprengte nad Küßnacdht voraus. Wie das Bataillon 
Müller nah Meyersfappel abjchiwenfen wollte, Fam ein Befehl 
des Majors Schuhmacher, daß die Truppen nah Küßnacht 
ziehen follen. Oberſtl. Müller ließ deffenungeachtet feine Jaͤger— 
fompagnie Kamer nad) Meyeröfappel abgehen und zog mit den 
zwei andern Kompagnien (Benziger und Hettlingen vom 
Bataillon Hediger) nah Küßnacht, nicht wiffend, zu welchem 
Zwede. Wie er vorrüdte, fah er eine Fahne auf dem Kirchthurm 
in Küßnacht wehen. Diefe mußte wahrfcheinlich die Diverfion 
nach Küßnacht veranlaßt haben, 

Dberftl, Müller ließ fie herunternehmen, den Landammann 
Ehrler verhaften und Fehrte zum Tellen zurüd, wohin indeß die 
Bataillone Dober und Beeler fi zurüdzogen. 

Die Schwyzer hatten bereitd 5 Todte und 15 Verwundete. 
Die Eidgenoffen zählten nach ihrer Angabe 4 Todte und 12 Ber- 
wundete, von denen aber einige an den Wunden ftarben, 
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Noch immer hatte das Bataillon Dober den Eingang des 
Sbikonerbergpaffes behauptet. Noch fchoßen fie aus Häufern, 
Scheunen und aus dem Waldfaume. Ritter befezte Meyersfap- 
pel. Der rechte Flügel der Brigade Isler, das Bataillon Hilty 
und die Artillerie rückten ebenfalld gegen Meyersfappel. Noch ward 
bei ihrer Anfunft vom Kirchthurm herab *) auf fie gefchoffen. 
Die Batterie Heilandt fandte eine Kanonenkfugel in den Thurm 
und die Schwyzer flohen. Da wurde der einzige Sohn des Syl- 
vefter Brügger von Hochdorf, der unter dem Landfturm muthig 
gefämpft hatte, ald verwundet gefangen und vom Feinde umenfchs 
lich getödtet, während dagegen Pfarrer Streif, Feldprediger, vier 
andern gefangenen Landſtürmern wie ein zweiter Schultheiß Wenge 
das Leben rettete. 

- Bor dem allfeitig vorrüdenden Feinde zog das Bataillon Do- 
ber dem Berg entlang gegen Udligenſchwil zurüd und vereinigte 
fi dann links wendend, in der Nähe der Tellskapelle mit dem 
Bataillon Beeler. Ein Theil der freiwilligen Scharffchügen von 
Hochdorf und der Landfturm zogen fich über Udligenfchwil zurüd. 

Bor der Tellskapelle trafen die vereinigten Bataillone Dober 
und Beeler auf die halbe Batterie Ulrich und die oben erwähns 
ten drei Kompagnien unter Kommando des Oberftl. Müller, 

Hier ftellten ſich unſere Truppen in der Abficht, dem Feinde 
den Hauptpaß nad Schwyz abzufchneiden, wieder in Schlacht: 
ordnung auf, die Bataillone Dober und Müller in Linie, bie 
Front gegen den Kiemen; zwei Kompagnien vom Bataillon Beer 
ler bildeten den rechten Flügel, um nicht von Immenfee her ums 
gangen werden zu können, eine Kompagnie den linfen gegen die 
Straße von Küßnacht und die vierte war der auf der Höhe auf: 
geftellten Batterie als Bedeckung mitgegeben. Die Scharffchügen 
formirten die Kette jenfeits des Hügels. 

Zuerft rüdten unfere Scharfichügen gegen die vorrüdende feind- 
liche Brigade, welche mit in zu großer Diftanz abgefeuerten Schüffen 
empfangen wurde. Da ward die Hälfte der Schügen, die Kompagnie 
Bänziger und das Bataillon Brunner beordert, die rechts lie- 
gende Anhöhe zu befegen. In der Ebene deployirte das Bataillon 
Hilty. Hinter diefem ftellte fi das Bataillon Schindler auf, 
um die Schwyzer zu verhindern, die rechts liegende Stellung des 
Bataillons Brunner zu umgehen und ihm in den Rüden zu fallen. 


*) Siegreiher Kampf der Bidgenoflen ıc. 
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Um halb 5 Uhr Abends eröffneten die 2 Sechspfünderkanonen 
der Batterie Ulrich zur Verhinderung dieſes Manövers zuerft ihre 
Schüffe gegen die Kolonne auf dem Siemenberge, dann gegen die 
beiden in der Ebene ftehenden Batalllone. Da wurde ein Soldat 
des Bataillon Hilty dur einen Streifihuß fehwer am Kopfe 
verwundet. Bald fonnte die den fteilen Kiemenberg erfteigende 
Batterie Heilandt das Feuer erwiedern. Diefe Kanonade dauerte 
bis die Nacht einbrach, ohne jedoch beiderfeitß bedeutenden Schas 
den anzurichten, Faſt in gleicher Stellung brachten die eidgenöf- 
fifhen Brigaden wie die Schwyzer Truppen in ruhigem Bivouaf zu. 


$. 258. Der Rückzug der Fatholifchen Truppen. Aufſtellung 
in Noot und Ebifon. Rückzug nach Luzern. 


Wir haben nun den Kampf am 23. November auf den ver- 
ſchiedenen Punkten gejehen. Auf al’ diefen Punkten hatten bie 
fatholifchen Truppen der überlegenen feindlichen Macht das Schlacht: 
feld geräumt. Der Rüdzug von Giſikon nad Root war in aller 
Dronung gefchehen. Da hatte fich die Batterie v. Moos beim 
Schulhaus von Root, ungefähr eine Biertelftunde von Giſikon, 
(infs von der Straße aufgeftellt, #) und die drei Kompagnien von 
Wallis, welche daſelbſt ftunden, an fich gezogen. Als die von 
Giſikon zurüdziehenden Truppen fämmtlich vorbeipaffirt waren, feu- 
erte die Batterie noch etwa 12 Schüffe auf den langfam vorrü«- 
enden Feind und z0g fi) ſodann, nachdem das Vorbringen des⸗ 
felben gänzlich aufhörte, zirka um halb 3 Uhr Abends, dur das 
Dorf Root auf die zwifchen demfelben und Dierifon gelegenen 
Feldern zurüd, wo ſie in günftiger Poſttion fi) nochmals auf: 
ftellte, um den Feind zu erwarten. 

Oberſtl. Meyer-Bielmann dedte mit zwei Kompagnien feines 
Bataillons die Artillerie und die linfe Flanke gegen der Reuß hin, 
vie drei Wallifer Kompagnien in ftaffelförmiger Aufftelung bis 
auf die Höhen neben Root die rechte Flanke der Batterie. 

Unterdefjen war der General v. Salis mit den beiden andern 
Batterien, den drei Refervepiecen und den übrigen Truppen in 
Ebikon angekommen. 

Hier wurden einige Bertheidigungsanftalten unter Anleitung 
des Fürften v. Schwarzenberg getroffen. Der vortheilhaft gele- 
‚gene Kirchhof wurde mit Scharffhügen, ein Eleiner Hügel links 
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an der Straße mit zwei Refervepiecen befezt, Die Batterie Schwyzer 
auf die Hügel gegen der Aodligenfchwilerftraße beorbert. 

Die im Dorfe Root und der Umgebung aufgeftelten Truppen 
waren bereit, noch einen Strauß mit dem Feinde zu beftehen. Deßs 
halb ritt Artillerieoberlieutenant Fr. B. Meyer nad Ebifon, ber 
richtete den General v. Salis über die in Root getroffenen Dis⸗ 
poſitionen und verlangte alles Ernſtes die Ordre zu einem Angriff 
auf den Beginn der Nacht. 

General v. Salis fand Root zu entlegen und zogerte mit 
einem Entſcheide. Dagegen hielt Fürft von Schwarzenberg es 
für nothwendig, daß die Anhöhen rechts vorwärts Ebifon befezt 
werden muͤſſen. ®eneralv. Salis fchrieb an den Präfidenten des 
Kriegsraths den Bericht über den unglüdlichen Ausgang bei Gift- 
fon und durch denfelben an Oberft v. Elgger, daß er das Wefemlin 
in Bertheidigungszuftand fegen folle; für die Vertheidigung aber 
von Root und Ebifon wurde nichts weiter gethan. 

Schon fing es an dunkel zu werden. Da rüdte die Batterie 
v. Moos und die übrigen in Root gelegenen Truppen gegen 
Ebifon zurüd. Meyer aber hielt fie auf, ließ die drei Wallifer 
Kompagnien wiederum rechts die Höhen hinaufziehen und im Boden 
felbft Poften faſſen. Doc in diefem Augenblid brachte Haupt- 
mann v. Moos den Befehl von General v. Salis, „man folle 
fih nad Ebifon zurüdziehen.” 

Bergebens drangen hier Offiziere nochmals auf ein neues Bor- 
rüden oder doch wenigftens auf Fefthalten der Poſition in Ebikon. 
Da waren ein Bataillon von Obwalden mit zwei Scharfihügen- 
fompagnien, in der Entfernung von einer halben Stunde das Ba- 
taillon Weingartner — ausgeruhte Truppen — und ebenfalls 
nicht weiter als eine-halbe Stunde entfernt, die vier Infanterie: 
Tompagnien des Bataillons Wyrfch disponibel. Auch die Truppen, 
welche bei Gififon gefochten, harrten voll ungefhwächter Kampf⸗ 
luft auf Befehl. — General v. Salis und fein Generalftab hatten ihre 
Ruhe beibehalten, aber die Rath » und Thatlofigfeit war geftiegen. 

Hier in Ebikon fchloß fich thatlos der folgenreiche Tag des 
23. Novembers, 

Das Thal ift in Ebikon fehr enge. Der Kirchhof in Mitte 
deffelben beherrfcht die Straße, die linfe Flanfe der Aufftellung 
bis an die Neuß biethet gute Poſitionen und etwas rüdwärts eben- 
falls die Kloftermauern von Rathhaufen. Rechts geht ein Quer- 
thal mit waldigen Seitenhügeln hinüber. nach Adligenſchwil, deſſen 
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Flanke wiederum durch den großen Meggerwald und das Merzen⸗ 
bachtobel bis auf Büchfenfchußweite vom Quzernerfee gededt ift. 
Auf diefer kaum dreiviertel Stunden langen Linie waren nun ſaͤmmt⸗ 
liche Truppen fonzentrirt, welche der General v. Salis Tags zuvor 
unter feinen unmittelbaren Befehl genommen. Das Plagfommando 
von Luzern hatte auf das Gerücht vom Rüdzug auf Ebifon noch 
zwei Kompagnien des Garnifonsbataillond Ruftenberger, (Mohr 
und Koller) zur Befegung des wichtigen Poſtens der Lindenfeld- 
höhe und des Brunnenlochs auf der Straße nach Adligenſchwil 
entfendet, wodurch in Verbindung mit dem Bataillon Wyrfch und 
der Batterie Schwyzer, die fi auf diefe Höhen gezogen hatte, 
der rechte Flügel der Aufftellung von Ebifon vorläufig gefichert 
war. Dur die Truppen des linken Flügels in Rarhhaufen und 
Sedelhof war die Verbindung mit den Batterien in Ybady und 
St. Karl und dadurd mittelbar mit dem linken Flügel der Armee, 
der jenfeitö der Neuß auf der Emmenlinie ftund, hergeftellt. 

Die Batterie v. Moos war bis zu deren NRüdberufung mit 
fünf Kompagnien unangefochten auf dem Felde herwärtd Root ger 
ftanden, und die hereinbrechende Nacht machte ein rafches Vordrin⸗ 
gen des Feindes unwahrfcheinlich. 

Die Stellung unferer Truppen war alfo nichtweniger als uns 
günftig, wenn ein ruhiger Ueberblid und genaue Verbindung unter 
den verfchledenen Korps, die leider, wie immer fo auch hier wies 
der gänzlich fehlte, das Oberfommando zur richtigen Kenntniß der 
Lage hätte gelangen laffen. *) 

Auf den Bericht des Generals über den Rüdzug nad Ebifon 
erhielt derjelbe alsbald eine Rüdantwort vom Kriegsrathe, die be: 
ftimmte Befehle und Vollmachten enthielt. General v. Salis deu- 
tete deren Inhalt faktifch dahin, daß er unverzüglich mit den Trup- 
pen nach Luzern zurüdfehren folle. — Da an dem Sinne diefer 
Depefche fehr viel liegt, fo werden wir an geeigneter Stelle bald 
näher in diefelbe eingehen, 

Es genügt vor der Hand, daß General v. Salis der auf 
dem Rooterfelde noch ftehenden Arriergarde ſowohl al8 den ſämmt—⸗ 
lichen in Ebifon liegenden Truppen den Befehl zum Rüdzug nad 
Luzern ertheilte. Die in aller Ordnung einfehrenden Truppen wur⸗ 
den in der Stadt größtentheild einquartiert, da für Naturverpfle- 
gung vom Kommiffariat noch nicht hinlänglich geforgt werden konnte. 
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Auch die jeitwärts liegenden Truppen der Bataillone Wyrſch 
und Weingartner, und die Scharfihügenfompagnie Hurter 
wurden, wenn auch erft von Luzern aus, in die Stadt gerufen. 

Kaum hatte Oberft v. Elgger in Littau den Rückzug des 
Generald v. Salis nad Ebifon vernommen, als er von den auf 
der Emmenlinie liegenden Truppen die Bataillone Zemp und Fehls 
mann nad den Höhen von Allenwind und Lindenfeld gegen Ebifon 
und Adligenſchwil fandte, und die im Brunnenloch liegenden Koms 
pagnien Mohr und Koller durch die Jägerfompagnie Iten vom 
gleichen Bataillon Luftenberger ablöste, ebenjo die Batterie 
Pfyffer dur eine Sektion der Batterie Nager erjezte. 

Den auf die Bramegg fich zurüdgezogenen braven Entlebucher 
Truppen wurde am Abend des 23. November, in der Befürdh- 
tung, daß fie fonft bei dem allgemeinen Rüdzug unferer Truppen 
abgefchnitten werden fönnten, von Oberft v. Elgger der Befehl 
zum Rüdzug auf Hohenrütti und Littau gegeben. Vier Kompag- 
nien des Battaillons Limmacher, die Artillerie und der Land— 
fturm nahmen ihren Rüdzug über Schaden, Malters und Blatten, 
eine Kompagnie dieſes Bataillons und die Scharfichligenfompagnie 
Theiler über Schwarzenberg. 


8. 259. Das Schlachtfeld von Giſikon. Die Stellung der beiden 
Armeen am Abend des 25. Nov. Die Schauer der Nacht. 


Kaum hatten die Iuzernerifchen Truppen Giſikon verlaffen, 
als auch die eidgenöffifchen Kolonnen langfam vorrüdten. Der mit 
den Tirailfeurs voranfchreitende Divifionsadjutant Siegfried hatte 
zuerft gefehen, daß die Schanzen von den Truppen verlaffen ſeien. 
Mit lauter Stimme rief er es dem Dberften Egloff zurüd und 
marfchirte mit einigen Jaͤgern durch die Schanze vor bis an die 
Brüde. Egloff rüdte mit feinen Bataillonen und den Batterien 
nad. Dort fanden fie am Wege die zurügelaffene Kanone. Sie 
ward fofort vernagelt. inige todte und verwundete Luzerner 
lagen in den Scheunen neben dem Wirthshauſe. Leztere wurden 
durch die eidgenöfftfchen Aerzte gleich den Werwundeten ber eid— 
genöffiihen Armee beforgt und gepflegt. *) 

Der Divifionsadjutant Siegfried blieb bei der Gififonerbrüde 
und beforgte die Wiederherftellung derfelben, ſowie Des Uebergan— 
ges über den außerhalb des Brüdenfopfs auf dem linfen Ufer rings 
herumgezogenen Waflergraben. 


*) Siegreiher Kampf der Eidgenoſſen ıc. 
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Bald rüdten die zurüdgebliebenen Korps und die Munitions- 
wagen nad). 

Während diefen Vorkehrungen marſchirte der Divifionsfom- 
mandant Dberft Ziegler mit feinen Truppenabtheilungen längs 
dem Bergabhange und der Brigadier Egloff der Landftraße nad 
gegen Root vor. Beide Kolonnen trafen außerhalb Root auf der 
Landftraße zufammen. Rechts und linfs verfelben bezogen vie 
Zruppen das Bivouaf, Ringsum wurden Sicherheitswachen 
aufgeftelt und die Beiwachfeuer angezündet, Aus dem Dorfe ver- 
ſchaffte man fich die nöthigen Lebensmittel. Die Soldaten näm- 
lich fchleppten her, was fie fanden, Käfe, Butter, Schweine, Zie- 
gen, Kälber ꝛc. Hart wurden dadurch die Bewohner des Dors 
fed mitgenommen. Die Soldaten fehmausten und zedhten nun 
von den geraubten Vorräthen. 

Furchtbar war der Anblid des Schladhtfeldes, denn überall 
bot fi) den durchmarfchirenden Truppen das Bild der Zerftö- 
rung dar, Bäume waren zufammengeftürzt, die Häufer von den 
vielen Kanonenfugeln durchlöchert, die Fenfter abgerifien und zers 
fplittert. — Mit zertrümmerten Geräthfchaften war das Zollhaus 
angefüllt; was noch ganz war, wurde von den eidgenöffifchen 
Truppen verfchleppt oder zerfchlagen. Ringsum lagen am Boden 
her verfchiedene Kriegsgeräthichaften, dort ftolperten verwundete 
Pferde im Todesfampfe umher. Bor Allem aber war der Anblid 
der theil8 durch nachgezogenes Gefindel, theild auch durch die unbe: 
zähmbare Wuth einzelner Soldaten rings in den Dörfern verur- 
ſachten Brandftiftungen grauenerregend. #) Denn in der Nähe und 
Berne, bei Giſikon und Honau fowohl, als in denjenigen Kantons» 
theilen, wo gleichzeitig die übrigen Divifionen einzogen, brannten in der 
Nacht Häufer und Scheunen ab, und blutroth färbte fich der Himmel. 

Während alfo die Divifion Ziegler am 23, Abends die nächfte 
Umgegend von Root befezt hielt, bivoualirten die Brigaden ber 
Divifion Gmür, theild auf dem fünlichen Abhang des Kiemen 
und theild vor dem Dorfe Udligenfhwil. Der Divifionsfom- 
mandant Gmür nahm fein Quartier zu Üdligenfchwil, wo wäh. 
rend der Nacht ihn auch feine Artillerie einholte. 

So ftund alfo die feindliche Armee in der Nacht des 23, Nov. 
von Meyersfappel an über Udligenfhwil und den Nooterberg bis 
auf die Felder vorwärts Root. 
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Die Divifionen Ziegler und Gmür bildeten den linfen Flü— 
. gel der ganzen eidgenöffifchen Armee, die gegen den Kanton Lu— 
zern verwendet wurde und ohne die rüdwärts liegenden Referven 
bei 50,000 Mann mit zirfa 70 Feuerfchlünden ftarf war. 

Die Divifion Donats, die das Zentrum bildete, bivouafirte, 
wie wir fchon früher gezeigt, bei Inwil, Eſchenbach und vor dem 
Holzhof. Diefe Divifion war zum Angriff auf der Emmenbrüde 
beftimmt. 

Die Divifion Burdhardt traf am gleichen Abend fpät in 
den angewieſenen Stellungen hinter der Emme ein, auf den 24, 
zum Angriff auf Littau bereit. Die Berner Refervedivifion Oſch— 
fenbein bivouafirte zu Entlebud. 

Der große Generalftab hatte am 22. Aarau verlaffen, um ſich 
nach Muri zu begeben. Am folgenden Morgen rüdte er bis Sins 
vor, um den Operationen näher zu fein. Abends erhielt der Ge- 
neral ein mit Bleiftift gefchriebenes Billet des Oberft Ziegler, 
durch welches ihm angezeigt wurde, daß die vierte Divifion Root 
bejezt habe und die Brüde von Giſikon offen und gangbar fei von 
der Nord» und Weftfeite, 

Dieß war die Stellung der gefammten eidgenöfftfchen Armee, 
welche nur in-einem vollen Halbfreife in der weiteften Entfernung 
von zwei Stunden die Stadt Luzern umfchloffen hielt. Nur die 
Divifion Ochſenbein lag noch beinahe 8 Stunden entfernt, 

Den Rüdzug und die Stellung der Fatholifchen Truppen ha—⸗ 
ben wir bereits .gefehen. Ihre Vorpoſten waren vorläufig bie 
Adligenfhwil, das Lindenfeld, Weſemlin und Allenwinden, St. 
Karl, Rathhaufen, Emmenbrüde und Littau, mithin auf den 
nächften Umgebungen und Anhöhen der Stadt, ausgedehnt, aber 
bis dahin ohne gehörige Verbindung, ohne einheitlichen Plan, 
ohne Zufammenhang. Was die einzelnen Korps freiwillig leiſte— 
ten und anordneten, war allein noch wohlgethan. In der Stabt 
und Umgegend dagegen lagen bei 20,000 Mann, theild reguläre 
Truppen, theild Landfturm aus verfchiedenen Gegenden. 

So ftanden nun beide Armeen in Fonzentrifcher Stellung vor 
Mitternacht des 23. auf den 24. November gegen einander. In einem 
großen Halbfreife Ioderten von den Höhen von Hellbühl an bis 
hinab gegen Root die feindlichen Wachtfeuer. Zwifchen. hinein 
leuchtete in Nähe und Ferne blutigroth der Brand der Häufer umd 
Scheunen, welche beim Borrüden der eidgenöffifchen Armee anges 
zündet worden waren, nicht nur bei Giſilon und Honau, wo der 
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Kampf gewüthet, ſondern auch in denjenigen Landestheilen, wo ſie 
keinen Widerſtand gefunden. Um Mitternacht erhob ſich der Mond 
und verbreitete Tageshelle über die weite ſtille Landſchaft. Die 
Landfturmmänner auf der Littauerhöhe fahen mit gottvertrauender 
Refignation ruhig hinüber auf ihre brennenden Häufer. Unser 
allen Truppen, die hier theils bivouafirten, theils in Häufern und 
Scheunen beifammen lagen, — war eine Entfchlofienheit, eine 
Bruderliebe zu einander, vom Höchften bis zum Niedrigften. Alle 
fahen — unbewußt defien was in.der Stadt vorging, mit Sehn- 
ſucht dem bevorftehenden Kampfe entgegen. 

Allenthalben an den Wachtfeuern, auf dem naffen Strohlager 
der hungrigen und geduldigen Streiter ertönte feierlich und laut 
durch die Stille der Nacht das Gebet des Fatholifchen Volkes, der 
Rofenfranz Wohl mag mandem Familienvater eine Thräne 
bittern Schmerzes und trüber Ahnung im Auge gezittert haben, 
der all’ die drohenden Gefahren überfchaute; war diefe Wehmuth 
der Ausdrud eines fluchiwürdigen Unredhts, in dem die Sonder 
bündler ftunden? Die Zeit wird richten. 

Patrouilfen zogen indeß hin und her. Man erzählte fich die 
Ereigniffe und Erlebniffe des Tages. Einen Ausfall, einen nädht- 
lichen Angriff follte man machen, man follte die ermüdeten eid- 
genöffifhen Truppen wieder zurüdtreiben; daß doch fein derartiger 
Befehl aus der Stadt kommen will? Was werden wohl für Ans 
ftalten getroffen? Wahrfcheinlich ift ed auf einen Hauptfampf 
auf den folgenden Tag abgefehen? So fragten, wunderten und 
redeten die fatholifchen Truppen auf verfchiedenen Punkten, bevor 
der Schlaf auf furze Zeit die müden Augen fhloß. 


8. 240. Die Stadt Luzern und ihre Umgebung. 


Aus dem Gewühle der Schlachten und den Schauern der lezten 
angftvollen Nacht für die Truppen außer der Stadt fehren wir eins 
wenig in die Stadt Luzern felbft zurüd, um auch da nachzuſehen, 
wie ed um deren Bertheidigung, um die Wirkfamfeit der Regie: 
rung und des fiebenörtigen Kriegsrathes während den zwei lezten 
Tagen ftehe. — Bevor wir aber die Bertheidigungsmaßregeln, bie 
da allfällig zur legten Kraftanftrengung getroffen worden, darftels 
Ien, geben wir eine kurze Schilderung der Stadt Luzern und ihrer 
Umgebung. x 

An der nordweftlichen Kreuzesfpige des. berühmteften Schweis 
zer Sees, da, wo die durchftrömende Reuß rafchen Laufes fein 
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blaues Beden verläßt und in ein waldbefrängtes Engthal eintritt, 
liegt die Stadt Luzern. In fünöftlicher Richtung breitet fich der 
Vierwaldftätterfee auf dem klaſſiſchen Boden der Urfchweiz in der 
Form eines Kreuzes aus. Die romantifchen Ufer des Luzernerfees 
und die fie beherrfcehenden Hügelgelände geben auch der Stadt einen 
anmuthigen Neiz. Nicht minder Intereffe bietet die politifche Reg- 
famfeit der Bevölkerung, die 11,000 Seelen faum überfteigen wird. 
Da die Stadt felbft zum Mittelpunkt und Vorort der Fatholifch- 
fonfervativen Partei in der Schweiz geworben, fo hat fie auch feit 
einigen Jahren mehr von ſich reden gemacht, als irgend ein anderer 
Ort der Welt von gleich Fleinem Umfang und gleich geringer Be- 
völferung. Wenige Städte der Schweiz, ja Europas, fünnen einer 
ebenfo reizenden Lage, eines ebenfo malerifchen und bedeutfamen 
Ausfehens fih rühmen, wie das Fleine fchöne Luzern mit feinen 
ftattlichen Thürmen und Kirchen, mit feinen alterthümlichen hölgernen 
Brüden, mit feinen erhabenen Kunftiverfen, den reizenden Natur: 
anlagen und dem felfigen Löwenmonumente in Foloffaler Darftellung. 

An der Nordfeite von Luzern erhebt fich eine vielgipflige Huͤ— 
gelgruppe, Mufegg genannt, von deren Höhe herab die Stadt mit 
ein paar Dusend Vierundzwanzigpfündern leicht in einen Trüm- 
merhaufen verwandelt werden fönnte, denn diefelbe beherrfcht ebenſo 
wie der gengenüberliegende Gütfch die ganze Häufermaffe volftän- 
dig. Gegen einen Angriff von der Nordfeite ift die Stadt durch 
eine fehr maffive wohlerhaltene Mauer von beiläufig 30 Fuß Höhe 
gefchüizt. Diefelbe ift durch ficben hohe Thürme mit Schießfcharten, 
die meiften von vierediger, alterthümlicher Form flanfirt. Da aber 
die hohen Plateaur der Mufegg die Stadtmauer überragen, fo fchüzt 
fegtere nur gegen einen Meberfall, nicht gegen ein Bombardement. 
An der Weftfeite ift Luzern durch die Reuß geſchüzt, die hier tief 
und reißend iſt. Drei folide mit Schlachtbildern und andern 
intereffanten Darftellungen geſchmückte Holzbrüden führen über bie 
Reuß und verbinden Groß - und Kleinftadt und die Sentivorftadt, 
welche fehöne und folide Gebäude enthält, aber von Befeftigungs- 
werfen faſt ganz entblößt ift. 

Gegen Süden dedt der See die Stadt. Am verwundbarften, 
am leichteften zugänglich ift diefelbe von der Oftfeite, wo auch ein 
Hauptangriff zu befürchten war. Hier fehlen in der Nähe des 
obern Seegeftades die Bertheidigungsmittel eigentlich ganz. Nur 
die Kirchhofmauer und die fi -anfchließenden foliden Häufer fönn- 
ten einigen Schug gewähren, im Falle der Muth der Vertheidiger 
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fih auf's Aeußerfte fteigern follte. An der Oftfeite tft die Stadt auch 
durch leicht zugängliche Anhöhen vollftändig dominirt und einer wirf- 
famen Befchießung ausgefezt. Das Wefemlin, wo ein Kapuziner⸗ 
flofter fteht, der Hirzliberg, wo das Gut des Oberften Balthafar, 
die Anhöhe „Allenwind“, find im Nordoften vortreffliche Pofitio- 
nen, wie man fie für Belagerungsbatterien nur immer wünfchen 
fann. Die Schwyzer bemädhtigten ſich im Sahre 1798 mit Leich- 
tigkeit der Stadt Luzern, nachdem fie die Höhen des Wefemlin und 
Mufegg befezt hatten. 

Jeder Militär wird beim Anblid der Lage von Luzern geftehen 
müflen, daß die Stadt verloren ift, wenn Belagerer mit überle- 
gener Macht auch nur eine der umgebenden Anhöhen mit ſchwerem 
Geſchütz befegen Fönnen. Man beftreicht von dort zugleich bie 
Einfahrt am See und Fönnte den Luzernern mit Leichtigkeit ihren 
Wafferverfehr mit den Urkantonen abfchneiden. 

Der zur Zeit der Freifchaarenzüge oft erwähnte Berg „Gütſch“ 
am linken Reußufer, beherrfcht gleichfalls die Stadt fo vollftändig, 
und in ſolcher Nähe, daß man mit Flinten in die Straßen, fowie in 
die neuerrichtete Batterie auf der St. Karlhöhe hineinfchießen könnte. 

So leicht und ficher die Einnahme von Luzern ift, fobald die 
Angreifer mit überlegener Macht von den nächften Anhöhen Befig 
genommen, fo ſchwierig ift es von den meiften Seiten bis zu die- 
fen Anhöhen zu gelangen. Zwar befanden fi, wie ſchon oft 
gezeigt worden, an verfchiedenen Gränzpunften Schanzen, Vers 
baue, Batterien und Minen, doch wurden diefelben, mit Ausnahme 
der Poſition an der Gififonerbrüde, ohne bedeutenden Widerftand 
aufgegeben. - Denn, um alle Landſtraßen an der Gränze zu deden, 
wäre die Streitfraft der Fatholifchen Kantone viel zu Fein gewe— 
fen. Auch fanden die Angreifer dort nirgends große Hinderniffe 
der Natur. Nach dem fcheinbaren Dperationsplane des Genarals 
v. Salis, zur Dedung der Emmen» und Reußlinie, mußte ein 
heiffer Kampf an der Gififonerbrüde ftattfinden, aber die entfchei- 
dende Schladht follte offenbar in der nächſten Umgebung der Stadt 
gefehlagen werden, wo der Beſitz der Höhen des Gütfch, der 
Mufegg und des Wefemlin den Fatholifchen Truppen eine vortreff- 
liche Stellung gewährte. Wie follte man fich denfen, daß ein Feld- 
herr mit Kopf und Energie, im Befig nicht unbedeutender Trup- 
pen, nur den Angriff auf die Außerfte Linie feines Terrains befte- 
ben und die von Natur fefteften Poſttionen auf der zweiten engern 
Linie dann freiwillig aufgeben würde? 
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Aus dem Kanton Aargau führen etwa fünf Straßen nach 
Luzern. Aber mit Ausnahme der Straße über Gififon, die am 
Rothſee vorübergeht, laufen faft alle diefe Wege auf der Nord» 
feite der Emmenbrüde zufammen. Bon hier ift Luzern für eine 
Milizarmee ſchwer zugänglid. Denn das fehr enge Reußthal 
zwifchen der Emme und der Stadt, auf beiden Seiten ziemlich 
fteile waldbededte Anhöhen, bieten ein furchtbares Hinderniß. Der 
Durchgang zwifchen der Reuß und dem Waldberg Zimmeregg ift 
hinter der Emmenbrüde faum 30 Fuß breit. Bei einer entjchlof- 
fenen Bertheidigung der beidfeitigen Hügel mit Kanonen nud Scharfs 
fhüsen Fönnte fein Mann durchkommen. Dieſen höchſt gefährs 
lichen Engpaß fann man freilidy umgehen, wenn man, ftatt der 
großen Poftftraße von Zofingen her, die Fleine Bergftraße durch 
das Amt Entlebuch einfchlägt. Es ift der nächfte Weg von Bern 
nach Luzern. 

Die Refervedivifion Ochfenbein hatte gerade diefen Weg durch's 
Entlebuch eingefchlagen,, aber abgefehen von den fehwierigen Stel- 
len, die man bier bereits in der Nähe der Gränze zu palliren 
hat, müßte man doch zwifchen dem Gütſch und der Zimmeregg 
gegen die Vorftadt vordringen und hätte zugleich das Feuer der 
Batterie auf der Geißmatthöhe am rechten Reußufer auszuhalten 
oder man müßte den Gütfch felbft von Südweften angreifen und 
fi) diefes wichtigen Berges verfichern, deſſen waldbedeckter Gipfel 
einer leichten Vertheidigung fähig ift. 

Richt viel mehr Vortheile bietet der fchmale Durchgang, wel⸗ 
cher von Malters über Kriens führt. Man könnte hier den Gütſch 
zwar umgehen und der Vorftadt von Luzern von Süden fi näs 
bern, aber man wäre dafür dem Feuer der Vertheidiger in dem 
engen Thale zwifchen Sonnenberg und dem Schwarzen» und Blat- 
tenberge ungemein ausgefezt. 

Es war nun freilich gewiß, daß der Hauptangriff von Nordoſten 
zwifchen dem Rothfee und der Küßnachterftraße her gefchehen und 
von Malters, wie von der Emmenbrüde her Fräftig unterftügt 
werden müfle. Nachdem nun die PBofition von Gififon erftürnt 
und nebftden noch über Buonas, Meyersfappel umgangen und fo 
die Richtung nach Küßnadht und Udligenſchwil genommen war, 
daß auf der Udligerfchwilerftraße gegen die Weſemlin- und Mufs 
egghöhen und von der Küßnachterftraße her über Meggen die 
Seefeite der Stadt angegriffen werden fonnte, fo war ed nums 
mehr nöthig, die befagten Anhöhen der Muſegg, des Weſemlin 
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und des Rooterberges ſofort mit Truppen zu beſetzen und mit Bat⸗ 
terien ſicher zu ſtellen. Waren unſere Truppen einmal aus der 
Stellung von Giſikon geworfen, fo bot ihnen nur noch die nächſte 
Hügelgruppe bei Luzern ein günftiyes Terrain. 

Auf diefem konnte und follte nun die noch ungefhwächte Haupt- 
macht fongentrirt und zur Hauptfchlacht bereit gehalten werden. Auf 
einer fo engen Linie, fo günftigen Bofttionen hätte unfere Truppenzahl 
gewiß eher ausgereicht und den Fräftigften Widerſtand leiften Fön- 
nen. Sollten aber auch diefe Anhöhen verlaffen werden, dann 
müßte Luzern unftreitig bald ein leichter Befig der eidgenöffifchen 
Truppen fein. 


$. 241. Die Rache und Herzlofigkeit vieler Feinde, in Beur⸗ 
theilung der unterdrückten Fatholifchen Schweiz. 


Was gefchah indeß in der Stadt? 

Bittre Wehmuth ergreift unfere Seele, indem wir die Vor: 
gänge der zwei legten Tage und der lezten Nacht und nochmals 
in's Gedächtniß zurüdrufen. Mit einer entfeglichen Herzlofigfeit, 
die nur der eingefleiichte Haß eines undhriftlichen PBarteigängers 
befigen fan, wurde von den meiften oberflächlichen Verfaſſern des 
f. g. Sonderbundsfrieges die Noth des Luzerner Volfes, die Bes 
drängniß der flüchtigen Regierung und der Untergang der Fatho- 
liſchen Urfchweiz gefchildert. Als könnten nicht auch die Beſiegten 
Recht haben, als wäre in dem Herzen des ganzen Fatholifchen 
Bolfes Fein Grund zu gerechter Erbitterung und Rothwehr gelegen, 
ald wäre das Recht und die Mehrheit allein an die überlegene 
Waffenmacht des Zwölfertagfagungsbundes gefnüpft geweien, fo 
fanden viele Derjenigen, die ald Freiſchäärler gegen die recht: 
mäßigen Zuftände nicht zu fiegen vermocht, nun höhnend und ſpot⸗ 
tend mit dem eidgenöffiihen Kreuz auf den rauchenden Trüm⸗ 
mern und den blutigen Leichen des guien Fatholifchen Volkes. Sie 
hatten nun auf dem f. g. „legalen Wege“ erreicht, was ein fluch⸗ 
würdiges Freiſchaarenthum nicht errungen. 

Gott, der Allwiffende, ift unfer Zeuge, daß die innigfte Ueber: 
zeugung, die edelfte Abficht und zur Vertheidigung der. Rechte des 
fatholifhen Volkes angetrieben. Wir glaubten als Katholif fo 
und nicht anders handeln zu follen. Wir wiflen und dürfen 
ed vor Gott bezeugen, daß weitaus die größte Mehrheit des Vols 
kes, daß die meiften Mitglieder der Regierung des Kantons Zus 
zern und des fiebenörtigen Kriegsrathes aufrichtig einen gerechten, 
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einen heiligen Kampf zu beſtehen glaubten. Iſt nicht jede ehren- 
volle Ueberzeugung zu achten? Wie nehmen ſich denn wohl Viele 
jener beftändigen SBrediger der „Freiheit und Humanität” vor dem 
Kichterftuhl der unparteiifchen Gefchichte aus, die den Schmerzruf 
eined ſolch' befiegten edeln Brudervolfed mie Hohnlächeln, mit 
Spott und Schadenfreude zu überichreien juchen ? 

Die Gefchichte der lezten politifchen Lebenstage der Regierung 
von Luzern hat gewiß ein bedeutungsvolles Intereffe, wenn fie im 
Zufammenhange und im wahren Lichte erfcheint. 

Mancher Herzlofe wird vielleicht über feinen eigenen Spoit 
erröthen, wenn er einmal den wahren Verlauf der Ereigniffe ver- 
nommen, fowie ed Dagegen zur eigenen Belchrung frommen mag, die 
Mängel, Vortheile und Gebrechen, die Treue und Schwäche von 
Behörden und Männern im enticheidenden Momente einigermaßen 
zu erfahren, die während mehrern Sahren die Interefien des fa, 
tholijchen Volkes zu vertreten, die Aufgabe erhalten und übernon- 
men hatten. Bon Untreue und Berrath am katholiſchen Volke ift 
fein Grund vorhanden, defien Siegwart und Andere vielfeitig be- 
fchuldiget werden wollen. 

Die Macht der Umftände bewirkten dieſe Erfolge. Aber die 
Zeit wird gewiß fommen, wo das- fatholifche Wolf in feinem 
Schugbündniß vor Welt und Gefchichte gerechtfertiget daftehen wird. 
Zu diefer Rechtfertigung wird unfere Schrift durch unwiderlegbare 
Thatſachen, fo hoffen wir, auch ein feines Schärflein beitragen. 
Diefer einzige Troft genügt uns fchon. 


8. 242. Die lezten politifchen Yebenstage der Regierung und 
des Kriegsrathes in Luzern. 


Am Sonntag Abends, den 21. November, erhielt der Kriegs: 
rat) während dem Nachteffen aus Obwalden die Nachricht, daß fich 
die eidgenöffifchen Truppen dem Albis nähern. Bald nachher be- 
richtete man das Gleiche von den übrigen Grängorten. Der Kriegs: 
rat) wußte nun, daß die Enticheidung nahe fei. *) 

Am folgenden Tage, den 22., beftätigte fi das Einrüden des 
Feinded. Noch am Vormittag traf der Kriegsrarh Anftalten, daß 
jo viel Lebensmittel als möglich hinter die Emmenlinie gebracht 


*) Den Ball von Freiburg vernahm Siegmwart erft am Freitag, den 18., 
durch ein Bülletin der „Zürcher Freitagszeitung“, welche zu Abtwil (im obern 
Freiamt) von einem Manne aus Obereberfoll aufgegriffen und nach Luzern ge: 
bracht wurde, 
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würden, wobei freilich das Kriegsfommiffariat nicht die größte Thä- 
tigfeit entwidelte. Die Aufgabe dejjelben war indeß gewiß eine 
höchft Schwierige. 

Um Mittag brachte der proviforifche Amtsfchreiber von Surfer, 
Sof. Sneichen, beftimmten Bericht über den Einzug in diefes Städt: 
chen und das Vordringen der Eidgenoffen bis gegen Neuenkirch. 

In einer vereinigten Sigung des Regierungs- und Kriegs: 
rathes wurde befchloffen, fo fern die fatholifhen Truppen 
nicht Stand halten Fönnten, ſich in die Urfantone zurüd: 
zuziehen, um den Kampf fortzufegen. Zu diefem Beſchluſſe, 
wozu man ſich übrigens ſchon in frühern Sigungen verftändiget 
hatte, mögen die Räthe des anwefenden Fürften von Sch warzens 
berg und des Auditors Hammont, der vom franzöfifchen Ger 
fandten nach Luzern gefchieft worden, um die Lage der Dinge zu 
erfahren und Anderer mehr, ebenfalls beigetragen haben. Ueber: 
haupt feheinen die vielen Fremden nur zu viel in die Sache geredet 
und leere Hoffnungen genährt zu haben, 

Am Abend des 22, ging aus dem Entlebuch die Nachricht ein, 
wie dort mit großer Tapferkeit geſchlagen würde. Der Kriegs— 
rath richtete an General v. Salis das dringende Geſuch, ſich 
in’d Hauptquartier zurüdzuziehen. In der Stadt lagen nur bie 
Bataillone Koft und Helfenftein. Es war ſchoͤnes Herbftwetter. 
Der Landfturm rüdte von allen Seiten gegen die Stabt. 

Auf den 23. erwartete man Entſcheidendes. Nicht ohne Zur 
verficht begaben ſich die Mitglieder des Kriegsrathes zur Ruhe an 
diefem lezten inhaltsfchweren Abende ihrer Wirkfamfeit. 

Morgens um 4 Uhr des 23. Nov. war Siegwart- Müller 
mit feinem Sefretär Weber ſchon wieder an der Arbeit. Eine 
neue Einladung an den General, fi in's Hauptquartier zurüd- 
jubegeben, ging ab. 

Mit Tagesanbruch mehrte fich der Landfturm in der Stadt, 
von allen Seiten ab dem Lande berichtete man den Einzug des 
Feinded. Won Surfee vernahm man das Brennen im Suren 
thal. Die Tempel der Hauptftabt des f. g. Sonderbundes waren 
mit Betenden überfüllt. 

Diefen Vormittag hielt der Kriegsrath Feine eigentliche Sigung 
und war auch ohne beftimmte Nachricht von den Kriegsfchauplägen. 

Als um 8. Uhr Morgens der Oberauditor Boffard auf dad 
Zimmer der Staatskanzlei kam, ſprach ihn Staatsichreiber Meyer 
mit den Worten an: „Willft du auch mit und, Boffard” ? 
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„sa wohin denn?“ 

„Sn die Urfantone, nach Uri. Die Regierung wird ſich zu« 
rüdziehen, denn unfere Truppen werden fich gegen die feindliche 
Uebermacht nicht halten können.“ 

Boffard, welcher von den innern Borgängen und namentlich 
von dem Rüdzugsbefchluffe noch Feine Kenntniß haben mochte, 
befrembdete fich über diefe vorzeitige Nachricht ſeht und lehnte den 
Mitzug ab. 

Um die Mittagszeit hörte man Kanonendonner zu Giſikon. 
Vom Gefecht wußte der Kriegsrath noch Nichte. Alles war in 
banger Erwartung. — Um halb 2 Uhr führte man einen verwun— 
deten Artilleriften von Ebikon her in den Spital. Auf den Stra- 
gen, gingen zweideutige Gerüchte. Dr. Scherer von Hochdorf, 
begab fi) aus dem Rathsſaal in’s Spital, um von dein Verwun— 
deten Auskunft zu erhalten. Er kam bald zurüd und berichtete, wie 
die Artillerie bis Ebifon retirirt habe. Da begannen die Mitglie- 
der des Kriegs- und Regierungsrathes ſich aur Abreife zu ent- 
fließen und vorläufig wurde dem Dämpfer Ordre zur Fahrfertig- 
feit gegeben. 

Eine Stunde nachher fuhr die Artillerie in geftreeftem Galopp 
in den Poſthof hinein. Der Kriegsrath war noch immer ohne 
beftimmte Nachricht. 

Diefe Retirade wirkte beftürzend auf die Glieder des Kriegs- 
und Regierungsrathes, was wohl begreiflich iſt. Jeder padte das 
Seinige. zufammen. 

In der Stadt wußte man noch nichts Beftimmtes. 

Eine kurze Sitzung des Regierungsrathes erfolgte, worin 
eine Anzeige an’d Volk über den Rüdzug der Regierung in die 
fleinen Kantone befchloffen wurde, wo fie den Krieg wie die Verwal— 
tung der Gefchäfte fortzufegen gedachte. Wir werden diefe Profla- 
mation, den lezten offiziellen Aft der Regierung, ſpäter mittheilen. 

Um halb 4 Uhr fam eine Stafette mit einer Depefche v. Salis. 
General v. Salis fehrieb von Ebifon aus an den Kriegsrath: 

„Titl.! Wenn ich nicht früher rapportirt habe, fo war diefes 
unmöglih, da ich in Giſikon und auf dem Rooterberg gegen 
Meyersfappel von halb 7 Uhr bis halb 3 Uhr beftändig engagirt 
war. Trog der helvenmüthigen Bertheidigung der Batterie in 
Giſikon durch die wadere Kompagnie Mazzola, fowie-der Ti: 
railleurs und Scharfſchützen auf dem Berg ift mir nicht gelungen, 
obgleich ich den Feind einmal völlig zurüdgefchlagen, die Bofttion 
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von Gififon zu halten. Lieutenant Meyer fteht in Root und dedt 
den Rüdzug, der fidy mit der größten Ordnung machte. Der brave 
Hr. Oberft Schmid hat mich heldenmüthig unterftügt und war für 
feine Perſon meift in der Nähe der Batterie Mazzola; ich be- 
halte mir vor, ſpäter genauen Schlachtbericht einzugeben, befonders 
von dem, was in Meyersfappel vorgefallen, und begnüge mich, 
dringend zu erfuchen, den Hrn. Chef vom Generalftab, dem fie diefen 
Bericht mittheilen wollen, anzuweifen, Allenwind, das Wefemlin, 
den Gizliberg (9 in Vertheidigungszuftand zu fegen, ich halte dieſe 
Nacht in Ibikon, wo wir bereitd Pofttion genommen haben. 

„Ich kann im Allgemeinen nicht genug rühmen, wie brav ſich 
Ihre Armee gefchlagen ; nur der gräßlichen Uebermacht mußten wir 
bis hieher weichen und werden jeden Schritt vertheidigen. Lieut. 
v. Dießbach ward an meiner Seite dur eine Granate leicht 
verwundet, fo wie ich durch eine Katätfchenfugel am Kopf, die 
mich aber nicht abhielt, bei der Armee zu bleiben. 

„Morgen werde ich mich fchwerlid lange in Ebifon halten 
fönnen; mein Chef des Generalftab8 wird erfucht, die lezte Pos 
fition vom Wefemlin zu armiren, daß er mich aufnehmen fann. 

„Bott mit uns!” 


Im Strudel und Gewirr war noch eine halb ambulante Si- 
gung des Regierungsrathed im Saale. Da wurde dem General 
v. Salis folgende Weifung gegeben: 

„Der Kriegsrath der verbündeten Fatholifchen Stände beftehlt 
„dem DOberfommandanten oder dem Chef des Generalftabg, 
„wenn jeder weitere Widerftand vergeblich fein follte, zur Siche— 
„rung des Eigenthums und der Perfonen mit dem Oberbefehls- 
„baber der feindlichen Armee wegen Uebergabe der Stadt Luzern 
„in Unterhandlung zu treten und ſich mit der Armee in die Urkan— 
„tone zurüdzuziehen, um dafelbft die Vertheidigung fortzufegen.“ 


Luzern, den 23. November 1847. 


Unterzeichnet der Präftdent des Kriegsrathes: 
Siegwart-Müller. 
Der Sekretär: 
Bernard Meyer. 


Diefed war die legte wichtige Weifung an General v. Salis, 
auf welche die nächften Ereigniffe und zurüdführen werben. 
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$. 243. Der Mückzug der Negierung von Luzern. 


Alles rüftete fich indeß zum Abzuge. Staatöfchreiber Meyer 
padte die Akten in jenen Nachtfad, in dem man Luvinis Schriften 
eroberte. Die Mitglieder beorderten ihre Koffer auf den Dämpfer, 
der feit 2 Uhr am Theater-Duai raudhte, 

Siegwart- Müller fpazierte nachdenfend den Saal auf und 
nieder. Bor dem Regierungsgebäude hielt eine Kompagnie Ins 
fanterie und eine Abtheilung Dragoner. Alle nicht wiffend, was 
geichehen. 

Um 4 Uhr ließ Siegwart die Jefuiten an den Rüdzug er» 
innern. Schleuniger ſchickte man zu den Urfulinerinnen und den 
dort weilenden Frauen von Rathhaufen und Eſchenbach, um ihnen 
anzuzeigen, daß fie fich unverzüglich auf das Dampfichiff zu bege- 
ben haben, Den Regierungsrath Zünd ließ man drei bis viermal 
auffordern, die Akten des Kommiflariats und feine eigene Perſon 
aufs Schiff zu flüchten; Zünd wollte nicht fliehen, als Militär 
nicht von feinem Boften weichen. 

Luvinis Degen blieb in Luzern, die Epauletten famen auf 
das Schiff, wie auch fein Hut! Die Stadt füllte fich mit Land- 
fturm und Truppen; furchtbar ernft mahnte die Nacht. Der ringsum 
durch die verheerenden Brände geröthete Himmel erinnerte an die 
fhauderhafte Humanität der Bundesbrüder. Der unbegränzgte Haß 
und die Rache fiegreicher Freifchaaren, die dießmal das eidgenöf- 
fiihe Kreuz body prangen ließen, ließ die Mitglieder des Kriegs— 
und Regierungsrathes, und befonderd Siegwart-Müller, wohl 
ahnen, wie „freundeidgenöffifch deren Händedruck werden fünnte.” 

Siegwart war der Rezte des Negierungs » und Kriegsras 
thes im Sefuitengebäude. Es war bereits gegen 5 Uhr, als ihn 
der anwefende Aftuar Soft Weber erinnerte: ob er nicht auf das 
Schiff wolle, da die übrigen Regierungsräthe ſchon alle dort feien. 
Mit Würde — doch mit befümmerter Miene, erwiederte er: „Ich 
kann nicht fort, fo lange ich hier noch nütze.“ 

Unterdeffen zogen in langen Reihen die Nonnen über die Kap- 
pelbrüde und von allen Seiten her Familien auf den „Walpftätter.” 
Koffern trug man ebenfalls von allen Seiten dorthin. Bald begann 
ed Nacht zu werden. Unheimlich erzählten ſich auf den Straßen 
die Eundigern Konfervativen das Gefchehene ; die Radifalen ahnten 
noch Nichts, Dreiviertel auf 6 Uhr ftieß der Dämpfer vom Ufer. 

Verhörrichter Ammann befand ſich in diefem Augenblide noch 
faum in der Stadt. Seine Rettung hatte Eile, Um 7 Uhr traf 
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er den Zoft Weber im unterften Gange ded Regierungsgebäudes. 
Er fragte eilig, wie es gehe. Weber erzählte ihm kurz, was gefche- 
ben und erinnerte ihn fohnell an feine Sicherheit. Die Schiffe waren 
alfe mit Befchlag belegt. Weber eilte auf die Militärfanzlei, alle 
andern Thüren waren fchon verfchloffen, trogdem, daß die Si: 
cherheitswache noch ernft und taktifch durch die Gänge auf und ab 
wachtete. Da fchrieb er auf Nro. 1 der Kanzlei des Kriegsrathes 
den Befehl und das Bon für einen Dreiruderer, eilte mit Am— 
mann zum Schiwanen hinunter, beorderte das Schiff, befahl dem 
„Adjutanten”, vorgeblich mit Depefchen des Kriegsrathes abgehend, 
Eile und den Schiffern nach Bedenried ohne Verzug zuzufteuern. 
Ammann entlam, und am folgenden Tage Nachmittags hieß es, 
die Volfsjuftiz habe fih an ihm gerächt; Weber und die es wuß- 
ten, lachten, Ammann war gerettet. 

Der greife Ludwig v. Sonnenberg war indeß in Luzern 
zurücgeblieben; noch bis in den frühen Morgen hinein hatte er, 
foweit es noch möglich geweien, zur Aufrechthaltung der Ordnung 
zu wirken gefucht. Schultheiß Oberſt Rüttimann hatte von der 
Flucht der Regierung bis am fpäten Abend Nichts erfahren; er 
war den Tag über bei feiner Divifion in der Gegend von Malters 
und Zittau geftanden. Bei ihm hatte fich Regierungsrath und 
Oberſtl. W. Koft befunden; auch er vernahm den Rüdzug der 
Regierung erft, ald er Abends ſpät in Luzern eingetroffen. Re: 
gierungsraty Em. Müller war von Luzern ebenfalls abwejend 
gewefen; er befand ſich zu diefer Zeit noch an der Spige der zur 
Teffinererpedition verwendeten Truppen. NRegierungsrath Zünd 
war zwar in Luzern anmwefend gewefen, an der Sitzung des Re 
gierungsrathes, in welcher der Rüdzug nach Uri befchlofien wor: 
den, nahm er jedoch feinen Antheil. 

Bon den Mitgliedern der Regierung hatten fi) demnach nach 
Uri. vorab begeben die Regierungsräthe: Siegwart-Müller, 2. 
Sigrift, P. Thalmann, Dr. Scherer, A. Hautt und Joſ. 
Tſchopp. Bei ihnen befand fi Staatsfchreiber B. Meyer. 

Die flüchtige Regierung hatte die Staatöfaffe des Kantons 
Luzern, fowie den in Luzern befindlichen Theil der eidgenöfftfchen 
Kriegögelder, das Staatdfiegel, fowie die ihr nöthig gefchlenenen 
Akten mit ſich geführt. 9 — Wir erwähnen diefe Umftände etwas 


*) Der Angriff auf die eidgenöffifhen Kriegsgelver in Luzern, eine hifto: 
rich rechtliche Darftellung durch ©. J. Boſſard. Luzern, 1848. 
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ausführlicher, weil fpätere Befchlüffe der proviforifchen Regierung 
von Luzern uns darauf zurüdführen werden. 


8. 244. Salis und feine lezte Wirkſamkeit. Will noch ein 
Kampf verfucht werden? Verwirrung. Schwierigfeiten und 
gänzliche Auflöfung. 


Wie Oberft v. Elgger nad feiner Rüdfehr von Littau noch 
einige Höhen befeten ließ und welch’ weitere Vorkehrungen er traf, 
haben wir bereitd früher gezeigt. Dieß war aber auch beinahe 
Alles, was bid zum Rüdzug der Regierung dießfalls noch geichah. 

Gleich nachdem diefe Anordnungen getroffen waren, erfchien 
der General v. Salis felbft, von Ebifon zurüdfehrend, in der 
Stadt. Die in vollfommener Ordnung etwas früher angerüdte 
Kolonne war indeß in der Stadt fo gut ald möglich einquartirt 
und verpflegt worden. — Sofort richtete v. Salis an den Stadt- 
rath folgendes Schreiben: 

„zit.! Ich zeige Ihnen hiemit an, daß ich Willens bin, den 
eidgenöffifchen Truppen einen Waffenftillftand vorzufchlagen, um 
die Stadt zu retten. Ich bin dazu von dem hohen Kriegsrath und 
dem Regierungsrathe des Kantons Luzern ermächtiget.” 

Der Stadtrat) von Luzern übergab feinerfeits dem General 
ein Schreiben an den General Dufour, worin ganz befonders 
„um humäne Behandlung der Stadt und um Schug für Berfonen 
und Eigenthum” gebeten wurde. 

Um 8 Uhr Abends fanden ſich im Situngsfaale der Regie: 
rung noch die Herren: 2. Rüttimann, Generalv. Sonnenberg, 
®. 3. Boffard und Zoft Weber Man befprach fich dafelbft, 
was jezt zu thun fei. Die leztern Zwei theilten die Anficht, „man 
müffe noch nicht Alles verloren geben.” Ein Bote um den andern 
fam, verlangte Quartiere und Lebensmittel für die Truppenmaffen 
in der Stadt. Boffard ſchickte nach Großraty Mohr, der ale 
Hauptmann bei feiner Kompagnie auf dem Wefemlin ftand. 

Niemand ertheilte mehr Befehle. Boffard und Weber 
ſuchten perfönlich den Brigadier Koft, um ihn zu bereden, ſich an 
die Spige der Ereigniffe zu ftellen und einen nächtlichen Angriff, 
felbft gegen den Willen v. Salis, zu veranftalten. 

Bei dem Bürgerthor trafen fie ihn und machten ihm diefen 
Antrag. Er erwiederte: „Die Negierungsmitglieder find ſchlechte 
Hünde, fie haben uns im Stiche gelaffen, ich nchme mich der 
Suche Nichts mehr an.” Hlerauf eilten Boffard und Weber 
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auf das Büreau des Generalſtabs. Im Vorzimmer trafen fie 
den Rathefchreiber Ph. A. Segeifer — ganz ruhig. Aus dem 
Nebenzimmer trat Dberft v. Elgger. Auch ihm eröffneten fie das 
Anfuchen. „Meine Herren”! entgegnete der Militär, „ich bin nicht 
Dberfommandant und in einer untergeordneten Stellung nicht im 
Falle, die Verantwortlichkeit eines folchen Unternehmens auf mic 
zu nehmen.” 

Endlich wurde er bewogen, auf das Büreau des Generals 
zu fommen, um in diefem Sinne ihm wenigftens die Sadye vor- 
zuftellen. Den General traf man in einem obern Zimmer des 
ehmaligen Jefuitengebäudes, d. h. des nunmehrigen Regierungs: 
gebäudes, den Kopf mit einem weißen Tuche umwunden. 

Dberft v. Elgger hatte fehon bei der Anfunft des Generals 
ihm vorgeftellt, daß der Angriff des Feindes am folgenden Mor: 
gen nicht abgewartet werden follte, fondern daß man demfelben mit 
allen zu Gebote ftehenden Mitteln zuvorfommen müffe, daß er unverr 
züglich die Dispofitionen hiefür entwerfen und fie ihm dann vorlegen 
wolle; da antwortete der General: „Das wäre ihm fchon recht.“ 

Hierauf entwarf Oberft v. Elgger feinen Angriffsplan, wäh 
rend der General ſich auf fein Zimmer begab. 

Indeß hatten die Truppen fich größtentheils erfrifcht und ſich 
von den Strapatzen des Tages einigermaßen erholt. Noch war die 
Zahl und Kraft derſelben — ſozuſagen — ungeſchwaͤcht. Es konnten 
dem Feinde 20 Batterien und 11 Schützenkompagnien, 6 Batterien 
und 1 Kavalleriefompagnie in einem Gefammtbetrage von annähernd 
14,000 Mann mit 24 Gefchügen entgegengeftellt werden. 

Der Entwurf für den Angriff war, wie Oberft v. Elgger 
angibt, in furzen Zügen folgender: 

Den 24., um 2 Uhr Morgens, treten die nun in Ruzern lie: 
genden Truppen unter die Waffen. 

Der Angriff findet in vier Kolonnen ftatt. Die erfte und Haupt: 
folonne, unter dem unmittelbaren Befehl des Oberften Schmid 
von Uri, wird in vier Mandvrirbrigaden nad Adligenſchwil vor- 
rüden und den Feind von Udligenſchwil, Meyersfappel und dem 
Rooterberg zurüdprängen. “ 

Die zweite Kolonne, unter dem Kommando des Brigadiers 
Koft, marſchirt von Luzern auf der Hauptftraße nad Gififon, 
bejezt Ebifon und wird, fobald die erfte Kolonne den Angriff vom 
Nooterberg herab macht, ebenfalls vorrüden, bis die Bereinigung 
beider Kolonnen ganz erfolgt. 
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Die dritte Kolonne, aus allem verfügbaren Landſturm beſte— 
hend, marſchirt, unter dem Kommando des Majors Plazid Se— 
geſſer, über Rathhauſen und Buchenrain; ſie ſucht ihre Verbin— 
dung rechts mit der zweiten Kolonne, beunruhiget den Feind in 
ſeiner rechten Flanke und dringt gegen Root vor. 

Die vierte Kolonne, beftehend aus den Truppen von Schwyz 
und allen übrigen entbehrlichen Truppen- und Landſturmabthei— 
lungen, beſchaͤftiget unter Kommando des Oberſt Abyberg den 
Feind bei Immenſee und Küßnacht, wird jedoch fuchen, allmählig 
auf ihrem Linken Flügel Terrain zu gewinnen, um fich über Hal: 
tifon mit der Hauptfolonne in Verbindung zu fegen. Wann der 
Feind weicht, muß fie trachten, mit rafchen VBordringen gegen 
Meyerskappel denfelben zwiſchen fich und den Zugerfee zu bringen. 

Diefer Entwurf hatte die Stellung der Feinde auf eine Weife 
in Angriff genommen, daß bei entfchloffener Ausführung günftige 
Erfolge in Ausficht ftanden. 

Die Divifion Ziegler lagerte bei und um Root; die Brigas 
den Gerwer und Haufer bei Eſchenbach und Inwil. Zwei 
Brigaden der Divifion Gmür lagerten bei Udligenfchwil und auf 
dem Kiemen, gegenüber von Immenfee und Küßnacht. 

Wir wollen nicht weiter in die Vortheile dieſer Dispoſitionen 
und unſerer günftigen Poſition eingehen; ed genügt dem Schiner:, 
einfach berichten zu müffen: „Der Angrif fand nicht ſtatt.“ 

Mit dem Entwurfe begab fih v. Elgger zum General. Allein 
ohne ibn anzuhören, fagte derfelbe, daß er ufolge der Befehle des 
Kriegsrathes mit dem Dufour wegen Ucbergabe der Stadt unter: 
handeln und mit den Truppen im Lauf der Nacht ſich in die einen 
Kantone zurüdzichen werde. Er befahl deßhalb, fogleih die Ar- 
tilferie einfchiffen zu laffen, fodann an den feindlichen General 
einen PBarlamentär abzufenden und Unterhandlungen anzufmüpfen. 

Oberft v. Elgger verlangte und las die Weifung des Kriegs: 
raths an den General und machte dann denfelben aufmerffan, 
daß unfere Vertheidigungsmittel noch nicht erfchöpft feien, daß die 
Truppen fchwerlich den Kanton verlaffen würden ꝛc., und fchloß 
mit den Worten: „Eine ehrenhafte Kapitulation wird man ung 
nicht gewähren, uns bleibt Nichts übrig, als in chrlichem Kampfe 
zu fliegen oder zu fterben.” 

General v. Salis blieb bei feinem Entſchluſſe, willigte jedoch 
ein, daß die nahe befindlichen höhern Dffiziere zu einer Berathung 
zuſammengerufen werden. 
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Da trat nach und nach, wie fie ſukzeſſiv famen, eine Art frei— 
willigen Kriegsraths zufammen, beftehend aus General v. Salis, 
Dberft v. Elgger, Oberft Ulrich Schmid, Hauptmann 2. Rüt- 
timann, Oberft Schmid von Uri, W. Koft und Andere. 

General v. Salis erklärte ihnen, #) „daß er, geſtüzt auf 
die Befehle des Krieysraths, dem er den Eid der Treue und des 
Gehorfams gefchiworen, dem Stadtrath die Sorge für Erhaltung 
der Stadt aufgetragen habe und Willens fei, einen PBarlamentär 
an den General Dufour zu fenden, um einen Waffenftillftand 
behufs Unterhandlung einer Kapitulation zu erlangen, indem eine 
Fortjegung des ungleichen Kampfes unnüg fei.” 

Dberft Schmid von Uri machte dem General fehr energifche 
Vorftellungen, welche v. Elgger unterftügte. 

Umfonft! der General berief ſich auf die erhaltenen Befehle, 
ohne Rüdficht auf den erften Paſſus derfelben: „Wenn jeder 
weitere Widerftand vergeblich fein follte” — dann erft 
die Stadt fapituliren zu laffen und die Truppen in die Urfantone 
zurüdzuziehen. 

Dberft Schmid fagte dann endlich in edler Entrüftung: „Ich 
bin bier mit den Truppen von Uri und Unterwalden zum Schuße 
des Kantons Luzern; treu werde ich zu Luzern fiehen, fo lange 
man fich fchlägt; aber wenn man unterhandeln will, ohne gefchlas 
gen zu fein, ertheile icy den Truppen der beiden Kantone unmit« 
telbar den Befehl zur Rückkehr in ihre Heimath.“ **) 

Nah einem Moment gegenfeitigen Schweigens fezte Oberft 
Schmid hinzu: „Erklären Sie fih, Herr General, werden Sie 
fih fchlagen oder nicht?” Der General antwortete: „Ich darf 
nicht." — „Wohlan! fo marfchire ich ab”, war des Oberften leztes 
Wort. Er verließ die Verfammlung in großer Aufregung, ohne 
die Anfunft der übrigen Chefs abzuwarten. 

ALS die berufenen Offiziere ſich allınählig einfanden, entſpann 
fi die ungeregelte Berathung fort. Man fprady für und gegen 
einen Angriff, für und gegen eine Kapitulation. Als aber fein 
beftimmter Entfcheid erfolgen konnte, entfernten fih Oberſt Zurs 
gilgen und Oberftl. Ulrih Schmid von Luzern. 

Bon diefem Momente an drang nun auch v. Elgger auf 
den Abſchluß eines Waffenftillftandes, da jede Zögerung Unheil 


*) Beiträge von einem Milizoffizier ıc. 
**) Oberſt v. Elgger in feinem „Kampf des Kantons Luzern 1." 


bringen könnte. — Der unblutige aber auch unehrenvollere Aus: 
fhlag war gegeben. 

Man vernahm auch die Anftcht des Generals v. Sonnenberg, 
des einzigen nicht im aftiven Militärdienft ftehenven Regierungs— 
raths, der zurüdgeblieben war; er theilte die Meinung des Gene: 
rals v. Salis. 

Nach und nach füllten ſich die Zimmer mit Offizieren, die 
theils Dienſtverrichtungen, theils die Kunde der beabſichteten Ka— 
pitulation herauftrieb. 

Indeß waren die Truppen von Uri und Unterwalden bereits 
zum Abmarſch beordert. Auch die Walliſer Truppen waren zum 
Rüdzug über Winkel beordert worden. Oberſt v. Courten hatte 
diefen Rath von Oberſt v. Elgger felbft empfangen. Derfelbe 
aber fchien vorzuziehen, mit drei Kompagnien fi am folgenden 
Tage kriegsgefangen zu geben. 

Nun folgten in der Verfammlung einige heftige Auftritte, *) 
veranlaßt durch den Grimm Derjenigen, weldye in den eröffneten 
Beſchlüſſen und Befehlen ein feiges Aufgeben der Sache des Ba: 
terlandes, eine Schmach für den Luzerner Namen fanden, während 
drei Viertheile der Armee noch nicht gekämpft und fich eben in 
fein Gefecht eingelaffen hatten, um bei der von Anfang an pro— 
jeftirten, nun erfolgten Aufftellung hinter Reuß und Emme den 
Entfheidungsfampf aufzunehmen, dem Alle voll unerfchütter- 
lichen Muthes entgegenfahen. 

Die meiften der anmwefenden Offiziere drangen auf Fortfegung 
des Krieges auch ohne Kriegsrath und Regierung, riefen dem 
General v. Salis das Dekret der Regierung von Luzern in’s 
Gedaͤchtniß, welches den Kriegszuftand erflärt, und ihm alle Ge— 
walt übertragen hatte. 

Dabei wußten diefe Offiziere nody nicht, daß der General 
vorerft den Befehl vom Kriegsrath empfangen hatte, erft, wenn 
jeder Widerftand vergeblich fein follte, die Truppen zur Fortfegung 
des Kampfes in die Urkantone zurüdzuziehen. Sie erwogen viel: 
leicht in ihrer gewiß nicht unwürdigen Erbitterung zu wenig, daß 
die Haltung der Regierung in Luzern zu bedroht war, als daß 
fie den frühern Beſchluͤſſen, fi in die Urfantone zurückzuziehen, 
jezt nicht Folge geben zu müffen glaubte. Es ift darum auch be: 


*) Man findet allerdings zum Tadel leichter, Worte, als daß man das 
Fehlerhafte felbit verbeflern könnte. 
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greiflih, daß fie der Regierung und dem Kriegsrathe in der erſten 
Aufregung den Vorwurf des Verrathes beilegten. 

AM diefen Ausbrüchen gerechter Erbitterung fezte der General 
v. Salis immerfort den vom Kriegsrath erhaltenen Befehl ent- 
gegen. Und doch wollte er ſich zu feinem Entſchluſſe verftehen, 
weigerte fi) das Schreiben an Dufour zu unterzeichnen oder das 
Kommando andern Händen anzuvertrauen. Die Verwundung und 
die Strapagen ded Tages mußten ihn allerdings erfchöpft und 
geſchwächt haben. *) 

Endlich, von allen Seiten gedrängt, einen Entfchluß zu faffen, 
befahl er den Brief an den General Dufour auszufertigen, wo 
rin das Verlangen eines MWaffenftilftandes von 48 Stunden, zur 
Anfnüpfung von Unterhandlungen enthalten war. Gleichzeitig joll- 
ten Anzeigen hievon an die drei am weiteften vorgerüdten Divi« 
fionärd der eidgenöffifchen Armee, mit dem Erfuchen um Einftel- 
lung der Seindfeligfeiten bis zum Eintreffen der Antwort abgehen. 

Indeß warteten andere untergeordnete Offiziere im Vorzimmer. 
Nach diefen Erfolgen ging die Verfammlung der Offiziere ausein- 
ander. Den wartenden Offizieren im Borzimmer fagte man: die 
Schlußnahme gehe dahin, die Höhen befezt zu halten; unterdefien 
fi) aber in die Fleinen Kantone zurüdzuziehen. 

Und doch, — wäre damals ein nächtlicher Angriff auf bie 
fiegestrunfenen Gegner nicht. ohne Chancen gewefen. 

Nun ſuchte man PBarlamentäre; allein die erften Offiziere, 
welche dafür angegangen wurden, verweigerten mit Entichieden- 
heit diefen Dienft. 

Der brave Lieutenant Gloggner, Adjutant der dritten Luzerner 
Brigade, der den ganzen Tag auf dem Rooterberg im Feuer ges 
ftanden, erklärte laut, lieber allein gegen ein ganzes Bataillon zu 
marfchiren, lieber fih in Stüde hauen zu laffen, als feinen ehr: 
lihen Namen mit diefem Dienfte zu fompromittiren. 

Als Hauptmann Ludwig Rüttimann in’s Wirthshaus zu 
St. Morig fam, wo fich mehrere Offiziere verfammelt hatten und 
dafelbft nach einem PBarlamentär fragte, wurde ihm von Einigen 
das Unwürdige dieſes Dienftes mit derben Worten vorgeworfen 
und entfchieven abgelehnt. Und doch glaubte der fonft unbefcholtene 


*) Die Wunde des Generals v. Salis war an der rechten Schläfe, fie 
beitand aus einem Niffe, der durch die Haut drang und die höhern Zwei,e ber 
Schläſe- und Schlagadern ꝓerlezt hatte. Ginwenig tiefer nur, und fie wäre 
wenigftens unter obwaltenten Umfländen tödtlich geworben, 


2. Rüttimann gewiß auch nicht treulos zu handeln, als er ſich 
zur Abwendung weitern Unhetls für Abfendung von Parlamentä- 
ren bethätigte. 

Als auch ein Soldat des Kavallerieforps von Major Bel 
ald Parlamentär begehrt wurde, erwiederte der entichloffene Mann 
im Schmerz über den unglüdlichen Ausgang der Dinge: „Bon 
meinen Soldaten ift zu ſolchem Dienfte feiner fchlecht genug.“ 

Und diefe herrliche Stimmung benuzte Niemand. 

Die ganze Nacht waren die Straßen mit Truppen überfüllt. 
Alles erwartete auf den Morgen einen entfcheidenden Kampf. An 
ein Aufgeben des Kampfes dachte Niemand. Dieſe Stimmung 
ift gewiß charafteriftifch und bietet einen der fchönften Momente 
in der Sonderbundsgefchichte. 

Bei Giſikon gefchlagen, die Regierung entfloben, der General 
verwundet, Alles in Auflöfung und doch diefe Stimmung! Hitte 
ein Elgger, ein Koft — oder ein anderer höherer Offizier fich 
entfchloffen an die Spitze geftellt, das Volk und die Soldaten hät— 
ten ihm zugejubelt, und was wäre wohl gefchehen ? 

Die Prüfung mußte das gute Volk noch mehr läutern. 

General v. Salis gab dem Chef des Generalftabs den Bes 
fehl für den Abgang der Briefe zu forgen, und entfernte fi) am 
Wundfieber leidend, um nad einiger Ruhe, zirfa 2 Uhr in der 
Nacht, nad) Unterwalden und von dort nach Urt zu verreifen. 

Dberft v. Elgger war der Anficht, man müffe einen Waffenftills 
ftand haben, um fid zu ordnen, denn man fönne nur mit den Waf— 
fen in der Hand eine Kapitulation erlangen. Aber Niemand wollte 
nach der Abreife des Generald, auf eigene Fauft die Verantworts 
lichkeit des Dberfommando’s übernehmen. Oberftv. Elgger erflärte, 
daß feine Stellung ald Chef des Generalftabs mit der Abreife des 
Generald aufgehört habe, da fie faktifh nicht mehr anerfannt 
werde. *) Der Milizinfpektor, General v. Sonnenberg, war der 
Anficht, nachdem die Regierung in Korpore und als folche fich entfernt 
habe, ohne ihm eine Vollmacht oder ein Kommando zu übertragen, ſei 
er lediglich in der Stellung eines Privatmannd. Der Brigadefom- 
mandant Koft erflärte einfach: „Nachdem die Regierung fort fei, 
werde er feinen Schuß mehr thun, feinen Mann mehr ftellen.“ 


*) Nach der Welfung des Kriegsrathes war der General oder der Chef 
des Seneralftabs zum nöthigen Handeln berechtiget. Nach der Abreife des 
Generals hätte v. Elgger bei gehöriger Energie doch wohl das Kommando 
übernehmen dürfen und follen. 
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Mehrere- Offiziere erflärten zwar, man müffe einen Diktator 
ernennen und drangen vereint nochmals in Oberft v. Elgger, mit 
diefer Stelle die Leitung des Angriffs zu übernehmen. In hoch— 
herziger Aufopferung gedachte Oberſtl. Erivelli des bedrängten 
Volkes und ermunterte zum treuen Ausharren im Kampfe. Allein 
Dberft v. Elgger fand diefe Maßregel um eine Stunde zu fpät; *) 
überhaupt hatte man viele Worte vor der That, im Momente aber fehlte 
„Etwas.“ Im diefer unfichern Schwebe fchien jeder Schritt gehemmt 
zu fein. Denn e8 wollte ſich jogar Niemand in der Stellung befinden, 
eine Kapitulation für den Kanton Luzern abfchließen zu können. 
Der Stadtrathspräfident, Oberſt Schuhmacher-Uttenberg, er- 
flärte, er fei nur für die Stadt zu handeln berechtiget, zeigte fich 
indeffen bereit, wenn einmal der Waffenftillftand bewilliget fet, auch 
weitere Unterhandlungen zu führen, jedoch nicht allein. Der Groß» 
rathspräftdent Mohr, der ald Hauptmann einer Kompagnie auf 
den Vorpoften ftund und um 2 Uhr in der Nacht abgelöst wurde, 
erflärte auf eine ihm dießfalld gemachte Zumuthung, er fünne den 
Großen Rath mitten in einem Kampfe, der jeden Augenblid wie: 
der beginnen fünne, unmöglich zufammenrufen, ald Militär da: 
gegen fei er bereit, biß zum lezten Athemzuge zu fämpfen. 

Unterdeffen war der Rüdzug der Behörden auch den am Abend 
von Ebifon her eingerüdten Truppen befannt geworden ; eine Dumpfe 
Gährung berrfchte dur die Stadt, unterbrochen von einzelnen 
Klagen und heftigen Ausbrüchen der braven Leute, die ſich in ver 
Ungewißheit der Lage zuerft verrathen und im Stiche gelaffen 
glaubten. Aber. nicht eine Unordnung fiel vor, die Bande der 
Disziplin, des Vertrauens und gegenfeitigen Liebe zwifchen Offizie- 
ren und Soldaten blieben ungefchwächt bis zum legten Augenblick‘. **) 

Als fo die Zeit bi8 gegen 2 Uhr Morgens verftrichen, man 
mit Tagesanbrud einen Angriff erwarten mußte, die Bofition 
von Ebikon verlaffen, fein Kommando, um die Truppen neuer: 
dings in’s Feld zu führen, vorhanden, die Artillerie von Uri und 
das Kontingent von Db » und Nidwalden abgezogen war, das 
Kriegstommiffariat zudem erflärt hatte, es finde fich außer Stand, 
die fonzentrirte Maffe von Truppen und Landfturm zu verpflegen, 
da mußte endlich jeder Gedanke an eine wirffame Fortfegung des 
Kampfes aufgegeben werden. Oberlieut. Karl Mahler von der 

*) Franz v. Elgger in feinem „Kampf des Kantons Luzern ıc.”, ©. 426, 

**) Beiträge von Segeffer. 
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Artillerie ging ald PBarlamentär an General Dufour ab. Die 
Divifionsfommandanten Ziegler und Donatd wurden hievon 
ebenfalls durch Parlamentäre in Kenntniß gefezt. Dagegen ging 
Dberftfriegsfommiffär Zünd mit einer Ladung Mehlfäde auf einem 
Dampfſchiffe in ver Nacht nach Uri ab, wie er vom Kriegsrath beauf- 
tragt worden war. Diefe Maßregel trägt den Beweis, daß die Res 
gierung nur in der Abficht fich zurüdzog, um den Kampf in den Urs 
fantonen fortzufegen. Die Befehle an Salis ftehen damit im Ein- 
ange. Die Maffe von Schwierigfeiten aber vereitelte diefen Plan. 

Nach 3 Uhr am 24.- wurde zum leztenmal Generalmarſch ges 
fchlagen und die in der Stadt befindlichen Truppen und der Land: 
fturm unter das Gewehr geftellt. Hier wurden die Korps num ein- 
zeln durch ihre Dffiziere mit der Lage der Dinge befannt gemacht. 

Ein namenlofer Schmerz ergriff die treuen Soldaten. Keine 
Feder vermag den Sturm der Gefühle zu ſchildern, welche fich fund- 
gaben. Das fültefte Herz blieb nicht ungerührt. Doch alsbald begann 
die politifche Leidenfchaft ihr Spiel. Unter Soldaten und Offizies 
ren äußerte fih nun die abweichende Gefinnung; in die bitterften 
Klagen, in die fehmerzlichften Thränen mifchten fi) von Seite der 
Schwarzen bald Vorwürfe, Spott und kränkende Beleidigung. 

Viele wollten ſich in das Unvermeidliche faft nicht fchiden ; 
‚ganze Kompagnien wollten, in der Hoffnung auf Fortfegung des 
Kampfes, nach Unterwalden marfchiren. 

Auf Anordnung des Milizinfpektors hatte der Landfturm feine 
Waffen in die Kirchen abzugeben; die Truppen wurden ebenfalls 
entwaffnet und entlaffen. Zwifchen 4 und 7 Uhr Morgens rüdte 
die Divifion Rüttimann, welche die Stellungen von Littau und 
der Emmenbrüde noch immer befezt gehalten, mit dem dafelbft ges 
flandenen Landfturm und den VBorpoften gegen Ebifon und Aoligen- 
ſchwil wohlgeordnet ein, um ebenfalls die Waffen abzugeben. 

Auch diefer fchmerzlihen Verrichtung, fagt Segeffer in fei- 
nen Beiträgen, unterzogen fi) Truppen und Landfturm mit der- 
jenigen mufterhaften Disziplin und Drbnung, die während des 
ganzen Feldzugs ihnen in fo hohem Grade eigen war. 


8. 245. Die Unterhandlung mit Dufour. Die Wirffamkfeit 
des Stadtrathes von Luzern. 


Die Nacht verlief indeß im feindlichen Lager ohne bejondere 
Vorfälle. Weit die größte Zahl der Truppen brachte die Nacht 
im Bivouaf zu. 
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Zwifchen 3 und 4 Uhr erfchten der von Elgger abgefandte 
PBarlamentär von Luzern im Nachtquartier der Divifion Ziegler 
mit einem befondern Schreiben an den Kommandanten. Diefer 
Barlamentär wurde nah Sins zum General geleitet, von wo mit 
demfelben bei Tagesanbruch der Bericht zurüdfam, daß der Waf- 
fenftilftand abgefchlagen fei, daß aber auch mit dem Vorrücken 
nicht geeilt werden möchte. 

Morgend um 10 Uhr wurde dem Stadtrath ein Schreiben 
des Generald Dufour d. d. Hauptquartier Sins 434, Uhr Mor- 
gend eröffnet, welches an die Regierung des Kantons Luzern und 
in Abwefenheit derſelben an den Stadtrath gerichtet war. 

Der Inhalt des Briefed ging im Wefentlihen dahin: „Da 
die Ereigniffe fo weit gefommen und die eidgenöjfiichen Truppen 
bivouafirt feien, in welcher Lage fie nicht bleiben fönnen, fo fei 
ed unmöglih, einen Waffenftilftand zu bewilligen. Das einzige 
Mittel, Unglüd zu verhüten, beftehe darin, den eidyenöfjifchen 
Truppen die Thore der Stadt zu öffnen und auf einigen hohen 
Thürmen die eidgenöffiihe Fahne aufzupflanzen. Wenn mun die, 
ſes thue, fo werden die cidgenöffischen Truppen ohne irgend 
welde Gewaltthat einziehen und die Sicherheit der Per: 
fonen und des Eigenthbums werde gehandhabt werden. 

„Man folle deßhalb ſogleich Drdonanzen abfenden, um die 
am meiften vorgerüdten Truppen von den hierfeitigen Entſchlie— 
Bungen in Kenntniß zu fegen.” 

Der Stadtrath ordnete hierauf drei Mitglieder aus feiner Mitte 
ab, um auf zwei verfchiedenen Punkten den eidgenöjfifchen Truppen 
entgegen zu gehen und diefelben zu verfichern, daß fie ohne irgend 
welche Feindfeligfeiten zu beforgen, in die Stadt einrüden Fönnen. 

„An die Einwohner der Stadt Luzern” erließ der Stadtrath 
den 24. folgenden Aufruf: 

„Nachdem die Regierung des Kantons Luzern fih faktifch 
aufgelöst, hat der Stadtrath von Luzern es für feine Pflicht er 
achtet, für Ruhe und Ordnung, Sicherheit der Perfonen und des 
Eigenthums zu wachen. Zu dem Ende ift das Landjägerforps 
unter die Befehle der Stadtpolizei geftellt worden. 

„Werthefte Mitbürger! wir gewärtigen von Euerm Sinne für 
Gefeglichfeit und Ordnung, daß Ihr und in unferm Beftreben 
unterftügen werdet.” 

Die Abgeordneten des Stadtrathed erfchienen indeß in den 
Bivouafd der der Stadt zunächſt gelegenen Divifionen der eidges 
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nöfftfchen Armee mit dem Anfuchen, in Luzern einzurüden, two 
feine Regierung mehr und daher fehr zu wünfchen fei, *) daß 
Unordnungen vorgebeugt werde. 

Schon, nachdem der erfte Barlamentär angelangt war, hatte 
Oberſt Ziegler dem Oberft Gmür Kenntniß von dem verlangten 
Waffenftilftande gegeben, welcher möglicherweife gewährt werden 
dürfte. Da Dberft Gmür aber mittlerweile durch die Rekognos— 
zirung eined Kavallerievetachements, welches er unter dem Befehle 
des Major Kaifer nach Adligenfchwil entfendet hatte, erfuhr, 
daß jener Drt von den Luzerner Truppen verlaffen worden und er 
bereits die zweite Brigade, Isler, zum Marſch gegen Luzern bes 
ordert hatte, fo ließ er eine ftarfe Vorhut von Infanterie und Ka— 
vallerie mit dem Befehle abgehen, fo weit zu marfchiren, bis fie 
auf den Feind ftoßen würde. 

In Adligenfhwil wurden die vorrüdenden Truppen freundlich 
empfangen und ihnen Tranf geboten. Der Kommandant der Vors 
hut, Major Neher, meldete dem Divifionsfommandanten von der 
Höhe des Tietſchibergs ob Luzern, daß er noch auf feinen Feind 
geftoßen ſei, und wie er höre, ohne Widerftand werde in Luzern 
einziehen können; „er marſchire vorwärts.“ 

Unweit diefer Stellung erhielt der Kommandant durch die 
Abordnung des Stadtrathes nachftehenden Beichluß deſſelben, wel: 
chen er dem Divifionsfommandanten fofort überfandte. Derfelbe 
lautet: Ä 
„Der Stadtrath von Luzern, veranlaßt durch eine Zu— 
fchrift Sr. Erzellenz des Herrn Oberfommandanten der eidgenöfii- 
[chen Armee, aus dem Hauptquartier Sind, vom heutigen Tage des 
Morgens auf 4 Uhr, erflärt anmit, daß die Regierung fich 
geftern Abend faftiich aufgelöst und in ihrer großen Mehrheit von 
bier entfernt hat, daß die Thore der Stadt offen ftehen und die 
Milizen fowie der Landfturm entwaffnet find, und daß als fers 
nerhin ficheres Zeichen, man werde in hiefiger Stadt die eidge- 
nöffifhen Truppen mit Zutrauen empfangen, auf zwei Thürmen 
derfelben die eidgenöffifche Fahne bereits aufgepflanzt iſt.“ 

Inzwifchen rückte die genannte Vorhut, Jägerfompagnie Nro. 2 
vom Bataillon Sailer von Schaffhaufen, bis an die Thore 
von Luzern vor. j 


) Nach Leuthys Angabe. 
33 
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8. 246, Einzug der eidgenöffifchen Truppen in Luzern. 


Die erfte eidgenöſſiſche Truppe, welche in Luzern einzog, war 
die oben: bezeichnete Vorhut der Divifion Gmür. .Sie wurde 
von den Radifalen mit großem Jubel empfangen. 

Die vierte Divifion, Ziegler, war indeffen ſchon nach 8 Uhr 
aus den Bivouaks aufgebrochen und in Ebifon dem Altfchultheiß 
Kopp, Mitglied und Abgeordneten ded Stadtrathes Luzern, mit 
weißer Fahne begegnet, welcher das Geſuch um Schonung der Stadt 
vortrug, wie Dufour in feinem Schreiben fie gewährt hatte. 

Indeß begab fich der große Generalftab bei Tagesanbruch auf 
den Weg, um vor der Hauptmafle des Heeres in Luzern anzu— 
langen und dafelbft die nöthigen Maßregeln zu ergreifen, um die 
öffentliche Ordnung ficher zu ftelen und eine allzu große Anhäus 
fung von Truppen zu verhindern. 

Der Kommandant der vierten Divifton, Oberft Ziegler, wurde 
zum PBlagfommandanten bezeichnet, und den verfchiedenen Abthei— 
lungen des Heered wurden folgende Kantonementöfreife angewiefen : 

Der Berner Refervedivifion, Ochfenbein, Kriens, Horw 
und Winkel, worauf Rückmarſch nach Haufe; 

Der zweiten Divifion Littau, Malterd und die weftliche 
Vorftadt von Luzern, mit dem Hauptquartier im Bade Rothen, 
welches aber der Kommandant, da er dafeldft ein Spital fand, 
mit dem Emmenbaum vertaufchte; fpäter follte diefe Divifion die 
Aemter Entlebudy und Willifau befegen ; 

Der vierten Divifion Luzern, Ebikon und Roth, mit dem 
Hauptquartier in Luzern; 

Der fünften Divifion Udligenſchwil, Adligenſchwil und Meg- 
gen, mit dem Hauptquartier in Seeburg bei Luzern; ein Theil 
der Divifion befezte Zug; 

Die Referveartillerie Emmen. 

Ungefähr um 11 Uhr beyann der Einmarfch der Truppen der 
Divifton Ziegler in Luzern, welcher ſich unmittelbar die Truppen 
der vom linken Reußufer über Giſikon herübermarfchirten Divifion 
Donats anſchloßen. 

Bald darauf zog auch der Divifionsfommandant Gmür an 
der Spite der zweiten Brigade, Isler, in Luzern ein. 

Die Divifion Burdhardt hatte am frühen Morgen“ diefes 
Tages ftatt der zerftörten Thorenbergbrüde durch Sappeurs ſchnell 
eine Bodbrüde über die Emme hergeftellt, und Alles war zum 
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Sturm von Fittau bereit, al& der Bericht der Uebergabe Luzerns 
anlangte, worauf die Divifion, ohne weitern Widerftand, in die 
Stadt einmarfcirte. 

Der Jubel und die Ausgelaffenheit der radikalen Bevölkerung 
war gränzenlod. Das Wehen der Fahnen, das Schwenfen der 
Hütte, das wilde tobende Gefchrei in Vivats wie in leidenfchafts 
lihen Ergüffen über den Sonderbund vermehrten noch das bunte 
Gewirr, welches durch den endlofen Zug der Divifionen verurfacht 
wurde. Der Einzug dauerte bis jpät in die Nacht. 

Die Stofung vor und in der Etadt durch die Menge der 
Truppen und Fuhrwerfe aller Art, das Hindurchdrängen der Ar: 
tilferie durch die Truppenmaffen erregten Verwirrung, Umvillen 
und große Ausgelaffenheit unter rache- und raubfüchtigen Leuten. 
Denn in diefem Momente lagen in und um die Stadt etwa 24,000 
Mann Truppen, welche der thätige Stadtrat) an dieſem Taye 
einquartirte, 

Donnerstags, den 25., waren abermald 24,000 Mann in 
der Stadt einquartirt. 

Dufour verfucht diefe Truppenanhäufung und die im Ge— 
folge ftehenden Unordnungen und Gewaltthätigfeiten darin zu ent— 
ſchuldigen, daß die Dislofationsbefehle nicht zur rechten Zeit an: 
langen konnten, indem die Diviftonen fehr ſchnell in die Stadt 
einrücdten und dann auch in der Erbitterung gegen die Hauptftadt 
des MWiderftand leiftenden Kantond Luzern. Wir werden die vers 
übten Erzeffen an geeigneter Stelle befprechen. 

Mährend diefer Zeit durchzogen die Briyaden der Neferves 
reiterei, unter dem Befehle des Oberftl. von Linden, das Land 
in der Gegend von Surſee und im Freiamt, um den Rüden des 
Heeres zu fihern und feine Verbindungen mit den Magazinen zu 
erhalten. 

Ann 26. November zogen drei vereinigte Kavalleriebrigaden 
durch Luzern, wo fie vor dem General defilirten und am 27, ent: 
lajfen wurden. 


8. 247. Die lezte Proflamation der Negierung von Luzern 
an das Volt. Ein Wort der Nechtfertigung. 


Die Regierung von Luzern fam indeß glüdlich in Flüclen an. 
Dort verfammelten ſich die gedachten Mitglieder des luzernerifchen 
Regierungsrathes noch zu einer förmlichen Sigung und erließen 
nachftehende Proflamation : 
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Shultheiß und Regierungsrath des Kantons Luzern 
an das Volk deffelben. 


„Getreue, liebe Mitbürger! 

„Die unglüdliche Wendung des heutigen Kampfes hat ung, 
um nicht durch den Feind zur Niederlegung der und ans 
vertrauten Reyierungsgewalt gezwungen zu werden, be: 
wogen, und, da fein Punft des Kantons a. Sicherheit bot, 
nad dem Kanton Uri zurüdzuziehen. 

„Sndem wir und fo wegbegaben, haben a dem Herrn Ges 
neral den Auftrag gegeben, fo viel möglich für Sicherheit der 
Perſonen und des Eigenthums zu forgen; wir beauftragten ihn 
weiter, wenn bie Stadt Luzern gegen die vordringende Uebermacht 
nicht mehr vertheidigt werden könne, unnützes Blutvergießen zu 
verhindern; gleichzeitig hat er von und Vollmacht und Auftrag 
erhalten, ohne der Regierungsgewalt zu nahe zu treten, über 
Schug von Perfonen und Eigenthum im Kanton Luzern mit der 
feindlichen Macht zu unterhandeln. 

„Wir haben gemäß der Berantwortlichfeit, weldhe auf 
uns ruht, für die noch in der Staatsfafje vorhandenen 
Gelder fihernde Maßnahmen getroffen, fowie wir ed und anges 
legen fein ließen, die Sigille des Staates mitzunehmen. 

„Wenn wir auch gezwungen find, der Gewalt zu weichen und 
das Gebiet ded Kantons Luzern zu verlaffen, fo find wir nichts— 
deftoweniger Eure rechtmäßige Landesobrigfeit. Unſere Wirkfams 
feit für Euch ift gegenwärtig freilich leider gering, die Zeit Fann 
aber mit Gottes Hülfe wieder fommen, wo ed uns gegeben ift, 
in unferer vollen rechtlichen Stellung zu Euch zurüdzufehren. 

„Wir hoffen, daß ed dem Herrn General gelingen wird, Euch 
durch Unterhandlung vor fernern Unbilden zu fehügen. Crtraget 
indeffen das große Unglüd mit Gottergebung; wenn der Herr uns 
auch fchwer heimgeſucht hat, fo wird Er und doch nicht ganz vers 
laffen, durch gebuldige Fügung in deffen Willen erwerben wir ung 
das Berdienft, feiner Erbarmung fpäter wieder theilhaftig zu werben. 

„So geyeben und dem Herrn General zur angemeffenen 
Bublifation zugeftellt.“ 

Flüelen, den 23. Wintermonat 1847. 

Der Statthalter: C. Siegwart-Müller. 
Namens ded Regierungsrathes, | 
Der Staatöfchreiber: Bernard Meyer, 
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Ob die Regierung durch die von ihr angeftellten Betrachtungen 
ihre Flucht hinglänglich gerechtfertiget habe, — mag zu entfcheiden 
einer ruhigern Zeit vorbehalten fein. Unfrerfeits find wir über: 
zeugt, Daß die Regierung jedenfalls nur in guter Abficht, und 
nur in der Ueberzeugung, fie handle recht, alfo gehandelt hat. 
Es ift hiebei auch Feineswegs zu überfehen, daß mit dem Aus— 
bruche des Krieges die Gebiete der Stände Luzern, Uri u. ſ. w. 
zu einem und demfelben Heerlager gemadht wurden; bie 
Luzerner Regierung hatte fi mit ihrem Weggehen von Luzern 
noch nicht außer Das Heereslager begeben; zur Zeit ihrer 
Abreife war ed noch nicht gewiß, daß audy die Urfantone unters 
liegen würden. Der fogeheißenen „Flucht“ Tag weniger ein 
Aufgeben, als vielmehr ein Fortfegen des Kampfes zum 
Grunde, Vielleicht wird einmal die Zeit fommen, in der die 
Konfervativen Luzerns gerne fagen werden: „Der Regierung von 
Luzern hat man ihre verfaffungsmäßige Gewalt genommen, — 
fie hat nie abgedanft.” 

Ohne alle Borforgen, wie man zuerft glauben machen wollte, 

war die Regierung auch nicht fortgegangen. Sie hatte in dieſer 
Beziehung den Oberbefehlshaber mit allen Vollmachten ausge: 
rüftet, und hatte ihm aufgetragen, ihre PBroflamation gehörig 
befannt zu machen. 
Man hat den Regierungsmitgliedern vorwerfen wollen, daß 
bloße Furcht und Sorge für ihre eigene Perſon ſie zur Flucht 
nach Uri bewogen habe. Der Vorwurf ift ungerecht, obgleich eine 
allfällige Furcht allerdings nicht ohne Grund geweſen wäre; der 
Vandalismus, wie er nach dem Einzuge der eidgenöffifchen Trup- 
pen in Siegwarts Wohnung gehaufet, ift ſprechender Zeuge hie: 
für; die Drohungen, wie fie in Nede und Schrift gegen Siegs 
wart und Meyer gemacht wurden, find ebenfalls befannt; man 
fezte auch alle Regierungsmitglieber, deren man babhaft werden 
fonnte, hinter Schloß und Riegel in Verhaft, und Siegwart und 
Hautt wurden fogar im luzernerifchen Kantonsblatte als Krimi⸗ 
nalverbrecher ausgeſchrieben. 

Die Proklamation vom 23. November war der lezte Akt der 
verbrängten Luzerner Regierung. Es wurde ihr in Uri bald Mar, 
daß es für fie eine Unmöglichfeit ſei, ſich da no fänger als 
Regierung zu halten. Sie löste ſich auf. 

Bei ihrer Auflöfung übergab die Regierung bie mitgebradhten 
Kaflen ſammt dazu gehörigen Schlüffeln der Obhut der Regie 
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rung von Uri. Seit der Abreiie von Luzern waren die Kaſſen 
nicht einmal geöffnet worden. *) 


8. 248. Das Anleihen des fiebenörtigen Kriegsratbes. Die 
Neifenbentheuer über den Simplon. Verhaftung Siegwarts 
und feine Ehrenrettung. 

Als um Mitte Novemberd 1847 die Kafle des Sonderbundes 
bereits erichöpft und das Ende des Krieges noch nicht abzufehen 
war, befchloß die Regierung von Luzern die Abfchließung eines 
Geldanleihens in Mailand zu verfuhen. — Mit den nöthigen 
Empfehlungen ausgerüftet, entfchloß ſich Großrath Binzenz Fi- 
her über die Furfa und den Simplon dahin zu reifen. Am 
22. November fam Fiſcher nah Mailand, und ließ fi fogleich 
beim Erzherzog, Vizefönig, zur Audienz melden. Auf die zuvor: 
fommendfte Weife empfangen, eröffnete er ihm feinen Auftrag. 
Er verfprah zu thun, was in feinen Kräften liege. Fiſcher 
ſprach noch mit dem Grafen v. Fiquelmont, dem damaligen 
Chef der Regierung in Mailand, worauf ihm dann 50,000 fran- 
zöftiche Franfen in Gold zur Verfügung geftelt worden. Hiefür 
ftellte Fifcher folgende Empfangsbefcheinigung aus: Der „Unterzeich- 
nete handelnd im Auftrage der Regierung des Kantons Luzern, deren 
Gebiet gegenwärtig von den Truppen der 12 Stände blofirt ift, 
bef&heinigt anmit von Sr. faif. Hohheit dem Erzherzog, Vizefönig 
Rainer in Mailand, am heutigen Tage 50,000 franzöfifche Franfen 
in Rapoleonsd’ors vorichußweife empfangen zu haben für die ob- 
erwähnte Regierung. Mailand, den 23. Nov. 1847. (Sign.) V. F.“ 

Am 24. November Mittags verließ Fifcher Mailand und kam 
den 25. Abends 6 Uhr mit feinem Gelve in Brig (Kt. Wallis) an. 
Er traf fofort Anftalten zur Fortfegung feiner Reife über die Furka 
nach Luzern, als ihn unvermuthet unklare Gerüchte vom Uebergange 
Luzernd an die Eidgenoffen überraſchten. Man verficherte ihm, 
der Kriegsrath des Sonderbundes fei auf dem Wege nad) Brig. 
Noch denjelben Abend traf die Frau von Schulthelß Siegwart— 
Müller mit drei Kindern und in Begleitung eines Feldpaters der 
St. Gotthardtserpedition in Brig ein. Den 26. Abends erſchien 
fodann Siegwart felbft und mit ihn die Regierungsräthe Sig: 
rift und Thalmann von Luzern. Das Erfcheinen diefer Herren 
machte einen niederfchlagenden Eindruck auf die Oberwallifer, welche 


*) Der Angriff auf die eidgenöfftfchen Rriegsgelder in Luzern ıc. von ©. 
I Boffard. 
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meinten, der Krieg werde erft feinen Anfang nehmen. Die bishe: 
rige Friegerifche Stimmung im Wallis ſchlug um und an einen Wi- 
derftand von dieſer Seite war nicht mehr zu denfen. — Die frems 
den Offiziere, welche in den Reihen des Sonderbundes gedient, 
famen größtentheild im Laufe des 27. nach Brig. Auch Rathe- 
fchreiber B. Meyer und Dberft v. Elgger trafen am Abend dieſes 
Tages in Brig ein. 

Da in diefen Bergen an ein ficheres Bleiben nicht zu denfen 
war, fo entjchloß man fich vorerft nach Domo d'Oſſola überzufiedeln. 
Diejenigen, denen man vorgeworfen, daß fie ſich mit den gefüllten 
Staatsfaffen aus dem Staube gemacht hätten, waren entblößt von 
allem Nothdürftigen. Sie hatten nicht nur fein Geld, fondern 
nicht einmal die nöthigen Kleider, um der rauhen Jahreszeit zu 
trogen. Mit feinem Reifegeld mußte Fifcher den greifen Regie- 
rungsräthen Sigrift und Thalmann und andern Flüchtigen bes 
hülflich fein für Anfchaffung der unentbehrlichften Fußbekleidung ıc. 

Am 28., Morgens 4 Uhr, ed war ein Sonntag, verließen 
die Flüchtlinge, nach angehörter Meſſe im Jeſuitenkollegium, Brig 
und traten unter jeltiamen Gefühlen den Weg der Verbannung an. 
Auf der Höhe des Simplons fanden fie Mittags im Hofpig der 
Bernardiner gaſtliche Aufnahme, 

Sie wollten diefen Nachmittag die Gränze von Piemont noch 
erreichen, allein der tiefe Schnee, welcher inzwifchen gefallen und 
der fehneidende Bis machten ed unmöglih. Sie mußten im Dorfe 
Simplon bleiben. Während fie fich hier einiger Ruhe überlicßen, 
befaßte fi) der Schufter des Dorfes mit der Ausbeflerung ihrer 
Schuhe und Stiefeln. — Am folgenden Morgen lag fo tiefer Schnee, 
daß an ein Fortfommen zu Fuß nicht zu denfen war. Es wurden 
deßhalb zwei Schlitten zugerüftet, um die ganze Karavane nad) 
der Gränze zu bringen. Allein der Weg wurde fo gefährlich, daß 
man feinen Augenblik mehr fiber war von den ftürzenden Lami- 
nen verfchlüttet zu werden. Einer ihrer Schlitten blieb im Schnee 
fteden, der andere wurde fanımt Fuhrmann und Pferden von einer 
Lawine in die Iſella fortgeriffen. Zum Glüde fand fich in der Nähe 
dad Schirmhaus Nro 9. Hier fuchten fie Zuflucht und Erfrifchung. 
Die Flüchtigen füllten den fleinen Raum des warmen Stübcheng, 
und vor der Thüre lagerten die Pferde. Gegen Mittag erhellte fich 
der Himmel und ſchien die Weiterreife begünftigen zu wollen. Sie 
zogen aus, um das Glück der Reife auf3 Neue zu verfuchen. 

Kaum einige Schritte vom Schirmhaus verliert fich die Straße 
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in eine lange Felfengallerie. Am Eingange res Gewölbes lag. eine 
Lawine, welche den Weg gänzlich fperrte. Guter Rath war theuer. 
Sie fehrten in ihr Schirmhäuschen zurück, um dafelbft den läng: 
ften Tag ihres‘ Lebens zuzubringen. Der Wegmacher hatte fi 
erft neulich mit PBroviant verfehen, und fo hörten fie mit einigem 
Kaltblut feine Aeußerung, daß fie vielleicht auf 8 Tage bei ihm 
in feiner Höhle zubringen müßten. Aber ſchon am folgenden Mor- 
gen Fonnten die Flüchtigen es wagen durch den tiefen Schnee fi 
hindurch zu arbeiten. — Glüdlicherweife waren die beiden greifen 
Regierungsräthe mit Frau Siegwart und deren Kindern noch 
über den Berg gekommen, bevor der Schnee fiel, 

Am 30. November gelangte die Karavane endlich an die pie- 
montefifche Gränze bei Ifella, in einem Zuftande, daß ſich darob 
Steine hätten rühren mögen. Die Müden fezten fih um ein 
großes Feuer am Kamin zum trodnen aus. — In Sfella traten 
nach und nach auch die vertriebenen Jeſuiten aus Luzern und Wallis 
ein; diefelben begaben ſich nach Diegio bei Novara. — Auf den 
Abend. trafen die Flüchtigen endlich in Dome d'Oſſola ein. In der 
Poſt dafelbft war ein Zufammenflug von Flüchtlingen aus Luzern 
und Wallis. Da war ed auch, wo General v. Salis⸗Soglio 
von feinen Offizieren umgeben, am Kaminfeuer einen Befehl des 
Kriegsrathes aus der Tafche zog, wonach er angewwiefen war, nad) 
dem Aufgeben von Giſikon fämmtliche Kräften an fich zu ziehen 
und Diejelben in den Urfantonen zu verwenden. 

Die Nichterfüllung diefes Befehles zog ihm von den anwe—⸗ 
jenden Offizieren bittere Bonvürfe zu. In Domo d'Oſſola bezog 
Schultheiß Siegwart-Müller mit feiner Familie eine Privat: 
wohnung bei Gentinetta, deſſen Sohn feither vom eidgenöfftfchen 
Bundesrathe zum Bofthalter in Domo d'Oſſola ernannt worden ift. 
Fiſcher ließ feine Schieffaldgenoffen in Domo d'Oſſola zurüd und 
begab ſich neuerdings nad Mailand, um dafeldft.zu bewirken, daß“ 
ven Flüchtlingen geftattet werde ohne Paß und andere Förmlich- 
feiten die Lombardie zu betreten. — Seinem Gefuche wurde auf 
die wohlmollendfte Weife entiprochen und für die Flüchtlinge übers 
haupt die aufridhtigfte Theilnahme bewiefen. 

Am 5. Dezember traf auch Staatöfchreiber Meyer von Mais 
fand ein, mit der Nadhricht, daß Schultheiß Siegwart in Domo 
d'Oſſola angehalten und angewiefen worden fei, ſich nad Novara 
zu begeben. Die Urfache diefer Maßregel lag in Folgenden. — 
Die Regierung des Kantons Teffin foll einem Polizeibeamten in 
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Arona die Anzeige gemacht haben, ein gewiffer Siegwart, gegens 
wärtig in Domo d'Oſſola, habe fich der eidgenöfftfchen Kriegskaſſe in 
Luzern bemächtiget und befinde fi von daher im unrechtmäßi— 
gen Befige bedeutender Geldfummen. Jener Polizeibeamte in der 
Meinung, ald handle e3 ſich darum, einen gemeinen Verbrecher zur 
Haft zu bringen, ertheilte fofort die nöthigen Befehle. Mitten in 
der Nacht wurde das Haus ded Gentinetta von Polizeifoldaten 
umftellt, Siegwart und feine Familie aus dem Schlafe gewedt 
und über die Angaben der Regierung von Teſſin zur Rede geftellt. — 
In Folge einer Hausdurdfuchung wurde ein Kiſtchen entdeckt, 
welches die in Mailand erhobenen 50,000 franzöffichen Fr. enthielt. 
Siegwart erflärte mit aller Offenheit, woher diefe Gelder rühren 
und daß er im Begriffe fei, diefelben Demjenigen wieder abzulie: 
fern, von dem fie enthoben worden waren. Alle Erklärungen was 
ren umfonft. Das Kiftchen wurde verfiegelt und fofort dem Gou— 
verneur von Novara übermittelt. Auch Siegwart reiste dahin, 
begleitet von feiner Gemahlin und dem General v. Kalbermatten. 
Unterdeffen that Fifcher in Mailand die geeigneten Schritte, um 
Siegwart aus feiner unangenehmen Lage zu befreien. Bon 
Sr. Erzellenz dem Gouverneur v. Spaur mit den erforderlichen 
amtlichen Ausweisfchriften ausgerüftet und mit Empfehlungen an 
den F. k. öfterreichifchen Gefandten in Turin, begab fih Fifcher 
unverzüglich auf den Weg nach lezterer Stadt. — Indeſſen fand 
er unterwegs den Schultheißen Siegwart in Novara, wo fid 
das Mißverftändniß löste und dem vielfach verleumdeten Mann die 
vollfte Genugthuung zu Theil ward. Der Gouverneur von No: 
vara, von Sonnaz, erfchien mit einem Bedienten auf dem Zim— 
mer ded Schultheiß Siegwarts und übergab lezterm eigenhändig 
das in Domo d’Dffola enthobene Kiftchen ſammt deffen Inhalt zurüd 
unter taufend Entfchuldigungen für die Unvorfichtigfeit des Poli— 
zeifommiffärs von Arona. Diefer wurde zudem feiner Stelle entfest. 

Nun begab fih Siegwart nad Mailand zu feiner Familie 
und den übrigen Flüchtlingen, General v. Kalbermatten das 
gegen wandte fih nah Turin. — In Mailand war ihre erfte 
Sorge, die fraglichen 50,000 franzöfifchen Fr. wieder in die Hände 
des Eigenthümers zurüdzuftellen. 

Dieß ift der wahre Sachverhalt über einen Zwifchenfall, der 
zur Zeit in der radifalen Zeitungswelt fo viel Aufhebens gemacht, 
und den man auf die perfidefte Weife auszubeuten verfucht hat. 

In Mailand wollte es den NRegierungsräthen Sigrift und 
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Thalmann nicht gefullen. Fern von ihren Familien und ohne 
alle Kunde über deren Schidjal, und zudem der fremden Sprache 
nicht kundig, ergriff fie das Heimweh. Im Gefühle ihrer Unfchuld 
und im Vertrauen auf den Schuß der heimathlichen Geſetze Echr- 
ten fie über den Eplügen nady Luzern zurüd. Kaum dort anges 
langt, wurden fie in die Gefangenfhaft abgeführt. — Auch Sieg- 
wart verließ mit feiner Familie. am 16. Dezember Mailand, in 
der Abficht, fi) in Insbrucd auf längere Zeit niederzulafien. Er 
wohnte daſelbſt geachtet und geehrt bis er in Folge der politifchen 
Unruhen des öfterreichifchen Kaiferftaates, im Elfaß eine neue 
Zufluchtsſtätte auffuchte, wo er gegenwärtig fich noch befindet. 


8. 249. Einmarfch der eidgenöffifchen Truppen in den Bezirk 
March. Kapitulation von Lachen. 


Den äußerften linfen Flügel der eidgenöjfiichen Armee bilve- 
ten die erfte Brigade, Blumer, und die dritte Brigade, Kel- 
ler, von der Divifion Gmür. 

Die Brigade Blumer, welde in-der Gegend von Richter: 
ſchwil ftand und die Refervebrigade Keller, welche hinter dem 
Linthfanal ftationirt war, follten nämlich den nördlichen Theil des 
Kantons Schwyz bedrohen und die Truppen diefes Kantons be> 
fhäftigen, um deren Aufmerffamfeit von Küßnacht und Schwyz 
abzulenfen. In Folge unvorgefehener Umftände rüdte die erfte 
Brigade ftatt am 23. erft am 24. Nov. in den Kanton Schwyz ein. 

Die Brigade Keller jollte ven 23. November, Morgens 6 Uhr, 
in drei Kolonnen von Bilten, von Benfen und über die Gieſſen— 
brüde und von Grynau bis Lachen vorrüden. 

Dberftl. Kelly, Kommandant der Avantgarde, marfchirte am 
23. in aller Frühe mit der thurgauifchen Scharffhügenfompagnie 
Ammann und zwei Kompagnien des Glarner Bataillon Trümpi, 
die er in Schänid fammelte, nach Bilten, (Kanton Glarus) wo 
ſich ihm die Scharfſchützenkompagnie Blumer und die vier übris 
gen Kompagnien dieſes Bataillons anfchloßen. Bei der- Gieffen- 
brüde ftanden jenen Morgen zwei Achtpfündergefchlige der St. 
Galler Batterie Näff, die Glarner Scharffhügenfompagnie Leu: 
ziger, die zwei Appenzeller Schügenfompagnien Koller und 
Rohner, die halbe St. Galler Schügenfompagnie Weber und 
drei Kompagnien des thurgauifchen Bataillons M erfli; die Kom: 
pagnie Gräflein diefes Bataillons ward gegen die abgebrodhene 
Grynauerbrüde beordert. Als Referve wurde das Appenzeller Ba- 
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taillon Zellweger bei der Bieffenbrüde, bei Benfen und Utznach 
aufgeſtellt, während das Schaffhauſer Bataillon Bringolf, der 
zweiten Reſervebrigade, Bringolf, in Rapperſchwil und Schme⸗ 
rikon lag, um den Seebezirk in Ruhe zu halten. 

Der Ordre gemäß rückten Oberſtl. Kelly von Bilten und 
der Brigadekommandant Keller von der Gieſſenbrücke her nach 
dem erſten ſchwyzeriſchen Dorfe Reichenburg vor. Hinter der 
Angriffskolonne Kelly beſezten das freiwillige Glarner Schůützen⸗ 
korps, der Glarner Landſturm und vier Vierpfündergeſchütze die 
Ölarner Gränze. — In Neichenburg ertönten die Sturmgloden. 
Man glaubte Bewaffnete von allen Seiten gegen das Dorf hin: 
eilen zu fehen, und erwartete ernften Widerftand. Da fich aber 
feine Schwyzer Truppen offen zeigen wollten, ließ Kelly einige 
Schüſſe gegen das öde Dorf abfeuern. 

Gleichzeitig marfchirte die Kolonne Keller von der Gieſſen— 
brüde heran. So wuchs der Muth, und endlidy zogen die eidge- 
noöͤſſiſchen Truppen herzhaft in das verlaffene Dorf Reichenburg 
ein. Sie faßten jenſeits des Dorfes Poſition. Nur Kinder und 
alte Weiber zeigten fih. Die ſchwyzeriſchen Scharfſchützen und der 
Landſturm hatten das Dorf verlaſſen. Dafür wurde der Kapırziner 
Norbert ergriffen, wundgefchlagen und nadt ausgezogen; man 
wähnte in ihm den verfleideten Pfarrer Rüttimann. Der arme 
Kapuziner wurde als Geifel gefangen und fortgefchleppt. Der 
Pfarrer Rüttimann war ale Feldpater beim Bataillon Müller 
in Art. Kein Wunder, daß die rohen Soldaten folche Unmenfd- 
lichkeiten begingen, hatte ja doch Oberſt Gmür in einem Tages: 
befehl die Verhaftung des Pfarrers Rüttimann befohlen. Warum 
ſolch offene Befehle? Ein Offizier geftand nachher, Rüttimann 
wäre gewiß ermordet worden, wenn man ihn gefunden hätte. 
Diefen Sinn legte man dem Tagesbefehl bei. 

Deide Kolonnen vereinigten ſich nun Ordre gemäß und fezten 
ihren Marſch fort, Zur Sicherung des Rückens blieben zwei Glarner 
SInfanteriefompagnien unter Major Blumer in Reichenburg zurück. 

Auf dem linfen Slügel der Marfchfolonne eflairirte die Scharf: 
(hügenfompagnie Blumer, auf dem rechten die Scharfſchützen⸗ 
kompagnie Ammann. Links und rechts der Straße bewegte ſich 
die Infanterie. Auf der Straße ſelbſt marſchirte die Artillerie und 
Bagage. — Im Dorfe Schübelbach wurde nach kurzem Halt 
eine Beſatzung von zwei Kompagnien zurückgelaſſen. 

Indeß hatte Jägerhauptmann Gräflein beim Schloffe Gry— 
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nau cine Brüde hergeftellt und das Schloß befezt. Auf dem wei— 
tern Marfche wurden mehrere Landftürmer gefangen, auf die man 
übrigens wie nach Wunderthieren griff, obwohl es meiftens betagte 
Männer oder ſchwache Jünglinge waren. Dießmal wurden etwa 
20 wieder freigelaflen. 

In Siebnen wurde der dortige Fabrifbefiger, Kantonsrath 
Honegger, nady Lachen gefandt, um vermöge feines Einfluffes 
die Behörden zur Kapitulation zu beftimmen, mit der Drohung, 
daß, wenn nicht fofort entfprodhen werde, dem Orte Lachen „Schlim- 
mes” bevorftehen dürfte. *) 

Langfam rüdte die Kolonne indeß nach Galgenen. Bald kamen 
Abgeordnete von Lachen. Man befprach und fchloß eine Kapitu— 
lation, welche im Wefentlichen folgende Beftimmungen enthielt: 

1) Freundliche und frievlihe Aufnahme der eidgenöffiichen 
Truppen und Verpflegung auf eidgenöffifchem Fuße. 

2) Entwaffnung der männlichen Bevölferung. 

3) Aufbewahrung der Waffen der Bürger und Einwohner Des 
Bezirfs March im Rathhaufe zu Lachen ꝛc. 

4) Begebung unter eidgenöffifchen Schug und Unterwerfung 
den Befehlen der Tagfagung. 

5) Verpflichtung der eidgenöffiihen Truppen, die Behörden 
in Aufredhthaltung der Ruhe und Ordnung, Sicherheit von Per— 
fonen und Eigenthum zu unterftüßen. 

Der Einmarfch der Kolonnen in Lachen fand zwifchen 5 und 
6 Uhr Abends unter großer Freudenbezeugung eines Theils der 
Bevölferung ftatt. Den eidgenöffifchen Truppen gefiel es nicht, 
daß fie überall fo wenig Männer fahen. Sie glaubten fie alle 
unter Waffen und befürdhteten alle Stunden einen Ueberfall. 

Am Morgen des 23. war der Landfturmfommandant Dom. 
Abyberg mit dem Bataillon Beeler, älter, gegen die Obermard) 
marfchirt. Wie er aber den Feind in drei ftarfen Kolonnen heranrüden 
fah, zog er fich eilends und zum Verdruß des fampfluftigen Land: 
fturmbataillons Beeler auf die Höhen gegen den Egel zurüd und 
in einem Marfch nach Einftedeln, wo er indeß von Oberftl. v. Re: 
ding gleich wieder auf den Etzel zurüdzufehren, beordert wurde. 

Dadurch war ed der Brigade Keller fo bald möglich gewor— 
den, bi8 Lachen vorzurüden. Aber in Lachen war es ihm und 
feinen Truppen unheimlich. Oberftl. Kelly follte in Rapperfchwil 


*) Leuthys Kriegsereigniffe. 
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ein Dampfſchiff abholen, damit man ſich im Falle eines Angriffes 
ſchnell auf dem Dämpfer retten könnte. Als des niedern Waflers 
ftandes wegen das Dampfichiff nicht erhältlich war, wurde Oberftl, 
Kelly in's Hauptquartier der Brigade Blumer nah Wäpden- 
fhwil gefandt, um den Kommandant zum Marſch gegen Lachen 
und zur Hülfe der bedrängten Truppen dafelbft aufzufordern. Blus 
mer wollte feine fo große Gefahr erbliden und zögerte mit einem 
Entfcheide. Dann aber verfprach er doch eine Demonftration gegen 
die Schwyger Truppen zu machen, die wirflid am 24, erfolgte. 
Dadurch follte die Verbindung mit der Brigade Keller in der 
March hergeftellt werden. 


8. 250. Die Pofition auf der Schindellegi. 


Schon feit dem 1. Noveniber hielt das Bataillon v. Reding die 
wichtige Pofition der Schindellegi befest. 

Diefer Bergpaß, der mit größern Maffen nicht anders als 
über den hohen Egel zu umgehen ift, muß bei'einer Vertheidigung 
des Kantons Schwyz vor allen andern eine zuverläffige Beſetzung 
erhalten, weil der vordringende Feind von da aus mit einer ver- 
hältnigmäßig geringen Anzahl Truppen aufgehalten, und vermöge 
der von dort aus gehenden Straßen nad) dem Kanton Zürich und 
St. Gallen mit Leichtigkeit die Dffenfive ergriffen werden Fann. 

Der Kommandant diefed Bataillons, Sohn des Landammannd 
Aloys v. Reding, weldyer im Jahre 1798 den Franzofen in der 
nämlichen Gegend einen heldenmüthigen Widerftand geleiftet, fühlte 
fi durch die Erinnerung an jene ruhmvolle Epoche in der Ge- 
fchichte des Kantons Schwyz mehr ald irgend einer feiner Waf- 
fenbrüder angefpornt, den ihm anvertrauten Poften auf ehrenvolle 
Weife zu vertheidigen. 

Da vorauszufehen war, daß ein feindlicher Angriff mit zahls 
reichem groben Geſchütz unterftüzt werden könne, fo benuzte er bie 
erften Tage feines dortigen Aufenthaltes, um die ſchon von Natur 
Außerft günftige Defenſivſtellung durch die Mittel der Kunft zu 
verftärfen und die wenigen ihm zu Gebote ftehenden Kanonen vor 
Demontirung von Seite der an Anzahl und Kaliber überlegenen 
feindlichen Artillerie ficher zu ftellen. 

Vereint mit Artilleriehauptmann Hegner, welcher als prak— 
tifcher Ingenieur für folche Arbeiten fehr viel Gefchiclichfeit befizt, 
ließ Oberftl. v. Reding durch Kanoniere und, einige Leute des 
MWollerauer Landfturms vier Berfehanzungen aufwerfen, von denen 
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man fich viel Nutzen verſprechen durfte, und deren eine man fpäter 
mit Bortheil gebrauchen fonnte. Bon der erften aus, welche zu: 
naͤchſt am Wirthshaus zum Hirfchen aufgerworfen worden, Fonnte 
die Straße von Wollerau und ganz befonders diejenige von Pfef— 
fifon wirffam beftrichen werden. Die zweite Frönte den Hügel, 
welcher auf der rechten Seite der Straße von Wollerau und etwa 
400 Schritte von obiger entfernt liegt, und die ganze Gegend von 
Hütten bis Wollerau beherrſcht. Die dritte Schanze an der Ein: 
mündung der Straße von Hütten angelegt, bot den Bortheil dar, 
einer von Sihlegg anrüdenden Kolonne das Bordringen in wirk- 
ſamſter Kartätfchenfchußweite beinahe unmöglich zu machen. Eine 
vierte endlich wurde am Eingange des Weilers links an der Straße 
von Wollerau aufgeworfen, um, falls die erfte Linie aufgegeben 
werden müßte, von dort aus vereint mit der oben erwähnten erften 
Batterie eine feindliche Kolonne, welche aus dem Engpaß oberhalb 
des f. g. Vogelneftes zu deboufchiren fuchen wollte, mit wirffamem 
Kreuzfeuer zu befchießen. Ä 

Um den Feind in Schußweite des Kartätfchenfeuers aufzu- 
halten, wurden an geeigneten Orten Verhaue angelegt. 

Das Plateau zwifchen den Straßen von Pfeffifon und Wols 
lerau ganz in der Nähe des Weilers, ift fehr günftig für Auf⸗ 
ftellungen von Infanterie, fowie die daſſelbe einichließenden Hügel 
den Scharfihligen vortheilhafte Standpunkte darbieten. An einigen 
Stellen wurden die leztern Vortheile uͤberdieß durch Heine Dedun- 
gen von Erdaufiwürfen ıc. erhöht. 

In der Vorausfiht, daß die obgenannte Poſition von dem 
eigentlichen Defile der Schindellegt, welches durch die Sihlbrüde 
gebildet wird, ungünftiger Gefechtsverhältniffe wegen verlaffen wer: 
den müßte, waren auf dem rücwärtsliegenden, linfen Eihluier 
einige Vorkehrungen getroffen worden, um in jener gleih vortheil— 
haften Lage die Vertheidigung fortzuſetzen. Es iſt anzunehmen, 
daß den Angreifern in jenen furchtbaren Schluchten zwiſchen ver 
Schindellegi und der Faulenſtein-Sägmühle ein ſicheres Grab ges 
worden wäre. Ein Frontangriff des Engpaſſes der Schindellegi 
icheint fpätern Nachrichten zufolge auch gegnerifcherfeits als ein 
höchft unfichered Unternehmen betrachtet worden zu.fein, zumal da 
ihnen die zuverläffige Stimmung der dortigen Befagung befannt 
geworden war. Der Kommandant fonnte fein Bataillon nöthigen⸗ 
falls laut erhaltenen Vollmachten noch durch drei Kompagnien Land⸗ 
wehr und einer ſehr ftarfen und gut organifirten Rompagnie Knül⸗ 
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telmänner verjtärfen und hatte nebſtdem über den Pandfturm jener 
Gegend zu verfügen. 

Da nad allem oben Angeführten vorauszufegen war, daß der 
Feind einen allfälligen Frontangriff durch einen Seitenangriff unter: 
ftüßen werde, fo wurden diejenigen Punkte, welche eine Umgehung 
begünftigen, gehörig befezt. Der Roßberg, über deſſen Höhen man 
von Hütten aus in den Rüden der Aufftelung an der Schivellegi 
fommen fonnte, erhielt als Befegung eine Kompagnie Scharfichügen 
des Lundfturmsbatailloend Kälin. Der Gipfel deſſelben, der 1. g. 
Hoherohnen wurde überdieß durch eine ftarfe Feldwache, welche 
mit den Vorpoften der Truppen im Aegerithal in Verbindung ftand, 
bewacht. Bon dort aus fonnten alle Bewegungen und allfällige 
Anfchläge des Feindes beobachtet werden. Um demfelben eine Um: 
gehung über den Noßberg zu erſchweren, wurde die Sihlbrüde bei 
Hütten zerftört. — Gegen eine andere Umgehung, welche den Trup- 
pen an der Schindellegi hätte gefährlicher werden können, als die 
oben erwähnten, nämlich über den Noßberg und über den Etzel, war 
vom Divifionsfommando geforgt worden. Zwifchen der Schindellegi 
und dem Etzel ftationirte zur Unterhaltung der nöthigen Verbin— 
dung eine Jägerfompagnie des Landſturmbataillons Nro. 2 auf der 
Einfattelung des Bergs, Kaftenegg genannt. 

Es war alfo auch dafür geforgt, daß die Schindellegi von 
jener Seite her nicht leicht umgangen werden fonnte. 


8 251. Das Gefecht an der Schindellegi. 


Zwei Kompagnien des Bataillons v. Reding ftationirten ab- 
wechfelnd in Wollerau und hatten eine ftarfe Wache in Bäch. 
Die Vorpoftenfette zog fich von lezterm Ort an gegen die Anhöhe 
eine Viertelftunde ob Richterfchwil, und von dort der Zürcher Gränze 
entlang bis zur Höhe des Roßbergs. Der daherige fehr befchwer: 
liche Wachtdienft wurde von allen Kompaynien mit unermüdlicher 
Thätigkeit und genau verrichtet. Die feindliche Feldwache ftund 
fo nahe an den fchroygerifchen, daß fich diefelben ohne Anftrengung 
zurufen fonnten, was zu gegenfeitigen Brovofationen Veranlaffung 
gab, Da die Schwyzer Schildwachen während mehrern Tagen 
von gegnerifcher Seite Durch Schüffe geneckt wurden, fo erhielten 
fie endlich, um diefem Unwefen ein Ende zu machen, die Erlaubniß, 
diefelben zu erwiedern. Es entipann fich in Folge deſſen auf der 
ganzen Vorpoftenlinie ein Scharmügel, das den Feinden zwei Todte 
und mehrere Verwundete gefoftet haben foll ; fchwvzerifcherfeits wurde 


Aloys Litichi von Wollerau, Scharfſſchütz der Kompagnie Luͤönd, 
der ſich bei dieſer Gelegenheit wie fpäter durch Kühnheit Beine? 
bemerfbar machte, an der rechten Hand verwundet... 

Die gegenfeitige Erbitterung und die Kampfesluf unter den 
Schwyzern, welche fich feit der Kriegserflärung bei allen Kom— 
pagnien auf die unzweideutigfte Art fundgab, wurde durch dieſes 
Scharmützel noch vermehrt. Alles harrte mit gfößter Ungeduld auf 
den Augenblid der Entfcheidung. 

Den 24. November, Morgens 10 Uhr, rüdte die Brigade Blu- 
mer, zwei Bataillone nebit Spezialwaffen, über Richterfehiwil und 
die Sternenfchanze gegen Wollerau. In Wollerau wurden die 
Sturmgloden geläutet, die dort aufgeftellten Truppen hatten ſich 
bereit8 früher zurückgezogen. Oberft Blumer befezte das verlaflene 
Wollerau und führte dort 5 wehrlofe, angefehene Bewohner als 
Geifeln weg. 

Während dem Vorrüden der Brigade Blumer 308, die hinter 
derfelben ſtehende Landwehrbrigade Fierz von Zürich an die Außerfte 
Gränze gegen den Kanton Schwyz, und nahm bei der Bellenſchanze 
und bei Hütten Stellung. 

Als gegen 8 Uhr Morgens auf die Anzeige des Borpoflen» 
fommandanten, der Feind habe fich bereits in mehrern Kolonnen 
unfern Gränzen genähert, die Alarmſchüſſe auf der Scyindellegi 
losgefeuert wurden, glänzte eine.edle Begeifterung auf allen Ges 
fihtern der ſchwyzeriſchen Soldaten; jubelnd und frohlodend ſam— 
melten fich die verſchiedenen Abtheilungen an den ihnen angewie— 
fenen Plägen. . Nicht minder rührend als diefer Eifer für Erfül- 
lung ihrer Pflichten gegen. das Vaterland, war die ächt religiöie 
Stimmung, in der diefe braven Leute dem blutigen Enticheid des 
Tages entgegenfahen. Nachdem der eifrige Feldpater Catani den 
Truppen Bertrauen auf die Hülfe Gottes empfohlen und fie mit 
Ertheilung der großen Abfolution geftärkt hatte, richtete ihr Koms 
mandant v. Reding noch einige Worte an diefelben, um fie zur 
Nachahmung der ruhmmwürdigen Thaten der Schwyzer von 1798 
anzufeuern. Seine Worte wurden mit allgemeiner, lauter Zuftim> 
mung erwiedert. Der Donner des feindlichen Gejhüges mifchte 
fi) in diefen Zuruf, und beinahe gleichzeitig serfplitterte eine feind- 
liche Kugel einen naheftehenden Baum, 

Der Feind hatte zwei Sechspfünderbatterien in Poſition ger 
bracht. Die eine ftand zirka. 1000 Schritte von den ſchwyzeriſchen 
Aufftellungen auf einem Kleinen Hügel beim Itlemoos und die andere 
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auf gleiche Entfernung in der Nähe des Wirthshauſes zum Ster- 
nen. 2eztere ftellte fich fpäter auf der Anhöhe des „Beckens“ auf. 
Seine Infanterie formirte fich gleichzeitig in Linie rechts und links 
neben der Artillerie. Das Bataillon Schmid ftand auf der Straße 
oberhalb Wollerau zur Dedung des linfen Flügels, das Bataillon 
Labhardt als Referve beim Wirthöhaus zum Sternen. — Eine 
Kleine Kolonne von vier Kompagnien verblieb in einer gededten 
Stellung bei Hütten. Feindliche Tirailleurs, Scharfſchützen und 
Jäger, rüdten in Kette vor, jedoch nur fehr langſam und mit 
größter Behutfamfeit. Da indefien die deployirten Bataillone uns 
beweglich blieben, fo begnügte fich der Kommandant der Schwyzer 
Truppen den feindlichen Plänklern, welche gegen den linfen Flügel 
feiner Aufftellung anrüdten, die Jägerfompagnie Reichlin entges 
genzuſchicken und behielt den übrigen Theil des Bataillons (Gewehr 
beim Fuß) in einer gededten Stellung in der Mitte der beiden 
vorderften Berfchanzungen. 

Gegen Mittag wurde noch eine feindliche Vierpfünderfanone 
hinter der Lölismühle aufgeftellt, dazu beflimmt, die ſchwyzeriſchen 
Plänfler in der Flanke zu faflen, fo zwar, daß unfere Linie von 
drei Seiten her, Nord, Nordweft. und Weften befchoflen wurde. 

Die Artillerie erhielt Befehl, das feindliche Feuer mit weni: 
gen, aber wohlgezielten Schüffen zu erwiedern. Altlandammann, 
Major v. Schorno, Kommandant der Schwyzer Artillerie, hatte 
ſchon feit einigen Tagen die Batterie an der Schindellegi unter 
feinen „direften Befehl genommen und feit der Abberufung des 
Hauptmann Hegner nah Arth, um die Konftruftion von Feld» 
befeftigungen in dortiger Gegend zu leiten, die Vollendung der 
Verfhanzungen an der Schindellegi mit größter Thätigfeit und 
Sachkenntniß betrieben. Er ließ nun vier Sechspfünderfanonen 
in die meift dominirende Batterie auffahren und begann das Feuer. 

Die erften Schüfje bewirften eine fichtbare Bewegung unter 
den Feinden ; die Infanterie zog fich in eine gededte Stellung zurüd. 

In der Erwartung, der feindliche Angriff werde fich fpäter 
deutlicher ausiprechen und um die Munition auf jenen Moment 
aufzufparen, ließ Major v. Schorno das Feuer nur in großen 
Zwifchräumen  fortfegen. 

Ungefähr um Mittag twurrbe ie vorgeſchickte — 
Reichlin von den feindlichen Plänklern hart bedraͤngt; unterſtuͤzt 
von der Scharfſchützenkompagnie Lüönd, welche die Anhöhe zwi— 
fhen der Sihl und Lölismühle befezt hatte, hielt fie jedoch mit 
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fehr ruͤhmlichet Standhaftigfeit Die ihr angewiefene Linie feft. Die 
Offiziere, vor allen Hauptmann Reichlin und Lieut. Steinauer, 
gaben ihren Leuten in Mitte des heftigften Feuers das Beifpiel 
von unermüdlicher Thätigfeit und Berachtung jeder Gefahr. 

Die feindliche Batterie ſchoß zu wiederholten Malen mit Kar- 
tätfchen auf die ſchwyzeriſchen Plänfler. Es gränzt an's Wunders 
hafte, daß von denfelben Niemand verwundet wurde, während 
die feindlichen Kugeln an ihren Ohren vorbeifaufend rechts und 
links in Bäume einfchlugen. 

Da der Feind nicht vorrüden wollte oder durfte, und die Ver- 
theidiger der Schindellegi ihre vortheilhafte Stellung natürlich nicht 
verlaffen wollten, um einen an Zahl ſechsfach überlegenen Gegner 
von der Tiefe aus anzugreifen, fo mußte die Infanterie, mit Aus- 
nahme der Plänfler, den ganzen Tag hindurdy unthätig bleiben. 
Als es fi nach 3 Uhr immer beftimmter zeigte, daß der Feind 
feinen Angriff mit Infanteriemaffen wagen wollte, wurde Major 
v. Schorno beordert, die feindliche Artillerie, deren Kugeln in 
zunehmender Anzahl und Richtigkeit heranflogen, auch feinerfeits 
heftiger zu befchießen. 

Der Befehl wurde mit Erfolg ausgeführt. Die Batterie auf 
dem Becken ward in furzer Zeit zum Schweigen gebracht; die an- 
dere feindliche Batterie hatte ihr unwirffames Feuer ſchon früher 
eingeftellt. Das feindliche Artilleriefeuer , welches beinahe den gan- 
zen Tag mit ziemlicher Lebhaftigfeit angedauert, hatte den Schwyzern 
außer der Verwundung eines Trainfoldaten und dem Tode feines 
Pferdes feinen weitern Schaden gebracht. Nah Berichten, die 
von Richtenfchwil her eingegangen, war die Zahl der Gefallenen 
auf Seite der Gegner über 4 Todte und 10 Verwundete, wie fie 
in offiziellen Berzeichniffen angegeben werden. *) 

So ging diefe feindliche Demonftration, wenn fie es fein follte, 
zu Ende. Die Vertheidiger an der Schindellegi hätten den Feind 
mit Freuden in ihrer feftern Pofition empfangen. Es gereicht 
diefer Truppe, welche an diefem Tage zum erfien Male in’s Feuer 
gefommen, zur Ehre, diefe Feine Seuerprobe mit der beften Ge— 
müthöftimmung beftanden zu haben. Schade, daß diefen wadern 
Leuten fowie den Streitern bei Meyersfappel und Buonas fpäter feine 
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*) Der bei Jennt und Gaßmann in Solothurn erſchienene „ſiegreicher 
Kampf der Eidgenofien” gefteht übrigens, daß noch „mehrere andere Wadkere 
fchwer verwundet wurden,“ 
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Gelegenheit mehr geboten wurde, ihre vortreffliche Dispofition durch 
die That zu beweilen, wie fie es jo fehnlichft gewünſcht hatten. 
Ueberhaupt alle Truppen der fatholifchen Kantone hätten unter 
gehöriger Anführung und Verpflegung den angeftammten Helden— 
muth der Urfchweizer gewiß neuerdings bewährt. 

Oberſt Blumer fand ed nicht rathfam, die vortheilhaften 
Stellungen von Wollerau bei der Nähe der Schindellegi während 
der Nacht zu behaupten, fondern er z0g ſich gegen Abend verfolgt 
von den Schwyzern, wieder auf feine Stellungen an der Gränze 
des Kantons Zürich zurüd. Noch bei dieſem Rückzug erhielt die 
Brigade Blumer 3 Verwundete. 

Der Muth und die Ausdauer des Bataillonsfonmandanten 
Aloys v. Reding hatte fih auch feinen Soldaten mitgetheilt. 
Die Liebe-und Anhänglichfeit an dieien vortrefflihen Mann hat 
fi bis zur Stunde noch bei den Soldaten erhalten. Die Oberftl. 
v. Reding, Dober und Beeler haben, jo weit es in ihren 
Kräften lag, die Ehre des ſchwyzeriſchen Namens gerettet. 


8. 252. Die Kapitulation von Pfeffikon. Beſetzung von Wols 
leran und Pfeffifon. Die lezte Aufftellung der Schwyzer 
Truppen. Waffenftillftand. 


Während den Operationen der Brigade Blumer, drang der 
thätige Oberftl. Kelly mit 30 leichten Jägern vom Zürcher Ba- 
tailon Meyer, von Oberlieut. Peſtalozzi geführt, durch Wol- 
lerau und Bäch nad Pfeffikon. Das Häufchen Landſturm dafeldft 
ließ die feindlichen Fäger unangefochten einrüden. Kelly nahm 
dann drei Mitglieder der Bezirksregierung von Pfeffiton mit fich 
fort auf ein Schiff und fuhr über See nah Rapperichwil. Dort 
ſchloß er mit denfelben eine Kapitulation ab, ähnlich derjenigen 
von Lachen. Zu gleicher ‚Zeit landete in Hurden das von Oberſtl. 
Bringolf, Kommandant der zweiten Refervebrigade der Divifton 
Gmür, abgefandte Schaffhaufer Bataillon. Durch diefelben wurde 
dann die Verbindung mit den von Lachen herfommenden Truppen 
hergeſtellt und die Beſorgniſſe befeitiget. 

Dberftl. Kelly nahm am Morgen des 25. Novembers mit drei 
Kompagnien Schaffhauier Infanterie von Pfeffifon Befig. Meitt- 
lerweile ſuchte Bringolf durdy feine Sappeurs die 800 Fuß lange 
Rapperichwilerbrüde über den See wieder herzuftellen, was ihm 
nah 3 Tagen auch gelang. 

Am Morgen des 25. Nov. rüdte die Brigade -Blumer in 
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zwei Kolonnen von Neuem in den Kanton Schwyz ein. Das 
Bataillon Labhardt marſchirte in der Thalebene von Richterſchwil 
gegen Pfeffikon, von der halben Batterie Zeller und der Scharf: 
fhüsenfompagnie Kern unterftüzt. Mittags gelangte diefe Ko- 
Ionne nad Pfeffiton und ftellte endlich die Verbindung mit der Re— 
fervebrigade Keller her. Die zweite Kolonne, aus dem Batails 
lon Meyer, der Scharfihügenfompagnie Huber und der andern 
Hälfte der Batterie Zeller beftehend, rüdte von der Sternenfchanze 
gegen Wollerau, Außer einzelnen Schüffen entipann ſich fein Ge- 
fecht mehr. Der Bezirt Wollerau wurde befezt und die Verbin— 
dung über die Brüde von Rapperſchwil war hergeftellt. 

Der 25. und 26. Nov. verging an der Schindellegi ohne er- 
hebliche Vorfälle. Die Nachricht vom Falle Luzerns wirkte zwar 
jehr betrübend auf Vorgeſezte und Untergebene, vermochte aber nicht 
deren Vertrauen auf Gott und die Stärfe der Urfantone zu brechen. 
Der wadere Kommandant konnte fi) hievon überzeugen, als er 
den 26. früh die Truppen verfawmelte, um deren Stimmung zu 
erforfchen und fie mit kurzer Anrede zu treuem, unverzagtem Ausd- 
harren ermahnte. Mit Ausnahme einiger Wenigen, welche gegen 
ihre politifche Meherzeugung in’s Feld gezogen waren, wünfchte 
fämmtliche Mannſchaft den heiligen Kampf, trog der eingetretenen 
ungünftigen Berhältniffe, in den feften Stellungen der Urfantone 
fortzufegen und die vom Feinde angebotene Kapitulation, von der 
an jenem Morgen die Kunde verbreitet worden, nicht anzunehmen. 

Die Stellung der übrigen Schwyzer Truppen blieb fidy bis zu 
deren Entlafjung faft gleich. Das in der Obermarch ftationirte 
erfte Landfturmbataillon Aufdermauer, weldyes nach dem Tode 
des Kommandanten bdeffelben unter den Befehl des Hauptmann 
Franz Aufdermauer von Ingenbohl geftellt worden, löste fich, 
weil vorzüglich aus Märchlern beftehend, bei der Kapitulation von 
Lachen größtentheild auf. Das Landfturmbataillon Beeler, älter, 
hatte ſich auf den Etzel zurüdgezogen. Am Sattel und Umgegend 
ftationirte das Landfturmbatailloen Kälin, das fich fchon bei der 
Kapitulation von Zug dahin zurüdgezogen hatte, fowie die Res 
fervebatterie Städelin noch immer ob Morgarten an der Schorno 
die Graͤnze hütete. 

Auch in Walchwil ftand nunmehr unangefochten der von Aides 
major Benziger befehligte Borpoften. Nur das Bataillon He⸗ 
diger wurde fehon am 23. Abends vom Geißboden nah Walch: 
wil und Arth beordert. 
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Am 24. wurden drei Kompagnien diefed Bataillons nad) der Tells: 
fapelle gefandt, um die dortige Truppenaufftellung zu verftärfen. In 
Arth dagegen faß, wiegewohnt, ruhig der Divifionsfommandant Aby- 
berg, nachdem er einmal den Vorpoften bei Walchwil befucht hatte. 

Schon am Morgen des 24., noch ehe die Brigade Jsler 
ihren Marfch gegen Luzern fortfezte, war Stabsmajor Brändli, 
Adjutant des Divifionsfommandanten Gmür, mit feiner Berftär: 
fung in Haltifon ob Küßnacht angefommen und hatte an den dortigen 
Truppenfommandanten, Oberft Müller, das Begehren um Räumung 
von Kuͤßnacht und um einen Waffenftillftand geftellt. Man wies 
ihn in's Hauptquartier nad) Arıh. Dort wurde ein MWaffenftill- 
ftand auf unbeſtimmte Zeit mit dreiftündiger Auffündung unter Vor- 
behalt höherer Ratififation unterhandelt. #) Major Brändli fehrte 
nad Luzern zurüd, wo indeß die Brigade Isler eingerüdt war, 
Der Waffenftillftand wurde — nad) Leuthy — vom Divifiond- 
fommandant Gmür abgelehnt, es fcheint darum, weil General 
Dufour die Urfantone bereit zur Unterwerfung aufforderte. 
Wir wiflen jedoch ganz ficher, daß der Waffenftilftand genehmiget 
und auch gegenfeitig gehalten wurde. 

Während diefen Unterhandlungen und der Dauer des Waffen: 
ſtillſtandes blieben die Brigade Ritter, fowie die Batterie Hei- 
landt und Scheller im Bivouaf am Kiemen und auf den Anz 
höhen vor Küßnadht drei volle Tage und Nächte. Am 25. Mor: 
gend fam indeß die Beftätigung des Waffenftilftandes nach Arth. 
Dberft Blumer bei Wollerau erhielt erft fpäter durch Oberftl. v. 
Reding Kenntniß davon. Den 26. wurde die Brigade Ritter 
von der Brigade Isler von Luzern her abgelöst. 

Ein gleiches Schickſal traf die ſchwyzeriſchen Truppen, welche 
faft auf allen ihren Poſitionen bis am 26. Nov. die Erneuerung 
des Kampfes erwarteten. | 


$. 253. Die Kapitulation der Urfautone. 


Kaum war Luzern befezt, als der Oberbefehlshaber fogleich 
den Regierungen von Schwyz, Uri und Unterwalden den 
Fall Luzerns fund that, und fie aufforderte, fi) ohne Widerftand 
den Befchlüffen der Tagſatzung zu unterwerfen. Diele Aufforder 
rung fonnte unter foldyen Umftänden nicht ohne Erfolg bleiben. 

Schon in der Nacht vom 24. auf den 25. Nov, fand fich ein 
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) Ungedrudte Kopie des Waffenftillitandsvertrage. 
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Abgeordneter von Obwalden, Michel von Kerns, in Luzern ein, 
um im Namen des Landes den Rücktritt vom Sonderbunde zu er- 
flären und das Anjuchen zu ftellen, daß Obwalden mit einer mili: 
tärifchen Beſatzung verfchont werde. 

Diefem Anfuchen wollte Dufour freilich nicht entfprechen, 
jedoch wurden die Bedingungen einer Webereinfunft niedergefezt, 
welche fhon am folgenden Tage den 25., um 11 Uhr Abends, von 
den Parteien unterzeichnet wurde. Nach derfelben trat Obwalden 
von dem f. g. Sonderbunde zurüd; verpflichtete fich, die Waffen 
feines Kontingented ſowie des Landſturms in das Kantonalzeug- 
haus niederlegen zu laſſen; ohne Widerftand eidgenöffifche Trup⸗ 
pen aufzunehmen und fie nach den eidgenöffifchen Reglementen zu 
unterhalten. Dagegen follten die eidgenöfftichen Truppen bie öffents 
lihe Drdnung aufredht erhalten und die Perſonen fowie das 
Eigenthum ſchützen. Endlich wurde noch feftgefest, daß alle Fra— 
gen nicht militärifcher Natur, welche fich erheben fönnten, der Tage 
fagung zum Enticheide unterworfen werden jollen. 

Diefe Uebereinfunft wurde von Seite Obwaldens durch Ran- 
desbauherr Michel und Rathsherrn Britfchgi und dann natürlich 
aud von Dufour unterzeichnet. 

Faſt zu gleicher Zeit gingen auch Landammann Adhermann, 
Landammann. Zelger, Landammann Wyrſch, Landesfähndrich 
Niederberger und Lanpfchreiber Odermatt ald Abgeordnete von 
Nidwalden, in’s Generalquartier nad Luzern ab, um ebenfalls 
um den Frieden zu unterhandeln. Sie unterzeichneten eine gleiche 
Uebereinkunft, wie die von Obwalden. 

Am folgenden Tag, den 26., erhielten zwei Bataillone und 
eine Scharffhüsenfompagnie von Luzern aus den Befehl, Ob- 
walden und eben fo viel, Nidwalden zu befegen. Seit Yahr- 
hunderten fah Unterwalden an diefem Tage das erfte Mal eidgenöf- 
ſiſche Befagungstruppen den jungfräulichen Boden betreten. 

Am 26. Nov. begaben fih auch Dethifer, Präſident des 
Großen Rathes, und Rathsherr Mettler von Arth zum. eidgenöf- 
fiichen Oberbefehlshaber nach Luzern und fchloßen eine Weberein- 
funft ab, die derjenigen von Unterwalden faft gleichlautet. Die: 
felbe wurde am 27. durdy den Großen Rath von Schwyz gench- 
miget und in Meggen Nachmittags 2 Uhr zwifchen Oberft Gmür 
und den Abgeordneten von Schwyz ausgewechielt. Unmittelbar 
darauf rüdten die Briyaden Jsler und Ritter ale Offupationd- 
truppen in den Kanton ein, 
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Wir führen ‚die Kapitulation hier zum ewigen Angedenfen 
wörtlih an, damit der unparteiifche Leſer und die Gefchichte fpäter 
beurtheilen mögen, ob und wie derfelben im Kanton Schwyz in 
allen Theilen nachgelebt worden. 


„Zwiſchen Sr. Erzelleng dem Herrn General Dufour, Ober⸗ 
fommandanten der eidgenöffifchen Armee — in der Abficht, auf 
eine möglichft freundliche Weife die ihm übertragene Aufgabe der 
hohen Tagfagung, den Sonderbund aufzulöfen, zu vollziehen — 
und den Herren Abgeordneten des h. Standes Schwyz, namentlich 
den hochgeachteten Herren Großrathspräfident F. A. Dethifer 
und Rathsherrn J. Mettler, in gleicher Abficht und im feften 
Vertrauen auf die von der h. Tagfagung in ihrer PBroflamation 
vom 20. Dftober abhin feierlich gegebene Verficherung der Garantie 
der heiligen Religion und der Rechte und Freiheiten aller Kantone 
ift folgender Vertrag abgefchlofien worden, wobei die Herren Ab- 
geordneten von Schwyz ſich jedoch die Ratififation ihres Großen 
Rathes vorbehalten haben. 


$. 1. Der Kanton Schwyz erflärt feinen Rüdtritt vom Son: 
derbund. 

$. 2. Die gefammte Mannfhaft des Kantons Schwyz wird 
fofort aus dem Dienft entlaffen und hat ihre Waffen in die Be- 
zirfögeughäufer niederzulegen. 

$. 3. Auf gleiche Weife wird auch der gefammte Landfturm 
entwaffnet, und es bleiben deffen Waffen bis nach Beendigung der 
Dffupation des Kantons Schwyz durch eidgenöffifche Truppen in 
den Bezirfszeughäufern liegen, worauf fie den Eigenthümern wieder 
zugeftelt werden mögen. 

$. 4. Der Kanton nimmt ohne Widerftand eidgenöffiiche Trup- 
pen auf und-hält diefelben nach Maßgabe der eidgenöffifchen Regle— 
mente. 

$. 5. Die eidgenöffifchen Truppen erhalten die öffentliche Drd- 
nung und ſchützen die Sicherheit der Perfonen und des Eigenthums. 

8.6. Alle politifchen Fragen, welche fich erheben bürften, 
unterliegen dem Entjcheide der hohen Tagfagung. 

$. 7. Gegenwärtiger Vertrag muß, mit der Ratififation des 
Großen Rathes des Kantons Schwyz verfehen, bis morgen, Sams— 
tags den 27. Wintermonat 1847, Nachmittags 2 Uhr, dem Herrn 
Kommandanten der fünften Divifion zu Handen des Oberfomman- 
do's in Meggen zugeftellt werden. 
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So geſchehen im Hauptquartier zu Luzern dem 267 Nov. 1847, 
Nachmittags. 2 Uhr, in zwei gleichlautenden Doppeln ausgefertiget 
und unterzeichnet.” 

Der Oberfommandant der Die Abgeordneten des hohen 
eidgenöjfiichen Armee: Standes Schwyz: 

Sig. ©. H. Dufour. Sig. Dethifer, Großrathspräfident. 

Sig. Jof. Mettler, Kantonsrath. 


Wir Präfident und Großer Rath des Kantons Schwyz urfunden 
hiemit, daß wirdemvorftehenden BertragdieRatififation ertheilt haben. 
Schwyz, ven 27. November 1847. 
Namens des Großen Rathes: 
Der Präfident: 
Sig. Dethifer. 

Der Sefretär: 

Sig. 9. Eberle, Kantondichreiber. 


Uri zögerte auch nicht länger, das Beiipiel von Schwyz zu 
befolgen. Die Landammänner Muheim und Zgraggen unter 
zeichneten am 27. Vormittags zu Luzern eine gleiche Kapitulation’ 
und der Landrath genehmigte diefelbe am folgenden Tage. - 


8: 254. Die PFriegerifchen Rüftungen in und gegen Wallis: 
Die Sinngfchweizer. 


Es ift an der Zeit, auch die Ereigniffe im Wallis nachzuholen. 
Am 8. November, bevor der Kommandant der erften Divifion nad 
Freiburg marfchirte, hatte er der an der Walliler Gränze aufge 
ftellten Obfervationsbrigade, Oberft Nicollier, die nöthigen Ber: 
haltungsbefehle ertheilt und ihm befondere Wachſamkeit anbefohs 
len. *) Namentlich follte er vor dem Thore der Brüde zu St. Moriz, 
zur Verhinderung eines plöglichen Ueberfalles eine Barrifade errich— 
ten und das Schloß Ehillon befezt halten. ’ 

Sollten die Wallifer einen Angriff wagen, fo habe Nicols 
lier fofort die Dffenfive zu ergreifen. Rilliet wandte ſich ſchon 
am 18. Nov. an General Dufour mit dem dringenden Wunfche, 
das Unterwallis zu befegen. Dufour jedoch wollte mit Wallis 
aumwarten, bis der Hauptichlag gegen Luzern entichieden fei. 

Mittlerweile hatten viele politiiche Flüchtlinge aus dem Wallis, 
worunter mehrere, welche als Aufrührer am Trient 1844 gefchlagen 


*) Sicegreiher Kampf der Eidgenoffen ıc. 
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worden, meiſtens Jungſchweizer, vom eidgenöjftichen Kriegsrathe 
die Bewilligung erhalten, als befonderes Korps in die Reihen der 
erften Divifion zu treten. Was denfelben durd) eine blutige Em— 
pörung gegen die rechtmäßige Regierung nicht geworden, das follte 
ihnen nun an der Spige eidgenöffifcher Bajonette gelingen. 

Auch die blutgierigfte Bande, die ertremften revolutionären 
Klubbs „Jungſchweizer,“ Freifchäärler 2c. fanden jezt in dem Heere 
der 12 Stände - Tagfakung das mädhtigfte und ficherfte Mittel zum 
angeftrebten Zwede. Bon diefer Macht getragen, zogen fie gegen 
ihre Heimathfantone, um fofort die lieben Regierungsfige einzu: 
nehmen, um die man jo lange gefämpft, um an der Spiße einer 
Minderheit — der Mehrheit auf den Naden zu fiten. So ge- 
ſchah es im Wallis, Freiburg und Luzern. 

Solche ältere und neuere Flüchtlinge aus dem Kanton Wallis; 
da viele eben die Fahne des eigenen Landes verlaffen und zu den 
Feinden ſich begeben hatten, bildeten nun eine Kompagnie von 224 
Freiwilligen, worunter fi) au Barmann und Joris befanden. 
Sie ftanden unter den Befehlen des Oberftl. Kaſ. Dufour von 
Sitten und ded Majors Joris. Diefe Wallifer Flüchtlinge waren es 
alfo vorzüglich, welche auf rafchen Angriff gegen Wallis drangen. 
Sie wollten fogar auf eigene Fauft einen ſolchen wagen. Nicht 
minder Friegsluftig zeigten ſich die waadtländiſchen Referven. 
Die Regierung von Waadt felbft, der vielen Truppen und des 
langen Zögerns überdrüßig, fandte einen eigenen Abgeordneten an 
den Oberften Rilliet nad) Freiburg. Allein Rilliet erhielt von 
dem klüger berechnenden Dufour erft mit Schreiben vom 23. die 
Drodre, die Gränze des Wallis mit Elitentruppen zu überfchreiten, 
fich felbft an die Ufer der Rhone zu begeben und nach) den Umftänden 
zu operiren. Rilliet begab fich fofort an die Wallijer Gränze. 

Einen Ausfall der Wallifer befürchtend, hatten indeß die Waadt- 
länder bereitd aus eigenem Antrieb die Beobachtungsbrigade ver: 
ftärft. Ale Kirchen und Schulhäufer waren Kafernen. Waadt— 
ländifche Freiwillige bewachten die Gebirgsübergänge von Anfeindaz 
und Morcles. 

Den 24., 25. und 26. November langten zur Unterftügung 
der Brigade Nicollier über Bivis und Villeneuve noch mehrere Aus- 
zügertruppen an. Es waren die waadtländifchen Bataillone Ehauf- 
fon und Monachon, das Berner Bataillon Ganguillet, das 
Genfer Bataillon Beillard, die Scharfichügenfompagnie Jacquery 
von Waadt, Grenerz von Bern, Isler von Aargau, die Zwölf: 


pfünder- Haubigenbatterie Müller von Waadt. Dazu fam noch 
die Refervebrigade des Oberſtl. Monnier von Vivis ber. Diefe 
an der Wallifer Gränze aufgeftellten Truppen waren in drei Bri— 
gaden getheilt. Die Brigade Kurz beftand aus drei Bataillonen und 
zwei Scharfihügenfompagnien; die Brigade Veillon von gleicher 
Stärfe, und die Brigade Nicollier aus vier Refervebataillonen. 

Die Artillerie beftand aus vier Batterien, worunter eine von 
ichwerem Kaliber unter Morel Borel und ſechs Bierpfünder- 
geſchütze, dann aus der Kanone und den drei Haubigen des Wallifer 
Korps, im Ganzen aus 22 Feuerfchlünden. Zu diefen Truppen 
famen nod eine Sappeurfompagnie, vier bis fünf Kompagnien 
freiwilliger Schügen und das Wallifer Korps. 


8. 255. Die Stellung der Wallifer Truppen. Die Bertheis 
dDigungsmaßregeln. General v. Kalbermatten. 


Schon den 26. Dftober waren die Wallifer mit ungefähr 1000 
Mann in St. Moriz eingerüdt. K) Auf den Felfenhöhen von Ve: 
roffa ftanden Landfturm und drei Stüde fchweres Geihüg. Im 
Martina) ftand eine ftarfe Reſerve, beftehend aus dem Bataillon 
Rotten und einem aus dem Oberwallifer Landfturm gebildeten, 
mit Infanteriegewehren bewaffneten Bataillone von 800 Mann 
unter dem Kommando des alten Dffizierd Kathrein. Auf allen 
Brüdenübergängen von den Bädern von Lavey an fland Lands 
fturm, fo auch im Schloffe zu St. Moriz. Sämmtliche Brüden- 
thore waren gefchloflen. 

Die Verbindung über die Rhone war gänzlich — 
Nur die Rebleute der Umgegend wurden durchgelaſſen. Zwei Schul» 
mädchen follen den Briefbotendienft beforgt haben. Die Bergüber: 
gänge über den Sanetfch und von Anfeindaz über den Bergfturz 
der Diableretd wurden durch je zwei Kompagnien beobadhtet. Die 
Macht der Wallifer auf dem jenfeitigen Rhoneufer bis zur Porte 
du Ser mag bis zu Ende Dftober ungefähr in 3000 Mann Aus: 
zug und Landſturm beftanden haben. 

Das Hauptquartier des Dberfommandanten der Wallifer Trup⸗ 
pen, Wilhelms v. Kalbermatten, war in St. Moriz. 

Seit Ende DOftober mochten die von Martina bis St. Gin: 
golph (am Genferfee) aufgeftelltien Wallifer Truppen aus 5 — 6000 
Mann beftanden haben, worunter zwei Milizbataillone, 4500 Mann 


*) Siegreider Kampf der Bidgenoflen ıc. 
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Landfturm, eine halbe Kompagnie Scharfſchützen und einige Artille— 
rie. — Die zwifchen Lavey bis zur Rhonemündung befindlichen vier 
Brüden waren ſämmtlich durch doppelte Thore geſchloſſen. Eine 
Nedoute und eine Batterie waren bei der Brüdfe von Cheſſel ans 
gebracht. — Bei der Porte du Ser waren Einfchnitte zum Berftede 
von Scharfihüsen auf dem Felfen. Ebenfo waren Aufwürfe und 
Verfchanzungen bei der Brüde von Kolombey und der Furth von 
Meflonger. Gefchüge ftanden auf dein Plateau von Veroflag, in 
Monthey und Vouvry. Vom Blateau von Veroffag wäre nad 
ver Belegung von St. Moritz faft fein anderes Mittel zu einem 
Rückzuge möglich gewefen, als vermittelft eines gefährlichen Durch: 
bruches oder dann über fteile Fußfteige, auf welchen nur ein Mann 
nach dem andern marſchiren fann. Ebenfo ſchwierig wäre ein Rüd: 
zug bei Vouvry und Montey gewejen. 

Diefe in ftrategifcher Beziehung höchft gefährliche und weit 
vorgefehobene Truppenaufftellung gab den Gegnern zuerft zur 
Vermuthung Anlaß, als habe v. Kalbermatten einen Ausfall 
auf das MWaadtländer Gebiet zu Ounften Freiburgs zu machen 
gedadht. Briefe, welche den Feinden in die Hände gefallen, und 
die Befanntmachung von Signalen zum Behuf einer Korrefpondenz 
zwifchen den Höhen von Ehatel St. Denis und dem Rhoneufer 
hatten die Feinde über diefen Plan noch beftärft. Allerdings wäre 
verfelbe früher bei der noch nicht fonzentrirten Stellung der eidge— 
nöffifchen Truppen im Bezirke Aelen leicht ausführbar geweſen. 

General v. Kalbermatten hatte, wie wir weiteroben erfahren, 
ven Oberſt v. Maillardoz wirklich eingeladen, ein Freiburger 
Bataillon nad) Ehatel St. Denis entgegenzufchiden und verfpro- 
chen, alsdann mit 4— 5000 Mann Freiburg zu Hülfe zu eilen. 
Allein Maillardoz, der weder einen Ausfall machen, noch jonft 
einer der feindlichen Kolonnen, die in den Kanton eingerüdt waren, 
entgegenziehen wollte, ließ den General v. Kalbermatten ohne 
Antwort. Vielleicht wurde fie von den Feinden aufgefangen. Doch 
mahnten die verabredeten Signale zur Hülfeleiftung. 

Kalbermatten hatte die nothwendigen Maßregeln getroffen, 
als plöglih am Vorabend der Erpedition die Kunde von Freiburgs 
Kapitulation anfam. Diefe Nachricht bewog den Kommandanten 
ver Wallifer Truppen fowohl als den Staatsrath, den Plan auf: 
zugeben und fich rein auf die Defenfiive zu beichränfen. Die Re- 
gierung hatte bereits ihren Sig nad St. Moriz verlegt, um dem 
Schauplage der Ereignifie näher zu fein. Die Entichlofienheit des 
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Generals v. Kalbermatten, der zugleich Mitglied des Staute- 
raths war, hatte einigen Einfluß auf die Behörde. Obgleich die 
Finanzen, wie leicht zu denfen, bald zur Neige gingen, fo wollte 
man dennoch nach Kraft und Möglichkeit ſich behaupten. 

Kalbermatten ift ein entichloffener Mann, ein tapferer, in 
fremden Dienjten gebilveter Offizier; fein redlicher, offener Cha—⸗ 
rafter ficherte ihm das Zutrauen des Volkes, wie einen bedeuten 
den Einfluß auf die Wirkfamfeit des Staatsrathd. Er war für 
Wallis unentbehrlich unter den gegebenen Verhältnifen, fonft würde 
er wahrfcheinlich den Dberbefehl über die Truppen der 7 Fatholi= 
fchen Kantone übernommen haben. Denn fowohl Siegwart als 
Staatsfchreiber Meyer hätten den v. Kalbermatten gerne als 
General der fiebenörtigen Truppen gefehen. 

Nah dem Falle Freiburgs änderte ſich auch bald in Etwas 
die Stellung, nicht aber der Muth und die Standhaftigfeit des 
Generals v. Kalbermatten. Als der Staatsrat, in Berüdfich» 
tigung der abgehenden Hülfsquellen von Kalbermatten die Ent- 
lafjung eines Theils der Truppen verlangte, weil die planirte Dffen« 
five fi indeß in eine Defenfive verwandelt; fo willigte er, an 
feinen unbedingten Vollmachten fefthaltend, bloß in die Entlaffung 
von zwei Bataillonen. Unter ſolchen Umftänden fchlug der Staats: 
rath dem Großen Rathe die Ernennung einer Kommiffton vor, 
welche der Regierung beiftehen und vorzüglich trachten follte, ein 
Anleihen zu entheben. | 


$. 256. Einleitungen zur Kapitulation wie zum Kampfe. 


Unerwartet ging die Nachricht ein, daß — wie Freiburg — 
und Zug — nun auch Luzern an die eidgenöffifchen Truppen übers 
gangen fei und daß die Urfantone felbft Fapituliren wollen. Auf 
eine Befegung des Kantons Uri wurde Wallis auch von dieſer 
Seite dem Zugang der Eidgenoffen über die Furfa geöffnet. Wäre 
indeß diefer fchwierige Bergpaß auch noch leicht zu vertheidigen 
gewefen, wie hätte anderd Wallis dem Andrang eines vermehrten 
eidgenöffiichen Heeres von- Waadt aus allein noch mit Erfolg — 
wiberftehen können? in vereinzelter Widerftand mußte fid) als» 
bald als höchſt gefahrvoll darftellen, nachdem 6 ven 7 Kantonen 
unterlegen waren, obwohl v. Kalbermatten mit feinen treuen 
Truppen unftreitig einen harten Strauß ohne Zagen beftanden hätte. 

Der Staatsrath fah fich demnach ſchon am 27. November 
gezwungen, Ermächtigung zu verlangen, um allfällige Unterhand- 


— 51 — 


lungen eingehen zu können. Der Große Rath warb als perma- 
nent erflärt, damit er nöthigenfalls ſogleich die Kapitulation ratis 
fiziren koͤnne. 

Generalv. Kalbermatten war allerdings über diefe Schwäche 
entrüftet und ſchrieb am gleichen Tage dem Staatsrathe: „er fei es 
feinem VBaterlande und feiner Ehre ſchuldig zu erklären, daß, follte 
der auf den 28. November einberufene Große Rath befchließen, 
vor dem Feinde zu Fapituliren und die Bertheidigungsmaßregeln 
einzuftellen, wozu er Vollmacht erhalten habe, er fofort feine Ent« 
laffung als DOberfommandant der Armee und ald Mitglied des 
Staatsrath8 eingebe.“ 

Am 28. Nov. war der Große Rath verfammelt und ertheilte 
dem Staatsrath — nicht ohne fräftigen Widerftand — die Volls 
macht zu unterhandeln und die Entlaffung der Truppen anzuord⸗ 
nen. Es follten nur fo viel Truppen noch unter den Waffen bleiben, 
als zur Aufrechthaltung der Ruhe und Ordnung im Innern erfors 
derlich feien. 

General Dufour hatte ſchon vom 21. Nov. an die Regie— 
rung von Wallis eine Aufforderung erlaffen, die Waffen nieders 
zulegen und fi den Beichlüffen der Tagfagung zu unterwerfen, 
und ihnen die nämlichen Bedingungen angeboten, wie den übrigen 
fatholifhen Kantonen. 

Auch der Kommandant der erften eidgenöfftichen Armeedivifton, 
Dberft Rilliet, richtete am 27. Nov. einen Aufruf an das Bolf 
von Wallis, worin er ihm den Fall von Freiburg, Zug und Lu— 
zern anzeigte und zur Unterwerfung unter den „gütigen” Schuß 
der Eidgenofjen aufforderte. Sonntags, den 28. Nov., ordnete 
Rilliet die Konzentration feiner Truppen auf den folgenden Tag 
an. Er erließ gleichzeitig auch an die Regierung von Wallis eine 
förmliche Aufforderung, ſich zu ergeben, und wies fie auf die an’ 
der Gränze ftehende Streitmadht hin. ‚Die Vermeidung alles Blut: 
vergießend wünfchend, verfprach er gleichzeitig Gewährleiftung der 
PBerfonen und des Eigenthums, und erflärte die Regierung 
verantwortlich für die Folgen eines unbefonnenen Widerftandes, 
Bis Abends 5 Uhr verlangte er Mittheilung des Entfchluffes, 
erflärend, daß er das Stillichweigen ald Abfchlag betrachten werde, 
Eine Abfchrift diefer Aufforderung wurde au dem Oberfommans 
danten der Wallifer Truppen zugeſandt. Noch am gleichen Tage, 
den 28. Nov., erfchien der Staatdrath von Waadt in Korpore in 
Riltierts Hauptquartier zu Aelen, und wiederholte den Wunfch, 
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aus der Lage, in weldyer fi das Land und die Truppen befäns- 
den, herauszufommen. Rilliet eröffnete dieſen Herren, er habe 
fhon vor ihrer Anfunft den Entfchluß gefaßt, Dienstags auf feine 
Gefahr hin die Rhone zu überfchreiten, da er den Montag noch 
bedürfe, um die Konzentration feiner Truppen und einige Werfe 
an der Rhone zu vollenden. Oberſt Rilliet hatte an den Ufern 
der Rhone bei Cheſſel, Lavey und St. Moriz genaue Rekognos- 
airungen vorgenommen. 

Es ift nicht zu läugnen, daß der Angriff gegen das Wallis 
des zur Vertheidigung hoͤchſt günftigen Terrains wegen viele Schwie⸗ 
rigfeiten darbot. Bon St. Gingolph (am Genferfee) bis St. Mo- 
riz bildet das Terrain eine 6 Stunden lange enge Ebene, weldye 
auf der einen Seite durch die Rhone, auf der andern durdy fteile 
Felsgebirge eingefchloifen if. Außer St. Moriz linfd der Straße 
nah Martinach (dem altrömifchen Detodurus) erhebt ſich das Ter- 
rain ftufenweife bis zu der Einmündung eines reißenden und ge- 
fährlihen Waldbaches, Nant du Bois noir genannt. Nicht weit 
davon fteht der Weiler Epinacey, gebaut an der Stelle, wo das 
alte Epaunum ftand, und wo nach der Legende die thebäifche Legion, 
der heilige Mauritius und feine Genoſſen bingemegelt worden 
waren. Unweit unterhalb Martinach ftrömt der. Trientbach durch 
eine Felsſchlucht hindurch und mündet in die Rhone. “Dort liegt 
die blutige Wuhlftatt vom Maimonat 1844. Bon Martinach dehnt 
fih dann das fchauerlich majeftätiiche Rhonethal mit feinen vielen 
GSeitenthälern aufwärts durch das Unter - und Oberwallis bis zum 
Rhonegletſcher. Das Thal ift auf beiden Seiten von hinmelhohen 
Gletſchern und Eolofjalen Gebirgsfetten eingeſchloſſen, die gegen 
Süden nur über die gefahrvollen Bergftraßen des Simplons und 
St. Bernhardberges eine Verbindung mit Italien geftatten. Ein 
einmaliges Bordringen der eidgenöififchen Truppen bis Martinadh 
wäre ein Sieg geworden, der nothwendigerweife die Unterwerfung 
des übrigen Landes zur Folge haben mußte, denn nirgends hätte 
fi den Wallifer Truppen, namentlich nicht in jener: winterlichen 
Jahreszeit, eine Rüdzugslinie dargeboten, Der Angriffsplan des 
Dberften Rilliet war, an verfchiedenen Drten des linfen Rhone- 
uferd zwifchen Lavey und St. Gingolph militäriiche Demonftras 
tionen vorzunehmen, einen Theil der Truppen nächtlicher Weile 
binter Lavey aufzuftchen, danıı mit Gewalt in der Nähe der Bäder 
von Lavey mit Diefen Truppen einen Durchbruch zu verfuchen, gleich- 
zeitig, während ein anderer Theil der Truppen St, Moriz an: 
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greift, auf Epinacey und den Bergfamm des Bois noir zu mars 
f&hiren und den von Martinah allfällig herbeieilenden feindlichen 
Truppen den Durchpaß abzufchneiden. Diefen Angriffsplan fcheint 
v. KRalbermatten zum Boraus vermuthet zu haben, was aus 
der Placirung feiner verfchiedenen Bertheidigungswerfe und Schan- 
zen hervorgeht. 

Da die Lefer wohl ſchon eingefehen, daß es auch da zu feinem 
Kampfe mehr fommen fonnte, fo wollen wir fie auch nicht mit 
weitern Dispofitionen zu einem Treffen ermüden. 

Während der Nacht vom 28. auf den 29. Nov. bradyte man 
die Gefchüge in die gegen St. Moriz beftimmte Batterie, Da 
jauchzten die Soldaten! „Gut“! fchrien fie, „iest geht’s los!“ *) 

Auf ein gegebenes Signal follte auf allen Punkten der An- 
griff gleichzeitig erfolgen. Pünktlich waren alle Befehle zur Trup- 
penfonzentration auf Montag vollzogen worden. Ein fürdhterlicher 
Sturmwind brauste in der Nacht des Sonntags durch die gigan- 
tiſchen Felsflüfte des Wallis. Berwohner verficherten, fie hätten 
nie ein ſolches Unwetter erlebt. Ein großer Theil der Batterie- 
Palliſaden wurden umgeworfen. Die Reiter vermochten ſich faum 
auf den Pferden zu halten. Oberſt Rilliet verfügte fi in fein 
Hauptquartier, um die lezten Befehle zu ertheilen. 

Bereitd waren auf Wagen Schiffe herbeigebradht worden, um 
Jäger auf das linfe Rhoneufer zu werfen, — der Uebergang 
über die Brücken erſtürmt würde. 


5. 257. Die Kapitulation von Wallis, 


Wie nun Alles zum blutigen Kampfe gerüftet war, nahmen 
die Dinge eine plöglihe Wendung. Während diefer ftürmifchen 
Nacht erhielt nämlich Oberſt Rilliet die Nachricht, ed befänden 
fi) zwei Abgeordnete von Wallis an der Brüde von St. Mo- 
riz, welche mit Bollmachten zur Kapitulation verfehen feien. Vers 
gebens hatten diefelben fi den waadtländifchen Truppen an der 
Brüde nähern und fich verftändlich machen wollen, um den Durdy- 
paß zu Rilliets Hauptquartier zu erlangen. Sie mußten ihre 
Sendung durch einen Brief mittheilen, welchen gutwillige Män- 
ner, die über die Rhone fezten, bei den Vorpoſten abgaben. 

Rilliet ſandte den Wallifer Abgeorpneten fofort ihren Lands— 
mann, den eidgendjfifchen Oberftl. Barmann, entgegen, um fie 


*) Bericht des Oberſt Rilliet. 
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zu empfangen und zu ihm zu geleiten. Er felbft begab ſich nach 
Sousvent, einem Pachtgute zwifchen Ber und St. Moriz. Bald 
wurden die Abgeordneten Ducrey, Torrente und Tavernier 
beim Divifionsfommandanten eingeführt. Bon ihnen vernahm Ril⸗ 
liet, daß am Abende zuvor der Wallifer Große Rath, der acht 
Tage früher dem General von Kalbermatten Vollgewalt zur 
Kriegsführung gegeben hatte, ihm diefe Vollmacht zurüdgezogen 
und den Befehl ertheilt habe, fofort die Abgabe der Waffen zu 
veranftalten. Mit männlicher Ruhe habe v. Kalbermatten geant— 
wortet: „Meine Laufbahn ift vollendet!” und ſich nad Martina 
zurüdgezogen. hir 

Während der ganzen Nacht liefen Orbonnanzen hin und ber. 
Sie fonnten fi) den Grund diefer ungewöhnlichen Bewegung nicht 
erflären und glaubten, es feien die Vorbereitungen zum Angriff. 
St. Morizend Bewohner waren in Beftürzung. In aller Stille 
marfchirten die Wallifer Truppen dur das Dunfel der Nadıt. 
Man hörte ihres traurigen Marfches dumpfes Geräuſch, das nur 
dur das Getöfe des Sturmes unterbrodhen ward. Nur mit ie 
nerm Ingrimm verließen die braven Soldaten ihre —— 

Sie hatten in ihrem Eifer geſchworen eher zu fterben, ı 
ihren Poſten zu verlaffen, und wohl Biele von ihnen hätten eben 
fo gerne für die Ehre ihres Vaterlandes gekämpft und mit ihrem 
Blute ihre Heimath vertheidiget, als die eidgenöffifchen Soldaten 
gewünfcht hätten, als fiegreiche Eroberer die Rhone zu überfchreiten. 
Wem gebührt alfo die Ehre? fo fragte fi Oberft Rilliet in fei- 
nem Berichte. Auf welche Seite fällt die Schande? Rilliet 
beantwortete ſich diefe Frage mit den Worten des legten arabifchen 
Herrſchers Algeriens, die er feinen Beftegern zugerufen: „Die Ehre 
feinem, und feinem die Schande. Gott hat es gewollt!” Dieſes 
Zeugniß gab Rilliet feinen Gegnern. 

Wir aber möchten noch beifügen, befier und chrenvoller ift e8: 
„Unredt leiden, als Unrecht thun.“ 

Nach kurzer Unterredung kam indeß die Kapitulation, wie fie 
Rilliet vorgefchlagen hatte, zu Stande. Diejelbe lautet: 

4) „Der Kanton Wallis erflärt den Rüdtritt vom Sonderbund. 
2) Die eidgenöfftfhen Truppen werden den Kanton Wallis vom 
30. November an beſetzen. Die Zahl der Dffupationätruppen fol 
nicht über 8000 Mann anfteigen, fofern feine feindfelige Hands 
lung begangen wird. Die Truppen werden gemäß ber eidgenöfs 
fifchen Reglemente bequartiert und verpflegt, fo weit man ed aus⸗ 
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führbar und nothivendig findet. 3) Die Wallifer Truppen aller 
Waffengattungen, Miliz und Landfturm werden unverzüglich ab- 
gedankt, die Waffen werden im Kantonalzeughaus oder in den 
Zehnten, an den durch die Kantonalbehörden bezeichneten Drten 
niedergelegt, um den Gemeinden zurüdgegeben zu werden, nach— 
dem Ruhe und Ordnung hergeftellt find. 4) Die eidgenöffifchen 
Truppen handhaben die Ruhe und Dronung und gewährleiften 
die Sicherheit der Perſonen und des Eigenthums im Kanton Wallis. 
5) Der Entſcheid über alle fich erhebenden Fragen, die nicht in 
den militärifchen Bereich gehören, fteht der hohen Tagfagung zu. 
Doppelt ausgefertigt im Hauptquartier zu Ber am 29. November, 
um 10 Uhr Morgens.“ 

Die Abgeordneten von Wallis hatten den geheimen Auftrag, 
die Kapitulation vollends abzufchließen, auf den Fall, daß Ril- 
liet feinen Auffchub gewähren wolle. Sie hatten jedoch nicht nö- 
thig von diefer Vollmacht Gebrauch zu machen. Die Ratififation 
des Großen Rathes wurde bis Mitternacht vorbehalten. Auch 
feinerfeits behielt Rilliet die Ratififation ded Obergenerals vor, 
ohne jedoch die Vollziehung der Kapitulation zu verzögern. Die 
Ratififation erfolgte beiderfeits. Dufour unterzeichnete die Ka— 
pitulation zu Luzern am 1. Dezember, Morgens 10 Uhr. 

Schon vor Mitternadht war die Ratififation von Seite des 
Großen Rathes von Wallis angelangt. Die Wallifer Truppen zogen 
ſich meift in das Oberwallis zurüd. Da ed an Pferden fehlte, 
fo fpanten ſich viele Wallifer Artilleriften felbft vor die Kanonen. 

Bald nad) erfolgter Kapitulation verlangten die Wallifer Flücht— 
linge, an der Spitze der Divifion — immer an der Spike, — 
um recht bald an die Spige zu gelangen — in den Kanton Wallis 
einzumarfchiren. — Rilliet, welcher im Dienfte der Schweiz 
und nicht einer Partei zu fein glaubte, verweigerte ihnen dieſes, 
geftattete ihnen jedoch Aelen vor den eidgenöfftichen Truppen zu 
verlaffen, unter der Bedingung, daß fie in Fölly auf dem redy- 
ten Rhoneufer die fernern Ordern gewärtigen follen. *) 

Der Wipderftand der 7 fatholifhen Kantone war mit der 
Kapitulation des Kantons Wallis fomit gänzlich beendet. 

Wir laffen nun noch das Verzeichniß der in beiden Armeen 
Verwundeten und Gefallenen folgen. 

Es ift zwar fehwierig, die Todten und Verwundeten beider 


") Bericht des Oberfi Rilliet. 
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Armeen genau anzugeben. Aus den verfchiedenen Berichten geht annaͤ⸗ 
bernd hervor, daß die Armee der 122, Stände 386 Verwundete und 
60 Todte, mithin im Ganzen 446 Todte und Verwundete zählte. 

Die Zahl der Gefallenen und Berwundeten der 7 vers 
bündeten Kantone, auf diefelben vertheilt, beträgt: 


Kantone. Verwundete. Todte. Total. 
Lern. .... a 41 112 
Di. 27 se... 1 7 
Shwmy . » ... 20 5 25 
Dbwaen . .. 9 1 10 
Nivwalten . .. 6 — 6 
Wallis1 — 1 
Freiburg . . . . 1 2 13 
Yargu .... 41 — 1 

125° 50 175 


Da jedoch in den Treffen nur 30 Luzerner gefallen find, 
fo beträgt die Zahl der im Kampf Gefallenen in den 7 Kan— 
tonen nur 39. Im Kanton Luzern find 11 wehrlos umge— 
bracht, wovon ein 16jähriges Mädchen und 11 wehrlos verwun- 
det worden, wie wir fpäter erfahren werden. Die wehrlos gemor- 
deten Freiburger find hiebei nicht eingerechnet. 


8. 258. Die lezte Konferenz in Brunnen. 


Seit dem 23. Abends bis zum 26. November hatte ſich in 
den Urfantonen und namentlich in Uri — mit den Einwohnern, 
die aus dem Kriege ıc. heimgefehrt, auch eine bedeutende Zahl 
Flüchtlinge von Luzern, Aargau ıc. gefammelt. Militärs und 
Beamte, Fremde und Einheimifche wogten, bewegt, boffend 
und zagend, durcheinander. Die Einen glaubten noch an Wider⸗ 
ftand, Andere fchüttelten bedenklich den Kopf. 

Da hieß e8 am 25. Nov. no: „Auf nah Schwyz, Aby- 
berg fchlägt fich wie ein Held, taufend Feinde find gefallen, viele 
gefangen ıc.“ 

Wirklich zogen einige hundert flüchtige Soldaten nah Schwyz, 
um die Reihen der Kämpfenden zu vermehren. Noch einige Stuns 
den träumten und fpradhen Viele von Kampf und Sieg. Und in 
der That, in den Urkantonen hätte ein entfchloffener Widerftand 
Erftaunliches wirfen können, wenn die Truppen von Luzern das 
hin zurüdgezogen worden wären. 
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Während man von jedem Gerüchte fich tragen ließ, bald zur 
Hoffnung gehoben, bald zum Mißmuth gebeugt, — da trat am 
25. Nov. Nachmittags beim goldenen Adler in Brunnen nod) cine 
lezte Konferenz der Urfantone und Luzern zufammen. 
Aus jedem diefer Kantone waren Abgeordnete da. Auch General 
v. Salis fand fi ein. 

Mochten au Einige noch einmal den Gedanken an Wider: 
ftand aufgreifen, Andere ihre Hoffnung an einer ausländifchen 
Vermittlung beleben wollen, die wirklichen Zuftände fprachen fehr 
Dagegen. Nur die Truppen von Schwyz ftunden noch dem Feinde 
gegenüber. Und Obwalden, fam die Kunde, hat bereits kapitu— 
lirt, Nidwalden wolle das Gleiche, Luzern war fchon in des Feindes 
Beſitz, was bleibt Schwyz und Uri zu thun übrig? 

Die Befprehung endete und die Konferenzmitglieder von 
Luzern und Uri fchifften fich nach Flüelen ein; die meiften flüch- 
tigen Militärs, die fi in Schwyz und Brunnen befanden, zogen 
nah. Die Regierung mußte in der gebrüdten Lage wünfchen, 
daß fih ihre Zahl mindere. Viele mahnte die eigene Sicherheit, 
fi weiter zu flüchten. 

Siegwart, B. Meyer, v. Salis ıc., die fremden Offi- 
ziere und Andere zogen, wie wir fehon erfahren, über die Furfa 
nad dem Wallis, über den Simplon nad) Mailand und Piemont. 
Die meiften flüchtigen Militärs von Luzern fehrten nad) und nad 
geheim oder offen wieder in den Kanton zurüd. Jeder trug feis 
nen Gram im Herzen dahin oder dorthin. 


$. 259. Die Heimkehr der Schwyzer Truppen. Neding, 
Dober, Beeler und Ubyberg- 


Sobald die Kapitulation vom Großen Rathe des Kant. Schwyz 
genehmiget war, wurden die fämmtlichen Truppen am gleichen Tage, 
den 27. Nov. zurüdgezogen und nach einem vom Oberfomman- 
danten an fie erlaffenen Tagesbefehl in die Heimath entlaffen. 
Die Befagung der Schindellegt hatte ſchon am 27. früh den Be- 
fehl zu fofortigem Rüdmarfch erhalten. Viele Thränen glänzten 
in den Augen der biedern Soldaten, als der Kommandant mit 
bewegter Stimme diefen Befehl dem verfammelten Bataillone vorlas. 
Diefer Schmerz über den unglüdlichen Ausgang eines Kampfes, 
der in den Augen jedes wahrhaft Konfervativen ein gerechter und 
heiliger war, ehrte Führer und Soldaten. 

Die Bataillonsfommandanten v. Reding, Dober und Beeler 
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haben, wie nicht minder ihre untergebenen braven Offiziere und 
Soldaten ihre Pflicht gethan. Sie haben in geringer Zahl gegen» 
über einer viermal überlegenen Macht tapfer gefämpft, und nicht 
bloß die treuefte Anhänglichfeit ihrer Soldaten und die Anerfens 
nung des ganzen Schwyzer Volfes erworben, fondern auch ihre 
Gegner verfagten ihnen die gebührende Achtung nicht. Auch die 
Gefchichte darf die Namen diefer Edeln nicht vergeflen. 

Am 27. befand ſich Oberſt Abyberg noch in Arth, als die von 
Küßnaht und vom Walchiwilerberg zurüdfehrenden Truppen ans 
langten. Bittern Gram im Herzen über die der Fatholifchen Schweiz 
gewordenen Schmach und Unterdrüdung — äußerten die Truppen 
mandhen harten Vorwurf über das Benehmen Abybergs. Schon 
den 24. war auch der greife Altlandammann Hediger aus dem 
Muthathal, in der Eigenschaft ald Ehef des zweiten Landfturms des 
Bezirfd Schwyz, in Arth angefommen. Auch Diefer, dem einft 
Muth) und Energie nicht abzufprechen waren, der durch feine na— 
türlichen Geiftesanlagen lange Zeit einen mächtigen Einfluß auf 
die Gefchide des Kantons Schwyz ausübte, ſoll ſich ebenfalls 
unzufrieden gezeigt haben. 

Hediger ließ indeß, fobald er in Arth anfam, die Fahnen 
in der Kirche einweihen, feine Leute erfriſchen und 309 dann Nach—⸗ 
mittags „muthig” wieder heim in fein altgewöhntes Muthathal, 
„weil nun doch Alles nichts mehr helfe.“ 

Bei der Heimkehr der Soldaten wäre das Leben Abybergs 
vielleicht von feinen eigenen Leuten bedroht worden, wenn er ihrer 
Erbitterung näher ausgefezt gewefen wäre. 

Daß Abyberg den ftrategifch wichtigen Punkt von Arth be- 
ſezt hielt, findet volle Rechtfertigung. Auch daß er am Morgen 
des 23. noch zögerte, auf Meyersfappel Hülfstruppen zu entfenden, 
mag in den zwei Briefen von Salis Entjchuldigung finden, wos 
rin derfelbe von Luzern aus genügſame Unterftügung zu ſenden 
verſprach. Als Abyberg aber aus dem wiederholten dringenden 
Hülferuf des Oberftl. Dober entnehmen mußte, daß diev. Salis 
vertprochene Verftärfung ausblieb, fo wäre es wohl rathfam ges 
wefen, die in Arth gelegenen müßigen Truppen um fo eher nad 
Meversfapvel zu fenden, als vom Walchwilerberge her ein feind- 
licher Angriff ſich nicht wiederholte. 

Mehr aber als alles Diefes verdient die Gemächlichfeit Aby— 
bergs billige Rüge. Faſt während der ganzen Zeit befuchte er 
nie die fernerliegenden Pofltionen der eigenen Divifion. Als die 
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Truppen an der Schindellegi. und bei der Schorno eines Tages 
vernahmen, „der Divifionsfommandant Abyberg“ werde ihnen 
heute oder morgen einen militärifchen Beſuch abftatten, da äußerte 
ſich die lebhaftefte Freude unter den braven Leuten. Ein wahrer 
Enthufiasmus ſprach fi für den feit Jahren fo viel geachteten 
Landesvorfteher aus. Er kam nicht, nie, fo oft er erwartet wurde. 

Als der Feldpater, Pfarrer Rüttimann, eined Tages an 
der Tafel zu Arth gefragt wurde, wie ihm das Leben in Art 
gefalle, antwortete derfelbe: „Es gefällt mir nicht am beften, man 
ißt zu viel und trinkt zu viel, man redet zu viel und- fchreibt zu 
viel — und thut nichts.” Die Büreauarbeiten fol Abyberg 
indeß mit großer Thätigfeit und Genauigkeit beforgt haben. 

Mag der Haß feiner vielen Feinde, der üble Ausgang der Sache 
ihm aud Manches aufgebürdet haben, was vielleicht feinen Grund 
hat, fo blieben doch auch Viele felbft feiner beften Freunde unbe— 
friediget. — Man erwartete Viel von ihm, weil er Biel verfpro- 
chen, man hoffte Biel, weil man ihm Muth und Tapferkeit zu- 
traute. Er hätte allerdings — felbft bei der größten Thätigfeit 
und Energie ſchwerlich das furchtbare Sturmmetter abwenden Füns 
nen, das nicht bloß gegen Schwyz, fondern über noch 6 andere 
fatholifche Kantone anbrauste, aber die Rettung der militärifchen 
Ehre, die ftrenge Erfüllung der übernommenen Pflichten — find 
und bleiben audy beim Beftegten — lobenswerthe Tugenden. 
Schwerlich wird ein Mann im Kanton Schwyz fi) während 
25 Jahren folder Anhänglichfeit des Volkes mehr zu erfreuen haben, 
wie Abyberg; um fo mehr alfo mußte ihm daran liegen, den 
Erwartungen feines treuen Bolfes, fo gut ald möglich zu entſprechen. 
Wir bedauern, feinem fonft geraden, offenen Biederfinn, feiner 
grundfäglichen Feftigfeit und feiner Baterlandsliebe auch hier nicht 
eine beffere Krone und vollere Rechtfertigung beifügen zu können. 

Unftreitig haben Stolz und Habfucht, Unthätigfeit und Selbfts 
überfhägung manche gute Kraft gelähmt, fonft hätte die vereinte 
Anftrengung der: Fatholifchen Kantone und ihre gerechte Sache ein 
beffered 2008 verdient und vielleicht auch erhalten. 

Indeß ift und bleibt auch immerhin wahr, daß der größte Theil 
des Volfes feine Führer nur nad) dem Gelingen oder Mißlingen 
einer Sache beurtheilt; daß im erftern Fall Jeder feinen Antheil 
daran haben will, im leztern — beim Mißlingen aber, ſich Alles 
davon macht und die Schuld nur auf Wenige gewälzt wird. Das 
Unglüf war einmal da, der Sturm mußte verbraufen. 
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Der Heimmarjch der Schwyzer Truppen geſchah indeß in befter 
Ordnung, aber mit fichtbarer Trauer der meiften Militärs, welche 
die den Urfanton durch die Kapitulation auferlegte Demüthigung 
tief empfanden. 


$. 260. Die Befegung der Urfantone. 


Kaum waren die Kapitulationen mit den Urfantonen abge- 
ſchloſſen, fo folgte denſelben fogleich die Befegung der Kantone 
durch eidgenöffifche Truppen. Schon den 27. 309 die Brigade 
Isler über die fchwyzerifche Gränze in Küßnacht ein, wo fie 
von einem Theil der Einwohner mit Freude und Jubel empfangen 
wurde. Die Ehre des Einzugs und die Befegung von Schwyz 
dagegen war der Brigade ‚Ritter, weldye gegen die Schwyzer 
getämpft hatte, vorbehalten. Die Brigade Isler war für den 
Kanton Zug, die Brigade Blumer für Einfiedeln und die 
March beftimmt. 

Auf den Abend bes 27. Nov. rüdte der Divifionsftab, von 
den Batterien Scheller und Zollifofer und der Sappeursfom- 
pagnie Wimmersberger begleitet, in Schwyz ein, wo Oberſt 
Gmür fein Hauptquartier bezog. Gegen 9 Uhr folgte das Ba- 
taillon Kappeler. Beim Durchzuge in Arth hatten viele Häufer 
durch Beleuchtung ihre Freude über den Einmarfch der Eidgenoffen 
fundgegeben. Bon dort an aber herrfchte Todtenftille auf dem 
ganzen Wege bis und durch den Fleden Schwyz. Die fpärlichen 
Beleuchtungen in allen Wohnungen und der Umftand, daß man 
nur mit Mühe Semanden fand, der den Truppen den Weg wies, 
wurden von den Eidgenoffen fo aufgenommen, als kämen fie nicht 
als erwünfchte, fondern als ungeladene Gaͤſte. Dagegen fand die 
Heine Zahl der einrüdenden Truppen, da das Bataillon Bruns 
ner aus Mißverftändniß diefen Abend in Arth blieb, für ange: 
mefien, mit fo viel Gepränge als möglich aufzutreten. Die Muſik 
fpielte, bis die Artillerie auf dem Plage vollftändig parkirt war. 

Am folgenden Tage, den 28., und fortan immer wurden 2 
bi8 3 Kompagnien nebft dem Artillerieftabe in's neue Sefuitenfol- 
legium verlegt. Die Berheerungen dafelbft und in der neuen Kirche 
find gräuelhaft. Wir werden bald ausführlicher auf diefelben und 
deren wahren Urheber zurüdfommen. 

Am Abende rüdte auch der Brigadeftab Ritter mit dem Reſt 
der Brigade in Schwyz ein. Die Brigade Jsler vollendete die 
Dffupation den 28. und 29. Nov. im Kanton Zug. Die Brigade 
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Blumer marfdirte ben 29. in die Bezirke Einfiedeln, Wollerau 
und Pfeffikon. 

Ganz anders als in Schwyz war in Einfiedeln der Em— 
pfang der Truppen, weldhe um 3 Uhr Nachmittags unter dem 
Donner des Gefchüges und dem mit Gewalt erzwungenen Geläute 
der Gloden einzogen. Triumphbogen mit Infchrift waren errichtet. 
Zwölf Knaben mit rothen Fahnen und dem weißen Kreuze zogen 
ihnen entgegen, ein Lehrer follte im Namen Einſiedelns und der 
Kinder ein einfältiges Wort reden. Es war das Bataillon Ber- 
nold von St. Gallen. Einer der Knaben begrüßte fie in einer 
„Schönen“ Anrede. *) Bernold erwiederte fehr kurz und Hüpp — 
fprengte der Stab voran. Der Jubel der radikalen männlichen und 
weiblichen Einwohner war gränzenlos. 

Kaum war das Bataillon auf dem großen Plage entlaſſen, 
fo ftürmte es fammt und fonders dem Klofter und der Kirche zu. 
Wohl mögen die Väter des Kloſters kummervoll gedacht haben, 
„sezt geht das: Unheil an.” Dafür freuten fich vielleicht einige 
Andere außer demfelben. Die Soldaten dringen vorwärts in die 
Kirche, hin vor Maria's Gnadenkappelle. Werden fich ihre Hände 
nad Raub oder Frevel ausftreden? Wer wird das Heiligthum 
fhügen? Ploötzlich halten die Soldaten und die Hände gefaltet, 
fallen fie auf die Knie nieder, — es wurde eben das Salve Re 
gina gefungen — begrüßend in freudiger Andacht die wunder: 
thätige Gottesmutter Maria, deren Bild im Strahlenglanze vor 
ihnen prangte. 

&3 waren faft alle fonfervative Katholiken von St. Gallen 
und aus der Gegend von Toggenburg. Die Jubelnden fanden 
verblüfft; die fonfervativen Einfiedler loben nody immer das Bas 
taillon Bernold. — Derfelbe fol fich über das Geläute geärgert 
haben, weil ſolches Zeug für einen militärifchen Empfang nicht 
paſſe. 

Wie zum Theil in der March, ſo wurden die Eidgenoſſen 
auch in Gerſau gut empfangen. 

Am 27. November wurde auch Unterwalden von zwei 
eidgenöffifchen Bataillonen beſezt. Radikale und Schmeichler dräng⸗ 
ten ſich mit ſchlauer Herzlichkeit um die einkehrenden „Volksbe⸗ 
glücker“. Auch Obwalden erhielt eine gleich ſtarke Beſatzung 
am gleichen Tage. 


*) Leuthys neueſte Kriegsereigniſſe sc. 
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Unterbeffen waren drei Dampfichiffe in Luzern der Militär- 
behörde zur Verfügung geftellt worden und am folgenden Tage, 
den 29. November, während eines herrlichen Wetters führten die⸗ 
felben nebft einem halben Dutzend Schleppfchiffen zwei Infanterie: 
bataillone, zwei Scharfihügenfompagnien und den Brigabeftab nebft 
zwölf Reitern nach Flüelen zur Befegung des Kantons Uri. 

Sechs Kantone waren nun beſezt, ed mußte noch Wallis 
folgen. Am 30. November zog auch da die Divifion Rilliet in 
3 Kolonnen über die Rhone. Kaum hatte Rilliet Ber verlaffen, 
als er ein Schreiben vom Chef des Generalftabs erhielt, welches 
ihm meldete, daß eine aus drei Bataillonen und zwei Scharf: 
ſchützenkompagnien beftehende Brigade aus ber deutfchen Schweiz, 
unter dem Kommando des Dberft Egloff auf dem Anmarſche fei, 
um ber erften Divifion ald Berftärfungsforps zu dienen. Die- 
ſes Korps hatte wirklich in zwei Tagen einen Marfch von 21 
Stunden zurüdgelegt. Rilliet, der eine Truppenüberhäufung 
befürchtete, oder fonft weitern Zuzug. nunmehr unnöthig fand, 
nahm es über fih, an den Oberſt Egloff zu fehreiben und zu 
erfuchen, feinen Marfch nicht weiter fortzufegen. Nahe bei Freiburg 
erhielt Egloff diefes Schreiben und trat den Rückmarſch an. 
Die eidgenöfftfchen Truppen, welche beim herrlichſten Wetter ihren 
Einzug hielten, wurden gut aufgenommen, fie erhielten überall 
guten Wein. NRilliet verlegte fein Hauptquartier nad Marti- 
nad. Dort fand er, wie er feldft berichtet, feinem Befehl zuwider 
die Wallifer Flüchtlinge, welche er nach Fölly beordert hatte, um 
bort weitere Weifungen zu empfangen. Er entließ fie am folgenden 
Tag aus dem eidgenöffifchen Dienfte. Sofort wurde die Entwaff⸗ 
nung im ganzen Kanton angeoronet. 

Mit der Befegung der 7 Fatholifchen Kantone war nun der 
äußere Krieg in 25 Tagen feit dem Erekutiondbefchluffe vom 4. 
November vollendet. 
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